
  
    
      
    
  


  


  DAS BUCH


  Mitte des 21. Jahrhunderts hat sich im erdnahen Orbit eine blühende Industrie entwickelt. Riesige Raumschiffe fangen Kometen ein, um ihre Rohstoffe auszubeuten. Eines dieser Schiffe ist die Rockhopper unter dem Kommando von Bella Lind, die unvermittelt mit einem gefährlichen Auftrag betraut wird: Der Saturnmond Janus hat seine Bahn verlassen und Kurs auf einen Punkt außerhalb des Sonnensystems genommen. Wie ist das möglich? Kann es sein, dass Janus gar kein Mond, sondern ein von Außerirdischen geschaffenes Objekt ist? Die Rockhopper ist das einzige Schiff, das sich Janus noch nähern und diese Fragen klären kann, bevor dessen Geschwindigkeit zu hoch wird. Doch als Bella Lind und ihre Crew Janus anfliegen, ereignet sich eine Katastrophe: Im Sog des immer stärker beschleunigenden Mondes werden sie mitgerissen, aus dem Sonnensystem heraus – hinein in ein Abenteuer, das über die Zukunft der menschlichen Zivilisation entscheidet …


  


  »Alastair Reynolds’ Bücher sind wahre Glanzstücke moderner Science Fiction. Sie sollten sie auf keinen Fall verpassen!« – Stephen Baxter
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  »Stars have their moment, then they die.«


  


  Nick Cave


  


  


  Prolog

  


  


  


  Ihr Name war Chromis Anemone Laubenvogel, und sie hatte einen weiten Weg zurückgelegt, um ihr Anliegen vorzutragen. Dass sie scheitern konnte, war ihr stets als vage Möglichkeit bewusst gewesen, aber nachdem ihr Schiff sie nun tatsächlich auf der Hauptwelt des Kongresses abgesetzt hatte, nachdem sie per Frameshift über all die vielen schwindelerregenden Lichtjahre nach Neu-Florenz gekommen war, hatte sich die vage Möglichkeit zur körperlich spürbaren Überzeugung verstärkt, dass sie eine schnelle und erschütternde Niederlage erleiden würde. Es hatte schon immer Leute gegeben, die ihr unaufgefordert versichert hatten, dass ihr Ansinnen zum Scheitern verurteilt war, aber jetzt kam ihr zum ersten Mal in den Sinn, dass sie recht gehabt haben könnten. Schließlich musste Chromis selbst eingestehen, dass ihr Antrag im höchsten Grade ungewöhnlich war.


  »Auf jeden Fall ist es ein schöner Tag«, sagte Rotfeder Indigo Mammatus, der zu ihr auf den Balkon trat, hoch über den von Wolken gesäumten Etagen und Gärten am Fuß des Kongressgebäudes.


  »Für die totale Erniedrigung, meinst du?«


  Rotfeder schüttelte freundlich den Kopf. »Es ist der letzte vollkommene Tag des Sommers. Ich habe nachgesehen. Ab morgen wird es kühler und stürmischer. Kommt dir das nicht als angemessene Verheißung vor?«


  »Ich mache mir Sorgen. Ich glaube, ich werde mich da drinnen restlos blamieren.«


  »Irgendwann hat sich jeder von uns schon einmal blamiert. In dieser Profession lässt es sich im Grunde gar nicht vermeiden.«


  Chromis und Rotfeder waren befreundete Politiker aus verschiedenen Kongresswahlkreisen des Lindblad-Rings. Chromis vertrat eine verhältnismäßig kleine Gruppe von besiedelten Welten, gerade mal hundertdreißig Planeten, die sich innerhalb eines Raumvolumens von nur zwanzig Lichtjahren drängten. Rotfeders Wahlkreis lag am Rand des Ringes und streifte die aufsässigen Außenwelten des Schleife-II-Imperiums. Er umfasste ein wesentlich größeres Gebiet, doch die Anzahl der Einheiten von Planetenklasse machte nur ein Drittel aus. Politisch hatten sie wenig miteinander gemeinsam, aber aus den gleichen Gründen gab es nur wenig, worüber sie sich streiten konnten. Wenn alle fünfhundert Jahre die Abgeordneten nach Neu-Florenz gerufen wurden, trafen sich Chromis und Rotfeder, um lebensüberdrüssige Geschichten von Skandalen und Schikanen aus ihren jeweiligen Wahlkreisen auszutauschen.


  Chromis betastete den Ring an ihrem rechten Zeigefinger und fuhr an den ineinander greifenden, hypnotisch komplexen Mustern entlang, die in die Oberfläche geprägt waren. »Glaubst du, dass sie sich darauf einlassen werden? Schließlich ist es achtzehntausend Jahre her. Es könnte etwas viel verlangt sein, in einem so großen Zeitrahmen zu denken.«


  »Der eigentliche Sinn dieser kleinen Übung besteht darin, sich etwas zu erträumen, mit dem wir zehntausend Jahre unseres ruhmreichen Kongresses würdigen können.« In Rotfeders Worten lag nur eine winzige Spur von Ironie. »Wenn die anderen Abgeordneten ihre fetten Ärsche nicht hochkriegen und sich keine weiteren achttausend Jahre vergegenwärtigen können, kann man ihnen nur noch die Vögte an den Hals wünschen.«


  »Mach darüber keine Witze«, sagte Chromis düster. »Ich habe gehört, dass man die Vögte erst vor vierhundert Jahren nach Hemlock schicken musste.«


  »Auch das war eine widerwärtige Geschichte. Offenbar gab es mindestens ein Dutzend nicht wiederbelebbarer Tote. Aber es sollte gar kein Witz sein, Chromis. Wenn sie nicht anbeißen, werde ich persönlich zu einer polizeilichen Aktion raten.«


  »Wenn die anderen es doch nur genauso sehen würden.«


  »Dann geh hinein und sorge dafür, dass sie es so sehen.« Rotfeder reichte ihr die Hand. »Außerdem wird es sowieso Zeit. Du solltest es tunlichst vermeiden, sie warten zu lassen.«


  Sie nahm keusch seine Hand an. Rotfeder war ein attraktiver Mann, und Chromis wusste aus sicheren Quellen, dass sie im Kongress viele Bewunderer hatte, aber ihre Freundschaft war streng platonisch. Beide waren auf ihren Heimatwelten gebunden. Ihre Partner verbrachten die Zeit unter Stasishauben, bis sie von Neu-Florenz zurückkehrten. Chromis liebte ihren Mann, auch wenn gelegentlich viele Tage vergingen, bis sie wieder einmal an ihn dachte. Wenn er ihr nicht geholfen hätte, hundertdreißig Welten zu überzeugen, dass es sich lohnte, diese Sache zu unterstützen, hätte sie die geplante Gedenkaktion schon vor langer Zeit aufgeben können.


  »Ich mache mir wirklich große Sorgen, Rotfeder. Dass ich kurz davor stehe, fast tausend Jahre Vorbereitungszeit zu vermasseln.«


  »Behalt die Nerven und folge dem Drehbuch«, sagte Rotfeder ernst. »Nur keine genialen Ideen in letzter Minute!«


  »Das Gleiche gilt für dich. Vergiss nicht den ›beabsichtigten Empfänger‹.«


  Rotfeder lächelte beruhigend und führte sie in die stratosphärischen Ausmaße des Versammlungsraumes. Der Saal war in den frühen Jahrhunderten des Kongresses erbaut worden, als man den Ehrgeiz hatte, in Gebiete zu expandieren, die nun von benachbarten Staatswesen besetzt waren. Da Platz auf Neu-Florenz keine große Rolle spielte, verteilten sich die paar hundert Abgeordneten über eine sanft geneigte Fläche von fast einem Quadratkilometer Größe, und die Decke befand sich zehn Kilometer über ihren Köpfen. In der Mitte rotierte langsam ohne materielle Aufhängung der Sichtkubus, in dem ihre vergrößerten Abbilder erscheinen würden, wenn sie das Wort hatten. Vor Beginn der Sitzung projizierte der Kubus das uralte Emblem des Kongresses, eine dreidimensionale Umsetzung von Leonardo da Vincis Zeichnung eines nackten Mannes, der von Kreis und Quadrat umgeben war, während seine doppelt vorhandenen Gliedmaßen beide Formen berührten.


  Chromis und Rotfeder nahmen ihre Plätze auf zwei Seiten der Grundfläche ein. Die letzten paar Delegierten trafen per Transithaube ein. Schwarze Hüllen in Menschengestalt tauchten aus dem Nichts im Saal auf, bevor sie sich auflösten und die Insassen sichtbar wurden. Die Femtotechnik der Hauben verschmolz nahtlos mit den Maschinen des Kongressgebäudes. Jedes künstliche Objekt im Kongress des Lindblad-Rings – vom größten Frameshifter bis zum kleinsten Medoroboter – bestand aus zahllosen Kopien eines universellen femtotechnischen Elements.


  Routineangelegenheiten beanspruchten die erste Stunde der Sitzung. Chromis wartete geduldig, beschäftigte sich mit mentalen Permutationen und fragte sich, ob sie es lieber mit einem anderen Ansatz probieren sollte. Es war schwierig, die Stimmung der Versammelten einzuschätzen. Aber Rotfeder hatte ihr einen guten Rat gegeben. Sie behielt die Nerven, und als ihr das Wort erteilt wurde, hielt sie sich an die Rede, die sie sich schon vor der Abreise eingeprägt hatte.


  »Ehrwürdige Abgeordnete«, begann sie, als ihr vergrößertes Gesicht im Bildschirmkubus erschien, »wir stehen kurz vor dem zehntausendsten Jahr seit Gründung unserer ersten Kolonie, dem Anfang dessen, was wir heute als Kongress des Lindblad-Rings kennen. Ich glaube, dass wir uns in einer Hinsicht einig sind. Etwas muss geschehen, um diesen Meilenstein würdig zu begehen, etwas, das ein gutes Licht auf unser Staatswesen wirft, vor allem in Anbetracht ähnlicher Jubiläen, die kürzlich in zwei benachbarten Staatswesen gefeiert wurden. Es hat viele Vorschläge gegeben, was zu diesem Anlass geschehen sollte. Vielleicht ein Entwicklungsprojekt, ein lohnenswertes Terraformen oder eine rechtzeitige stellare Verjüngung. Die Errichtung einer Dyson-Sphäre, nur zum Spaß, oder der Frameshift eines ganzen Planeten in ein anderes System. Oder etwas so Bescheidenes wie den Bau einer Gedenkkuppel oder eines Springbrunnens.« Chromis machte eine kurze Pause und sah die Delegierten an, die die letztgenannten Projekte vorgeschlagen hatten, in der Hoffnung, sie schämten sich nun für ihren bestürzenden Mangel an Weitsicht.


  »Es gab viele wunderbare Anregungen, und zweifellos werden noch weitere hinzukommen, aber ich möchte etwas in einer gänzlich anderen Größenordnung vorschlagen. Statt etwas für uns selbst zu schaffen, ein Denkmal in unserem eigenen galaktischen Hinterhof, mache ich den bescheidenen Vorschlag, über eine Idee nachzudenken, die wesentlich uneigennütziger wäre. Ich schlage eine kühne Geste unserer kosmischen Dankbarkeit vor – die Übersendung einer Botschaft, eines Geschenks durch Zeit und Raum. Der Empfänger dieses Geschenks wird jene Person sein – oder die Nachkommen jener Person –, ohne die unsere Gesellschaft eine Struktur angenommen hätte, die für uns nicht wiederzuerkennen wäre.«


  Wieder machte Chromis eine Pause, und sie war immer noch nicht in der Lage, die Stimmung der Abgeordneten einzuschätzen. Sie konnte nicht erkennen, ob die ausdruckslosen Gesichter jener, die ihr nahe genug waren, Zustimmung oder Missbilligung zeigten. Sie atmete tief durch und fuhr fort. »Zweifellos hätten wir auch ohne sie einige Fortschritte gemacht, aber wer will behaupten, dass es nicht Jahrzehntausende gedauert hätte statt der wenigen Jahrtausende, die tatsächlich nötig waren? Vielleicht gäbe es kein Mosaik aus Staatswesen, die sich über fast zwölftausend Lichtjahre in der Galaxis ausgebreitet haben, sondern wir wären auf eine Handvoll Sonnensysteme beschränkt, mit all den Risiken, die eine so enge Ballung unvermeidlich mit sich bringen würde. Und wir wollen nicht die Erkenntnisse vergessen, die es uns erlaubt haben, Jahrhunderte langsamer Entwicklung zu überspringen, ein Geschenk, das wir ohne Erwartung einer Gegenleistung erhalten haben. Unsere Wohltäterin schickte die Daten zur Erde zurück, weil es einfach das Richtige war.« An dieser Stelle schluckte Chromis, da nun manche – nicht ungerechtfertigt – denken mochten, dass die Menschheit durch genau diese Daten beinahe ausgelöscht worden wäre, als sie sich bemühte, das gefährliche neue Wissen zu assimilieren. Aber aus einer Entfernung von achtzehntausend Jahren waren solche Gedanken einfach nur unangemessen. Die Menschen hatten sich zweifellos etliche Male die Finger verbrannt, bevor sie gelernt hatten, mit Feuer umzugehen.


  Chromis hörte widerwilliges Murren, doch niemand rang sich dazu durch, sie zu unterbrechen. Sie wappnete sich und sprach weiter. »Ich weiß, dass manche von uns vergessen haben, worin genau dieser wohltätige Akt bestand. Ich hoffe, dem kollektiven Gedächtnis in wenigen Augenblicken nachhelfen zu können. Aber zuerst möchte ich detailliert darlegen, was ich im Sinn habe.«


  Sie reckte den Hals, um einen Blick zum Bildkubus zu werfen. Auf dieses Stichwort wurde ihr Gesicht von einer Simulation der Galaxis ersetzt, wie sie aus weiter Entfernung aussehen würde – uralt und gewaltig, übersät mit den ehrfurchtgebietenden Relikten der Spicaner, doch ansonsten, soweit bekannt war, bar jeden Lebens, abgesehen vom Tintenklecks der Menschheit, der sich über einen Spiralarm ausbreitete.


  »Die Wohltäterin und ihre Leute sind immer noch irgendwo da draußen«, sagte Chromis, »mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit außerhalb der Datengrenze, vielleicht sogar außerhalb der Galaxis. Aber sofern das Universum nicht mehr Tricks im Ärmel hat, als wir vermuten, können sie nicht weiter als achtzehntausend Lichtjahre entfernt sein, selbst wenn sie sich immer noch von uns fortbewegen. Vielleicht haben sie sogar schon das Ziel ihrer Reise erreicht. Auf jeden Fall geziemt es sich für uns, zu versuchen, ihnen eine Botschaft zu schicken. Aber nicht in körperloser Form, auch wenn diese Lösung am einfachsten und billigsten wäre, sondern als materielles Artefakt, ein Objekt, das wir mit Daten vollstopfen, bis wir an Heisenbergs Hintertür anklopfen. Natürlich gibt es ein unübersehbares Problem mit einem materiellen Artefakt im Gegensatz zu einem ungerichteten Signal. Wir wissen nicht, wohin wir das Objekt schicken sollen. Aber dann bringen wir einfach eine große Zahl von Artefakten auf den Weg. Wir werden sie zu Milliarden herstellen und in alle Himmelsrichtungen verstreuen. Und hoffen, dass eins von ihnen eines Tages den beabsichtigten Empfänger erreicht.«


  Das war das Stichwort für Rotfeders Einwurf. »Auf dem Papier klingt das alles schön und gut, Abgeordnete Chromis, und ich bezweifle auch nicht, dass wir die industriellen Kapazitäten haben, um so etwas zu verwirklichen. Aber ich frage mich, ob Sie die Gefahr bedacht haben, dass ein solches Objekt in die falschen Hände gelangen könnte. Nicht alle unsere Nachbarn sind so aufgeklärt, wie wir hoffen. Wir haben auch so genug Schwierigkeiten, das Moratorium zur Unterbindung schädlicher Technik durchzusetzen. All unser weltliches Wissen in eine Flaschenpost zu stecken und sie ins große blaue Meer zu werfen, wäre in meinen Augen nicht unbedingt die klügste Vorgehensweise, mag die Geste noch so gut gemeint sein.«


  »Daran haben wir gedacht«, sagte Chromis.


  »Aha? Und was ist Ihnen dazu eingefallen?« Rotfeder täuschte unbedarftes Erstaunen vor.


  »Die Artefakte werden so konstruiert, dass ihr Inhalt vor nicht befugten Empfängern geschützt ist. Sie werden sich erst dann öffnen, wenn sie die Anwesenheit von Mitochondrien-DNS der Wohltäterin registrieren. Natürlich werden wir eine geringfügige Abweichung dulden, denn wir wollen nicht die Kinder oder Enkel der Wohltäterin ausschließen – auch nicht noch entferntere Nachkommen. Aber niemand sonst wird in der Lage sein, an den Schatz zu gelangen.«


  Wieder spielte Rotfeder gekonnt seine Rolle. »Eine hübsche Idee, Chromis, aber ich bin immer noch nicht überzeugt, dass Sie wirklich gründliche Vorarbeit geleistet haben. In den Archiven des Kongresses ist keine DNS der Wohltäterin gespeichert. Sämtliche biologischen Daten gingen im Jahrhundert nach ihrem Aufbruch verloren.«


  »Wir haben ihre DNS«, sagte Chromis.


  »Das ist allerdings eine Neuigkeit. Woher, wenn ich fragen darf?«


  »Es war ein langer Weg, der uns bis zum Mars führte. Aber wir sind zuversichtlich, dass die geborgene Probe ausreicht, um alle nicht befugten Empfänger auszuschließen.«


  »Ich dachte, wir hätten bereits auf dem Mars gesucht und nichts gefunden.«


  »Das hat man. Wir haben tiefer gegraben.«


  Rotfeder ließ sich auf seinen Sitz fallen, als wäre ihm sämtlicher Wind aus den Segeln genommen worden. »In diesem Fall … muss ich Ihnen meine Anerkennung für Ihre Voraussicht aussprechen.«


  »Danke«, sagte Chromis liebenswürdig. »Haben Sie noch weitere Fragen, Abgeordneter Rotfeder?«


  »Nicht die leiseste.«


  Von einigen Delegierten kam mürrisches Gemurmel, aber nur wenige konnten Chromis und Rotfeder diese kleine Theaterinszenierung zum Vorwurf machen. Die meisten hatten bei verschiedenen Gelegenheiten schon selbst ähnliche Farcen zum Besten gegeben.


  »Die vom Abgeordneten Rotfeder geäußerten Bedenken hinsichtlich der technischen Durchführbarkeit dieses Vorschlags sind gerechtfertigt«, sagte Chromis, »aber wir sollten uns dadurch nicht beirren lassen. Wenn sich das Projekt ohne Schwierigkeiten realisieren ließe, wäre es keiner weiteren Erörterung würdig. Hinter uns liegen zehntausend Jahre ohne größere Schwierigkeiten. Jetzt wollen wir uns an etwas Großes wagen und der Geschichte beweisen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind. Wir wollen Raum und Zeit überwinden und der Wohltäterin etwas zurückgeben, zum Dank für das, was sie uns gegeben hat.«


  Chromis gönnte sich eine kurze Pause, da sie erwartete, dass niemand sie in diesem entscheidenden Augenblick unterbrechen würde. Als sie fortfuhr, war ihr Tonfall gemessen und versöhnlich. »Ich bezweifle nicht, dass manche von Ihnen den Sinn dieses Vorschlags hinterfragen, auch wenn er bereits auf jede erdenkliche Weise durch die kollektive Intelligenz von hundertdreißig Welten geprüft wurde. Das Problem ist, dass die Wohltäterin für die meisten von uns nicht mehr als eine Gestalt aus ferner historischer Vergangenheit darstellt, einen Menschen, zu dem wir keine emotionale Verbindung haben. Aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie immer noch irgendwo lebt und atmet. Sie ist keine Göttin, keine mythische Gestalt, sondern ein Mensch, der genauso real wie jeder von uns ist. Es gab eine Zeit, in der es mir schwer fiel, so von ihr zu denken, aber diese Zeit ist vorbei. Und zwar seit wir dies geborgen haben und sie sprechen hörten.« Chromis antwortete mit einem ernsten Nicken auf das skeptische Raunen ihres Publikums. »So ist es. Wir konnten eine intakte Kopie der Sendung bergen, mit der alles angefangen hat. Die originale Absichtserklärung der Wohltäterin, ihr Versprechen, uns alles zu geben, was sie hatte. Die Rekonstruktion dieser Sendung war in gewisser Weise genauso schwierig wie die Suche nach einer DNS-Probe. Der Unterschied war der, dass die Aufzeichnung die ganze Zeit ein Teil unseres Datenerbes war, nur dass sie verlegt, verschüttet und bis zur Unkenntlichkeit verfälscht wurde. Jahrhundertelange Detektivarbeit war nötig, um sie Stück für Stück wieder zusammenzusetzen, aber ich glaube, dass sich die Mühe gelohnt hat.«


  Chromis blickte sich zum Bildkubus um und schickte einen unterschwelligen Befehl, dass die Aufzeichnung abgespielt werden sollte. Musik ertönte, und ein uraltes Symbol drehte sich vor ihnen – ein Globus und drei Buchstaben eines Alphabets, das seit vierzehntausend Jahren niemand mehr benutzt hatte. »Bitte stellen Sie Ihre Sprachfilter ein«, sagte Chromis, »und zwar auf Englisch, Mitte einundzwanzigstes Jahrhundert. In wenigen Augenblicken werden Sie die Stimme der Wohltäterin hören.«


  In diesem Moment sprach sie, während identische Kopien ihres Gesichts auf alle Facetten des Kubus projiziert wurden. Eine zierlich gebaute Frau, die eher wie ein Opfer der Geschichte wirkte und nicht wie jemand, der Geschichte gemacht hatte. Sie klang zurückhaltend, unsicher, als würde sie gezwungen, etwas zu sagen, das sie normalerweise nicht sagen würde.


  »Ich bin Bella Lind«, sagte sie, »und Sie sehen CNN.«
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  Parry Boyce blickte von der gewellten roten Oberfläche des Kometen auf. Er klappte sein Helmfernglas herunter, schaltete es auf mittlere Vergrößerung und wartete, bis sich das Bild stabilisiert hatte.


  Nur ein winziger Hauch Schubkraft hielt die fünfzigtausend Tonnen des Schiffs über Parrys Kopf. Der kostbare Massentreiber war jetzt zu voller Länge ausgestreckt, aber immer noch längsseits an die Rockhopper angekoppelt. Ein Schwarm aus flackernden blauen Lichtern am Kopf des Treibers zeigte, dass sich rund um die blockierte Einsatzausrüstung immer noch etwas tat. Die Reparaturen wurden von chromgelben Robotern übernommen, über denen eine winzige Gestalt im Raumanzug schwebte. Er wusste, dass es Svetlana war, bevor sein Helm ein Symbol neben ihr einblenden konnte.


  Sie waren nicht im Guten auseinander gegangen. Er hatte ihr wegen der Reparaturarbeiten Ärger gemacht, aber nur, weil Bella ihm Ärger gemacht hatte. Es machte ihnen allen schwer zu schaffen, hier festzusitzen und nichts tun zu können.


  Parry stand am hell ausgeleuchteten Rand des Lochs, das er in die Haut des Kometen geschnitten hatte. Der zylindrische Schacht war geometrisch perfekt, ein Element der Ordnung in der ansonsten chaotischen Landschaft der Kruste. Die hundert Meter tiefe und fünfzig Meter durchmessende Wandung war bereits mit einer sauberen, laserglatten Schicht aus gehärtetem blaugrauem Sprühstein verkleidet.


  Er rief ein Musikstück aus den Dateien des Orlan-19 ab und verlor sich im erhebenden Quawwali von Nusrat Fateh Ali Khan. Nach einiger Zeit – es mochten Minuten oder auch Stunden gewesen sein – zeichnete sich im Flutlicht der Schatten einer weiteren sich bewegenden Gestalt im Raumanzug ab. Sie musste soeben aus einem der kuppelförmigen Oberflächenzelte gekommen sein, die zwanzig Meter vom Rand des Schachts entfernt aufgebaut waren. Hinter den Zelten standen die gespreizten Beine der kantigen Cosmic Avenger, der schweren Landeeinheit, die sie von der Rockhopper hergebracht hatte.


  Parry versuchte die Person am Gang zu erkennen, bevor seine Ausrüstung sie identifizieren konnte. Feldman und Shimozu bewegten sich mit der Vorsicht und Sparsamkeit von Unterwasserarbeitern – sie waren vorher in der Meeresabteilung von DeepShaft auf der Erde tätig gewesen. Mike Takahashi jedoch war durch und durch Raumfahrer. Selbst wenn er einen dreißig Jahre alten ausgemusterten russischen Orlan-19 mit dem Ballast von fast einer Tonne abgereichertem Uran trug, bewegte er sich mit weiten anmutigen Sprüngen, ohne Angst, für längere Zeit den Kontakt zur Oberfläche zu verlieren.


  Das Helmdisplay markierte Takahashis Anzug und hängte seinen Namen in pulsierenden blauen Buchstaben an, begleitet von einem Gesichtssymbol im Manga-Stil.


  »Hübsches Loch.«


  »Danke«, sagte Parry.


  »Aber es wird nicht hübscher, wenn du es die ganze Zeit nur anstarrst.«


  »Ich überlege, ob man die Beschichtung verstärken sollte«, sagte er, die Hände in die Hüften gestemmt. »Vielleicht mit einem kleinen Klecks da drüben.«


  Takahashi stand neben ihm, sodass ihre klobigen Schatten in den Abgrund fielen. Er spielte am liebsten estnische Choräle. Parry hörte die Musik über die Sprechverbindung.


  »Wir brauchen dich drinnen«, sagte Takahashi.


  Parry fragte sich, was los sein mochte. Takahashi hätte ihn problemlos rufen können, ohne sich persönlich zu ihm zu begeben.


  »Worum geht es?«, fragte er, während sie zum Zelt zurückgingen.


  »Keine Ahnung. Irgendwas geht kaputt. Hast du das Schiff in letzter Zeit überprüft?«


  »Vor einer Weile.«


  »Vielleicht solltest du es dir noch einmal ansehen.«


  Parry klappte erneut das Fernglas herunter. Die Rockhopper sprang ihm entgegen, als sich die Linsen justiert hatten. Alles sah genauso wie vorher aus, nur dass die flackernden Schweißfackeln am Kopf des Treibers verschwunden waren. Auch von Svetlanas schwebendem Anzug war nichts mehr zu sehen.


  »Interessant«, sagte er.


  »Gut oder schlecht?«


  Parry ließ das Fernglas wieder einfahren. »Lässt sich so noch nicht sagen.« Er griff nach der Zelttür und zog sie weit genug auf, damit die beiden Männer eintreten konnten.


  Im Zelt gab es keinen Atmosphärendruck. Es war eine verfestigte kuppelförmige Unterkunft. Das Material war von einem supraleitenden Geflecht durchzogen, um einen minimalen Schutz gegen geladene Partikel zu bieten. Gillian Shimozu und Elias Feldman saßen zu beiden Seiten einer Plastikkiste und spielten Karten auf dem Deckel. Die Karten, zum Teil verblasst und mit Magic Marker nachgezeichnet, waren auf dickem, geriffeltem Kunststoff gedruckt. So ließen sie sich besser mit den Handschuhen eines Raumanzugs greifen.


  Die vier Anzüge tauschten zwitschernd Protokolle aus.


  »Noch ist Zeit, um ins Spiel einzusteigen«, sagte Shimozu. Sie blickte zu Parry auf, als dieser die Zelttür hinter sich verschloss.


  »Ich passe.« Hinter Shimozu balancierte auf einer hellroten Sauerstoffpumpe ein Flextop, der ein Bild des Saturn mit dem blauen Logo von China Daily in der oberen linken Ecke zeigte.


  »Spielverderber«, sagte Shimozu und nahm eine Karte vom Tisch.


  »Gibt es etwas Neues von Batista oder Fletterick? Es sieht danach aus, als ob wir vielleicht gebraucht würden«, sagte Parry.


  Feldman legte sein Blatt ab, eine Serie von Assen. »Am Treiber?«


  »Es scheint, dass die Arbeiten eingestellt wurden. Falls es Saul nicht gelungen ist, Freizeitschichten für seine Roboter durchzusetzen, kann das nur bedeuten, dass wir wieder über ein funktionierendes Einsatzsystem verfügen.«


  »Juhu«, sagte Shimozu. Sie hatte ihren Blendfilter über die Helmscheibe gezogen. Die mattschwarze Beschichtung verhinderte, dass sich darin die Karten spiegelten, die sie in der Hand hielt.


  »Du solltest deinen Enthusiasmus lieber etwas dämpfen«, sagte Parry. »Noch einmal: Gibt es etwas Neues?«


  Takahashi deutete auf den Bildschirm. »Vielleicht hat es gar nichts mit dem Treiber zu tun. Eben kam das Bild vom Saturn rein.«


  »Deshalb habt ihr mich hergeholt?«, fragte Parry.


  »Ich fand es seltsam. Warum zeigen sie den Saturn?«


  »Batista und Fletterick«, sagte Parry ungeduldig.


  »Vielleicht gab es einen Unfall«, spekulierte Takahashi. Die anderen beiden teilten nun auch für ihn Karten aus, aber er schien viel mehr am Bildschirm hinter Shimozu interessiert zu sein. »Kann mir jemand sagen, wie ich diese Sendung in meinen Helm kriege?«


  »Benutz dein Drop-down-Menü«, sagte Feldman gereizt, als hätte er es ihm schon hundertmal erklärt. »Geh auf Einstellungen, dann auf die Optionen für das audiovisuelle Helmdisplay, dann …«


  Parry ging am Spieltisch vorbei zur Sauerstoffpumpe und hob den Flextop auf. Er drückte sehr vorsichtig zu, um das quasi-lebendige Ding nicht zu verletzen. Das Hauptbild zeigte immer noch den Saturn, aber nun sprach ein Experte in einem eingeblendeten Fenster. Er kannte den Mann nicht. Text in chinesischer Schrift tickerte über die Fußzeile des Bildschirms.


  Vielleicht hatte Takahashi recht. Vielleicht tat sich etwas in der Nähe des Saturn. Aber was für ein Ereignis konnte bedeutend genug sein, dass China Daily ihm so viel Aufmerksamkeit widmete? Im Vergleich zu den Hauptnachrichtensendungen wirkten Bella Linds Fische wie Meister der anhaltenden Konzentration.


  In diesem Moment aktivierte sich sein Helmdisplay von selbst, und ein Prioritätsfenster klappte auf, in dem Bellas Gesicht erschien.


  »Parry«, sagte sie. »Gott sei Dank. Ich habe schon gedacht, wir müssten die Crusader losschicken, um dich abzuholen. Wie es scheint, hat der Reparaturtrupp die Energieleitung für die Außenkommunikation durchtrennt.«


  »Ich hoffe, du machst ihnen deswegen die Hölle heiß.«


  »Unter normalen Umständen würde ich es tun, aber … jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


  Niemand sagte etwas. Die anderen warteten darauf, dass Parry für sie sprach. Die Karten lagen auf dem Tisch.


  »Was ist los, Bella?«


  »Etwas Großes«, antwortete sie. »So groß, dass ich dich im Schiff brauche, und zwar sofort. Aber bevor du aufbrichst, möchte ich, dass der Treiberschacht bereit gemacht wird, eine DUE aufzunehmen.«


  »Von diesem Baby müssen wir nichts absprengen, Bella. Es wird sicher und sauber nach Hause zurückfallen.«


  »Ich rede nicht davon, den Kometen umzugestalten«, sagte sie. »Ich rede davon, ihn in die Luft zu jagen.«


  


  Svetlana Barseghian tupfte hellgrünes Desinfektionsmittel auf die Druckstellen in ihrer Leistengegend, dann riss sie das Armband mit dem Dosimeter von ihrem Handgelenk und vergewisserte sich, dass die Missionsdosis immer noch unter vierhundert Millisievert lag. Sie zog sich eine Jogginghose und ein schwarzes T-Shirt von Lockheed-Krunichev Fusion Systems an, stieg in fleckige graue Turnschuhe und kämmte mit einer Hand durch ihr Haar, das nach dem Weltraumspaziergang platt war und juckte. Sie drückte sich zwei rosafarbene Ohrschützer in die Gehörgänge, um den Hintergrundlärm zu dämpfen. Außer in den zwei Stunden, wenn die meisten Maschinen abgeschaltet wurden, war es in der Rockhopper lauter als im Orlan-18.


  Ein Labyrinth aus Verbindungskorridoren brachte sie zur Zentrifuge Nummer zwei. Als sie Bellas Büro erreichte, sah sie, dass Craig Schrope bereits da war. Sie erinnerte sich daran, dass sie sich diesmal benehmen wollte.


  Bella forderte sie mit einem Wink zum Eintreten auf, drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus und sagte etwas zu Svetlana. Ihre Lippen bewegten sich, aber kein Laut war zu hören. Svetlana wurde klar, dass sie immer noch die Ohrschützer trug. Sie zog sie heraus und legte sie in den kleinen Plastikbehälter zurück, den sie am Klettband ihrer Jogginghose befestigte.


  »’tschuldigung.«


  »Ich hatte den Vorschlag gemacht, dass du dich setzt«, sagte Bella liebenswürdig. Sie wartete geduldig, bis Svetlana auf einem leichten Klappstuhl Platz genommen hatte.


  Bellas schallgedämpftes und mit Teppichen ausgelegtes Büro war der größte private Raum im Schiff. Gleichzeitig diente er ihr als Schlafquartier. Die Wände waren pastellgrau und stellenweise mit seismischen Karten in Falschfarben tapeziert, die körnige Bilder von Schiffswracks und Korallenriffen zeigten, die bei Tauchexpeditionen aufgenommen worden waren. Der einzige Einrichtungsgegenstand, der sich nie veränderte, war Bellas Aquarium mit fünfhundert Litern Wasser.


  Svetlana wusste, dass Schrope das Aquarium nicht ausstehen konnte. Das Ding war eine Konzession am äußersten Rand der Regelwidrigkeit, genau das, womit er sich in Big Red so viele Feinde gemacht hatte. Dort hatte man ihn als Bluthund bezeichnet. Es hieß, dass Schrope von DeepShaft zur Rockhopper versetzt worden war, damit er so weit wie irgend möglich vom Mars entfernt war.


  Nun saß er neben Bella hinter dem Schreibtisch, hinter dem eigentlich Jim Chisholm hätte sitzen sollen. Er spielte mit einem Firmenkugelschreiber und wirkte rundum zufrieden mit sich selbst.


  »Tut mir leid, dass du so überstürzt antanzen musstest«, sagte Schrope mit tiefer, schnurrender Stimme.


  Svetlana rückte sich auf dem Klappstuhl zurecht, ohne etwas zu erwidern.


  »Wie war die Schicht?«, fragte Bella. Sie trug eine Halskette aus Haifischzähnen und eine verblasste rote Holzfällerjacke. Darunter war eine schwarze Weste zu erkennen, auf die ein Bild aus Goldfolie mit dem Schriftzug Titanic Bar & Grill geprägt war.


  »Lief schon besser. Ich bin nicht gerade ein Fan von Blackouts während eines Außeneinsatzes.«


  Bella zog wissend eine Augenbraue hoch. »Schon wieder die Achtzehner?«


  »Dasselbe alte Trimix-Problem.«


  »Vergiss nicht, es im Logbuch zu erwähnen. Auch wenn die Zentrale uns zwingt, diesen rekonditionierten Schrott zu benutzen, heißt das nicht, dass wir ihn toll finden müssen.«


  »Alles ist nach industriellen Weltraumstandards zertifiziert«, sagte Schrope und zupfte eine Staubflocke von seinem tadellosen blauen DeepShaft-Overall. »Auf der Hammerhead kommen die Leute mit Sachen zurecht, die noch viel älter als die Achtzehner-Modelle sind, ohne ständig zu jammern und zu stöhnen.«


  »Das ist das Problem der Hammerhead«, sagte Svetlana.


  »Der Unterschied ist der, dass sie nicht ständig darauf herumreiten«, sagte Schrope gleichmütig. »Aber da es hier ein großes Problem zu sein scheint, habe ich für die nächste Rotation die Umrüstung auf Zweiundzwanziger bewilligt.«


  Als wäre das Kreuzchen im Bestellungsformular die größte Gefälligkeit des Jahrhunderts! »Und wann wäre das, Craig?«, fragte Svetlana freundlich. »Bevor oder nachdem Jim sein Rückflugticket bekommt?«


  Schrope tat ihre Frage ab, indem er mit dem Kugelschreiber durch die Luft schnitt. »Bella, vielleicht solltest du Svetlana über die neueste Entwicklung in Kenntnis setzen. Da diese Angelegenheit indirekt auch Jim betrifft …«


  »Was für eine Entwicklung?«, fiel Svetlana ihm ins Wort.


  »Wir haben einen neuen Auftrag erhalten«, sagte Bella. »Wir sollen den Treiber abkoppeln und hier zurücklassen.«


  »Und der Komet?«


  »Da draußen gibt es noch jede Menge davon.«


  Svetlana schüttelte fassungslos den Kopf. »Wir können ihn nicht einfach aufgeben, nachdem wir so viel Arbeit investiert haben. Der Treiberschacht ist angelegt, der Sonnenkollektor ist installiert und für die Beschleunigungsphase bereit …«


  »Vielleicht müssen wir uns um einen größeren Fisch kümmern. Ich brauche ein paar technische Daten.«


  Schrope übernahm die Gesprächsführung. »Könnten wir schnell von hier wegkommen, wenn es nötig wäre?«


  »Wir sind jederzeit bereit, uns auf sichere Entfernung zurückzuziehen«, sagte Svetlana.


  »Ich meine, ob wir sofort auf Vollschub gehen können, für eine längere Reise.«


  Svetlana ging eine mentale Checkliste durch. »Ja«, sagte sie vorsichtig. »Normalerweise würden wir noch ein paar Tests machen, vor allem nach einer längeren Abschaltung wie in diesem Fall …«


  »Verstanden«, sagte Bella. »Aber es gibt keinen zwingenden Grund, warum wir den Antrieb nicht hochfahren sollten?«


  »Nein. Aber Parry und die anderen …«


  »Die Avenger ist bereits auf dem Rückweg. Sie werden in Kürze an Bord gehen. Noch etwas, Svieta: Im Handbuch steht, dass wir das Triebwerk auf ein halbes Ge hochjagen können, wenn wir es ganz lieb streicheln …« Sie redete nicht weiter, aber Svetlana wusste auch so, worauf sie hinauswollte.


  »Theoretisch.«


  Bella kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Ja oder nein?«


  »Also gut, ja. Aber man sollte es nicht länger als ein paar Stunden machen. Danach bekommen wir es mit zunehmendem Verschleiß bei kostspieligen, nicht ersetzbaren Komponenten zu tun. Es droht ein erhöhtes Risiko von Ausfällen, die die Mission gefährden. Ganz zu schweigen von der strukturellen Belastung des kompletten Schiffs.«


  Bella tippte mit einem Finger auf den Ausdruck einer E-Mail im Klartext. »Lockheed-Krunichev versichert mir, dass die Belastung unterhalb der konstruktionsbedingten Grenzwerte liegt. Wenn du mir sagst, dass das Triebwerk durchhält, bin ich glücklich und zufrieden.«


  Das Dokument lag von Svetlana aus gesehen auf dem Kopf, aber sie konnte trotzdem erkennen, dass es in der Betreffzeile um Janus ging. Römische Mythologie. Der Gott mit den zwei Gesichtern. Wofür stand er noch gleich?


  Außerdem war es der Name eines Saturnmondes.


  »Es ist machbar«, sagte sie.


  »Gut«, schloss Bella die Diskussion ab. Aber Svetlana entging nicht, dass sie das Wort mit einem Seufzer aussprach. Als hätte sie insgeheim gehofft, eine andere Antwort zu erhalten.


  


  


  Zwei

  


  


  


  Svetlana schob sich durch das Gedränge, bis sie Parry entdeckte.


  Seit der letzten Rotation befanden sich einhundertfünfundvierzig Seelen an Bord des Schiffes, und die meisten von ihnen hatten sich versammelt, um Bellas Ankündigung zu hören. Sie klebten an den Innenwänden der zylindrischen Sporthalle, gehalten durch Haken, Klettbänder, Geckoflex und bloßen physischen Kontakt. Die Halle, die gleichzeitig als Versammlungssaal und Schutzbunker vor Strahlungsstürmen diente, drehte sich normalerweise, um zentrifugale Schwerkraft zu erzeugen, doch dann hätte Bella nicht genau in der Mitte schweben und die Menge ansprechen können.


  »Es tut mir leid wegen …«, begann Parry zögernd, als Svetlana ihn erreichte. »Du weißt schon … wegen dieser kleinen Angelegenheit. Ich schätze, du hättest darauf verzichten können, zu allem Überfluss auch noch mit mir Ärger zu bekommen.«


  »Nein. Nicht heute.«


  »Es ist nur so, dass wir gerne mit unserem Kometen gespielt hätten, Baby.«


  »Jungs werden immer Jungs bleiben.« Sie drückte ihn kurz und teilte ihm dadurch mit, dass alles in Ordnung war.


  »Jetzt ist all das Geschichte.«


  »Das hat Bella mir auch gesagt. Hast du eine Ahnung, worum es hier überhaupt geht?«


  Parrys besorgter Gesichtsausdruck besänftigte sich. Er wusste, dass er aus dem Schneider war – zumindest vorläufig. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, im Schiffsnetz nachzusehen. Gab es …?«


  »Nichts. Kein CNN, kein Space.com, kein gar nichts. Ich vermute, Bella hat den Stecker gezogen.«


  »Das habe ich mir auch gedacht. Die Fußballfans waren darüber gar nicht glücklich, das kann ich dir sagen.«


  Svetlana bemühte sich um eine besorgte Miene. »Wirklich?«


  »Bella hat das Kiew-Spiel mitten im Elfmeterschießen unterbrochen.«


  »Die Ärmsten.«


  Parry kratzte sich am Schnurrbart und sah sie mit einem hinreißenden Ausdruck der Verblüffung an. Er war ein kleiner stämmiger Mann mit freundlichem Gesicht, bis auf den Schnurrbart glatt rasiert, mit einer Mähne aus widerspenstigem schwarzem Haar, das unter seiner roten Tauchermütze hervorbrach.


  »Glaubst du, dass dort etwas passiert ist?«, fragte er. »Ein Unfall oder etwas in der Art?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe mir eine Systemkarte angesehen. Saturn steht von uns aus gesehen auf der anderen Seite der Sonne, also sind Erde und Jupiter wesentlich näher dran. Ein Schiff von Red wäre viel schneller am Saturn als wir.«


  »Schlaues Mädchen.«


  »Mehr weiß ich auch nicht. Ich glaube, Bella wäre etwas auskunftsfreudiger gewesen, wenn der Bluthund nicht in ihrer Nähe herumstreichen würde.«


  »Vielleicht sollten wir den kleinen Scheißer auf dem Kometen zurücklassen«, sagte Parry leise. »Du weißt schon, wir schicken ihn wegen irgendwas raus, sagen, dass jemand wichtige Papiere zurückgelassen hat. Und dann vergessen wir, ihn wieder mitzunehmen.«


  »Das ist unfair gegenüber den Mikroorganismen. Das könnte den komplexen Molekülen nicht gut bekommen.«


  »Da ist was dran. Schließlich wollen wir diesen armen, ahnungslosen Pyrimidinen nicht das Leben schwer machen, stimmt’s?«


  »Völlig richtig. Selbst Pyrimidine haben Gefühle.«


  Parry blickte auf, als es plötzlich still in der Halle wurde. »Es geht los. Vermutlich werden wir jetzt erfahren, warum unsere Herrin so aus dem Häuschen ist.«


  Bella hüstelte. »Danke für eure Aufmerksamkeit«, sagte sie. Die Pumpen waren vorzeitig abgestellt worden, damit sie sich verständlich machen konnte, ohne brüllen zu müssen. »Ich werde mich kurz fassen, da wir eine Menge zu diskutieren haben.«


  Sie schwebte im Zentrum der Sporthalle, hatte die Arme verschränkt und ein Bein unter das andere geschlagen. Ob zufällig oder gewollt befand sie sich in langsamer Rotation, sodass sie jeder Person im Raum einmal pro Minute das Gesicht zuwandte.


  »Vor elf Stunden«, fuhr Bella fort, »erhielt ich eine Nachricht von der Zentrale. Diese Nachricht war – um es vorsichtig zu formulieren – erstaunlich. Noch erstaunlicher war die Aufforderung, die im Anschluss folgte. Ich hatte einen halben Tag Zeit, diese Informationen zu verdauen, und ich habe sie immer noch nicht richtig verarbeitet. Ich fürchte, euch bleibt dafür noch weniger Zeit.«


  Irgendwie schaffte es Bella, trotz der vielen Menschen, die sich im Raum drängten, Svetlana ins Auge zu fassen. Sie stellte einen kurzen Blickkontakt her und nickte kaum merklich, sodass vermutlich niemand sonst auf die Geste aufmerksam wurde.


  »Nachdem ich die Nachricht gehört hatte«, sprach sie weiter, »entschied ich mich für eine bislang einmalige Maßnahme. Wie einige von euch bereits bemerkt haben dürften, habe ich das Schiffsnetz für alle Sendungen von außen geschlossen. Ich habe diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen, aber ihr müsst mir glauben, dass sie notwendig war. Kurz nach der ersten Ankündigung wurde klar, dass die Nachrichtenkanäle dem Thema nichts Brauchbares hinzuzufügen hatten. Was wir jetzt brauchen, ist Klarheit – absolute Klarheit –, weil wir eine sehr schwierige Entscheidung treffen müssen.«


  Während Bella eine Pause machte, blickte sich Svetlana um und wählte einzelne Gesichter aus der Menge aus. In ihrer Nähe hingen Chieko Yamada und Carsten Fleig aus Svetlanas Flugkontrollteam, ein Liebespärchen, das man nur zusammen sah. Ein Stück weiter an der gekrümmten Wand befand sich Josef Protsenko, der zwar wie ein Kartoffelbauer aussah, aber einer der besten Spezialisten für Massentreiber war. Dort war Reka Bettendorf von der Außeneinsatzkontrolle, die zusammen mit zwei weiteren Kollegen dafür verantwortlich war, die Sicherheit der Raumanzüge zu überprüfen, und dafür sorgte, dass die Leute nicht wegen eines Fehlers in der Atemluftmischung bewusstlos wurden. Sie sah Judy Sugimoto aus der medizinischen Abteilung, die ihre Brille abgenommen hatte und eine Linse mit dem Kragen ihres Kittels putzte.


  Thom Crabtree, der Taphead, der sich wie immer abseits von allen anderen hielt.


  Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, in irgendein Geheimnis eingeweiht zu sein. Svetlana wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bella zu, die ihre Ansprache fortsetzte.


  »Ich habe mit meinen Technikern gesprochen. Sie haben mir versichert, dass das, wozu wir aufgefordert wurden, durchführbar ist. Es ist riskant, aber durchführbar. Andererseits gilt das für alles, was wir tun.« Bella schloss die Augen, als könnte sie sich plötzlich nicht mehr an die nächste Zeile ihres Textes erinnern. Dann holte sie Luft und fuhr fort. »Nun kommen wir zum schwierigen Teil. Es geht um Janus, einen der Monde des Saturn.«


  Svetlana gönnte sich einen winzigen, schuldbewussten Moment des Stolzes. Zumindest so viel hatte sie sich bereits gedacht.


  »Das heißt«, unterbrach Bella ihre Gedanken, »einen der ehemaligen Saturnmonde. Jetzt müssen wir seinen Status neu bewerten. Denn seit etwa dreißig Stunden weicht die Bewegung von Janus von der zu erwartenden Umlaufbahn um den Saturn ab.«


  Es ließ sich kaum vermeiden, dass die Leute leise miteinander redeten.


  Bella hob die Hand und wartete, bis wieder Stille eingekehrt war. »Janus hat den Saturnorbit verlassen und ist zunächst einem sehr extremen Kurs Richtung Süden der Ekliptik gefolgt, aus der Ebene der Planetenumlaufbahnen heraus. Doch schon bald kam es zu einer neuen Richtungsänderung. Diesmal nahm Janus ungefähr Kurs auf Jupiter. Seine Bahn folgt nicht den Kepler’schen Gesetzen, was bedeutet, dass er nicht durch Gravitationsfelder der Sonne oder der anderen Planeten beeinflusst wird. Gleichzeitig behaupten die Experten, dass sie die Bewegung mathematisch recht gut einschätzen können. Janus wird den Jupiter um etwas weniger als eine AE verfehlen. Sofern nichts Unvorsehbares während der Annäherung an Jupiter geschieht, wird der Mond auf die andere Seite des Systems wechseln. Dort wird er die Ekliptik mit elf Grad südlich verlassen, in Richtung des Sternbildes Jungfrau.«


  Bella machte eine Pause, um Luft zu holen, als hätte sie Schwierigkeiten, an ihre eigenen Worte zu glauben. »Meine Damen und Herren«, sprach sie weiter, »Janus bewegt sich mit einer Beschleunigung von etwa einem Viertel Ge. Es gab kein Anzeichen für die Annäherung eines anderen massereichen Körpers oder einen natürlichen Gasausbruch, der ein solches Verhalten auch nur ansatzweise erklären könnte. Es sieht ganz danach aus, dass Janus höchstwahrscheinlich von Anfang an kein Mond war.«


  »Ein Raumschiff«, sagte Svetlana flüsternd, genauso wie die Hälfte aller anderen Anwesenden.


  Parrys Hand schloss sich fester um ihre. Alles, was ihr Verhältnis während des vergangenen Tages getrübt hatte, war jetzt vergessen, von diesen erstaunlichen Neuigkeiten in die Bedeutungslosigkeit verdrängt worden.


  Bella antwortete auf die geraunten Spekulationen. »Ja, es scheint, dass wir es damit zu tun haben. Es sieht sogar so aus, als würde sich die vereiste Oberfläche verflüchtigen, die vielleicht nur so etwas wie eine Tarnung war. Wenn sich dieser Vorgang fortsetzt, werden wir möglicherweise bald sehen, was sich wirklich darunter verbirgt.« Sie sah sich lächelnd um. »Es gibt allerdings ein Problem. Janus entfernt sich immer weiter, sodass die Sicht nicht besser wird.«


  »Oh nein!«, sagte Svetlana.


  »Und es gibt nur ein einziges Schiff in diesem System, das eine halbwegs günstige Position hat, um Janus abzufangen und auf seinem weiteren Weg zu verfolgen. Ihr dürft dreimal raten, von welchem Schiff ich spreche. Der Plan sieht vor, dass wir drei Wochen lang das Gaspedal bis zum Bodenblech durchtreten. Mit einem halben Ge kommen wir in die Nähe von Janus und haben noch genug Treibstoff übrig, um ihn weitere fünf Tage lang zu beschatten. Dann kehren wir um und fliegen nach Hause.«


  Während ihrer nächsten Rotation sagte Bella nichts. Die Versammlung bestürmte sie mit Fragen, doch sie schwieg, bis der Lärm nachgelassen hatte.


  »Es liegt nur an uns«, sagte sie mit lauter Stimme. »Kein anderes Schiff im Sonnensystem, ob bemannt oder unbemannt, ist dazu in der Lage.«


  Parry meldete sich zu Wort. Die Leute hatten Respekt vor Parry Boyce. Sie verstummten, damit er sprechen konnte.


  »So etwas steht nicht in unseren Verträgen, Bella.«


  »Es gibt darin tatsächlich eine Passage, in der von ›zusätzlichen nicht spezifizierten Aktivitäten‹ die Rede ist«, erwiderte Bella. »Aber das bedeutet nicht, dass es keine Entschädigung geben wird. Ihr könnt eure übliche Gefahrenzulage verdreifachen, von dem Augenblick an, in dem wir mit der Jagd auf Janus beginnen, bis zu dem Moment, wenn wir im Marsorbit andocken. Hinzu kommen weitere Prämien, die davon abhängen, wie die Verhältnisse in der Nähe von Janus aussehen.« Sie hielt kurz inne. »Das ist ein verdammt großer Batzen Kohle, Leute.«


  »Eine Verdreifachung der üblichen Gefahrenzulage?«, wiederholte Parry.


  »So lautet das Angebot.«


  »Davon kann man sich einen hübschen Grabstein leisten.«


  Die Leute lachten. »Parry hat recht, wenn er auf die Gefahren hinweist«, sagte Bella, als sich die Versammlung einigermaßen beruhigt hatte. »Deshalb will ich diese Sache nicht ohne eindeutigen Beschluss durchdrücken. Ich gebe euch allen eine Stunde, um darüber nachzudenken. In einer Stunde meldet ihr euch einzeln bei euren Abteilungsleitern. In neunzig Minuten werden sich die Abteilungsleiter bei mir melden. Auf der Basis ihrer Berichte werde ich dann die Entscheidung treffen.« Bella breitete die Hände aus. »Ich wünschte, ich könnte euch genauere Informationen geben. Aber ich kann es nicht, weil es keine gibt. Ich wünschte, ich könnte euch mehr Zeit geben, aber auch die haben wir nicht. Die Treibstoffvorräte lassen uns nur wenig Spielraum.« Bella warf erneut einen Blick zu Svetlana. Den Zeitpunkt ihrer letzten Bemerkung hatte sie mit gewohnter Sorgfalt gewählt. »Eine Stunde«, wiederholte sie. »Es tut mir leid, dass wir es nicht anders handhaben können.«


  Bella griff nach einem Nylonseil, das quer durch den Raum gespannt war, und hangelte sich daran zur Wand des Versammlungssaals. Dann wandte sie sich noch einmal den Leuten zu. »Ach ja, bevor ich es vergesse … schließlich weiß ich, dass einige von euch darauf brennen, es zu erfahren. Bei dem Elfmeterschießen hat Dynamo Kiew das Spiel gewonnen.«


  


  Irgendein Impuls ließ Ryan Axford auf dem Weg zum Bett seines Patienten innehalten. Er nahm seinen Flextop vom Schreibtisch und rief die aktuellste Tomografie von Jim Chisholms Schädel auf. Er strich mit einem Finger über das Falschfarbenbild und drehte es, damit die feinen dreidimensionalen Strukturen erkennbar wurden. Das Innere des Schädels seines Patienten war Axford inzwischen genauso gut vertraut wie die Architektur seines Hauses, das weit von hier entfernt an der Albemarle-Bucht lag. Er kannte alle Gänge und Nischen, den Dachboden und den Keller, die verborgenen Kammern, die Hohlräume, Risse und schadhaften Stellen. Er kannte alle geheimen Monster.


  Er hatte sich die Scans bereits mit sachlichem, klinischem Auge angesehen und wusste, dass ihm nichts entgangen war. Die Krankheit entwickelte sich genau nach Lehrbuch: diffuse Infiltration angrenzender und regionaler Strukturen des zentralen Nervensystems; Verdichtung, Durchdringung und Zerstörung benachbarter Zerebralparenchyme. Es war irrational, eine Änderung des Bildes zu erwarten, trotzdem verspürte er den Zwang, es ein weiteres Mal zu mustern, in der Hoffnung, dass ihm vielleicht doch ein Detail entgangen war, ein Hinweis auf eine Schrumpfung.


  Axford dimmte den Flextop und legte ihn behutsam auf den Schreibtisch zurück. Nichts hatte sich geändert. Nichts hätte sich verändern können.


  Er fing Gayle Simmons ab, die diensthabende Krankenschwester, als sie durch den Vorhang um Chisholms Bett trat. Sie hatte eine mit Blut gefüllte Spritze mit Schutzkappe in der einen und einen Beutel mit Salzlösung in der anderen Hand.


  »Wie geht es unserem Gast?«


  »Ganz gut«, sagte sie mit ihrem schleppenden Südstaatenakzent, dessen Betonung die Antwort wie eine Frage klingen ließ. Simmons war jung und ehrgeizig und von DeepShaft aus dem Northside Hospital in Atlanta geholt worden. Sie trug ihr langes schwarzes Haar offen und war bei den Männern recht beliebt.


  Axford hielt sie am Arm fest und senkte die Stimme. »Was meinst du zu dem, was Bella uns eben erzählt hat, Gayle?«


  »Ich mache alles mit, was für den Patienten das Beste ist.«


  Axford nickte und blickte ihr in die Augen, um nach einem Hinweis auf ihre wahren Gedanken zu suchen. Sie blinzelte und schaute weg.


  »Etwas in der Art habe ich auch gedacht«, sagte er.


  Chisholm hörte »Goodbye Pork Pie Hat« von Charles Mingus. Axford drehte die Lautstärke der Musik herunter, als er den abgeschirmten Bereich betrat. Chisholms Gesichtsausdruck war neutral, er hieß seinen Besucher weder willkommen noch wies er ihn ab. Er wusste, dass Axford sowohl die schlimmsten als auch die angenehmsten Nachrichten überbringen mochte.


  »Bella hat mit mir gesprochen«, sagte Axford. »Sie wollte sich vergewissern, dass du über alle Fakten informiert bist.«


  »Mit mir hat sie nicht gesprochen«, erwiderte Chisholm.


  Axford setzte sich neben das Bett. »Bella machte sich Sorgen, dass du dich gegen deine Überzeugung entscheiden könntest, wenn sie persönlich mit dir spricht.«


  Jim Chisholm sah blinzelnd zur Decke hinauf, als gäbe es dort etwas von Interesse. Das Licht im Raum war schwach, grünlich getönt und sollte beruhigend wirken. Rund um das Bett klickten, summten und piepten die Maschinen in einem endlosen, betäubenden Chor.


  Chisholm griff nach einem Wasserglas. »Hat Bella dich irgendetwas gefragt?«


  »Ja«, sagte Axford. »Sie wollte, dass ihr sämtliche Fakten bekannt sind.«


  »Was hast du ihr geantwortet?«


  »Die Wahrheit. Beziehungsweise das, was ich dafür halte.«


  »Und wie lautet sie?«


  Axford wählte seine Worte mit Bedacht. »Du befindest dich in einem kritischen Zustand, an dem du ohne Behandlung mit hoher Wahrscheinlichkeit in den nächsten drei Monaten sterben wirst.«


  »Das weiß ich.«


  »Ich finde, dass man es klar und deutlich aussprechen sollte. Ich kann dich nicht heilen, und ich kann nicht verhindern, dass die Krankheit fortschreitet. Ich kann den Schädeldruck verringern, ich kann dir krampf lösende Mittel geben, ich kann versuchen, deine Neurotransmitter und das Zellwachstum zu stabilisieren. Aber das Einzige, was ich erreichen kann, ist eine Verlangsamung. Außer …« Axford verschluckte den Satz, bevor er fortfuhr. »Realistisch betrachtet besteht deine einzige Überlebenschance darin, innerhalb der nächsten drei Monate zur Erde zurückzukehren. Je früher, desto besser, wie dir klar sein dürfte.«


  »Auch das weiß ich«, sagte Chisholm.


  »Aber ich muss wissen, dass du es weißt.« Axford beugte sich vor und senkte die Stimme. »Die Sache sieht folgendermaßen aus. Als du den Vertrag für diese Mission unterschrieben hast, hast du damit gewisse medizinische Risiken akzeptiert. Das gilt für uns alle. Wir müssen akzeptieren, dass es einfach unpraktisch wäre, sämtliche verfügbare medizinische Technik an Bord dieses Schiffes mitzuführen, ganz zu schweigen von ausgebildetem Personal, das sie auch benutzen kann. Deshalb hat man uns so gründlich untersucht, bevor man uns mitfliegen ließ. Aber es bleibt immer ein statistisches Restrisiko, dass bei diesen Untersuchungen etwas übersehen wird.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Wenn ein Shuttle verfügbar wäre, das dich nach Hause bringen könnte, würde ich dich sofort hineinsetzen. Da das nicht der Fall ist, muss ich nach der schnellsten Möglichkeit suchen, dich zurückzubringen, in Anbetracht der gegenwärtig vorhandenen Möglichkeiten.«


  »Weiter«, sagte Chisholm.


  »Bella lässt die Besatzung abstimmen. Wenn sie ein ›Nein‹ als Antwort erhält, werden wir einfach wie geplant weitermachen. Die nächste Rotation der Crew steht in fünf Monaten an. Ich werde darauf drängen, das Schiff früher zurückzuschicken, aber ich glaube kaum, dass ich den Zeitplan um mehr als vier oder sechs Wochen verkürzen kann.«


  Chisholm sah ihn mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Vorhin hättest du fast etwas gesagt. Es fing mit ›außer‹ an. Was wolltest du sagen?«


  »Ich hätte gar nichts sagen sollen. Ich bin damit nicht einverstanden.«


  »Womit?«


  »Die Firma hat einen Notfallplan«, sagte Axford widerstrebend, »für Patienten, die schlechte Überlebenschancen haben und die nicht rechtzeitig zur Erde zurückkehren können. Die Bezeichnung lautet Frostengel.«


  »Frostengel? In meinem Beisein hat nie jemand etwas von einem Phänomen namens Frostengel erwähnt.«


  »Außerhalb der medizinischen Abteilung wird die Sache kaum diskutiert. Es handelt sich um etwas, von dem wir hoffen, es niemals praktisch anwenden zu müssen.«


  »Du ahnst gar nicht, wie ermutigend das klingt.«


  »Der Plan sieht vor …« Axford zögerte, weil er sich nicht zum Weitersprechen imstande fühlte. Er hatte nie damit gerechnet, einmal ein solches Gespräch mit Jim Chisholm führen zu müssen. Chisholm war immer noch sein Kommandant und Bella Lind nur seine Stellvertreterin. Was hatte sich die Firma dabei gedacht, Chisholm nicht über die offiziellen Kanäle von dieser Sache in Kenntnis zu setzen?


  »Ryan!«, drängte Chisholm.


  Axford riss sich zusammen. »Es würde darum gehen, dich jetzt zu töten. Es wäre ein kontrollierter, schmerzfreier Übergang in die Bewusstlosigkeit. Anschließend stehen mir verschiedene Möglichkeiten offen, die Euthanasie fortzusetzen. Nachdem ich den Herzstillstand ausgelöst habe, würde ich dein Blut sehr schnell durch eine kalte Salzlösung ersetzen. Es geht darum, deinem Körper so viel Sauerstoff wie möglich zu entziehen. Der Sauerstoff ist für die ischämischen Schäden verantwortlich, wenn dein Herz aufhört zu schlagen. Das heißt, je weniger du davon in dir hast, desto besser. Das wäre die eine Möglichkeit.«


  »Ich werde vor Ungeduld sterben, wenn du mir nicht bald die andere erklärst«, sagte Chisholm.


  »Statt der Ersetzung durch Salzlösung lassen wir dein Herz weiterschlagen und setzen dich einer Atmosphäre aus, die eine hohe Konzentration von Schwefelwasserstoff enthält – etwa achtzig Teile pro Million. Nach ein paar Minuten verlangsamt sich deine Atmung, und die Körpertemperatur fällt. Die Schwefelwasserstoffmoleküle lagern sich an dieselben Zellstrukturen an, die normalerweise vom Sauerstoff besetzt werden. Also sorgen wir dafür, dass der Sauerstoff draußen bleibt. Damit erzielen wir im Prinzip das gleiche Ergebnis wie mit der Salzlösung.«


  Axford wartete, bis sein Patient die Informationen verdaut hatte. Er blickte in Chisholms ausdrucksloses Gesicht, das ihm nichts verriet.


  »Vielleicht habe ich ein Detail verpasst«, sagte Chisholm, »aber mir scheint, dass beide Möglichkeiten darauf hinauslaufen, dass ich am Ende tot bin.«


  »Tot, aber vor ischämischen Schäden geschützt. Das ist der Sinn des Frostengels. Dein Zustand verschlimmert sich nicht mehr.«


  »Und dann – wenn wir es nach Hause schaffen – wird man mich zurückholen?«


  »Man wird sich alle Mühe geben.«


  »Wie viele Menschen haben diese Prozedur schon lebend überstanden?«


  »Im Rahmen des offiziellen Frostengel-Programms? Nicht so viele, wie ich mir wünschen würde.«


  »Also kein Einziger. Stimmt’s, Ryan?«


  »Ich will dir keine bitteren Pillen versüßen. Wie sich die Sache entwickelt, könnte man in zehn oder fünfzehn Jahren in der Lage sein, dich zurückzuholen. Vielleicht aber auch nicht.«


  »Das verstehe ich nicht. Du sagst, dass du mich auf null setzen kannst, aber du kannst keine Operation an meinem Gehirn durchführen?«


  »Der Prozess ist nicht sehr kompliziert. Er liegt – wie soll ich es ausdrücken – im Rahmen dessen, was wir an Bord dieses Schiffes leisten können.«


  »Du meinst, du würdest mich einfach mit Salzlösung fluten, ganz gleich, was passiert?«


  »Der Sinn des Frostengels besteht darin, es zu tun, bevor die Schädigung zu groß wird.«


  Chisholm starrte einen unbehaglichen Moment lang in die Leere, während Mingus weiterspielte. »Und du hältst diese Sache für eine gute Idee?«


  »Ich kann der medizinischen Logik folgen, zumindest in Anbetracht der Gegebenheiten. Das bedeutet nicht, dass ich davon begeistert wäre, die Prozedur durchzuführen. Es hängt vom Krankheitsgrad ab – und von der Wahrscheinlichkeit, rechtzeitig nach Hause zurückkehren zu können.« Axford war sich immer noch nicht sicher. »Wenn du es tun möchtest, heißt das nicht, dass ich mich weigern würde, es durchzuführen. Ich brauche deine Zustimmung – andernfalls wäre es Mord. Damit würde ich mir eine Menge Ärger einhandeln.«


  »Und das wollen wir doch vermeiden.«


  »Vielleicht müssen wir dich ja gar nicht einfrieren«, sagte Axford. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, dich schnell genug zurückzubringen.«


  Chisholm nickte langsam, wie jemand, der gerade die Pointe eines Witzes verstanden hatte. »Janus, nicht wahr?«


  »Als Arzt empfehle ich dir, für die Mission zu stimmen«, sagte Axford. »Ich habe mit Bella gesprochen. Wenn wir das Janus-Rendezvous abgeschlossen haben, werden wir auf dem schnellstmöglichen Kurs nach Hause fliegen. Vielleicht können wir dich sogar schon unterwegs in ein Shuttle umladen. In jedem Fall müssten wir dich in sieben oder acht Wochen zur Erde geschafft haben.«


  »Ist das früh genug?«


  »Wenn wir zurückkehren, wird jeder ein Stückchen von uns haben wollen. Und wenn bekannt wird, dass wir einen Kranken an Bord haben, werden sich alle Nationen der Erde um das Privileg reißen, ihn behandeln zu dürfen.«


  Chisholm schloss die Augen und ließ sich in sein Kissen zurücksinken. Es war in den Maschinengeräuschen kaum zu hören, aber Mingus spielte nun »Open Letter to Duke«. Einen Moment lang hörten die beiden der Musik zu, als wäre darin irgendwo eine Antwort verborgen, an die sie bisher noch gar nicht gedacht hatten, eine Möglichkeit, sich dem Einfrieren oder der gefährlichen Begegnung mit etwas sehr Fremdartigem zu entziehen.


  »Und man hat noch nie jemanden zurückgeholt?«


  »Die Technik wird ständig verbessert. Sie sind schon bei Säugetieren angekommen. Letztes Jahr haben sie es mit einem Kaninchen geschafft.«


  


  Während der Wagen am Rückgrat der Rockhopper entlangglitt, zog Bella den Reißverschluss ihrer Jacke auf und holte den Flextop heraus, der sich an ihrer Körperwärme aufgeladen hatte. Eine schnelle Handbewegung ließ das Stück aus lederartigem Kunststoff erstarren. Das Menü des Schiffsnetzes wurde von den Iridophoren abgebildet, die an einigen Stellen bläulich-grün getönt waren, wo die lebenden Zellen des Flextops abstarben.


  Bella navigierte auf ihre privaten Seiten und rief die letzte Nachricht von Powell Cagan ab.


  Er saß in einem Wohnzimmer, auf dessen Oberflächen sich Mondlicht spiegelte. Bella hörte ein schwaches Rauschen, das sie anfänglich für Verkehrslärm hielt, doch dann erkannte sie, dass es sich um Meeresbrandung handeln musste. Sie glaubte, den Raum wiederzuerkennen. Einer der gerahmten Drucke an den Wänden – eine Reproduktion des Covers eines Nu-Metal-Albums, das zu Cagans Lieblingsscheiben gehörte – kam ihr bekannt vor. Nach fünfundzwanzig Jahren konnte sie die Villa und die Insel immer noch sehr genau lokalisieren.


  Cagan hatte sich in den Jahren kaum verändert. Er trug sein weißes Haar immer noch im Stil seiner Jugendzeit als stachelige Gelfrisur. Sein schwarzes Hemd war am Kragen aufgeknöpft, er hatte sich ein blasses Sweatshirt über die Schultern gelegt und die Ärmel über der Brust verknotet. Bald konnte er seinen achtzigsten Geburtstag feiern, aber er wäre auch als Tennisprofi im Ruhestand mit Ende fünfzig durchgegangen, der sich mit gelegentlichen Spielen und guter medizinischer Versorgung in Form hielt.


  »Hallo, Bella«, sagte er. »Entschuldige die Störung, aber wie es scheint, müssen wir schneller handeln als erwartet. Die Chinesen sind schon viel weiter, als wir gedacht haben.« Er hielt einen Ausdruck der China Daily hoch. Die Zeitung warf einen bleichen Schimmer auf seinen Schreibtisch. »Offenbar wollen sie ihre eigene Expedition losschicken. Es heißt, dass sie eine Besatzung zusammengestellt haben und bereit sind, die Triebwerke zu zünden. Wahrscheinlich werden sie ihnen um die Ohren fliegen, aber wir müssen uns darauf gefasst machen, dass sie es schaffen. Ich habe mit Inga gesprochen. Obwohl sie ihre Ansicht natürlich nicht öffentlich vertreten kann, stimmt sie mir in allen Punkten zu.«


  Er sprach mit so freundschaftlicher Beiläufigkeit von »Inga«, dass Bella einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass er Inga de Jong meinte, die Generalsekretärin der Vereinten Wirtschaftseinheiten.


  Er rückte sich auf seinem Stuhl zurecht, als das Rauschen der Brandung stärker wurde. »Eine Menge Wasser ist unter unseren Brücken hindurchgeflossen, aber ich habe nie an unseren Stärken gezweifelt. Wenn diese Abstimmung auf ein ›Ja‹ hinausläuft, könnt ihr euch unverzüglich auf den Weg machen. Ihr müsst nicht auf meine Bestätigung warten, wenn ihr mit der Jagd beginnt.« Seine tadellosen Zähne strahlten silbern im Mondlicht. »Viel Glück, Bella. Und in Erinnerung an die alten Zeiten.«


  Darüber musste sie lächeln – nicht weil es sie rührte, sondern weil sie es amüsant fand, dass Cagan immer noch zu erwarten schien, dass sie angenehme Erinnerungen mit ihrer Affäre verband. Das Ausmaß seines Mangels an Verständnis war beeindruckend, selbst nach fünfundzwanzig Jahren.


  Das Bild verblasste. Bella ließ den Flextop weich werden und schob ihn wieder unter die Jacke.


  Der Wagen wurde langsamer, als er sich der Werkstatt näherte und in ein Ankunftsdock glitt. Bella stieg aus und hangelte sich durch Zugangskorridore, in denen es nach Schmiermitteln und Ozon roch. Neben Craig Schrope waren noch sieben Abteilungsleiter anwesend. Manche schwebten, einige hatten sich mit Sicherungsleinen, Klettbändern oder Geckoflex am Boden oder den Wänden befestigt, und andere kauerten oder saßen auf den ausgestreckten Manipulationsarmen der deaktivierten Roboter.


  Bella manövrierte sich ins Zentrum und achtete darauf, mit jedem Anwesenden Blickkontakt herzustellen. »Danke, dass ihr alle rechtzeitig kommen konntet«, sagte sie.


  »Hat sich in den letzten neunzig Minuten irgendetwas Neues ergeben?«, fragte Svetlana.


  »Nicht dass ich wüsste«, sagte Bella. »Obwohl es zunehmend schwieriger wird, bedeutungstragende Signale aus dem Hintergrundlärm herauszufiltern, was die Nachrichtensendungen betrifft.«


  »Janus zieht immer noch sein Ding durch?«


  »Ja.«


  »Ich hätte gerne die genauen Kursdaten«, sagte Svetlana.


  »Jetzt?«, sagte Schrope leise.


  Sie sah ihn an. »Ich kann es kaum abwarten, bis wir losfliegen.«


  »Wir sollten nichts überstürzen«, sagte Bella. »Möglicherweise treffen wir die Entscheidung, dass wir gar nichts unternehmen werden. Oder seid ihr schon zu einem einstimmigen Votum gelangt, während ihr auf mich gewartet habt?«


  Die Teamchefs sahen sich gegenseitig an, aber niemand war freiwillig bereit, für die Gruppe zu sprechen. Bella fasste Parry Boyce ins Auge. Seine Leute waren die Arbeiter, die tatsächlich in die Kometen hineinkrochen, Proben vom Kern nahmen und sich die beste Methode ausdachten, wie die sperrige Masse des Treibers verankert werden konnte, wenn es sich lohnte, den Kometen zur Erde zu steuern. Sie waren zäh, und sie stellten den größten und unberechenbarsten Anteil der Besatzung.


  Unter seiner roten Tauchermütze ließ Parrys freundliches Gesicht keine Regung erkennen.


  »Nun?«, hakte sie nach.


  »Ich habe eine leichte Mehrheit für die Jagd auf Janus«, sagte er, »verteilt auf die maritime und die orbitale Fraktion, mit einem hauchdünnen Vorsprung der Orbitalen.«


  »Was meinst du?«


  »Ich finde, wir sollten es tun. Ich halte es für Wahnsinn, aber wir sollten es trotzdem tun.«


  »Du hast dir sehr viel von diesem Kometen versprochen«, sagte Bella.


  »Es gibt noch viele andere. Aber einen zweiten Janus wird es wohl nie geben.« Sie dachte, Parry wäre fertig, nachdem er das Votum abgegeben hatte, aber nach einer kurzen Pause sprach er weiter. »Trotzdem wollen wir Garantien. Wir möchten die Verdreifachung der Gefahrenzulage schriftlich haben. Wir wollen, dass sie ausgezahlt wird, auch wenn wir durch irgendetwas daran gehindert werden, in die Nähe von Janus zu gelangen.«


  »Wir müssen starten, bevor ich irgendeinen dieser Punkte bestätigen lassen kann«, sagte Bella.


  »Gut. Aber wenn uns die Bedingungen nicht passen, nachdem sie schwarz auf weiß vorliegen, drehen wir ohne weitere Diskussion um.«


  »Damit kann ich leben«, sagte Bella, bevor Schrope die Gelegenheit zum Widerspruch erhielt.


  »Das heißt, kein juristischer Scheiß im Kleingedruckten.«


  »Gut. Sonst noch etwas?«


  »Nur eine Kleinigkeit.« Er reichte ihr seinen Flextop. Bella blickte auf die Zahlen, die Parry aufgerufen hatte: eine ansteigende Kurve der Gefahrenbewertung in Abhängigkeit von der Nähe zu Janus, die weit über die Prämie hinausging, die sie in der Sporthalle angeboten hatte. »Sie ist nicht verhandelbar.«


  Wortlos gab Bella den Schirm an Schrope weiter, der einen Blick darauf warf und eine säuerliche Miene aufsetzte.


  »Das sind Bedingungen, die die Firma in den Bankrott treiben werden.«


  »Die Firma will, dass wir es machen«, sagte Parry lässig. »Wenn sie der Meinung ist, dass wir unsere kostbare Zeit Janus widmen sollten, muss sie auch dafür zahlen.«


  »Wenn die Firma euretwegen bankrott geht, werdet ihr nach dem Abschluss der Mission eure Arbeitsplätze verlieren«, sagte Schrope.


  »Der Punkt ist, dass wir dann keine Arbeitsplätze mehr brauchen«, sagte Parry.


  Bella rieb sich die Augen. »Du solltest auf Craig hören«, sagte sie. »Hier geht es nicht nur um die Firma. Wir sind nur zufällig das einzige Schiff, das eine Chance hat, die Aktion durchzuziehen. Dass das Logo einer bestimmten Firma auf den Rumpf gemalt ist, spielt keine Rolle. Wir repräsentieren die gesamte Menschheit.«


  Parry lachte sie aus. Alle lachten sie aus. Sie kam sich wie ein Kind in einem Raum voller Erwachsener vor, das gerade etwas sehr Naives und Rührendes gesagt hatte.


  »Ich meine es ernst«, sagte sie und spürte, wie sich ihre Wangen röteten.


  »Wir genauso«, erwiderte Parry mit einem Achselzucken. »Todernst.«


  »Parry hat die Sache genau berechnet«, sagte Denise Nadis, die Leiterin der Massentreibereinsätze. »Demnach bleiben wir alle im Plus. Niemand wird nach dieser Sache bankrott sein.«


  Bella sah seufzend ein, dass es keinen Sinn hatte, weiter über diesen Punkt zu diskutieren. Sie blickte sich zu den anderen Abteilungsleitern um. »Was hat deine Truppe gesagt, Denise?«


  Nadis beugte sich auf dem Roboterarm vor, den sie sich als Sitzplatz ausgesucht hatte. Sie war einunddreißig, eine kleine, lebhafte Schwarze mit langen roten Fingernägeln, die sie stets tadellos in Ordnung hielt, obwohl sie eine der besten Teleoperatoren an Bord des Schiffes war. Sie hatte eine Stupsnase, trug einen Augenbrauenring und Stammestattoos im Gedenken an ihre verstorbene Großmutter. »Meine Leute sagen mit überwältigender Mehrheit ›Nein‹. Wir schieben Eis. Das ist unser Job, deswegen sind wir hier. Aber wenn das Endresultat ›Ja‹ lautet, werden wir es unter den gleichen Bedingungen wie von Parry vorgeschlagen akzeptieren.«


  Bella wandte sich an den Glatzkopf, der neben Nadis saß. Es war Nick Thale, der bescheidene Leiter der geowissenschaftlichen Kometenerkundung. Thaies kleines, aber fleißiges Team setzte Techniken zur Fernerkundung wie Radar, Laser und Spektroskopie ein, um mögliche Kandidaten aus mehreren Lichtsekunden Entfernung abzuklopfen.


  »Wir wollen es machen«, sagte er. »Meine Leute brennen geradezu darauf, ihre Fähigkeit an etwas anderem als einem weiteren schmutzigen Schneeball auszuprobieren. Wenn ihr uns nahe genug an Janus heranbringt, werden wir ausnahmsweise echte wissenschaftliche Ergebnisse liefern.«


  »Gut«, sagte Bella.


  »Wir fordern jedoch eine leichte Abwandlung von Parrys Forderungen.« Thale warf seinem Kollegen einen kurzen Blick zu. »Generell halten wir seine Bedingungen für akzeptabel. Unsere Detailkritik bezieht sich nur auf die Klausel für Oberflächeneinsätze. Sobald es zu Außeneinsätzen kommt, soll jeder dieselbe Bezahlung erhalten, ganz gleich, ob er sich in einem Raumanzug befindet oder nicht.«


  »Das bezeichnest du als Detailkritik?«, fragte Bella.


  »Wie schon Denise gesagt hat«, erwiderte er, »wird bei dieser Sache niemand Geld verlieren.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Parry zu Thale. »Nick, ich weiß, dass deine Leute hervorragende Arbeit leisten, aber keiner von euch wird in einem Anzug schwitzen und sich mit einem Scheiß-Orlan-neunzehn herumärgern müssen, wenn wir Janus erreicht haben.«


  »Das sind Konditionen, unter denen ihr sowieso die ganze Zeit arbeitet«, sagte Thale. »Wenn Janus reagiert, müssen wir alle uns damit auseinandersetzen.«


  »Vielleicht sollten wir uns vorläufig mit Spekulationen zurückhalten«, sagte Schrope.


  »Im Augenblick können wir nur auf der Basis von Spekulationen planen.« Thale rückte sich auf seinem Sitzplatz zurecht. »Und es kommt noch ein weiterer Aspekt hinzu. Was auch immer geschieht, wenn wir Janus erreichen, es wird nicht die übliche Bohrroutine ablaufen. Es geht nicht darum, Proben vom Kern zu holen oder eine Stelle zu finden, wo ein Treiber installiert werden kann. Und das heißt, dass Parrys Leute nicht zwangsläufig am besten geeignet sein werden, auf dem Ding herumzukriechen. Eins, was wir definitiv über Janus wissen, ist die Tatsache, dass er kein Komet ist.«


  Parry wollte etwas einwenden, aber Bella kam ihm zuvor. »Parrys Leute haben die meiste Erfahrung mit Außeneinsätzen«, sagte sie.


  »Aber an Bord dieses Schiffes gibt es niemanden, der nicht wenigstens mit den Grundfunktionen eines Schutzanzugs vertraut ist«, sagte Thale. »Macht euch klar, dass wir es mit einer Umwelt zu tun bekommen, die uns allen völlig unvertraut ist. Wir könnten einen schweren Fehler begehen, wenn wir die Fähigkeiten unserer Wissenschaftler nicht optimal nutzen.«


  »Indem wir sie in Anzüge stecken, meinst du?«, sagte Bella.


  »Ich will nur darauf hinaus, dass wir nicht von vornherein festlegen sollten, wer einen Anzug tragen darf und wer nicht.«


  »Das tun wir auch nicht«, sagte Bella. »Und es steht nicht einmal von vornherein fest, dass es überhaupt zu Außeneinsätzen kommen wird. Wenn wir uns das Ding aus der Nähe angesehen haben, gelange ich möglicherweise zur Entscheidung, niemanden hinüberzuschicken.«


  »Was ist mit Robotern?«, fragte Saul Regis. »Zählen auch Erkundungen durch Roboter als Außeneinsätze?«


  »Saul«, erwiderte Bella mit völlig ernster Miene, »bitte sag mir nicht, dass du auch für die Roboter eine erhöhte Gefahrenzulage verlangst.«


  Regis antwortete in seiner üblichen monotonen, leicht autistischen Art. »Ich meine, wir alle sollten Parrys maximale Prämie erhalten, auch wenn wir nur Roboter in die Nähe von Janus schicken. Roboter können genauso eine feindselige Reaktion provozieren wie Menschen.«


  »Roboter – und so weit ich weiß, auch Menschen – haben sich mehrfach auf der Oberfläche von Janus aufgehalten. Und keinerlei Reaktion provoziert.«


  »Damals hat sich Janus getarnt. Jetzt nicht mehr.«


  »Vielleicht sollten wir alle auf Gefahrenzulage gehen, sobald wir einen Blick auf Janus werfen«, sagte Bella entnervt. »Oder wenn wir davon träumen. Vielleicht sollte schon jetzt die Gefahrenzulage gelten, weil wir über die Möglichkeit diskutieren, dass die Sache gefährlich werden könnte.« Den folgenden Chor aus Zwischenrufen ignorierte sie. »Svetlana, wie sieht es bei dir aus?«


  »Du hast es bereits gehört. Es gibt keinen technischen Grund, der gegen diese Mission spricht.«


  »Und die Meinung deiner Leute?«


  »Die Mehrheit unterstützt die Janus-Mission.«


  Das überraschte Bella nicht. Svetlanas Mitarbeiter waren Ingenieure, die sich für Raumschiffe und Antriebe interessierten. Selbstverständlich wollten sie sich Janus aus der Nähe ansehen.


  »Und du selbst?«


  Bella beobachtete, wie ein zweifelnder Ausdruck auf Svetlanas Gesicht trat, als wären ihr neue Bedenken gekommen, nachdem sie sich eigentlich schon entschieden hatte. »Ja«, sagte sie vorsichtig. »Ich finde, wir sollten es tun, trotz aller Risiken.«


  »Und du bist immer noch zufrieden mit der Triebwerksleistung und den Belastungswerten?«


  »Ich kann für nichts garantieren«, sagte Svetlana. »Ich kann dir nur Wahrscheinlichkeiten bieten.«


  »Die Worte eines wahren Ingenieurs«, sagte Bella resigniert.


  »Danke. Und die Wahrscheinlichkeit tendiert dahin, dass das Schiff die Aktion überstehen wird, auch wenn es nach unserer Rückkehr nur noch Schrottwert haben dürfte.«


  »Das soll nicht unser Problem sein«, sagte Bella. »Gut. Gibt es dem noch irgendetwas hinzuzufügen?«


  »Ich würde gerne die genaue Menge unserer Treibstoffvorräte überprüfen.«


  »Selbstverständlich. Ich bestehe sogar darauf.« Bella wandte sich an Ash Murray, den Leiter der technischen Unterstützung für die Außeneinsätze. Er trug ein offenes Jeanshemd über einem gelben T-Shirt, das mit dem Schiffsmaskottchen bedruckt war, einem Pinguin mit einem Bohrer. Murrays Truppe war die kleinste an Bord des Schiffes, aber sie gehörte zu den lebenswichtigsten Abteilungen.


  »Wenn ihr auf Janus herumkriechen wollt, stellen wir die Scheiß-Orlans bereit«, sagte Murray und sah dabei Parry Boyce in die Augen.


  Bella nickte. Das war die größte Annäherung an ein »Ja«, die sie von ihm hören würde.


  Damit waren nur noch Axford und seine Mediziner übrig. »Ryan«, sagte sie freundlich. Axford war ein Mann, den sie mochte und dem sie vertraute. »Wir haben uns bereits unterhalten, und ich glaube, dass ich deinen Standpunkt kenne. Hat sich daran irgendetwas geändert?«


  »Ich habe einen sehr kranken Patienten, dessen einzige Hoffnung darin besteht, so schnell wie möglich zur Erde zurückzukehren«, sagte Axford. »Da du nicht mit dem Schiff umkehren wirst und da DeepShaft kein außerplanmäßiges Shuttle zu uns schicken wird, stellt Janus seine beste Überlebenschance dar.«


  »Hast du ihm das ganz klar gesagt?«


  »Ich habe kein Blatt vor den Mund genommen«, erwiderte Axford. »Ich glaube, die neue Mission gefällt ihm genauso wenig wie mir, aber er ist in der Lage, das geringere von zwei Übeln zu erkennen.«


  »Also würdest du gegen die Mission stimmen, wenn Jim nicht erkrankt wäre?«


  »Ich stimme für das, was für meine Patienten das Beste ist. Und ich gebe dir mein Wort, dass meine Mitarbeiter genauso denken.«


  »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Jims Leben zu retten«, sagte sie. »Und das von jedem anderen Mitglied der Besatzung. Wir haben jetzt etwas mehr Spielraum. Es ist zu spät, ein Shuttle loszuschicken, aber man kann uns eins entgegenfliegen lassen, damit es uns auf dem Rückweg abfängt.«


  »Das würdest du garantieren?«


  »Ja«, sagte sie.


  »Dann gebe ich meine Zustimmung für den Flug nach Janus.«


  Damit war die Sache für Axford erledigt. Nun würde er wieder in den Hintergrund treten, genauso wie es vor ihrem Gespräch gewesen war, er würde aufmerksam zuhören, aber mit einem abwesenden Blick, den man leicht als mangelndes Interesse missinterpretieren konnte.


  Nach Ryans Votum war klar, dass sich Janus durchgesetzt hatte, auch wenn es keine überwältigende Mehrheit war. Nach Bellas Schätzung befürworteten etwa sechzig Prozent der Besatzung die Mission, wenn die Prämienzahlungen und Arbeitsbedingungen in der Nähe des Mondes geklärt waren. Zwanzig Prozent waren nicht von dieser Idee begeistert, wollten sich aber auch nicht widersetzen. Die restlichen zwanzig Prozent waren strikt dagegen, ganz gleich, wie die Prämien geregelt wurden.


  Bella wäre eine deutlichere Mehrheit lieber gewesen, aber zumindest war das Schiff nicht in zwei gleich große Lager geteilt. Sie wusste genau, wie sie selbst dazu stand. Janus war eine beispiellose Gelegenheit, nicht nur für ihre Besatzung, nicht nur für die Firma, sondern für die gesamte Menschheit. Davon war sie überzeugt gewesen, bevor sie diesen Raum betreten hatte, und davon war sie auch jetzt noch überzeugt.


  Sie hob ihren Flextop auf und zeigte den versammelten Abteilungsleitern das Ergebnis der Abstimmung.


  »Zurück an die Arbeit«, sagte sie, »und sagt euren Leuten, dass sie jetzt die Luken dichtmachen sollen.«


  


  Als sich die Rockhopper vier Stunden später vom Kometen entfernte, hatte ein Roboter längst die Demontageunterstützungseinheit in den Schacht geworfen, den Parry für den Massentreiber gegraben hatte. Der nukleare Sprengkopf stammte aus Militärbeständen und war aus einer vierzig Jahre alten NATO-Atombombe vom Typ Bush III MIRV recycelt worden. Er war auf die maximale zivile Leistung von zehn Megatonnen eingestellt.


  Der Komet wurde sauber zerlegt.


  Dieser Eisbrocken würde niemand anderem in die Hände fallen.


  


  


  Drei

  


  


  


  »Das ist die letzte gute Nahaufnahme, die wir haben«, sagte Bella. »Sie ist ungefähr ein Jahr alt, als ein Frachter bei einem routinemäßigen Swingby-Manöver in die Nähe von Janus kam.«


  Das Objekt, das an der Wand dargestellt wurde, war von unregelmäßiger Gestalt. Die weiteste Ausdehnung betrug zweihundertzwanzig Kilometer und der kleinste Durchmesser einhundertsechzig. Die Oberfläche war zerfurcht, und es gab ein paar flache Krater. Das Eis war von stumpfgrauer Färbung, ähnlich wie Schnee, der sich am Straßenrand gesammelt hatte.


  »Wie kommt ein Schlepper dazu, dort Fotos zu schießen?«, fragte Svetlana.


  »Die University of Arizona hat dafür bezahlt, dass er eine Kamera huckepack nimmt. Irgendein Student wollte seine Doktorarbeit über dynamische Eischemie abschließen. Es existieren viel bessere Aufnahmen und Karten, die das gesamte Ding bis zu einer Auflösung von ein paar Metern darstellen, aber das hier ist der jüngste existierende Schnappschuss.«


  »Sieht für mich immer noch wie ein ganz normaler Eisbrocken aus«, sagte Saul Regis.


  »Das war vermutlich Sinn der Sache«, sagte Bella. »Janus ist so ziemlich der letzte Ort im Sonnensystem, wo wir nach Spuren außerirdischer Intelligenzen suchen würden.«


  Nick Thale meldete sich zu Wort. »Wenn sie ihre Aktivitäten verschleiern wollten, warum haben sie sich dann etwas so Ungewöhnliches wie einen koorbitalen Mond ausgesucht?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil sie dachten, dass wir aus genau diesem Grund keinen Verdacht schöpfen würden.«


  Nichts in diesem Bild deutete darauf hin, dass damit irgendetwas nicht stimmte. Es gab keine Anzeichen, dass sich knapp unter der Tarnung der Eisschicht außerirdische Technik verbarg.


  Regis tippte mit einem Schreibstift auf den Flextop, der auf seinen Knien lag. Er war ein kräftig gebauter Mann mit einem Kranz aus langem schwarzem Haar, das er als Pferdeschwanz trug. Sein Kinnbart lief in einen geflochtenen Zopf aus. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann«, sagte er. »Was soll so ungewöhnlich an Janus gewesen sein? Es gibt doch mehrere Monde aus Wassereis, die Saturn umkreisen, nicht wahr?«


  »Bei Janus liegt der Fall anders«, sagte Thale und wandte sich dem Robotikspezialisten zu. »Er befand sich fast auf der gleichen Umlaufbahn wie ein anderer kleiner Mond im Abstand von etwa zweieinhalb Saturnradien: Epimetheus. Einer der beiden war dem Planeten etwas näher, also bewegte er sich ein klein wenig schneller. Einmal alle vier Jahre überholte der schnellere den langsameren. Dann tauschten die beiden ihre Umlaufbahnen. Der schnellere Mond wurde zum langsameren und umgekehrt.«


  »Verrückt.«


  »In der Tat. Alle vier Jahre passierte das Gleiche. Die Monde tauschten ihre Rollen, wie Schlittschuhläufer beim Staffellauf.«


  Bella hatte vor dem Treffen alles darüber nachgelesen. »Das ist eine ziemlich ungewöhnliche Konstellation. Zumindest würde man nicht erwarten, dass so etwas zufällig geschieht, nur weil sich zwei unabhängige Monde auf der gleichen …«


  Sie hielt inne, weil sie genauso wie alle anderen die Erschütterungen bemerkt hatte. Das Wasserglas auf Bellas Schreibtisch zitterte.


  Sie sah Svetlana an. »Ist alles in Ordnung?«


  »Alles läuft nach Plan.«


  »Ich kann mich nur nicht erinnern, dass ich so etwas schon einmal erlebt habe.«


  »Damit müssen wir rechnen«, sagte Svetlana. »Die Maschinen laufen mit anderen Parametern.«


  »Also ist es nichts, worüber ich mir Sorgen machen muss?«


  »Nein. Das sind nur Verwirbelungen der Mischung in der Vorstufe der Brennkammer.«


  »Gut«, sagte Bella, aber genauso wie alle anderen – mit Ausnahme von Svetlana – war sie gerade nachdrücklich daran erinnert worden, dass sie sich nicht in einem anonymen Bürogebäude aufhielten, sondern an Bord eines fünfzigtausend Tonnen schweren Raumschiffs mit Nuklearantrieb, das sich mit durchgetretenem Gaspedal dem Rand des interstellaren Raums näherte.


  Sie waren jetzt seit drei Tagen unterwegs, und die Rockhopper hatte bereits dreizehnhundert Kilometer pro Sekunde zugelegt, in Relation zu ihrem vorherigen Kursvektor am Kometen. Sie flogen in einem flachen Winkel zur Ekliptik und bewegten sich fast geradlinig von der Sonne weg. In jeder Sekunde überquerten sie einmal den Golf von Mexiko und entfernten sich um dieselbe Strecke von ihren Geburtsorten. Und die Beschleunigung ließ sie ständig schneller werden.


  Wenn sie Janus erreichten, hatten sie sich dreizehn Lichtstunden von der Erde entfernt. Dann würde es mehr als einen Tag dauern, bis sie eine Antwort auf eine Funkbotschaft erhielten. Und sie würden sich mit drei Prozent Lichtgeschwindigkeit bewegen – eine Zahl, die jeden von ihnen mit einer gehörigen Portion Gottesfürchtigkeit erfüllte. Drei Prozent Lichtgeschwindigkeit waren neuntausend Kilometer pro Sekunde.


  Mit jeder verstreichenden Minute wuchs ihre Entfernung von der Erde mehr als der Abstand zwischen Erde und Mond.


  Seit der Erschütterung waren ein oder zwei Minuten vergangen. Jetzt bewegte sich das Schiff wieder so ruhig wie eine Luxuslimousine. Alle warteten darauf, dass Bella weitersprach. Die gespannten Mienen waren eine nette Vorstellung, aber sie bezweifelte, dass sie tatsächlich überzeugt waren. Ihre Nerven waren bereits bis zum Zerreißen angespannt. Seit drei Tagen hatte das Schiff geknirscht und geächzt wie ein U-Boot, das sich der kritischen Tiefe näherte.


  »Wo war ich stehen geblieben?«


  »Bei Janus«, half ihr jemand auf die Sprünge.


  »Richtig … richtig. Ich wollte darauf hinaus, dass wir bis vor vier Tagen eine gute Erklärung dafür hatten – dass die zwei Monde früher einmal Teil eines größeren Körpers waren.«


  Auch Craig Schrope hatte seine Hausaufgaben gemacht. »Ein größerer Mond, vielleicht so groß wie Charon. Vor ein paar Milliarden Jahren wurde er von etwas getroffen und brach auseinander. Die zwei größten Brocken lösten sich und folgten einer nahezu identischen Umlaufbahn.«


  »Deshalb die koorbitalen Monde«, mischte sich Bella wieder in die Diskussion ein. »Aber das Janus-Ereignis zeigt, dass es nicht so passiert sein kann. Alles sah nach einem solchen Fall aus, aber die Konstellation ist ohne Zweifel künstlich. Ein Artefakt, das einen natürlichen Eindruck erwecken soll.«


  »Bevor jemand danach fragt«, warf Schrope ein, »in diesem Moment wird Epimetheus gründlich von mehreren Teams untersucht.«


  »Mit Glacéhandschuhen, hoffe ich«, sagte Nick Thale.


  »Ich denke, wir können davon ausgehen, dass man jede gebotene Vorsicht walten lässt«, sagte Bella. »Auch wenn sie unangebracht erscheint. Bisher wurde nichts festgestellt, was darauf hindeutet, dass Epimetheus etwas anderes ist, als es den Anschein erweckt. Sofern es dort keine außergewöhnlich gut getarnten Mechanismen gibt, ist es nicht mehr und nicht weniger als ein Eisklumpen.«


  »Wir vermuten«, sagte Schrope, »dass Epimetheus ein ganz gewöhnlicher Satellit ist. Das Janus-Artefakt muss von außen in das Saturnsystem gelangt sein, mit genau abgestimmter Umlaufbahn, sodass sich die koorbitale Konstellation bildete, von der wir angenommen haben, sie erklären zu können.«


  »Also gibt es noch mehr solcher Konstellationen?«, fragte Parry.


  »Nein«, antwortete Schrope, »zumindest nicht in unserem Sonnensystem. Janus und Epimetheus waren die einzigen zwei Monde, die eine derartige Konstellation bildeten.«


  »Und anderswo? In anderen Systemen?«


  »Unsere Daten sind nicht genau genug, um es sagen zu können«, erklärte Bella. »Wir haben Bilder von einigen jupiterähnlichen Riesen in benachbarten Systemen, auf denen wir größere Stürme, Ringkomplexe und titangroße Monde erkennen können, aber janusgroße Objekte können wir immer noch nicht auflösen.«


  »Mit anderen Worten, es könnte sich um einen einmaligen Fall handeln«, sagte Parry.


  »Genauso gut könnte es so normal sein, dass man erwarten kann, in jedem Sonnensystem ein oder zwei koorbitale Komplexe zu finden«, sagte Bella. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt wissen wir es einfach nicht.«


  »Aber es könnte etwas Ungewöhnliches sein«, bohrte Parry weiter, »und in diesem Fall würde es danach aussehen, dass es der Sinn der Sache war.«


  Bella beugte sich interessiert vor. »Du meinst so etwas wie eine kosmische Telefonkarte?«


  »Ich will nur darauf hinaus, dass wir nichts ausschließen sollten.«


  Sie nickte ernst. »Parry hat recht. Wir müssen mit offenem Geist alle Möglichkeiten berücksichtigen, mögen sie auch noch so abwegig erscheinen. Sobald wir von bestimmten Voraussetzungen ausgehen, könnten wir in große Schwierigkeiten geraten.«


  »Aber dafür sind wir nicht ausgebildet«, sagte Svetlana und blickte sich im Raum um. »Wir sind Arbeiter. Bella sagt, wir sollen mit offenem Geist an die Sache rangehen. Ich sage, dass es nicht unsere Aufgabe ist, auch nur darüber nachzudenken, unseren Geist zu öffnen.«


  »So einfach ist es nicht«, sagte Bella. »Obwohl ich mir wünschte, es wäre so. Wir haben nur fünf Tage, um Janus zu untersuchen. Oder noch weniger, wenn der Mond beschleunigt. Das sind einhundertzwanzig Stunden, von denen jede einzelne Minute sehr kostbar ist.«


  »Das Problem ist die zeitliche Verzögerung«, sagte Schrope. Er sprach leise, aber mit einer Gemessenheit, die eine sorgfältig bedachte Bemerkung vermuten ließ. »Wir werden viel zu weit weg sein, um mit der Erde zu telefonieren.«


  Bella nickte. »Natürlich werden wir unsere gesamten Daten komprimiert nach Hause schicken, sobald wir in Reichweite der Sensoren sind, und die Spezialisten auf und in der Nähe der Erde werden sich wie hungrige Wölfe darauf stürzen. Aber wir werden frühestens sechsundzwanzig Stunden nach unserer ersten Sendung von ihnen hören. Wenn wir Janus erreicht haben, können wir es uns nicht leisten, so lange auf Anweisungen zu warten.«


  »Damit sind wir immer noch nicht über Nacht zu Experten geworden«, sagte Svetlana.


  »Aber wir haben noch achtzehn Tage, bis es ernst wird«, sagte Bella. »Deshalb habe ich euch zusammengerufen. Ich will, dass ihr anfangt, wie Experten zu denken.«


  Parry lachte. »Einfach so?«


  »Ihr alle seid kluge Köpfe«, sagte Bella. »Wenn nicht, wärt ihr niemals auch nur in Sichtweite meines Schiffs gekommen.«


  »Niemand von uns kennt sich auch nur ansatzweise mit außerirdischem Leben aus«, sagte Svetlana.


  »Jetzt vielleicht noch nicht«, sagte Bella, »aber in achtzehn Tagen kann sich vieles ändern. Niemand erwartet, dass grüne Schleimmonster aus dem Mond gekrochen kommen, wenn wir längsseits gehen, aber wir müssen darauf vorbereitet sein, wenn Janus uns mit einem ›Hallo‹ begrüßt. Wir müssen wenigstens irgendwie darauf antworten können.«


  Saul Regis zupfte an seinem geflochtenen Bart. Er trug ein Cosmic-Avenger-Sweatshirt, das die fiktive Besatzung an den Stationen ihres eleganten Raumschiffs aus dem dreißigsten Jahrhundert zeigte. »Wie soll das gehen? Dass wir zu Experten werden, meine ich.«


  »Als Erstes«, sagte Bella, »werde ich eine Kontakt-Arbeitsgruppe zusammenstellen. Ich möchte sie klein und flexibel halten, was der Grund ist, warum ich nicht alle Abteilungsleiter zu dieser Sitzung eingeladen habe.« Sie nickte Regis zu. »Ich möchte, dass du die Gruppe leitest, Saul. Ich habe mir die Personalakten von allen Besatzungsmitgliedern angesehen, und von allen scheinst du mir am besten für diese Aufgabe geeignet zu sein. Du hast Bewusstseinswissenschaft und Künstliche Intelligenz studiert und auf diesen Gebieten geforscht – und es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass sich hinter Janus irgendeine Art von Roboter verbirgt.«


  »Ich fühle mich schon jetzt überqualifiziert«, sagte Regis.


  »Ich erwarte von dir keine genialen Erkenntnisse, nur eine grundsätzlich Vertrautheit mit dem Thema. Sieht irgendjemand einen Grund, warum Saul diese Arbeitsgruppe nicht leiten sollte?« Sie wartete einen kurzen Moment. »Nein? Also gut, dann ist dieser Punkt entschieden.«


  Regis hob in gespielter Kapitulation die Hände. »Ich habe immer noch keine Vorstellung, was ich deiner Meinung nach eigentlich tun soll, Bella.«


  »Fang damit an, das Team zusammenzustellen. Ich gehe davon aus, dass die hier Anwesenden dazugehören sollten, allein schon aus dem Grund, weil wir an vorderster Front stehen werden, wenn die Janus-Aktion beginnt. Sorg dafür, dass das Team konzentriert arbeitet und beweglich bleibt, aber das sollte dich nicht davon abhalten, andere hineinzuholen, von denen du meinst, dass sie etwas beisteuern können.« Bella schob ihren Flextop über den Tisch. »Da sind ein paar Namen, die du dir ansehen solltest.«


  Regis zog seinen eigenen Schirm von der Wand. Er war zum Einbettungsnetz hinübergeflattert, um seine Batterien nachzuladen. Als er den Schirm berührte, tauschten die zwei Einheiten Daten über das sichere myoelektrische Feld seines Körpers aus, ohne den Umweg über die offenen Kanäle des Schiffsnetzes zu nehmen.


  »Ich weiß immer noch nicht, wo ich anfangen soll«, sagte er.


  »Ich will euch etwas zeigen«, sagte Bella. Sie drehte sich zum ein Jahr alten Bild von Janus um. Ihre Hände bewegten sich über die Kontrollen in ihrem Schreibtisch. Die Hexel flackerten, dann wechselte schlagartig das Bild an der Wand. Es zeigte immer noch Janus, aber nun war die Darstellung verschwommen, wie das Foto eines Steins, den man durch eine verschmierte Glasscheibe aufgenommen hatte.


  »Das ist ein synthetisches Bild«, erklärte Bella, »durch optische Interferometrie mit langer Basis im sichtbaren Spektrum gewonnen und zusammengesetzt aus Daten von sechs verschiedenen Weltraumteleskopen im Orbit um den Mars. Es ist die jüngste Fernaufnahme von Janus, die wir haben. Sie wurde vor weniger als einem Tag gemacht.«


  Das Bild zeigte den Mond aus einem anderen Winkel als das im Vorbeiflug geschossene Bild. Deshalb sahen die Form und die Verteilung der Krater anders aus. Aber es hatte sich noch mehr verändert. Im Eis waren dunkle Flecken zu erkennen, die vorher nicht da gewesen waren. Beim zweiten Blick zeigte sich, dass die Flecken in Wirklichkeit Wunden waren – leere Stellen, wo sich riesige, kilometerdicke Eisbrocken losgerissen hatten oder verdampft waren oder einfach zu existieren aufgehört hatten. In den dunklen Bereichen funkelten am Rand der Wahrnehmungsschwelle mechanische Strukturen, gigantische dunkle Maschinenteile, verbogen und ineinander verschlungen wie dicht gepackte Gedärme.


  »Das Foto des Jahrhunderts«, sagte Parry.


  »Die Tarnung bricht nach und nach weg«, sagte Bella. »Janus zeigt allmählich seine wahre Gestalt. Wir haben bereits eine Tatsache, mit der wir arbeiten können: Es handelt sich zweifellos um ein außerirdisches Artefakt und nicht um einen bizarren physikalischen Prozess, den wir einfach nur nicht verstehen.«


  »Das ist nicht viel«, sagte Parry.


  »Das ist noch nicht alles. Ich erwähnte bereits, dass Janus unser System in einem flachen Winkel zur Ekliptik verlässt. Jetzt haben wir etwas genauere Daten, was den Kurs betrifft.« Bella ließ das Bild schrumpfen, bis es nur noch ein mattweißer Punkt vor einer Himmelskarte mit Sternennamen, Grenzen zwischen den Sternbildern und dünnen Linien für die Rektaszension und Deklination war, den astronomischen Gegenstücken zur Breite und Länge. »Meine Damen und Herren, wir haben einen Stern, und wir haben einen Namen.«


  »Welcher ist es?«, fragte Parry.


  »Alpha Virginis, der hellste Stern in der Jungfrau.« Bella markierte ihn. Es war der Stern, der dem winzigen Punkt von Janus am nächsten stand. »Ich muss allerdings zugeben, dass es nicht unbedingt eine Sonne ist, in deren Nähe wir Aliens erwarten würden. Sie ist nicht nur heiß, schwer und blau, sondern außerdem Teil eines binären Systems. Vielleicht haben sie sich dort nicht ursprünglich entwickelt. Aber wir können die Fakten nicht abstreiten. Dorthin ist Janus unterwegs. Das ist der Ort, an dem er seine Heimat sucht.«


  »Wie sollen wir die Erbauer von Janus nennen?«, fragte Svetlana. »Virgoer? Virginianer? Alphaner?«


  »Nichts dergleichen«, erwiderte Bella. »Wir bezeichnen sie nach dem klassischen Namen des Zielsterns. Alpha Virginis wird auch Spica genannt.« Sie sprach die zwei Silben sehr sorgsam aus. »Die Erbauer von Janus sind die Spicaner, und sie leben zweihundertsechzig Lichtjahre von der Erde entfernt.« Sie sah die kleine Runde strahlend an. »So. Habt ihr nicht auch das Gefühl, sie jetzt schon etwas besser zu kennen?«


  »Es ist wohl etwas zu spät, sich die Sache mit dieser Mission noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, oder?«


  Alle lachten. Aber nicht so herzhaft, wie Bella es sich gewünscht hätte.


  


  CNN wollte ein Interview. Bella nahm eine Kamera mit ins aeroponische Labor und befestigte sie mit einem Klecks Geckoflex an einem Gestell voller Pflanzen. Die Aeroponik mit der feuchten Luft, dem mechanischen Windhauch und dem beruhigend gleichmäßigen Schnaufen der Aeratoren hatte jedes Mal eine sehr entspannende Wirkung auf sie. Es war der einzige Ort an Bord der Rockhopper, wo sie die Augen schließen und sich die flüchtige Illusion verschaffen konnte, auf der Erde zu sein.


  »Es ist bestimmt eine große Belastung, diese Mission zu leiten«, sagte die Nachrichtensprecherpuppe mit kecker Stimme, die eher zu einer Zeichentrickfigur gepasst hätte.


  »Es ist auf jeden Fall eine große Verantwortung«, erwiderte Bella, »aber ich habe eine gute Besatzung. Ich könnte mir kein besseres Team wünschen.«


  »Trotzdem müssen Sie unter großer Anspannung stehen.«


  »Es ist meine Pflicht, eine Mission verantwortungsvoll zu führen. Janus dürfte uns mit einigen Überraschungen konfrontieren, aber das könnte uns genauso gut mit jedem Kometen passieren, den wir zur Erde steuern. Unsere Arbeit als Eisschieber ist niemals Routine.«


  »Wie werden Sie reagieren, wenn Sie einem realen Alien begegnen?«


  »Sie meinen, im Gegensatz zu einem nicht-realen Alien?« Bella betastete eine der Pflanzen im Gestell. Patentnummern und Copyrightsymbole waren auf den glänzend grünen Blättern zu sehen. »Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird. Ich glaube, dass wir auf automatische Systeme stoßen werden, mehr nicht.«


  »Was empfinden Sie bei dieser Vorstellung?«


  Bella hob die Schultern. »Wir machen Fotos, nehmen Messungen vor, versuchen vielleicht, eine materielle Probe zu nehmen. Aber ich rechne nicht damit, dass es zu ausführlichen Gesprächen mit einer Maschine kommt.«


  Die Sprecherin schnaufte. »Vielleicht sehen wir Maschinen das anders!«


  »Ja«, sagte Bella.


  Die Miene der Puppe hellte sich wieder auf. »Captain Lind, Sie kommandieren ein ziemlich großes Raumschiff. Doch es war nie für eine derartige Mission gedacht, nicht wahr?«


  »Zeigen Sie mir ein Schiff, das dafür gedacht ist.« Bella versuchte, sich nicht in die Defensive drängen zu lassen. »Aber wir verfügen über vielfältige Kapazitäten. Wir sind für wissenschaftliche Fernerkundungen ausgerüstet. Wir werden es nur mit anderen wissenschaftlichen Untersuchungen zu tun haben, als wir sie normalerweise machen. Aber wir werden es schaffen. Wir sind Profis.« Sie blickte in die Kamera und hoffte, dass ihr Gesicht den richtigen Ausdruck stählerner Entschlossenheit zeigte. »Unser Motto lautet: Wir schieben Eis. Deswegen sind wir hier.«


  »Das müssen Sie mir etwas genauer erklären, Captain Lind!«


  »Damit ist gemeint, dass wir einen Job haben und dass wir ihn erledigen. Meine Leute sind die Besten. Wir haben Menschen vom Mond, Menschen vom Mars, Menschen von den Orbitalen, Menschen aus marinen Habitaten … Unterwasserleute. Vakuum und Wasser unterscheiden sich eigentlich gar nicht so sehr.«


  Das Gesicht der Nachrichtenpuppe nahm erneut einen leeren Ausdruck an. Sie hatte Bella wieder nicht verstanden. »Könnten Sie uns etwas mehr über Ihre übrige Besatzung erzählen?«


  »Nun, es sind alles gute Leute. Ich würde keinen Einzigen austauschen wollen …«


  »Nach unseren Berichten wird Ihr Stellvertreter sterben!«, sagte die Puppe fröhlich.


  »John Chisholm ist krank, das ist alles«, sagte Bella gereizt, »und er braucht möglichst bald eine gute Behandlung.«


  »Wie finden Sie das?«


  »Es versteht sich von selbst, dass ich deswegen nicht begeistert bin. Genauso wie Jim. Aber wir können ihn immer noch rechtzeitig nach Hause bringen. Es ist sogar so – und in diesem Punkt stimmt Jim mir zu –, dass Janus unsere beste Chance darstellt, ihm die medizinische Behandlung zukommen zu lassen, die er braucht. Wir werden in sechs oder sieben Wochen wieder zu Hause sein.«


  »Das wollen wir hoffen, Captain Lind. Anderes Thema: Streiten Sie Berichte ab, nach denen Sie Nuklearwaffen an Bord haben?«


  »Da gibt es nichts abzustreiten. Wir haben DUEs dabei, Demontageunterstützungseinheiten, das ist alles. Wenn wir an einem Kometen arbeiten, der eine ungewöhnliche Form hat, könnten wir entscheiden, ein paar Ecken und Kanten wegzusprengen, bevor wir versuchen, ihn anzuschieben.«


  »Manche Quellen behaupten, die Rockhopper hätte den Auftrag, diese Waffen gegen Janus einzusetzen, um den Mond zu zerstören. Können Sie dazu etwas sagen?«


  »Ich kann dazu sagen, dass das eine absolut idiotische Idee wäre. Haben Sie keine konstruktiveren Fragen, die Sie mir stellen können?«


  »Wie lautet Ihre Stellungnahme zu Vorwürfen, dass ein großer Teil der Technik, die an Bord der Rockhopper für kommerzielle Zwecke genutzt wird, ursprünglich mit VWE-Subventionen finanziert wurde, die an die Abwehr von Asteroiden und Kometen gebunden waren, die die Erde treffen könnten?«


  »Dazu kann ich nichts sagen. Ich mache hier nur meinen Job.«


  »Vielen Dank, Captain Lind. Haben Sie zum Abschluss vielleicht eine persönliche Botschaft an die Menschen zu Hause? Ihre Gedanken und Gefühle über diese Mission, Ihre Hoffnungen und Befürchtungen, während Sie die Fackel der Menschheit an einen Ort tragen, der weit außerhalb unserer Vorstellungskraft liegt?«


  Bella starrte reglos in die Kamera. Die Nachrichtenpuppe sah sie weiterhin mit einem schiefen Lächeln hoffnungsvoller Erwartung an. Irgendwo im aeroponischen Labor blies der Aerator pfeifend Feuchtigkeit in die Luft.


  »Nein«, sagte Bella. »Dazu fällt mir nichts ein.« Sie griff nach der Kamera und wollte sie bereits vom Gestell reißen, als sie plötzlich von einem Gefühl der Versöhnlichkeit überwältigt wurde.


  »Also gut«, sagte sie, während ihr bewusst war, dass CNN ihr Zögern herausschneiden und ihre Antworten nahtlos vermorphen würde. »Ich werde etwas sagen. Es ist ein schwerer Job, den wir übernommen haben, daran gibt es keinen Zweifel. Die ganze Welt hofft darauf, dass wir keinen Fehler machen. Wir befinden uns auf einer der kritischsten Missionen in der Geschichte der Weltraumfahrt – vielleicht sogar der ganzen Geschichte – und keiner von uns wurde dafür ausgebildet. Sie können mir glauben, dass meine Leute die Besten im Geschäft sind. Aber unser Geschäft ist der Kometenbergbau. Wir schieben Eis, und das machen wir ziemlich gut. Von der Erkundung außerirdischer Artefakte war nirgendwo die Rede, als wir die Verträge für diese Arbeit unterschrieben haben. Aber wir werden unser Bestes geben. Wenn wir Janus erreicht haben, werden wir kein Auge zutun, bis wir die letzten Daten aus diesem Ding herausgequetscht haben. Ganz gleich, was geschieht, wir werden nicht aufhören, Daten nach Hause zu schicken. Das versprechen wir der ganzen Welt.«


  Bella atmete einmal tief durch, bevor sie fortfuhr. »Ich möchte noch ein paar Worte über meine Leute verlieren. Keiner von uns hat den Befehl erhalten, Janus anzufliegen. Man hat eine offizielle Bitte an uns gerichtet, die wir hätten ablehnen können. Ich habe die Besatzung abstimmen lassen. Einige von uns wollen es tun, einige nicht. Die Sache ging so aus, dass sich die Mehrheit für die Mission entschieden hat, aber nachdem wir diese Entscheidung getroffen haben, ist keine Sekunde vergangen, in der ich nicht an die Leute gedacht habe, die nicht für Janus gestimmt haben. Es sind alles Menschen, die Familie oder Freunde zu Hause haben. Trotzdem habe ich nicht das leiseste Flüstern der Missbilligung von ihnen gehört. In dem Augenblick, als wir das Triebwerk zündeten, haben sich alle ohne Zögern für diese Unternehmung engagiert. Genau das habe ich von meinem Team erwartet, aber das bedeutet nicht, dass ich deswegen nicht stolz auf meine Leute wäre. Ich könnte mir keine bessere Besatzung wünschen. Und wir werden heil und gesund zurückkommen. Darauf gebe ich mein Wort.«


  »Vielen Dank«, sagte die Sprecherin. »Dürfte ich Sie nun bitten, folgende kurze Werbebotschaft vorzulesen?«


  


  Bella goss einen Schluck Glenmorangie in Svetlanas Glas. Sie saßen zusammen in Bellas Büro, wie sie es oft nach einem arbeits- oder stressreichen Tag taten. Bella hatte die Beleuchtung gedimmt, um den Fischen etwas Ruhe zu gönnen. Außerdem hatte sie Musik angestellt, ein beruhigendes Cello-Stück, das Svetlana nicht kannte. Es war nett, sich ganz entspannt berieseln zu lassen. Dieser Raum war eine der wenigen Stellen im Schiff, wo Musik nicht mit Pumpen und Generatoren konkurrieren musste.


  Bella drehte die Flasche auf den Kopf und ließ die letzten paar Tropfen herauslaufen. »Damit hat der Spaß nun ein Ende. Jedenfalls bis zur nächsten Rotation.«


  »Du bekommst Whisky über die Vorratslieferungen?«, fragte Svetlana verblüfft. Aus irgendeinem Grund war sie nie auf die Idee gekommen, nach Bellas Quelle für diese seltene Delikatesse zu fragen.


  »Nicht offiziell. Falls es für Single Malt ein Feld zum Ankreuzen gibt, habe ich es noch nicht gefunden.« Sie lachte. »Aber ich habe in der Tat meine Quellen.«


  »Zum Beispiel?«


  Bella senkte die Stimme, als würden die beiden Frauen sich ein Schulhofgeheimnis anvertrauen. »Hauptsächlich Piloten von Frachtshuttles. Meistens Typen mit mindestens zwanzig Jahren Dienst auf dem Buckel, und fast alle haben ihre Karriere auf der Erde-Mars-Linie begonnen – wie Garrison, versteht sich.«


  Svetlana blickte unwillkürlich zum Bild von Garrison Lind auf Bellas Schreibtisch, auch wenn sie es schon tausendmal gesehen hatte. Er war ein auffallend attraktiver junger Mann in einem strahlend orangefarbenen Raumanzug, den Helm unter einen Arm geklemmt, breit grinsend, vor dem vergrößerten Emblem einer alten multinationalen Raumfahrtorganisation.


  Sie sah wieder Bella an. »Ich kann mir vorstellen, dass sie Garrison kannten.«


  »Sie kannten ihn oder hatten von ihm gehört. Und natürlich … jedenfalls ist es seitdem kein Problem für mich, eine kleine Gefälligkeit einzufordern. Sie könnten in Schwierigkeiten geraten, wenn es irgendwann herauskommen sollte, also bemühe ich mich, ihre Freundlichkeit nicht übermäßig auszunutzen.« Sie schüttelte die Flasche ein letztes Mal und stellte sie mit bedauernder Miene auf das Regal neben eine andere leere Flasche. »Aber es könnte bald nötig werden, sie erneut auszunutzen.«


  »Ich bin überzeugt, dass sie dir gerne einen Gefallen erweisen.«


  »Die Jungs sind schwer in Ordnung.«


  »Sie scheinen verdammt viel Respekt vor Garrison gehabt zu haben.«


  »Das glaube ich auch.« Svetlana dachte, dass Bella nun das Thema wechseln würde, da sie es erschöpfend behandelt hatten, aber sie war nicht mehr zu bremsen. »Er war bei den meisten Leuten, mit denen er zusammengearbeitet hat, sehr beliebt. Er musste nur in ein Zimmer spazieren, und er hatte alle Leute auf seiner Seite. Ich weiß, dass es viele Menschen gibt, die so sind, aber normalerweise nutzt sich der Effekt schon bald ab. Doch bei Garrison war es so, dass die Leute nie aufgehört haben, ihn zu mögen.«


  Dann saßen sie für längere Zeit schweigend da.


  Wenn Bella über ihren Ehemann sprach, hatte Svetlana manchmal den Eindruck, dass sie es nur tat, weil sie es für wichtig hielt, ihn an einem bestimmten Punkt zu erwähnen. Bei anderen Gelegenheiten war sich Svetlana nicht so sicher. Es war schon häufiger vorgekommen, dass sie ein Gespräch mit dem Gefühl beendet hatte, dass Bella insgeheim hoffte, sie hätten noch länger über Garrison gesprochen. Aber trotz ihrer dicken Freundschaft hatte sich Svetlana jedes Mal zurückgezogen. Sie hatte nie die Befürchtung abschütteln können, dass es Bella mehr verletzen könnte, als ihr selbst bewusst war, wenn sie das Thema vertieften.


  Doch in diesem Moment spürte sie deutlicher als sonst, dass Bella sie aufforderte, über Garrison zu sprechen, die ungestellten Fragen zu stellen, die seit langem zwischen ihnen im Raum hingen.


  »Wie lange ist es jetzt her?«, wagte sie sich vor, obwohl sie die Antwort selbst wusste. Es war eine ganz einfache Rechenaufgabe.


  »Einundzwanzig Jahre«, sagte Bella mit einem flüchtigen Lächeln. »Ich kann dir die Zahl der Stunden nennen, wenn du möchtest. Ich weiß nicht genau warum, aber in den letzten paar Tagen musste ich oft an ihn denken.«


  »Ich vermute, Janus hat etwas damit zu tun.« Svetlana schnupperte am bernsteingelben Getränk in ihrem Glas und genoss das torfige Aroma.


  »Es scheint so. Garrison wäre ganz versessen darauf gewesen, an dieser Aktion teilzunehmen. Er hätte gemordet, um an Bord des Schiffes zu sein, das zu dieser Mission aufbricht.«


  »Er wäre auch so stolz auf dich gewesen.«


  »Das sage ich mir auch ständig – als hätte ich nicht schon genug eingebildete Erwartungen erfüllt.« Bella sah Svetlana vorsichtig an und schien auf eine Pause in der Musik zu warten, bevor sie fortfuhr. »Das habe ich nie gesagt, okay?«


  Svetlana nickte, ohne etwas zu erwidern. Vor gespannter Erwartung hielt sie beinahe den Atem an.


  »Vor zehn oder zwölf Jahren – vielleicht ist es sogar schon länger her – habe ich eine schlimme Phase durchgemacht.« Bella hielt kurz inne, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Garrison war von uns beiden immer der Ehrgeizigere. Er war derjenige mit den großen Ideen, den großen Träumen. Ich habe mich nie an Bord eines Schiffes wie der Rockhopper gesehen, mit einhundertfünfzig Leuten unter mir. Selbst Garrison hätte so etwas ziemlich optimistisch gefunden.«


  »Die Zeiten ändern sich«, murmelte Svetlana. Sie wollte den Fluss der Geschichte nicht unterbrechen.


  »Nicht so sehr, wie man glaubt.« Bella rauchte ohne Eile, bevor sie fortfuhr. »Nach Garrisons Tod habe ich mich weiterbewegt. Hauptsächlich habe ich mich vom Schwung treiben lassen, ohne zurückzuschauen, als ich all die richtigen Karriereentscheidungen traf. Von der Erde in den Erdorbit, vom Erdorbit zum Mond – ich habe es gehasst. Ich spüre immer noch den Staub in meinen Augen.«


  Svetlana lächelte. »Jeder hasst den Staub.«


  »Also machte ich den Sprung zum Mars. Dann von Big Red in den Weltraum. Und dann passierte es: Plötzlich brach ich zusammen und war ausgebrannt. Ich habe einfach nicht mehr funktioniert. Sie haben mich zurück zur Erde und zu ihren verständnisvollen Firmenpsychiatern gebracht. Sie redeten von Depressionen. Ich würde versuchen, Garrisons verlorenen Möglichkeiten hinterherzuhetzen. Als wollte ich seine Karriere ausleben, nachdem er es nicht mehr konnte.«


  »Hatten sie recht?«


  »Ich glaube, sie hatten zum Teil recht. Auf der anderen Seite denke ich, dass sie einfach nur nicht mit mir klarkamen. Die kleine Bella Lind, die es wagt, eine Weltraumkarriere zu verfolgen.« Sie stieß ein bescheidenes Lachen aus. »Okay, ich war also ausgebrannt, aber auch die Männer um mich herum waren dabei, auszubrennen. Ich habe nie gehört, dass die Psychiater ihnen gesagt hätten, sie würden die verlorenen Möglichkeiten von jemand anderem ausleben.«


  »Es ist immer noch eine Männerwelt«, sagte Svetlana. »Immer wieder passiert etwas, das mich daran erinnert. Als wäre ich nur auf Probezeit. Wir lassen dich mal ein bisschen mit diesen teuren Sachen spielen, aber sobald du auch nur den winzigsten Fehler machst …«


  »Ich weiß, dass du doppelt so viel arbeitest wie alle anderen in deinem Team.«


  »Nicht weil die Arbeit so schwierig wäre«, sagte Svetlana, obwohl sie wusste, dass sie sich nicht rechtfertigen musste, »sondern nur, weil ich mir keinen einzigen Fehler erlauben darf.«


  »Ich weiß. Ich weiß genau, wie es dir geht.«


  Svetlana nippte am Whisky. Sie wollte so lange wie möglich etwas davon haben. »Manchmal lasse ich mich zu leicht in die Defensive drängen. Bevor diese Janus-Sache passierte, bin ich mit Parry aneinander geraten. Er hat mir vorgeworfen, dass die Reparaturarbeiten zu lange dauerten.«


  »Wahrscheinlich nur, weil ich mit ihm aneinander geraten bin«, sagte Bella.


  »Keiner von uns beiden ist unschuldig. Parry wusste nicht, dass ich bereits alles Menschenmögliche getan hatte, um die Arbeiten zu erledigen, und ich habe nicht verstanden, wie sehr er mit der Installation des Treibers unter Druck stand.«


  »Hast du die Sache mit ihm bereinigt?«


  »Du weißt, wie es mit Parry und mir läuft. Wir verstehen uns ziemlich gut. Solche Phasen dauern nicht lange.«


  »Ihr seid ein gutes Paar«, sagte Bella. »An solchen Beziehungen muss man hier draußen viel arbeiten. An Bord eines Schiffes gibt es nur wenige Schmollwinkel, in die man sich zurückziehen könnte.«


  »Ich glaube, wenn wir uns gegenseitig umbringen wollten, hätten wir es längst getan.«


  »Das ist ein gutes Zeichen.«


  »Parry möchte nach Hause fliegen. Er sagt, er hätte schon mehr als genug Sieverts geschluckt. Er redet davon, seine Versetzung zu beantragen.«


  »Das habe ich auch gehört«, sagte Bella leise. »In letzter Zeit hat er Mike Takahashi als seinen möglichen Nachfolger aufgebaut. Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihm folgen willst?«


  »So sieht seine Planung aus. Zurück auf die Erde, heiraten, ein oder zwei Kinder kriegen. Parry sagt, er könnte sich einen Job in den Trainingszentren suchen. Wenn das nicht klappt, könnte er eine Tauchschule aufmachen, seine PADI-Zertifikate wieder hervorkramen.«


  »Klingt in meinen Ohren ziemlich idyllisch.«


  Svetlana seufzte. »Das Problem ist nur, dass ich hart gearbeitet habe, um diesen Job zu bekommen. Ich bin die Leiterin der Antriebsabteilung in einem verdammten nukleargetriebenen Raumschiff, Bella. Etwas Besseres werde ich nicht bekommen.«


  »Außer wenn jemand dich wegen Reparaturarbeiten unter Druck setzt.« Sie lächelte, und Svetlana grinste zurück.


  »Gut, darauf könnte ich verzichten. Aber alles andere gefällt mir ziemlich gut.«


  Bella drückte die Zigarette aus und zündete sich eine neue an. Svetlana fragte sich, ob die Zigaretten mit dem gleichen Frachtshuttle kamen wie der Glenmorangie.


  »Wie sieht also deine Planung aus? Rotieren oder bleiben?«


  »Wir schieben die gründliche Diskussion immer wieder hinaus. Das heißt, Parry tut es.«


  »Vielleicht ist das gar keine so schlechte Idee«, sagte Bella. »Wir werden eine gewisse Berühmtheit erlangen, wenn wir zurückkehren. Nicht alle von uns, aber bestimmt die Führungsgruppe. Sagen wir mal, dass jeder von uns einen ziemlich guten Agenten braucht. Es wird Buch- und Filmverträge geben. Talkshows. Vortragsreisen. Spiele. Es werden sich eine Menge neuer Möglichkeiten eröffnen.«


  »Das sagt Parry mir auch ständig.«


  »Es würde mir leid tun, ihn aus dem Team zu verlieren, aber wenn es so weit kommt, wird mein Verlust euer Gewinn sein.«


  »Mir hätte etwas viel Schlimmeres als Parry passieren können.«


  »Wenn du es schaffst, gibt mir das Hoffnung für die Zukunft der Menschheit.«


  Svetlana schwieg eine Weile, bevor sie wieder sprach. »Auch du könntest es schaffen, wenn du wolltest.«


  Bella lächelte gepresst. »Das glaube ich kaum.«


  »Warum nicht? Du hast noch etliche Jahre vor dir.«


  »Darüber will ich lieber nicht nachdenken.«


  Svetlana ließ nicht locker. »Die Männer drehen sich immer noch nach dir um. Ich weiß, dass du seit Garrisons Tod Beziehungen hattest. Wir haben oft genug darüber geredet. Was wären wir ohne in vino veritas?«


  Bella zuckte die Achseln. »Im Augenblick habe ich in meinem Leben neben dem Job keine Zeit übrig. Vor allem jetzt nicht.«


  »Klar, aber was ist mit später, wenn das alles vorbei ist? Wie du selbst gesagt hast, wird sich sehr viel ändern.«


  »Auch ich habe hart für diesen Job gearbeitet, genauso wie du, Svieta. Ich bin mir nicht sicher, ob ich all das einfach so aufgeben könnte.«


  »Du hast dieses Schiff vier Jahre lang kommandiert, ohne dass es Schwierigkeiten gab. Wenn du jemals irgendetwas beweisen wolltest, glaube ich, dass du es überzeugend getan hast.«


  »Zeit für etwas Neues, meinst du?«


  »Wie Parry sagte, irgendwann hat man genug Sieverts geschluckt.«


  Bella blickte auf ihre Fische, dunkle Schemen, die durch das Zwielicht des Aquariums patrouillierten. »Es wäre gut, eine Zeitlang wieder zu Hause zu sein, das steht fest.«


  »Aber früher oder später wirst du wieder hier draußen arbeiten wollen.«


  »Ich will all das sehen, was Garrison niemals gesehen hat. Bevor es zu spät ist.«


  »Ich verstehe«, sagte Svetlana. Und sie wusste, dass die emotionalen Bindungen, die immer noch zwischen Bella und ihrem verstorbenen Mann vorhanden waren, die bislang ungelösten Herzensangelegenheiten viel zu komplex und zu brisant waren, um sich während eines Gesprächs entwirren zu lassen. Selbst zwischen den besten Freundinnen.


  Bellas Tonfall wurde munterer. »Bevor ich es vergesse – ich wollte dir danken. Mit den technischen Daten hättest du mir das Leben wesentlich schwerer machen können. Stattdessen bist du von selbst gekommen und hast es mir klipp und klar gesagt. Das weiß ich sehr zu schätzen.«


  »Ich denke, dass wir alle im gleichen Lastkahn sitzen.«


  »Trotzdem bin ich dir dankbar.« Bella beugte sich zurück, um gegen die Wand ihres Büros zu klopfen, wobei ihre Hand die weiche Bildschirmfläche eindellte. »Und abgesehen von gelegentlichen Erschütterungen scheint sie die Sache ziemlich gut auszuhalten, nicht wahr?«


  »Sie wird es aushalten«, sagte Svetlana. »Lockheed-Krunichev hat immer gute Qualität geliefert.«


  


  Powell Cagan hatte eine Mediendatei an seine letzte Botschaft angehängt, das Bild des konkurrierenden Raumschiffs, aufgenommen während des Triebwerkstestlaufs durch Telekameras der Inspektionsbehörde für Technologische Replikation der VWE. Das neue Schiff hatte etwas unverkennbar Chinesisches. Spurenelemente in der blau-grünen Architektur erinnerten an Dynastien und Drachen.


  »Inoffizielle Quellen behaupten, dass das Schiff den Namen Shenzhou Fünf trägt«, sagte Cagan. »Das bedeutet ›Heiliges Gefährt Nummer fünf‹, und dieser Name scheint für sie große historische Bedeutung zu haben.«


  In unregelmäßigen Abständen brach grellweißes Licht aus der trompetenförmigen Düse des Fusionstriebwerks. Chemische Raketen, die über die ganze Hülle verteilt waren, glichen die Impulse des Hauptantriebs aus. Die Shenzhou Fünf war immer noch von Hilfsmodulen umgeben, und ein mottenähnliches Shuttle lag angedockt an der größten Habitateinheit. Es wirkte winzig neben dem gewaltigen neuen Raumschiff.


  »Die ITR hat das Recht zur Inspektion eingeklagt«, sagte Cagan. »Die Behörde hat glaubhafte Beweise, dass die Chinesen einen Schmiedekessel an Bord genommen haben, damit sie die Ausrüstung kultivieren können, nachdem das Schiff den Erdorbit verlassen hat. Beijing mauert, was niemanden überrascht. Inga will weiter Druck machen, damit die Inspektoren an Bord gehen können, aber selbst wenn sie es nicht schafft, sieht es nicht danach aus, dass die Chinesen Tempo machen werden. Unsere Analytiker sagen, dass ihr Tokamak eine Fehlkonstruktion ist. Sie können sich glücklich schätzen, wenn sie es schaffen, damit den Erdorbit zu verlassen, ganz zu schweigen von einem Flug zu Janus. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass sie das Glück auf ihrer Seite haben – und unsere politischen Druckmittel versagen –, solltest du darauf vorbereitet sein, dass sich die Situation erheblich komplizierter gestalten könnte als ursprünglich gedacht. Ich werde Inga drängen, dass dein Status offiziell befördert wird. Wenn wir die Rockhopper zur VWE-Expedition erklären lassen, gibt uns das wesentlich mehr Spielraum.«


  »Wieso das?«, fragte Bella lautlos.


  »Wir müssen noch einmal genau im Kleingedruckten nachlesen«, sagte Cagan, »aber wir verstehen die Sache so, dass der Status einer VWE-Expedition automatisch bedeutet, dass der Raum um die Rockhopper freigehalten werden muss. Wenn jemand die Exklusivität verletzt, seid ihr befugt, angemessene Mittel einzusetzen, um kommerzielle Interessen zu sichern. Natürlich ist die Rockhopper theoretisch kein bewaffnetes Raumschiff, aber …« Cagan machte eine kurze Pause. »Ich werde mich wieder bei dir melden, sobald ich etwas von Inga gehört habe.«


  Er schaltete ab.


  Bella saß verschreckt und benommen vor dem leeren Flextop. Sie hatte nicht darum gebeten, dass ihr Schiff als Instrument der VWE reklassifiziert wurde, und sie hatte auch nicht um Erlaubnis gefragt, ein anderes Schiff abschießen zu dürfen, wenn es die Interessen ihrer Firma verletzte.


  Die Rockhopper war nun seit einer Woche unterwegs. Im ganzen Sonnensystem lief ein umfangreiches koordiniertes Beobachtungsprogramm, das dafür sorgte, dass jedes größere Teleskop auf den flüchtenden Mond gerichtet war. Sogar militärische Spionagesatelliten waren zwangsverpflichtet worden, nicht mehr kritische Grenzen und die Einhaltung von Waffenstillstandsabkommen zu überwachen, sondern in Richtung des Sternbildes Jungfrau in den Weltraum zu spähen. Kommerzielle Kommunikationsnetzwerke waren dazu umfunktioniert worden, die gewaltigen Datenmengen zusammenzuführen. Vom Erdorbit bis zu den kalten, dunklen Regionen des äußeren Systems summte der Weltraum vor intensiven, fieberhaften Beobachtungsaktivitäten. Jeden Tag entfernte sich Janus weiter, aber gleichzeitig nahm jeden Tag die Überwachungs- und Datenverarbeitungskapazität zu, und für kurze Zeit übertrafen die menschlichen Anstrengungen die wachsende Entfernung des Mondes.


  Die Bilder waren schärfer geworden und offenbarten die urbane Komplexität der spicanischen Maschinen unter dem aufgebrochenen und nicht mehr vollständigen Eismantel. Was zu sehen war, war eindeutig außerirdischen Ursprungs, aber wenigstens verhielt es sich ruhig und erweckte für die Menschen den Eindruck, dass es einer gewissen Logik folgte. Die neuesten Bilder, die zur Rockhopper übermittelt wurden, waren sogar mit Beschriftungen versehen. Auffällige Teile der Maschinerie hatten vorläufige inoffizielle Bezeichnungen erhalten: Verteilerkasten, Kühlergrill, Große Nordspirale, Kleine Südspirale, Dorninsel, Magisches Königreich, Kurbelwellental. Keiner dieser Namen hatte eine tatsächliche Bedeutung, aber es war beruhigend, das unbekannte Territorium mit menschlichen Etiketten zu markieren.


  Bella glaubte, mit dem unbekannten Territorium der Aliens fertig zu werden. Immerhin hatte sie sich dazu verpflichtet, als sie sich einverstanden erklärte, mit der Rockhopper zu Janus zu fliegen. Aber niemand hatte sie vorgewarnt, in ein brisantes Wettrennen mit Beijing verwickelt zu werden.


  Theoretisch kein bewaffnetes Raumschiff, hatte Cagan gesagt, aber sie beide wussten ganz genau, wie es praktisch aussah.


  Sie betrachtete das Aquarium und sinnierte über den Irrtum nach, dem jeder aufsaß, der dachte, sie hätte diesen Luxus nur ihren besonderen Privilegien zu verdanken. Die Sache verhielt sich völlig anders. Wie sie Svetlana erklärt hatte, gehörte das komplette Aquarium zum regulären Bestand des Schiffes, mit Ausnahme der Fische. Selbst das Glas war als Material für Ersatzfenster gelistet und wurde lediglich hier statt anderswo in der Rockhopper gelagert, vorübergehend zu einem wasserdichten Kasten verklebt. Wenn das Glas jemals im Zuge von Erneuerungsmaßnahmen gebraucht wurde, würde es zu einem harten Kampf kommen … aber laut Vertrag gehörte das Material der Firma.


  Nein, für den Wassertank hatte sie nicht ein Gramm der ihr zugewiesenen Masse einbüßen müssen, aber sie hatte durchaus ein paar Hebel in Bewegung setzen müssen, um ihn genehmigt zu bekommen. Das Aquarium war ein Privileg. Genauso wie der große Raum mit dem Teppichboden. Sonst hatte niemand im gesamten Schiff einen Teppich. Niemand besaß anständige Schalldämpfung. Dies war vermutlich der Punkt, an dem sie für ihre Privilegien bezahlen musste. Sie hatte gewusst, dass es eines Tages so kommen musste.


  Aber das bedeutete nicht, dass es ihr gefallen musste.


  


  »Tut mir leid, dass ich eine Freundin belästigen muss«, sagte Bella, als Svetlana in ihr Büro kam, »vor allem, nachdem sie gerade ihre Schicht beendet hat. Aber ich brauche deine Hilfe.«


  »Wozu sind Freundinnen sonst da?« Svetlana zog ihre Finger durchs Haar, das noch vom Duschen feucht war. Sie trug Jogginghosen und ein Taucher-T-Shirt mit einer Meerjungfrau und Schwärmen aus animierten Fischen. »Worum geht es diesmal? Will schon wieder jemand eine Scheibe von dir?«


  Bella schüttelte mürrisch den Kopf. Sie hatte bereits mehrere Interviewanfragen an ihr Führungspersonal weitergegeben, einschließlich Svetlana, und sie hatten die Gelegenheit genossen. Das kluge Mädchen armenisch-amerikanischer Abstammung mit der Intelligenz eines Nuklearingenieurs und dem Körper einer ehemaligen Sporttaucherin, die sich zufällig in einen Weltraumbergmann verliebt und mehrere Tapferkeitsauszeichnungen für ihre Außeneinsätze erhalten hatte. Nicht einmal der zurückhaltende Parry erhielt seine fünfzehn Minuten, sondern wand sich wie etwas, das man unter einem Stein fand.


  Zu gut, um wahr zu sein, sagten sie.


  Bella nahm einen dicken Stapel Ausdrucke von ihrem Schreibtisch. »Ich fürchte, hier geht es um etwas ganz anderes. Es ist eine äußerst brisante Sache. Ich kann sie nur in sehr vertrauenswürdige Hände geben.«


  »Plötzlich habe ich das Gefühl, dass es sich um eine verdammt große Belästigung handelt.«


  »Viel schlimmer kann es kaum kommen.« Bella reichte Svetlana den Stapel. »Das hier sind Kopien von einhundert Zeichnungen, ausgewählt aus über sechsundfünfzigtausend Einsendungen von amerikanischen Grundschulkindern. Die künstlerische Palette reicht von Fingerfarbenschmierereien bis zu … so etwas wie passablen Ölgemälden.«


  Svetlana zog das Gummiband ab und blätterte die obersten Kopien durch. »Aliens«, sagte sie mit matter Stimme. »Man hat den Kindern gesagt, sie sollen Aliens malen.«


  »Es dient Erziehungszwecken«, sagte Bella.


  »Es dient nur dazu, Leute zu erschrecken.« Svetlana hielt ein Bild hoch. Es zeigte so etwas wie das untere Ende einer blauen Klobürste, die mit wilden grünen Klecksen beschmiert war. »Sollten wir nicht alles tun, um Kinder vor Alpträumen zu bewahren, statt sie dazu zu ermutigen?«


  »Das können nur die Schulbehörden entscheiden, nicht wir. Unsere Aufgabe ist es, die Ergebnisse zu benoten, mehr nicht.«


  »Ach so! Dann lässt es sich doch in fünf Minuten erledigen. Wir ziehen einfach wahllos ein paar heraus …«


  Bella verzog das Gesicht. »Ich fürchte, damit ist es nicht getan. Man möchte, dass wir die Bilder kommentieren, etwas Nettes und Konstruktives dazu sagen. Zu allen – auch zu den … ähem … künstlerisch weniger anspruchsvollen.«


  »Zu allen?«


  Bella nickte ernst. »Zu allen. Und zwar so detailliert, dass sich kein Kind beleidigt fühlt. Niemand soll denken, dass wir uns nicht mit ganzem Herzen für die Sache engagieren.«


  »Verdammte Scheiße, Bella.«


  »Und ich denke, wir sollten jegliche Art von Kraftausdrücken vermeiden.«


  »Wir.«


  »Oh, keine Sorge, ich habe meinen eigenen Stapel Schularbeiten zu benoten. In diesem Fall hast du das lange Streichholz gezogen. Ich werde mir die Nacht damit um die Ohren schlagen, Aufsätze über mich und meine Begegnung mit Außerirdischen zu lesen.«


  Svetlana spannte das Gummiband wieder um die Blätter. »Kann es noch schlimmer kommen? Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir nicht schon genug zu tun zu hätten.«


  »Das ist noch gar nichts. Gestern hatte ich den Cosmic-Avenger-Fanclub am Hals. Sie wollten, dass ich erkläre, welche meiner Besatzungsmitglieder den fiktiven Figuren am ähnlichsten sind … und wie ich mit Situationen aus der Serie umgehen würde.«


  »Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, wohin sie sich ihre Fragen stecken können.«


  Bella täuschte Entsetzen vor. »Aber nein! Ich habe die Aufgabe an Saul Regis delegiert. Er ist genau der Richtige für diesen Job.«


  »Der Richtige für diesen Job.« Svetlana nickte zustimmend. »Ich vermute, das hat ihn sehr glücklich gemacht.«


  »Wie ein Schwein in der Suhle.«


  »Apropos, ich hoffe doch, du hast auch Craig Schrope eine nette und heikle Aufgabe zugeschoben. Er dürfte von uns allen der Einzige sein, der viel zu viel Freizeit übrig hat.«


  Bella lehnte sich auf ihrem Sitz zurück, als sie die Gelegenheit spürte, etwas auszusprechen, das ihr schon seit langem am Herzen lag. »Du und Craig … ihr seid offenbar nicht immer einer Meinung, nicht wahr?«


  »Das haben wir doch schon einmal durchgekaut.«


  »Ich weiß – er ist ein Bürohengst, und du bist eine Frau, die anpackt. Aber wir brauchen die Bürohengste genauso wie die Handarbeiter. Craig ist ein verdammt fähiger Mitarbeiter unserer Firma. Auch wenn es dir schwer fällt, diese bittere Pille zu schlucken, aber er ist wirklich sehr gut in seinem Job.«


  »Kann ich davon ausgehen, dass das hier kein offizielles Gespräch ist?«


  »Absolut.«


  »Er geht mir ständig gegen den Strich. Er schaut mich immer nur mit diesem arroganten Blick an, vor allem, wenn ich es wage, in seiner Gegenwart eine Meinung zu äußern. Als wäre ich nicht die Leiterin der Antriebsabteilung, sondern irgendeine Hilfskraft, die überhaupt nichts zu melden hat.«


  »Craig sieht jeden mit diesem arroganten Blick an. Ich glaube, es ist genetisch bedingt.« Bella überlegte, wie viel sie offenbaren durfte. »Okay, ich werde dir ein Geheimnis anvertrauen. Er hat es hier draußen nicht leicht gehabt. DeepShaft hat aus offensichtlichen Gründen versucht, die Sache nicht bekannt werden zu lassen, aber bei seinem letzten Auftrag auf dem Mars …«


  Svetlanas Miene zeigte mäßiges Interesse. »Erzähl weiter.«


  »Die Zentrale schickte Craig zur Shalbatana-Bohrung. Es gab Meldung über Schlampereien, gefährliche Aktionen und fragwürdige Abrechnungen.« Bella zündete sich eine Zigarette an und ließ sich Zeit. Es machte ihr Spaß, Geschichten zu erzählen. »Craig deckte ein Schlangennest hochgradiger Korruption auf. An jeder Ecke stieß er auf Behinderungen und Feindseligkeiten, hauptsächlich von Handarbeitertypen wie dir und mir. Körperliche Gewalt, Morddrohungen und der ganze Kram – aber Craig hat den Laden aufgeräumt. Er hat das Shalbatana-Projekt völlig umgekrempelt. Nach sechs Monaten arbeiteten sie dort schneller als an jeder anderen Bohrstelle, und sie hatten plötzlich die besten Sicherheitsnoten von Big Red.«


  »Ich habe gehört, dass er sich auf dem Mars viele Feinde gemacht hat.«


  »So viele, dass die Zentrale nur eine Möglichkeit sah, ihn auf der Gehaltsliste zu halten – und sein Leben zu retten. Man versetzte ihn zu einem anderen Projekt. Deshalb ist er an Bord der Rockhopper. Nimm es Craig bitte nicht übel, dass er einen Groll gegen Arbeiter hat. Gute, ehrliche Arbeiter haben seinen Raumanzug sabotiert, haben versucht, ihn in einen Aufzugsschacht zu schubsen, damit gedroht, sich an seiner Familie zu rächen.«


  Svetlana senkte den Blick. »Ich wusste nicht, dass er eine Familie hat.«


  »Es gibt vieles, was wir nicht voneinander wissen«, sagte Bella. »Und natürlich schätzt auch er uns falsch ein. Unsere Mission wird genauso tadellos und effektiv durchgeführt wie jedes andere DeepShaft-Projekt. Aber du kannst es ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er wegen seines letzten Auftrags zu Misstrauen neigt. Es wird noch eine Weile dauern, bis sich seine Ecken und Kanten abgeschliffen haben. Dann wird er sich einfügen, davon bin ich fest überzeugt.«


  »Gut, ich werde versuchen, mich in Nachsicht zu üben«, sagte Svetlana. »Aber trotzdem möchte ich, dass auch er einen Teil der Schularbeiten übernimmt.«


  »Keine Sorge, darum habe ich mich schon gekümmert. Er hat eine Liste von Fragen aus wissenschaftlichen Highschool-Klassen, die so lang wie mein Arm ist.«


  Svetlana klopfte auf die Ausdrucke, die auf ihrem Schoß lagen. »Ich bin froh, dass wir auf diese Weise über alles reden können … ich meine, ganz offen, ohne Schranken.«


  »Und ich bin froh, dass ich dich belästigen kann, wenn es sein muss.« Bella zog an der Zigarette. »Wie du selbst gesagt hast: Wozu sind Freundinnen sonst da?«


  


  Am achten Tag rief Bella die Abteilungsleiter zu einer dringenden Besprechung zusammen. Sie ließ sie in ihrem Büro antreten und wartete mit ausdrucksloser Miene ab, während sie sich fragte, was sie vermuteten, wo das neue Problem lag, und sich insgeheim an ihrem Unbehagen weidete.


  »Worum geht es?« Svetlana traute sich als Erste, das Schweigen zu brechen.


  Bella stand auf und zog ihren Flextop von der Wand. In ihren Händen erwachte er zum Leben. Sie zeigte dem Publikum die Bildfläche.


  »Das hier«, sagte sie.


  »Gibt es ein Problem mit dem Schiffsnetz?«, fragte Nick Thale, der – genauso wie alle anderen – auf das Menü am oberen Bildrand blickte.


  »Mit dem Schiffsnetz ist alles in Ordnung«, sagte Bella. »Es funktioniert völlig normal. Das Problem ist viel offensichtlicher. Es starrt euch geradezu ins Gesicht.«


  Ihre Augen suchten, aber sie sahen immer noch nicht, worauf sie hinauswollte.


  »Meinst du, dass die Menüstruktur entsprechend unserer neuen Mission umgestaltet werden müsste?«, fragte Regis.


  »Das mag sein, aber deswegen sind wir nicht hier. Macht die Augen auf!«


  »Der Flextop hat eine Regeneration nötig«, sagte Parry.


  »Ja, völlig richtig, aber auch das ist nicht das Problem.« Bella seufzte. Sie sahen es einfach nicht. »Das Problem ist das Maskottchen. Das Problem ist der Pinguin.«


  »Ich verstehe nicht …«, begann Svetlana. »Ach so! Du meinst doch nicht etwa …? Ach du Scheiße! Warum haben wir nicht früher daran gedacht?«


  Parry sah Svetlana an. »Ich weiß immer noch nicht, worum es geht? Wo liegt das Problem?«


  »Seht ihr es wirklich nicht?«, fragte Bella fassungslos. »Ist euch nicht klar, wie unser Maskottchen aussieht?«


  »Ich würde sagen, es sieht wie ein Pinguin aus.«


  »Und was tut dieser nette Pinguin gerade, Parry?«


  »Er hat einen Bohrer in der Hand … einen Pressluftbohrer … ach so!«


  »Schaut euch das Bild mit den Augen von Außerirdischen an«, sagte Bella. »Wie der Pinguin grinst. Meint ihr nicht, dass er vielleicht etwas böse wirkt? Er hat sogar Zähne. Wer hatte überhaupt die urkomische Idee, ihm Zähne zu verpassen? Und dann der Bohrer. Meint ihr nicht, es besteht möglicherweise die Gefahr, dass man ihn verwechseln könnte, zum Beispiel mit …«


  »Einer Waffe«, keuchte Svetlana.


  »Ach du große Scheiße!«, sagte Parry und lachte schallend.


  »Sie könnten glauben, dass wir so aussehen«, sagte Bella. »Sie könnten auf die Idee kommen, wir wären dieser Pinguin.«


  »Und dass wir bewaffnet sind«, sagte Svetlana.


  »Mit Schwimmflossen?«, fragte Parry.


  »Was ist mit den Schwimmflossen?«, gab Bella zurück.


  »Meinst du nicht, sie würden sich wundern, wie wir es geschafft haben, mit Schwimmflossen ein Raumschiff zu bauen? Ich meine, das wäre schon eine ziemliche Leistung, nicht wahr?«


  »Vielleicht vermuten sie, wir hätten uns genetisch verändert, nachdem wir eine ausreichend fortgeschrittene Technik entwickelt haben, die uns in allem unterstützt«, sagte Saul Regis. »Man käme wunderbar mit Schwimmflossen zurecht, wenn man Roboter hat, die sich um alles andere kümmern. In der zweiten Staffel von Cosmic Avenger …«


  »Hier geht es nicht um die Schwimmflossen«, sagte Bella energisch. »Hier geht es darum, dass unsere Freunde von Spica sich vielleicht Sorgen machen, wenn sie unser Maskottchen sehen. Vielleicht sagen sie sich, dass es besser wäre, vorsorglich auf uns zu schießen.«


  »Gut«, sagte Nick Thale, »dann nehmen wir den Pinguin aus dem Schiffnetz. Das kann doch nicht so schwierig sein, oder? Außerdem ist gar nicht gesagt, ob sie ohne weiteres Zugang bekommen.«


  »Das Schiffsnetz ist gar nicht das größte Problem«, sagte Bella geduldig. »Das größte Problem ist der zwanzig Meter hohe Pinguin, der auf die Außenhülle dieses Schiffs gemalt ist. Das größte Problem ist, dass jemand nach draußen gehen und ihn überpinseln muss.«


  »Bei Vollschub?«, fragte Svetlana ungläubig.


  »Bei Vollschub«, sagte Bella. »Und wenn wir schon dabei sind, können diese Leute gleich einen Eimer mit blauer Farbe mitnehmen und den Pinguin mit einem großen ›VWE‹ übermalen. Seit heute haben wir nämlich den offiziellen Segen der Vereinten Wirtschaftseinheiten. Jeder an Bord dieses Schiffes wurde soeben vorübergehend in den Diplomatenstatus versetzt.« Sie lächelte die Anwesenden an. »Es wird Zeit, dass wir diese Aktion ernst nehmen, Leute.«


  


  Parry befand sich im Vorbereitungsraum für Außeneinsätze und stand zwischen den Reihen hellroter Orlan-19-Hartanzüge. Er befestigte die Kamera an der Wand, dann trat er zurück in den Erfassungsbereich und rückte seine übliche rote Mütze zurecht. Man hatte ihn gebeten, eine Mütze mit DeepShaft-Logo aufzusetzen, aber schließlich konnte man nicht alles mitmachen.


  »Damit wirst du Ärger kriegen«, warnte Svetlana ihn, die im Schneidersitz auf einer Lagerpalette hockte. »Sogar ich musste meine verdammte Uniform anziehen. Hab einen ganzen Tag gebraucht, bis ich sie wiedergefunden hatte, aber ich kam einfach nicht drum herum.«


  »Sollen sie mich anschließend verklagen. Im Hintergrund wimmelt es vor DeepShaft-Logos. Ist ihnen das immer noch nicht genug?«


  »Das bezweifle ich.«


  Parry wärmte den Flextop auf und aktivierte die Nachrichtensprecherin. »Gut«, sprach er den Schirm an, »jetzt kannst du dein Ding durchziehen.«


  »Hallo«, sagte die Puppe mit Heliumstimme. »Sie sehen CNN. Ich begrüße Parry Boyce, siebenunddreißig Jahre alt, Leiter der Außeneinsätze auf den Kometen an Bord der Rockhopper und glücklicher Lebensgefährte des heißen Pin-up-Girls Svetlana Barseghian. Wie geht es Ihnen, Parry?«


  »Gut.«


  »Das hört man gerne. Keine Nervosität, keine Befürchtungen?«


  »Nein.«


  »Das ist großartig.« Die Nachrichtenpuppe strahlte. »Parry, wenn Sie Janus erreichen, werden Sie die Verantwortung für sämtliche Aktivitäten übernehmen, bei denen Menschen in der Nähe von Janus arbeiten, richtig?«


  »Richtig.«


  »Könnten Sie uns etwas mehr dazu sagen, wie das geschehen wird? Ich meine, wie werden Sie praktisch dorthin kommen?«


  »Per EVA.«


  »EVA.« Die Puppe setzte eine nachdenkliche Miene auf. »Und was haben sich die Menschen zu Hause darunter vorzustellen?«


  »Extravehikuläre Aktivitäten.«


  »Großartig! Und was genau ist damit verbunden?«


  Parry zuckte die Achseln. »Aktivitäten außerhalb des Fahrzeugs.«


  »Und das Fahrzeug ist?«


  »Die Rockhopper.«


  »Wunderbar! Und diese Aktivitäten … worin genau werden sie bestehen?«


  »Aus Janus-Einsätzen.«


  »Das heißt, Aktivitäten, die in der Nähe von Janus stattfinden, richtig?«


  »So in etwa.«


  »Ausgezeichnet! Und wenn Sie von Aktivitäten in der Nähe von Janus sprechen …« Die Sprecherin hielt inne, als Svetlana amüsiert gluckste. Parry drehte sich zu ihr um.


  »Was ist?«


  Sie wand sich vor Lachen auf der Lagerpalette. »Du bist einfach ein Naturtalent, Parry! Wie du dich öffnest … und so viel von dir preisgibst! Die Zuschauer werden dir zu Füßen liegen!«


  Er griff nach der Kamera und riss sie vom Klecks Geckoflex ab. »Wenn ich noch mehr von diesen Shows abliefern muss, werde ich jemanden erwürgen. Und mit dir werde ich anfangen.«


  Svetlana setzte eine Unschuldsmiene auf. »Mich? Was habe ich denn getan?«


  »Das weißt du ganz genau. Die Leute interessieren sich nur für dich und nicht für mich.«


  »Dagegen kann ich nichts machen.«


  »Du könntest wenigstens versuchen, nicht ganz so … intelligent und hübsch zu sein.«


  »Es freut mich, dass du es in dieser Reihenfolge sagst. Es wäre mir sehr unangenehm, wenn meine körperlichen Attribute Vorrang gegenüber meinen intellektuellen Fähigkeiten hätten.« Svetlana machte einen Schmollmund und zog die Knie bis zum Kinn hoch. Sie trug hautenge Skihosen mit Zebramuster und eine tief ausgeschnittene türkisblaue Bluse, eine Kombination, die Parry immer wieder besonders verlockend fand. »Oder liegt es daran, dass dich meine körperlichen Attribute gar nicht so sehr beeindrucken?«


  »Habe ich das gesagt?«


  »Nicht direkt. Aber man könnte dich so verstehen, als wolltest du es andeuten.«


  »Du siehst für mich immer noch verdammt hinreißend aus, Svetlana Barseghian.«


  »Blödsinn. Das sagst du doch nur so dahin.«


  »Nein.«


  Sie sah ihn mit einem koketten Augenaufschlag an. »Dann beweis es mir.«


  »Hier und jetzt? Ich glaube, hier wird in etwa zehn Minuten eine EVA-Truppe eintreffen.«


  »Ach ja. Der gefürchtete Killerpinguin.« Sie kicherte. »Na gut, dann wollen wir sie nicht von ihrer lebenswichtigen Mission ablenken.«


  »Nein, das wäre fatal.« Er grinste anzüglich.


  »Womit nur noch eine Frage offen wäre: in meinem oder in deinem Quartier?«


  »In deinem«, sagte er nach kurzer Überlegung. »Die fünfzig Kubikzentimeter, die du mehr hast, sind mir sehr wichtig.«


  


  An Bord eines Raumschiff gab es nie viel Privatsphäre, aber Svetlana und Parry nutzten, was ihnen zur Verfügung stand. Ihr Quartier war kaum mehr als ein horizontaler Schacht, der vermutlich nach dem Vorbild der asketischsten und klaustrophobischsten Sarghotels von Tokio gestaltet war. Es gab einhundertfünfzig ähnliche Kammern, die in drei Ebenen ringförmig um den unteren Teil des Wohnbereichs angeordnet waren. Jede bot gerade genug Platz zum Schlafen, um ein paar persönliche Gegenstände zu verstauen und gelegentlich ein paar kostbare Momente der Abgeschiedenheit zu erhaschen. Svetlana musste über eine Leiter steigen, um ihre Kammer zu erreichen, und sich dann seitlich in die Öffnung schieben, bevor sie die lange Plastiktür zuziehen konnte. Für eine Person war es eng, und zu zweit lief es auf eine Art dreidimensionales Puzzle hinaus. Doch Svetlana und Parry kamen irgendwie damit zurecht, und mit einigem Einfallsreichtum hatten sie sich eine kleine Palette von Stellungen angeeignet, bei denen sie sich nicht allzu viele blaue Flecken zuzogen.


  Sex war die einzige Aktivität, bei der Svetlana froh über den konstanten Hintergrundlärm des Schiffes war. Allerdings konnte sie ihre Aufmerksamkeit nie ganz von den Rhythmen und Kadenzen dieser mechanischen Musik abkoppeln. Parry bemerkte und duldete ihre leichte Abwesenheit, während er sie daran erinnerte, dass es nicht immer so sein musste. Damit meinte er ihre Rückkehr nach Hause, zum strahlend sonnigen Traum von der Tauchschule.


  Parry war mit Leib und Seele Taucher. Er war im Weltraum, weil es hier Arbeit gab. Er tat die Unterschiede zwischen Wasser und Vakuum mit einem Achselzucken ab, als wären es lediglich zwei leicht variierende Zustände derselben lebensfeindlichen Umgebung, aber Svetlana wusste genau, wofür sein Herz schlug. Auch sie dachte manchmal sehnsüchtig an ihre Tage als Taucherin zurück, doch anders als bei Parry verzehrte es sie nicht wie eine Krankheit. Das Tauchen steckte ihm einfach tief in den Knochen. In seiner Welt gab es zwei verschiedene Typen von Menschen: Tauchkumpel und die anderen. Leute, denen man vertrauen konnte, und solche, die man am Ufer zurückließ. Jeder Außeneinsatz war ein Gang ins Wasser. Er sprach von Braille-Tauchgängen und Pannenstrudeln, als wären sie auf hoher See.


  Sie liebte ihn, aber sie liebte auch den Weltraum. Nun machte sie sich Sorgen, dass der Weltraum zu einem Problem für sie werden könnte.


  Er lag neben ihr, befriedigt, ruhig und nur halb wach. Nachdem sie sich geliebt hatten, war auch Svetlana eingeschlafen, aber jetzt war sie wieder hellwach und nervös, während sie versuchte, nicht an ihre Zukunft zu denken. Sie hatte ihren Flextop an die Wand gepappt und navigierte im Schiffsnetz zu den Nachrichtenkanälen, in der Hoffnung, ihre Sorgen zerstreuen zu können. CNN wiederholte ständig das Interview mit Bella.


  Parry schaute ihr über die Schulter.


  »Ich könnte mir keine bessere Besatzung wünschen«, sagte Bella gerade. »Und wir werden heil und gesund zurückkommen. Darauf gebe ich mein Wort.« Dann morphte das Bild, und Bella sagte: »Wir schieben Eis. Deswegen sind wir hier.«


  »Das muss man der Kleinen lassen«, sagte Parry, dessen unrasiertes Kinn an ihrem Nacken kratzte, »es klingt, als würde sie es wirklich so meinen.«


  »Sie meint es wirklich so.«


  »Und man wird es ihr abkaufen. Ihr Bild ist überall zu sehen. Man könnte glauben, sie selbst hätte dieses Schiff nur mit einem Schraubenzieher bewaffnet zusammengebaut.«


  »Sie hat etwas Anerkennung verdient«, sagte Svetlana und bereute im nächsten Moment ihren Tonfall der Rechtfertigung.


  »Sie bekommt schon von mir alle Anerkennung, die sie braucht, Baby.«


  »Ich weiß.« Auch das stimmte. Manche Männer hatten Probleme mit einer weiblichen Führungsperson, aber Parry gehörte nicht dazu. »Es ist nur so, dass ich weiß, dass manche Leute ihr diese Sache übel nehmen werden, und diesen Gedanken kann ich nicht ertragen. Sie haben nicht den leisesten Schimmer, was sie durchgemacht hat, um es bis hierher zu schaffen.«


  Anschließend zeigte CNN Bilder aus Bellas Leben, zusammengestellt aus Videos, die zu verschiedenen Zeitpunkten ihrer Karriere aufgenommen worden waren. Nun war auf dem Flextop eine junge Bella zu sehen, die in einem uralten, verstaubten Orlan irgendwo auf dem Mond herumstapfte. Immer wieder wurde die Story unterbrochen und der Clip eingeblendet, in dem Bella sagte: »Wir schieben Eis. Deswegen sind wir hier.«


  Allmählich bohrten sich die Worte in Svetlanas Schädel.


  »Ich glaube, sie fangen an, es zu kapieren«, sagte Parry. »Gut für Bella. Es wird höchste Zeit, dass sie etwas Publicity bekommt.«


  »Vielleicht wird sich dadurch einiges für sie ändern.«


  »Dinge, die sich ändern sollten?«


  Svetlana schaltete den Flextop aus. »Wir haben neulich wieder eins unserer ausführlichen Gespräche geführt.«


  »Du musst mir nicht davon erzählen, wenn du es nicht möchtest.«


  »Schon gut. Schließlich erwartet Bella nicht, dass es zwischen dir und mir Geheimnisse gibt. Wir reden auch des Öfteren über dich.«


  »Nur gute Dinge, hoffe ich.«


  »Über dich kann man nur gute Dinge sagen, Parry Boyce. Wir singen pausenlos Loblieder auf dich. Davon müssten dir schon die Ohren wehtun.«


  »Das tun sie auch, aber das sind nur die rieselnden Millisieverts.«


  »Ha.« Sie konnte es nicht leiden, wenn er darüber Witze machte. »Auf jeden Fall haben wir über das Leben und so gesprochen und sind auf Garrison gekommen.«


  »Nicht zum ersten Mal.«


  »Aber zum ersten Mal schien sie wirklich offen über ihn reden zu können. Obwohl sie selbst da ziemlich schnell wieder zugemacht hat, als das Gespräch ernst wurde. Es ist, als möchte sie ein bisschen darüber reden, aber nicht zu viel.«


  »Also ist es für sie immer noch eine schmerzhafte Angelegenheit.«


  »Es ist einundzwanzig Jahre her, Parry. Irgendwann muss man über so etwas hinwegkommen.«


  »Vielleicht sollten wir uns kein Urteil erlauben. Keiner von uns hat jemals so wie sie einen Partner verloren.«


  »Gut, aber ich habe Leute kennengelernt, die geliebte Menschen verloren haben und schließlich irgendwie damit fertig geworden sind.«


  »Menschen sind unterschiedlich.«


  »Ich weiß, aber für Bella ist es so, als könnte sie sich nicht weiterbewegen. Sie hat praktisch eingestanden, dass sie ihre Karriere nur für Garrison verfolgt.« Svetlana drehte sich auf dem Bett herum, damit sie Parry ansehen konnte. »Ich überlege ständig, ob es etwas damit zu tun hat, wie er starb.«


  »So plötzlich, meinst du?«


  »Es ist nicht das Gleiche, als wenn man erlebt, wie jemand an einer Krankheit stirbt. Sie hatten keine Gelegenheit, sich voneinander zu verabschieden. Sie waren nicht einmal zusammen, bevor er zu diesem Flug aufbrach. Bella war damals auf der Erde und wartete darauf, dass Garrison bei der nächsten Rotation nach Hause kommt. Selbst wenn sie vor seinem Abflug ein Gespräch geführt hatten, kann es nur über das Erde-Mars-Netz gewesen sein. Mit großer Zeitverzögerung, was der Intimität nicht gerade förderlich ist. Und keiner von beiden konnte ahnen, was geschehen würde.«


  »So viel, was nicht mehr gesagt werden konnte, meinst du.«


  »Ich muss ständig an unseren Krach von neulich denken, Parry. Als du mich wegen der Reparaturen angemacht hast und ich dir deswegen den Kopf abgerissen habe.«


  Er streichelte mit einem Finger ihre Brust. »Ich dachte, wir hätten die Sache mit einem Kuss erledigt.«


  »Klar – aber was wäre, wenn wir nicht mehr die Gelegenheit dazu erhalten hätten? Nach dem Streit hatten wir beide einen Außeneinsatz. Du warst auf dem Kometen, und ich bin ausgestiegen, weil ich mich um die Roboter kümmern müsste. Jedem von uns hätte etwas zustoßen können.«


  »Aber es ist nichts passiert.«


  »Aber was ist, wenn es passiert wäre? Wir verdienen nicht so viel Geld, weil die Firma uns lieb hat. Wir werden gut bezahlt, weil es hier draußen so gefährlich ist. Ich verspreche dir, ich werde nach einem Streit nie wieder in eine Luftschleuse steigen. Unter gar keinen Umständen. Erst wenn wir uns vertragen haben, gehe ich wieder nach draußen.«


  Er sah sie erstaunt an. »Dieses Gespräch ist dir ganz schön an die Nieren gegangen, was?«


  »Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass du mich verlierst. Ich will nicht, dass irgendeiner von uns das durchmacht, woran Bella in den letzten einundzwanzig Jahren zu knabbern hatte.«


  »Vielleicht wird Janus doch vieles ändern. Lass sie weitermachen. Es wird für uns alle ein Meilenstein sein.«


  »Das sagt auch Bella«, erwiderte Svetlana und erinnerte sich daran, wie sie über Parrys Wunsch, nach Hause zurückzukehren, gesprochen hatten. Warte Janus ab, dann überleg es dir noch einmal.


  Warte Janus ab.


  »Ich liebe dich, Svieta«, sagte Parry und zog sie in einer festeren Umarmung an sich, »aber es wäre mir lieber, wenn du aufhören würdest, dir solche Sorgen zu machen.«


  


  Flextops klebten an der Wand, behelfsmäßig zu einer kleinen Mauer angeordnet, und zeigten ein Objekt, das nicht natürlichen Ursprungs sein konnte. Eine verschwommene Darstellung an der Grenze der Auflösung des massiven interferometrischen Teleskops, aber eindeutig etwas, das künstlich hergestellt war. Es bildete eine Röhre mit kreisrundem Querschnitt, zehnmal so lang wie breit, aus einer Art Gitternetz zusammengesetzt. Es ähnelte dem länglichen Skelett eines winzigen Meereslebewesens.


  »Wir wissen noch nicht, was es ist«, sagte Bella zur kleinen Gruppe, die sich in der Sporthalle versammelt hatte. »Wir wissen nur, dass wir es schon vor Jahren entdeckt hätten, wenn jemand der Ansicht gewesen wäre, Spica wäre einer genaueren Beobachtung würdig. Was wir gedacht hätten, wenn es uns früher aufgefallen wäre, ist eine ganz andere Frage.«


  Das dargestellte Bild war erst vor dreißig Minuten über die direkte Verbindung zum Schiff eingetroffen. Man hatte es noch nicht an die Medienkonzerne weitergegeben, also war es noch nicht in den allgemein zugänglichen Kanälen des Schiffsnetzes aufgetaucht. Bella hatte nicht darauf gedrängt, dass alle zu diesem Treffen erschienen. Es hatte zwar mit Janus zu tun, aber es besaß keine unmittelbare Bedeutung für diese Mission. Deshalb hatte sie die ohnehin überarbeitete Besatzung nicht zusätzlich belasten wollen. Dennoch hatten die meisten Mitglieder von Sauls Arbeitsgruppe die Einladung angenommen, genauso wie eine Handvoll Neugieriger aus anderen Abteilungen.


  »Du meinst, dieses Ding war schon die ganze Zeit da?«, fragte Parry. »Es hat nur darauf gewartet, dass wir es sehen?«


  Bella lächelte. »Ganz so einfach ist es nicht. Es war eine gewaltige koordinierte Anstrengung erforderlich, um dieses Bild zu gewinnen. Zu solch einer Beobachtung kommt es nur etwa einmal pro Jahr, wenn eine Konstellation extrasolarer Planeten besonders günstig ist und jemand glaubt, es bestünde die Chance, eine Eiskappe oder einen Kontinent abbilden zu können. Wenn vor einem Monat jemand vorgeschlagen hätte, Spica ins Visier zu nehmen, wäre er unter lautem Gelächter verjagt worden.«


  »Wie … wie groß ist es?«, fragte Regis zögernd, als hätte diese Frage etwas Ketzerisches und könnte nur im engsten Kreis von Vertrauten geäußert werden.


  »Groß«, sagte Bella. »Richtig groß. Das Gebilde scheint in der Nähe des Lagrange-Punktes zwischen den zwei Sternen zu schweben, wo sich ihr Schwerkrafteinfluss gegenseitig aufhebt. Wenn das der Fall ist, muss das Objekt wirklich gigantisch sein – siebzehn oder achtzehn Lichtsekunden breit und fast drei Lichtminuten lang. Wenn man die Erde vor ein Ende der Röhre platziert, würde das andere Ende bis zur Umlaufbahn der Venus reichen.«


  »Das ist wirklich groß«, sagte Regis.


  »Euch dürfte auffallen, das die Längsachse der Röhre nicht auf den Vektor der Gravitationszentren beider Sterne ausgerichtet ist. Selbst wenn es so wäre, würden unvorstellbare Gezeitenkräfte an der Röhre zerren, und in dieser geneigten Anordnung würden die zwei Sterne versuchen, sie wie einen trockenen Zweig zu zerbrechen. Trotzdem gibt es keinen Hinweis auf die Wirkung solcher Kräfte. Soweit wir mit unseren Beobachtungsmöglichkeiten feststellen können, scheint das Objekt nicht von den Schwerkraftgradienten beeinflusst zu werden. Das Ding ist absolut stabil. Es kann einfach nicht aus Material bestehen, das den üblichen interatomaren Wechselwirkungen unterliegt.«


  Svetlana hob die Hand. »Eine weitere Frage, die wahrscheinlich ziemlich blöd klingt: Was ist es?«


  »Wir wissen es nicht. Wir werden es wahrscheinlich niemals erfahren, es sei denn, Janus gibt uns irgendeinen Hinweis. Aber wir können spekulieren. Spica ist das Ziel von Janus. Dort muss seine Heimat sein. Dort müssen sie leben.«


  Svetlana sah sie mit verächtlichem Gesichtsausdruck an. »In diesem Ding? In einem offenen Gerüst?«


  »Mach dir die Dimensionen klar«, sagte Bella. »Wenn wir die Größe des Objekts richtig eingeschätzt haben, hat jede der Rippen eine Dicke von etwa einer halben Lichtsekunde. Jetzt stell dir vor, dass diese Rippen Hohlzylinder sind, dessen Innenseiten als Lebensraum genutzt werden. Nur eine einzige solche Rippe hätte demnach eine innere Oberfläche, die fünfzigtausendmal so groß wie die der Erde wäre. Und davon gibt es insgesamt zwanzig. Das ist ein Lebensraum, der einer Million Erden entspricht – die Querstreben noch gar nicht mitgerechnet. Ansonsten könnte man diese Zahl noch einmal verdoppeln.« Bella sah Svetlana lächelnd an. »Ist das genug Platz für dich, oder brauchst du noch mehr?«


  Bella hatte gehofft, dass gelacht wurde, aber das unvorstellbare spicanische Gebilde hatte sie auf einer sehr tiefen Ebene berührt. Janus war eindeutig das Produkt einer Zivilisation, deren Fähigkeiten weit über die der Menschen hinausgingen. Die technologische Kluft musste Jahrhunderte, vielleicht sogar Jahrtausende weit sein. Aber die Konstruktion im Spica-System sprengte den Rahmen der ersten Abschätzungen. Es war das Resultat einer Weiterentwicklung, die sich nicht mehr in behäbigen historischen Zeiteinheiten messen ließ.


  Diese Kluft hatte bereits geologische Ausmaße und verlangte, dass sie in geologischen Dimensionen dachten. Hier ging es um Unterschiede, die Jahrmillionen umfassten.


  Mindestens.


  


  


  Vier

  


  


  


  Die Katastrophe ereignete sich am elften Tag. Svetlana fuhr mit einem Wagen am Rückgrat des Schiffes entlang, von der Maschinensektion hinauf zum Habitat. Sie hatte die Werkstatt etwa hundert Meter hinter sich gelassen. In jeder Sekunde entfernte sie sich weiter, während der Wagen höher hinaufstieg. Svetlana war mit ihren Gedanken woanders; es war nicht unbedingt ein Tagtraum, weil sie sich immer noch mit ihrem Job beschäftigte, aber sie achtete nicht auf ihre unmittelbare Umgebung. Eine flüchtige Bewegung im Augenwinkel war der erste Hinweis, dass etwas nicht stimmte. Eine leichte Verschiebung ihres Körpergewichts war der zweite.


  Kurz darauf stieß sie ein entsetztes Keuchen aus.


  Hoch über ihr, nicht weit von der Stelle entfernt, wo das Rückgrat in die Unterseite des Habitats eintauchte, hatte sich einer der noch vorhandenen Massentreiber gelöst. Nachdem er nicht mehr richtig verankert war, stand er in schiefem Winkel zum Rückgrat ab. Erschüttert sah Svetlana, dass er nur noch von einer einzigen Klammer gehalten wurde, die sich immer weiter von den Sparren des Rückgrats wegbog. In wenigen Augenblicken würde sich der Massentreiber ganz losreißen.


  Ein einziger Gedanke brüllte ihr durch den Kopf: Schaltet das Triebwerk ab! So würde sich im schlimmsten Fall der Massentreiber lösen und langsam vom Rückgrat wegtreiben. Dann konnten sie versuchen, ihn mit Leinen wieder einzufangen, oder ihn einfach hier im Weltraum zurücklassen. Sie hatte ungefähr eine Sekunde, um diesen Gedanken zu Ende zu führen, bis sie erkannte, dass dafür nicht mehr genug Zeit blieb.


  Der Massentreiber fiel nach unten.


  Es war ein sehr großes Objekt, dazu konstruiert, Kometen anzuschieben. Bei einem halben Ge vollzog sich der Sturz zunächst sehr schwerfällig, und er schien nur widerstrebend zu beschleunigen. Doch dann fiel er in gerader Linie parallel am Rückgrat hinunter, wie in einer komplexen Illustration der Newton’schen Gesetze. Er wurde immer schneller, bis er mit dem Massentreiber kollidierte, der an der nächsttieferen Kupplung befestigt war.


  Dreihundert Meter über Svetlana wurde der zweite Treiber abgerissen, und im nächsten Moment krachte seine enorme Masse gegen das Rückgrat. Sie spürte den grausamen Schlag und sah, wie sich das Rückgrat an der Einschlagstelle verbog. Der Wagen sprang aus der Führungsschiene und holperte ein Stück weiter, bis er ruckend anhielt und nur noch teilweise von der Schiene gehalten wurde. Über ihr stürzten die zwei Massentreiber gemeinsam weiter, der untere schrammte am Rückgrat entlang und schälte Streifen aus Metall ab. Darunter befanden sich keine weiteren Massentreiber, zumindest nicht über Svetlana. Sie wagte einen Blick nach unten und sah die Ausbuchtung am Rückgrat, die die abstürzenden Maschinen als Nächstes treffen würden: die Werkstatt.


  Die zwei Massentreiber fielen an ihrem Wagen vorbei, und die Erschütterungen drückten sie mit schmerzhafter Gewalt gegen die Sitzgurte. Sie spürte, wie etwas in ihrem Brustkorb knackte, doch der Wagen erlitt keinen weiteren Schaden und verlor nicht den fadenscheinigen Halt an der Führungsschiene.


  Dann schlugen die Treiber gegen die Werkstatt, die von den Erschütterungswellen hin und her gerissen wurde. Als Svetlana sich dazu überwinden konnte, wieder nach unten zu schauen, sah sie eine glitzernde Trümmerwolke, die aus der Ruine der Werkstatt quoll, die auf dieser Seite der Länge nach aufgeschlitzt worden war. Gelbe Roboter purzelten wie winzige vertrocknete Spinnen heraus. Durch die Wolke konnte sie gerade noch die zwei fallenden Treiber erkennen. Sie überschlugen sich, aber beide schienen noch intakt zu sein. Der Zusammenprall mit der Werkstatt hatte sie vom Rückgrat weggestoßen.


  Trotzdem würden sie als Nächstes das Triebwerk treffen.


  Der Einschlag kam sehr schnell, fast im selben Moment, als ihr die Unvermeidlichkeit bewusst wurde. Als die Treiber die kontinuierliche Beschleunigung des Schiffs unterbrachen, wurde es mit einer Heftigkeit durchgerüttelt, die nichts im Vergleich mit der flüchtigen Berührung der Werkstatt war. Svetlana kniff die Augen zusammen und wartete auf die Explosion einer außer Kontrolle geratenen Fusionsreaktion – eine Explosion, die mit hoher Wahrscheinlich das gesamte Schiff in einem grellweißen Blitz verschlingen würde, bis hinauf zu diesem Teil des Rückgrats.


  Aber das Schiff funktionierte noch. Der Flug fühlte sich weiterhin glatt und normal an. Eine Fusionsreaktion war eine komplizierte, sehr launische Angelegenheit. Entweder lief sie, oder sie lief nicht. Erstaunlicherweise schien das Triebwerk keinen ernsthaften Schaden genommen zu haben.


  Sie hatten überlebt.


  Dann erst spürte sie den rasenden Adrenalinschub. Ihre Hände zitterten, als sie nach dem Kommunikationsschalter des Wagens griff. Es schmerzte, wenn sie atmete. Sie legte den Schalter um und hörte das Knistern der kosmischen Strahlung.


  »Hier ist Svetlana«, rief sie und hoffte, dass irgendjemand sie hören konnte. »Es hat einen Unfall gegeben. Zwei Treiber haben sich losgerissen.«


  


  Mit vorsichtigen Schubstößen ließ Parry seinen Anzug über der kathedralenhaften Gewaltigkeit der Treibstofftanks anhalten.


  Überall in seiner Nähe gab es Hinweise auf hektische menschliche und maschinelle Aktivitäten. Gestalten in Anzügen schwebten um den hell angestrahlten Triebwerkkomplex und bewegten sich mit den trottenden, bedächtigen Schritten, die typisch für Leute waren, die Geckoflexbeläge unter den Sohlen und an den Handflächen trugen. Die meisten Arbeiter trugen keine Antriebseinheiten, aber es war auch niemand angeleint. Jahrelange Erfahrung hatte gezeigt, das Sicherheitsleinen mehr Probleme bereiteten, als sie verhindern konnten. Sie waren ständig im Weg und verhedderten sich an Hindernissen und mit anderen Leinen. Manchmal waren sie selbst der Auslöser für bizarre, grausige Unfälle – vor allem, wenn sie sich schnell bewegten.


  Parry begutachtete den Schaden und verglich ihn mit den Berichten, die er gelesen hatte. Es hätte in der Tat viel schlimmer ausgehen können. Die meisten Trümmer, die von den Arbeitern weggeräumt wurden, stammten von der Werkstatt und nur verhältnismäßig wenig vom Triebwerk oder den Treibstofftanks. In den hellen Brennpunkten der Flutlampen zerrten Menschen und Roboter mit großer Vorsicht an Bruchstücken und achteten auf beschädigte Kühlungs- oder Treibstoffleitungen, die vielleicht kurz vor dem Platzen standen. Alle Arbeiter ließen sich dreidimensionale Baupläne auf die Helmvisiere projizieren, aber es lohnte sich nicht, sich zu sehr darauf zu verlassen.


  »Jemand wird dafür bezahlen«, sagte Bella über die Verbindung zwischen Schiff und Anzug. »Wir konnten die Panne bis zu einer einzigen falschen Ziffer in einem Belastungsdiagramm zurückverfolgen.«


  Parry pfiff beeindruckt. »Muss ja eine enorm wichtige Ziffer sein.«


  »Jemand zu Hause dachte, wir würden Massentreiber vom Typ sieben mit uns führen, während wir tatsächlich mit dem Typ acht ausgestattet sind. Und die wiegen zufällig ein kleines bisschen mehr.«


  Parry manövrierte sich etwas näher an die Treibstofftanks heran. Sie waren wie vier zylindrische Wolkenkratzer um einen engen zentralen Platz herum angeordnet, und das Rückgrat des Schiffes ging in der Mitte hindurch. Die Fundamente der Tanks waren auf einem riesigen schüsselförmigen Schild befestigt, der den größten Teil der Strahlung des Fusionsreaktors von Lockheed-Krunichev abhielt. Gleichzeitig diente er als Verankerungspunkt für das Rückgrat.


  »Müssen wir deshalb die Show absetzen?«, fragte Parry.


  »Bob Ungless sagt, dass wir die noch vorhandenen Treiberkupplungen ohne allzu große Schwierigkeiten verstärken können. Bis dahin können wir nur mit verringertem Schub weiterfliegen, aber es dürfte uns nicht umbringen.«


  »Ich vermute, Svieta ist noch nicht wieder auf den Beinen, oder?«


  »Ich habe gerade mit Ryan gesprochen. Sie wird sich noch ein paar Tage mit grünen und blauen Flecken abfinden müssen.«


  »Ist sie wach?«


  »Aber ja. Wenn du Ärger haben willst, musst du nur versuchen, ihr den Flextop aus den Händen zu reißen.«


  »Ich muss vielleicht mit ihr sprechen.«


  »Hast du da draußen etwas gefunden?«


  Parry gab einen unbestimmten Laut von sich. »Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, aber ich glaube, dass sich noch niemand gründlich zwischen den Tanks umgesehen hat.« Er hob seine relative Bewegung auf, nahm die Antriebseinheit ab und hielt sich mit Hilfe von Geckoflex an der Innenwand des Tanks fest.


  »Wir rechnen nicht damit, dass es dort zu Beschädigungen gekommen ist«, sagte Bella.


  Parry begann mit dem Abstieg. »Trotzdem haben wir da unten eine tote Kamera. Zufällig ist es diejenige, die vom Schild aus zwischen den Tanks hinaufblickt. Ich frage mich, ob jemand sie zu Kleinholz zerschlagen hat.«


  Es folgte ein kurzes statisches Knistern. »Gut. Ich empfehle, einen kleinen Roboter hinunterzuschicken.«


  »Wir haben keine mehr. Ich mache mich zu Fuß auf den Weg.«


  »Bitte wiederholen.«


  »Wir haben alle kleinen Roboter verloren, Bella.« Parry schnappte nach Luft. Er war etwas aus der Übung, was die Fortbewegung auf Flexsohlen betraf. »Alle haben sich in der Werkstatt befunden, als die Treiber sie ins Freie schleuderten.«


  »Wenn es dick kommt, dann richtig, wie?«


  »Das hier kommt mir allmählich wie ein Pannenstrudel vor«, murmelte Parry.


  »Pannenstrudel? Das ist ein Wort, das ich schon lange nicht mehr gehört habe.« Wie Bella sehr genau wusste, war das eine Situation unter Wasser, die in kleinen Schritten kritischer wurde. Jede einzelne Panne war für sich genommen nicht weiter schlimm, aber sie summierten sich und rissen die Taucher in einen immer tieferen Strudel. Zu Anfang war noch genug Zeit, die Tendenz umzukehren und wieder herauszukommen. Aber wenn man schon tiefer hineingerutscht war, schrumpften die Rettungsmöglichkeiten rapide zusammen.


  »Du kennst sicher auch den Spruch, dass Scheiße immer im Dreierpack kommt«, sagte Parry.


  »Die Jungs haben es noch anders ausgedrückt«, erwiderte Bella. »Wenn irgendwas auch nur so ähnlich riecht, sprachen sie von einem ernsten Golf Bravo.«


  »Golf Bravo?«


  »Einem Gang-Bang, mein Guter. GB steht für Gang-Bang.«


  »Ich verstehe«, sagte Parry und lachte gepresst. »Ich schätze, man könnte in einem Unfallstrudel einen Gang-Bang veranstalten, wenn man sich alle Mühe gibt.«


  »Wahrscheinlich«, sagte Bella und erschauderte unwillkürlich.


  »Das ist etwas, das man tunlichst vermeiden sollte.«


  Seine Handlampe strich über vage Formen zwanzig Meter unter ihm. Parry rief den Bauplan auf, und ein Gitter aus dünnen roten Linien legte sich auf seine Helmscheibe. Sie passten exakt zum realen Anblick und markierten die Tanks rund um das Rückgrat. Am Schild breitete sich ein komplexes Arteriengeflecht aus Maschinen aus, die in Grün und Blau dargestellt waren. Es war schwierig, sie mit den Formen zur Deckung zu bringen, die die Lampe aus der Dunkelheit schälte.


  Er schob sich näher heran und stöhnte mit jedem Meter, den er mühsam vorankam. Oberhalb des Kratzers in der Verkleidung, wo die Trümmer sie getroffen hatten, war die Tankwand glatt. Also beschloss er, sich nach oben zurücktreiben zu lassen statt die Kletterpartie zu wiederholen. Und er nahm sich vor, in Zukunft mehr Zeit in der Sporthalle zu verbringen und für diese Art von Arbeit fit zu sein.


  »Wie sind die Sichtverhältnisse?«, fragte Bella.


  »Nicht gut. Wie bei einem Braille-Tauchgang.« Parry probierte verschiedene Kombinationen von Handlampe, Helmlampe und Helmvisierfilter aus, bis er sich für ein akzeptables Optimum entschied. »Aber ich sehe, dass hier unten etwas ist. Sogar eine ganze Menge davon.«


  »Sprich mit mir, Kollege.«


  Parry kroch tiefer hinunter, schwenkte den Strahl der Lampe und pfiff staunend. »Kein Wunder, dass die Kamera tot ist. Hier unten liegen mindestens zehn Tonnen Schrott herum, zwischen den Tanks eingeklemmt.«


  »Was für Schrott?«


  »Sieht aus wie das, was aus der Presse kommt.« Aus der Nähe konnte er nun einige Teile identifizieren. Verbogene Wellblechplatten, die von der Außenwand der Werkstatt stammten. Stücke aus rotem Metall, die wahrscheinlich von einem oder beiden Massentreibern abgebrochen waren. Zerquetschte gelbe Teile, die Überreste mehrerer Roboter, die wie Krabben in einem Eimer zusammengedrückt waren. »Ein heilloses Durcheinander«, sagte Parry. »Siehst du, was ich sehe?«


  »Ich bekomme ein ziemlich undeutliches Bild von deiner Kamera herein«, sagte Bella, »aber es reicht, um zu erkennen, dass es gar nicht gut aussieht.«


  »Irgendjemand muss das hier wegräumen.«


  »Leichter gesagt als getan. Aber du hast recht. Wir dürfen nicht riskieren, dass das Zeug herumrutscht und die Tanks beschädigt.«


  Parry sah sich auf dem Trümmerplatz um und stellte sich die Aufräumarbeiten vor. Jedes Stück konnte nur von Arbeitern in Anzügen und nicht von Robotern weggetragen werden. Wenn sie in Schwerelosigkeit arbeiteten, würden sie die Trümmer zumindest nicht heben müssen. Sobald die Teile aus dem zusammengedrückten Haufen gelöst waren, konnte man sie anschieben und an den Tanks vorbeidriften lassen. Anschließend, wenn alles weggeschafft war, würde man mögliche Lecks in den Tanks mit Sprühstein abdichten.


  Sprühstein, dachte er, das kann ja heiter werden!


  »Bist du noch da?«, fragte Bella.


  »Ja. Ich habe mich gerade gefragt, wie ich jemals auf die Idee gekommen bin, ein Arbeitsplatz im Weltraum wäre eine kluge Berufswahl.«


  »Jeder von uns hat mal solche Tage.«


  »Bei mir entwickelt es sich gerade zu einem ganzen Jahrzehnt.«


  Parry sah sich noch einmal die Bescherung an und vergewisserte sich, dass seine Helmkamera brauchbare Bilder aufzeichnete. Dann blickte er nach oben, wo die vier Tanks ein Stück Weltraumhimmel einrahmten, in dem sich das Rückgrat mit dem Habitat erhob, das unvorstellbar winzig und entfernt wirkte, wie ein Spielzeugballon an einer ewig langen Leine. Er schätzte seinen Flugwinkel ein und stieß sich ab.


  


  Svetlana saß auf der Bettkante und beobachtete nervös die Aufräumarbeiten. Obwohl sie bis zum Stehkragen mit Medikamenten vollgepumpt war, blieb ihr noch genug Restbewusstsein, um tiefe Besorgnis um ihr wunderschönes Triebwerk zu empfinden.


  »Es sieht schlimm aus«, sagte Parry und rieb sich den Unterarm. Es fühlte sich an, als hätte er sich einen Muskel gezerrt. »Aber da unten gibt es nichts, was sich nicht irgendwie fortschaffen lässt. Nur eine Frage der Zeit.«


  »Ich will nicht, dass in der Nähe der Tanks Schneidwerkzeug eingesetzt wird«, sagte Svetlana.


  »Daran haben wir gedacht. Sie haben Energiewerkzeug mit nach unten genommen, aber nichts, weswegen du dir Sorgen machen müsstest. Das Hauptproblem ist, die Trümmer loszukriegen.«


  Die Arbeiter hatten eine Kette gebildet. Fünf hielten sich an der Basis der Tanks auf und zerlegten die zusammengepresste Masse mit Bohrhämmern in handliche Stücke. Danach schoben sie die Brocken in Richtung der offenen Seite des Tankkomplexes. Fünf weitere Arbeiter hingen mit Geckoflex an den inneren Wänden und waren bereit, die Trümmer mit einem Schubs wieder auf Kurs zu bringen, wenn die Gefahr drohte, dass sie gegen die Tanks oder das Rückgrat stießen. Weitere fünf warteten ganz oben, drei mit Geckoflex fixiert, zwei mit Antriebseinheiten im freien Fall. Sie fingen die eintreffenden Brocken ein und schätzten ihren Wert ab. Die guten Stücke kamen in ein Netz aus epoxidbeschichteten Fasern, der Müll wurde über Bord geworfen, wobei sie der uralten und im Grunde sinnlosen Tradition gehorchten, ihn aus der Ebene der Ekliptik herauszuschleudern.


  »Der Haufen ist schon deutlich kleiner geworden«, sagte Parry.


  Svetlana verfolgte über die Kamera, wie die Arbeiter ein Trümmerstück in Angriff nahmen. »Sag ihnen, dass sie vorsichtig sein sollen.«


  »Nur weil sie schnell sind, heißt das nicht, dass sie nicht gut sind. Das sind dieselben Leute, denen ich die schwierigsten Aufgaben auf einem Kometen anvertrauen würde.«


  Svetlana zwang sich zu einem Nicken. Sie konnte ihre latenten Vorurteile gegenüber den Kometenbergwerkern nie völlig abschütteln. Sie waren einfach zu wagemutig. Svetlana fand, dass man nur Leute in die Nähe eines Fusionstriebwerks lassen sollte, die eine starke Abneigung hatten, auch nur das geringste Risiko einzugehen.


  Feiglinge waren die geeigneten Leute, die mit nuklearer Technik hantieren sollten.


  »Ich sage nur, dass sie vorsichtig sein müssen«, rechtfertigte sie sich. »Wenn es ein Leck gibt …«


  »Wir haben da unten nichts gesehen, das auf ein Leck hindeutet. Tu mir einen Gefallen und hör auf, dir Sorgen zu machen. Du musst dich ausruhen.«


  »Ich habe mir nicht zum ersten Mal eine Rippe gebrochen. Sie werden wieder zusammenwachsen.«


  »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Ja«, sagte sie liebenswürdig. »Du kannst mir bitte einen Flextop bringen.«


  Parry verzog das Gesicht. »Du sollst dich entspannen und nicht arbeiten, Baby.«


  »Ich entspanne mich, wenn ich arbeite. Tu es einfach, okay?«


  Parry gab nach und kehrte eine Minute später mit einem Flextop zurück. »Unsere Kleine wird davon gar nicht begeistert sein«, sagte er.


  »Das werde ich persönlich mit Bella klären. Du musst nur auf deine Leute aufpassen.«


  Svetlana hielt sich den Flextop vors Gesicht, damit das Gerät sie durch eine kombinierte Analyse ihrer Fingerabdrücke, Handbewegungen, Atemchemie, Stimme, Gesichtszüge und Netzhautmuster identifizieren konnte.


  »Gibt es etwas Bestimmtes, das dich interessiert?«, fragte Parry.


  »Leckkontrolle«, sagte sie.


  »Damit kann ich nicht viel anfangen.«


  »Wenn die Tanks tatsächlich beschädigt wurden und Treibstoff in den Weltraum entweicht, müsste es an den Druckwerten zu erkennen sein.«


  »Selbst ein ganz kleines Leck?«


  »Natürlich gibt es eine Grenze. Die Druckventile würden es kaum bemerken, wenn pro Sekunde nur ein paar Atome austreten. Aber es wäre nachlässig, es nicht zu überprüfen.«


  »Meinst du, ich sollte meinen Leuten sagen, die Arbeiten einzustellen, bis du dich vergewissert hast?«


  »Nein«, sagte sie nach kurzer Überlegung. »Wahrscheinlich gibt es keine Probleme. Solange sie vorsichtig sind.«


  Sie navigierte zum Bereich des Schiffsnetzes, der für die grundlegenden technischen Funktionen des Triebwerks zuständig war. Sie tippte ein paarmal mit dem Finger auf den Schirm, dann hatte sie vier Grafiken aufgerufen, die den Tankdruck in Abhängigkeit von der Zeit darstellten. Sie vergrößerte den Ausschnitt, der den letzten vierundzwanzig Stunden entsprach.


  »Wann genau ist der Unfall passiert?«


  Parry beugte sich vor und berührte die Zeitachse mit dem Finger. »Vor sechs Stunden. Ungefähr hier.«


  Sie zoomte den Zeitpunkt näher heran, eine Stunde vor und nach dem Unfall. »Siehst du diese Linie, Parry?«


  »Ja.«


  »Sie kommt mir ziemlich flach vor.«


  Parry kniff die Augen zusammen. »Wie auf einen Teller gepisst. Ist das ein Problem?«


  »Wir haben das Triebwerk zehn Minuten nach dem Unfall abgeschaltet«, sagte Svetlana und dachte laut nach. »Der Treibstoffverbrauch müsste von dann bis jetzt auf Null runtergegangen sein.«


  »Stimmt. Aber man müsste schon sehr genau hinsehen, um eine so kleine Veränderung der Kurvenneigung zu erkennen, die sich erst nach viel längerer Zeit bemerkbar machen dürfte.«


  »Ich weiß. Ich hatte mich nur gefragt, ob das Ereignis Spuren in den Druckwerten hinterlassen würde.«


  »Wenn es ein Leck gibt, dann kann es nur ein verdammt winziges sein«, sagte Parry.


  »Oder gar kein Leck.«


  Er wollte ihr den Flextop wegnehmen. »Und das ist doch gut, nicht wahr?«


  »Wahrscheinlich«, sagte Svetlana, aber sie ließ den Flextop nicht los. »Trotzdem möchte ich mir diese Werte etwas genauer ansehen.«


  »Wenn es dich davon abhält, das Bett zu verlassen.« Parry rieb sich die Hände an den Hosentaschen. »Keine Rast für die Gottlosen, fürchte ich.«


  »Ich dachte, du wärst für heute fertig.«


  »Ich bin nur reingekommen, um eine kleine Pause zu machen. Der Anzug muss mal wieder auf Vordermann gebracht werden.«


  »Du warst schon viel zu lange draußen. Komm, lass mich einen Blick auf dein Dosimeter werfen.«


  Er zog sich das Armband ab und reichte es ihr. Sie betrachtete die farbige Anzeige mit einem besorgniserregend roten Histogramm.


  »Sechshundertzwanzig Millisievert, Parry. Wenn du so weitermachst, können wir mit dir das Schiff beleuchten.« Sie gab ihm das Dosimeter zurück und spürte ein Kribbeln in den Fingern, als wäre das Gerät selbst eine Strahlungsquelle. »Parry, bitte ruh dich eine Weile aus.«


  »Ich werde es tun, sobald du es tust«, sagte er und griff erneut nach dem Flextop. »Wie klingt das?«


  Sie ließ den Flextop nicht los. »Wie Erpressung.«


  »Ich werde in sechs Stunden wieder drinnen sein«, versprach Parry. Er küsste sie und ging. Sie starrte auf seinen Rücken, als er die medizinische Abteilung verließ, und sah, wie er kurz mit einem von Ryan Axfords drei diensthabenden Mitarbeitern sprach. Sie ließ den Kopf aufs Kissen fallen, schloss die Augen und unternahm nichts, als ihr der Flextop aus den Händen glitt. So lag sie da, bis es unter ihren Augenlidern dunkler wurde, als wäre das Licht in der Krankenstation gedimmt worden.


  Sie wartete fünf Minuten, dann machte sie die Augen wieder auf.


  


  


  Fünf

  


  


  


  Bella besuchte die Kranken. Sie blieb neben Jim Chisholms Bett stehen, weil sie mit ihm über den Zwischenfall reden wollte, stellte jedoch fest, dass er mit aufgesetzten Kopfhörern schlief. Sie ging weiter zum nächsten Bereich, wo Svetlana soeben eine in Folie verpackte Mahlzeit auf einem Tablett beendete.


  »Auf dem Weg der Genesung?«


  »Mir geht es schon viel besser«, sagte Svetlana ohne große Überzeugung. Bella fand, dass sie wie jemand aussah, der die Nacht durchgearbeitet hatte, um für ein Examen zu büffeln.


  »Ich dachte, es würde dich aufmuntern, wenn ich dir sage, dass wir mit den Aufräumarbeiten gut vorankommen. Wir müssten in sechs oder sieben Stunden wieder unterwegs sein.«


  »Parry sagte, sie wollen die Tanks verstärken.«


  »Keine schlechte Idee, wenn sie schon einmal da unten sind, nicht wahr?«


  »Vorausgesetzt, wir können uns die zusätzliche Zeitverzögerung erlauben.«


  Thomas Shen, ein medizinischer Assistent, holte Svetlanas Tablett ab. Bella sah, dass darunter ein Flextop lag, dessen Bildfläche mit technischen Diagrammen und Grafiken übersät war. Svetlana hatte überall Anmerkungen und Berechnungen daneben gekritzelt.


  »Zeitverzögerung?«, wiederholte Bella.


  »Ich kann mir vorstellen, dass sich das Rendezvous mit Janus dadurch noch schwieriger gestaltet.«


  »Es wird vielleicht etwas kürzer, aber wir hätten längst etwas von der Erde gehört, wenn die Mission nicht mehr durchführbar wäre.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Hast du etwas auf dem Herzen, Svieta?«


  Sie sah Bella misstrauisch an. »Warum? Wie kommst du darauf, dass ich etwas auf dem Herzen haben könnte?«


  »Hast du dir diese Diagramme nur zum Zeitvertreib angesehen?« Mit einer schnellen Handbewegung nahm Bella den Flextop von Svetlanas Schoß und hielt ihn ins Licht, um die komplizierten Anzeigen und Notizen zu mustern. »Das sind Druckwerte«, stellte sie fest.


  »Ich dachte mir, dass es vielleicht ein Leck in einem der Treibstofftanks geben könnte.«


  »Gibt es eins?«


  »Wie es scheint, haben alle vier die Sache heil überstanden.«


  »Trotzdem macht dir etwas Sorgen. Es hat keinen Sinn, es mir zu verheimlichen, Svieta.« Bella holte sich einen Stuhl, hockte sich rittlings darauf und verschränkte die Arme über der Rückenlehne. »Du musst mir sagen, was dich bedrückt.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Svetlana sprach. Thomas Shen kam noch einmal zurück und hantierte mit einem Überwachungsgerät. Bella biss sich auf die Unterlippe und sah Svetlana abwartend an.


  »Es geht um den Druck in den Tanks«, sagte Svetlana, als Shen sich wieder entfernt hatte.


  Bella schaute sich erneut die Darstellungen auf dem Schirm an. »Also gibt es doch ein Leck?«


  »Nein. Danach habe ich nur zu Anfang gesucht.«


  »Also dich besorgt etwas anderes.«


  Svetlana sah sie mit gequälter Miene an. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll.«


  »Sag es einfach.«


  »Als der Massentreiber gegen das Schiff schlug, war es, als würden wir einen Eisberg rammen.«


  »Wir alle haben den Stoß gespürt«, stimmte Bella ihr zu.


  »Richtig. Aber wo zeigt es sich in den Werten?«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  »Durch den Aufprall hätte das Gas in den Tanks hin und her schwappen müssen.«


  »Und das hat es nicht getan?«


  »Nicht nach diesen Daten. Es ist, als wäre überhaupt nichts passiert.«


  »Warte mal.« Bella kniff die Augen zusammen. »Diese Druckwerte – wie werden sie gemessen?«


  »Durch Drucksensoren in den Tanks.«


  »Wie viele pro Tank? Ich vermute, es gibt mehr als einen, falls einer ausfällt.«


  »Sechs«, sagte Svetlana.


  »Die an verschiedenen Stellen angebracht sind?«


  »Ja. Zwei an den beiden Enden der Tanks, zwei im mittleren Bereich.«


  »Da hast du die Antwort.« Bella bemühte sich, nicht allzu zuversichtlich zu klingen. »Jede dieser Druckkurven dürfte sich aus den Daten aller sechs Sensoren zusammensetzen. Wahrscheinlich bekommst du diese Zahlen erst auf den Schirm, nachdem sie von einer ganzen Menge Software zurechtgestutzt wurden, um Anomalien zu unterdrücken.«


  »Daran habe ich schon gedacht«, sagte Svetlana, »aber ich habe mir den Quellcode angesehen, und darin gibt es nichts, was eine stärkere Druckabweichung ausblenden würde. So etwas sollte man auch gar nicht ausblenden, weil es bedeuten könnte, dass es ernsthafte Probleme gibt. Was wäre, wenn die Integrität des Tanks durch das umherschwappende Gas beeinträchtigt wurde?«


  »Okay, aber trotzdem scheine ich auf der richtigen Spur zu sein. Stellen diese Kurven die realen Durchschnittswerte in den Tanks dar?«


  »Ich glaube, ja.«


  »Aber du bist dir nicht ganz sicher.«


  »Nein«, sagte sie mit einem schweren Seufzer. »Von diesem Bett aus kann ich einiges überprüfen, aber ich kann nicht alles nachverfolgen, was zwischen mir und den Tanks passiert.«


  »Ich hätte einen Vorschlag«, sagte Bella in versöhnlichem Tonfall. »Wenn es dich glücklich macht, werden wir eine zweite Meinung von der Erde einholen. Aber wir müssen wieder Fahrt aufnehmen, bevor die Antwort eintreffen kann.«


  »Noch glücklicher wäre ich, wenn ich die Daten sehen könnte«, sagte Svetlana. »Und richtig glücklich wäre ich, wenn ich wüsste, warum ich sie nicht sehe.«


  »Du bekommst deine Antwort«, sagte Bella und erhob sich vom Stuhl. »Ich werde sofort eine Nachricht nach Hause schicken. Wenn sich jemand gleich an die Arbeit macht, müsstest du die Erklärung in einem halben Tag haben.«


  »Und wenn mir diese Erklärung nicht gefällt?«, bohrte Svetlana weiter.


  »Dann hast du etwas, worüber du dir den Kopf zerbrechen kannst. Aber jetzt ruh dich aus, bitte! Ich sage dir sofort Bescheid, sobald ich etwas höre.« Bella drückte den Flextop an ihren Brustkorb. »Das hier nehme ich mit, wenn es dir nichts ausmacht.«


  Svetlana wollte etwas dazu sagen, aber Bella war bereits auf dem Weg nach draußen.


  


  Ein Tod im Raumanzug war niemals angenehm, aber für Mike Takahashi war er besonders schlimm.


  Parry sah es kommen. Die Metallverkleidung des Tanks zitterte, dann zitterte sie wieder und dann noch einmal, wobei die Vibrationen jedes Mal stärker wurden. Etwas kam zu ihnen herunter, irgendein Trümmerstück, das sie während der Aufräumarbeiten nicht festgezurrt hatten.


  Sie waren zu dritt – Parry, Frida Wolinsky und Takahashi – und trugen Sprühstein auf. Sie standen mit den Stiefelsohlen auf der Wand eines Tanks, ihre Helme streiften die Achse des Rückgrats, und ihre Gesichter waren auf den Schild zehn Meter unter ihnen gerichtet. Die Arbeitergruppe am offenen Ende des Tankkomplexes hatte sie mit Leinen gesichert. Die Rockhopper machte wieder Fahrt mit einem halben Ge Beschleunigung. Die falsche Schwerkraft half ihnen beim Auftragen des Sprühsteins, indem sie die Schichten der Zwei-Komponenten-Masse zusammendrückte, bevor sie verschmolz.


  Es zuckte in Parrys Nacken, als irgendein Instinkt ihm sagte, dass sich die Gefahr von hinten näherte. Aber sein Helm versperrte ihm die Sicht, und weil er angeleint war, konnte er sich nicht umdrehen. Nicht mehr als zwei Sekunden waren vergangen, seit er zum ersten Mal gespürt hatte, dass etwas nicht stimmte.


  Er bewegte die Hand, um die Sprühsteinpistole abzuschalten. Es schien viel zu lange zu dauern. Gleichzeitig fasste er den Entschluss, etwas zu sagen. Er wollte »Abstellen!« sagen, aber er hatte kaum den ersten Vokal geäußert, als er eine verschwommene Bewegung in einem Fenster seines Helmdisplays sah.


  Mike Takahashi war verschwunden.


  Es hatte ihn von der Tankwand gefegt. Mit bösartiger Unvermeidlichkeit hatte das Trümmerstück Takahashi erwischt und ihn entweder gerammt oder auf dem Weg nach unten seine Leine zerrissen. Geckoflex war ein starkes Zeug, aber die Belastungsgrenze war so angelegt, dass es versagte, bevor dasselbe mit den Versiegelungen eines Druckanzugs passierte.


  Parrys Hand hatte endlich die Düse geschlossen, und der Strahl aus Sprühstein versiegte. Sein Blick folgte zögernd der Flugbahn bis zur Basis der Tanks. Jetzt konnte er alles sehen. Dort war das Objekt, das Takahashi mitgenommen haben musste, ein Klumpen von Medizinballgröße, dessen ursprüngliche Gestalt nicht mehr wiederzuerkennen war, halb im ausgehärteten Sprühstein eingetaucht. Und daneben lag Mike Takahashi mit ausgestreckten Gliedmaßen, wie er aufgeschlagen war. Während des Falls hatte er sich um einhundertachtzig Grad gedreht, sodass er nun zu Parry und Wolinsky heraufschaute. Sein Kopf, die Schultern und der Brustkorb lagen frei, alles andere befand sich unter der blaugrauen Oberfläche, mit Ausnahme eines Stücks Knie und einer Stiefelspitze.


  Takahashi lebte noch und war bei Bewusstsein. Parry konnte ihn stöhnen hören. Weder der anfängliche Zusammenstoß noch der Sturz in die Masse aus Sprühstein hatten ihn umgebracht. Der Sprühstein hatte ihm wahrscheinlich sogar das Leben gerettet und einen ansonsten tödlichen Zusammenprall mit der harten Panzerung des Schildes verhindert.


  Parry ließ die Sprühpistole fallen. Alle redeten auf dem allgemeinen Kanal durcheinander. Jeder wusste, dass etwas passiert war, auch wenn man den Abgestürzten auf den Kamerabildern nicht sehen konnte.


  »Ruhe!«, rief Parry. »Still, alle zusammen. Ruhe, verdammt noch mal!« Als endlich alle schwiegen, riss er sich zusammen und sagte mit beherrschter Stimme: »He, Mike, kannst du mich hören, Kumpel?«


  Takahashi sog hörbar den Atem ein. »Ja.«


  »Du musst ruhig bleiben. Bleib ganz still liegen, atme flach, und dann holen wir dich da raus.«


  »Okay.«


  »Wie geht es dir da unten?«


  Takahashis Stimme wurde stärker. »Ich habe Probleme mit einem Bein. Es tut ziemlich weh.«


  Wahrscheinlich gebrochen, dachte Parry, oder ausgerenkt. Entweder, als er von der Tankwand gefegt worden war, oder beim Aufprall. Die Gelenkstruktur eines Orlan-19 führte häufig zu solchen Verletzungen.


  Wieder bemühte sich Parry, seine Stimme von jeglicher Panik freizuhalten. »Wir werden etwas gegen deine Schmerzen machen, Mike, aber zuerst musst du mir ganz genau zuhören.«


  Takahashi atmete erneut keuchend ein. »Ich höre.«


  »Du liegst in Sprühstein. Dein Kopf, deine Arme und dein Oberkörper sind frei. Alles andere von dir ist eingeschlossen.«


  »Großartig!«


  »Aber wir werden dich da rausholen«, sagte Parry eindringlich. »Und das ist ein Versprechen, eine in Eisen geschmiedete Garantie. Doch das geht nur, wenn du mit mir zusammenarbeitest. Es ist sehr wichtig, dass du ruhig bleibst. Damit gibst du uns ausreichend Zeit, um dich auszugraben. Verstanden?«


  »Verstanden«, sagte Takahashi mit einem unüberhörbaren Unterton der Panik in der Stimme.


  »Ich meine es ernst.«


  »Kümmert euch um mein Bein. Dann können wir reden.«


  »Wir können uns im Moment nicht um dein Bein kümmern, aber es ist wichtig, dass du trotzdem ruhig bleibst. Ich möchte, dass du Musik hörst, Mike. Geh das Menü durch und such dir etwas Entspannendes aus.«


  »Du willst mich verarschen, Parry.«


  »Nein. Wenn du dir nicht selber etwas aussuchst, werde ich es tun und etwas in deinen Helm pumpen. Du warst nie ein großer Opernfan, nicht wahr?«


  »Toller Witz, Parry.«


  »Wer macht hier Witze? Entweder du suchst dir was aus, oder ich mache es.«


  »Du scheinst völlig …«


  »Such dir was aus. Und dreh es laut, damit wir alle zuhören können. Wenn du in den nächsten zwanzig Sekunden nicht tust, was ich sage, werde ich dich mit Puccini nerven. Vielleicht Turandot. Ich weiß genau, wie wunderbar du ›Nessun dorma‹ findest, Mike.«


  »Du bist ein echtes Arschloch, Parry.«


  »Ich geh das Menü durch. Gleich kommt es. Public Enemy … Puccini. Ich hoffe, du bist bereit dafür, Kumpel. Es wird dir wehtun. Es wird höllisch wehtun!«


  Takahashi war nicht schnell genug. Vielleicht war auch das Audiosystem seines Anzugs beschädigt. Parry war es egal. Er war froh, ihm Puccini aufdrängen zu können. Auch wenn er die Musik wirklich nicht ausstehen konnte, hatte er etwas, das ihn ablenkte.


  Parry rief Bella.


  »Mach den Krach leiser«, sagte sie. »Ich kann kein Wort verstehen.«


  »Tut mir leid«, übertönte er die Stimme von Luciano Pavarotti, »aber der Krach gehört zum Plan. Ich will, dass du das Triebwerk runterfährst, Bella. Mike kann jetzt keinen zusätzlichen Druck auf seinem Bein gebrauchen, und wir können es nicht riskieren, dass hier ein weiteres Trümmerstück runterkommt.«


  »Einverstanden«, sagte sie nach einem winzigen Moment des Zögerns. Dreißig Sekunden später spürte Parry, wie sich die Halteleine entspannte, als er schwerelos wurde.


  »Was noch?«


  »Wir brauchen weitere Leute. Und einen Arzt.«


  »Ich habe Ryan schon informiert.«


  Parry drehte sich nach links herum, bis er am Rand des Gesichtsfeldes seiner Helmscheibe Wolinsky erkennen konnte. »Frida«, sagte er, »kannst du von dort aus die Befestigung meiner Leine erreichen?«


  »Ich glaube schon, wenn man mich etwas weiter runterlässt.«


  Wolinsky beugte sich in seine Richtung, sodass er sie nicht mehr sehen konnte. Er spürte einen leichten Ruck, als sie nach seiner Leine griff.


  »Mach mich los«, sagte Parry und beugte sich zurück, damit sie den Karabinerhaken öffnen konnte.


  Ausnahmsweise hätte sich Parry in diesem Fall mit Leine wohler gefühlt, aber die Seile waren leider nicht länger. Er spürte, wie Wolinsky ihm auf den Rücken klopfte.


  »Du bist frei, Großer. Sei vorsichtig da unten.«


  Parry ließ sich kopfüber zur Oberfläche des Sprühsteins hinunterfallen. Sie hatten etwa anderthalb Meter aufgetragen, als Takahashi abgestürzt war, und das meiste musste inzwischen vollständig ausgehärtet sein. Sprühstein mochte elastisch genug sein, um den Impuls eines Massentreibers abzufedern, aber das würde ihnen nicht helfen, einen Verletzten auszugraben.


  Parry hatte jetzt beide Hände auf den Sprühstein gelegt und stellte fest, dass das Geckoflex keine dauerhafte Verbindung bildete. Beruhigt setzte er ein Knie auf die Kruste, dann einen Fuß. Er nahm den anderen Fuß von der schartigen Metallwand des Tanks und stellte ihn auf den Sprühstein. Nun konnte er zur halb freiliegenden Gestalt des Eingeschlossenen hinüberkriechen. Er erreichte Takahashis Oberkörper und ging vor ihm auf die Knie, wobei er darauf achtete, an drei Stellen Kontakt zur Kruste zu halten. Hinter dem leicht spiegelnden Glas der Helmscheibe waren Takahashis ängstliche Augen weit aufgerissen.


  »Okay, das war genug Puccini«, sagte er.


  »Luciano und ich sind noch nicht fertig.« Parry untersuchte den Mann, nachdem er sich die Sache nun zum ersten Mal aus der Nähe ansehen konnte. Es war schlimmer, als er gedacht hatte. Takahashis Lebenserhaltungstornister war völlig eingeschlossen. Also gab es keine Möglichkeit, den Anzug mit Luft oder anderem zu versorgen. Dazu musste zumindest ein Teil des Rückentornisters freigelegt sein.


  Aber der Luftvorrat war im Augenblick gar nicht das Hauptproblem. Parry drehte Puccini einen Tick leiser. »Ich bin jetzt bei Mike, Bella.«


  »Wir können alles über deine Kamera verfolgen«, sagte Bella. »Wie schätzt du die Lage ein?«


  »Meine Einschätzung …«, begann er, doch dann wurde ihm klar, dass er nicht die Wahrheit sagen konnte, während Takahashi zuhörte. »Mike ist im Großen und Ganzen heil geblieben. Er ist bei Bewusstsein und voll da. Aber wir müssen ihn stabilisieren, bevor wir daran denken können, ihn herauszuholen.«


  »Stabilisieren?«


  »Wir müssen zuerst seinen Tornister freilegen.«


  »Verstanden«, sagte Bella, und an ihrem Tonfall, an der fallenden Betonung, erkannte er, dass sie wirklich verstanden hatte. Im Sprühstein war der Tornister nicht mehr in der Lage, überschüssige Wärme abzugeben. Im Anzug musste es bereits jetzt ziemlich heiß sein.


  Aber noch war nichts passiert. Vielleicht blieb ihnen genug Zeit – wenn sie schnell handelten.


  »Bella, wie kommen die Hilfstruppen voran?«


  »An Schleuse Nummer vier steigen gerade drei Leute aus. Sie haben Rettungsausrüstung und Schneidwerkzeug dabei.«


  »Wie sieht es mit der medizinischen Versorgung aus?«


  »Ryan ist bereits in Nummer fünf. Er wird in wenigen Minuten draußen sein.«


  Parry kramte in seinem Gedächtnis und versuchte sich an das letzte Mal zu erinnern, als Ryan Axford einen Anzug hatte anlegen müssen. Wahrscheinlich während der letzten allgemeinen EVA-Übung, die schätzungsweise achtzehn Monate zurücklag.


  »Sag Ryan, dass er vorsichtig sein soll. Ich habe das Gefühl, dass dies nicht das letzte Mal ist, dass wir ihn brauchen.«


  »Ryan kennt sich aus, Parry, genauso wie du. Wie geht es dem Patienten? Sprich zu mir, wenn du mich hören kannst, Mike.«


  »Mir geht es gut«, sagte Takahashi. »Nur verdammte Kopfschmerzen.«


  Hyperkapnie, dachte Parry. Er atmete zu schnell und zu flach, sodass sich eine gefährliche Kohlendioxidkonzentration aufbaute.


  »Ganz ruhig, Kumpel.«


  »Ich könnte wirklich etwas für mein Bein gebrauchen …«


  »Mike«, sagte Bella, »du musst dich wahrscheinlich mit den Schmerzen abfinden, bis wir dich nach drinnen gebracht haben. Wenn du keinen Hartanzug tragen würdest, könnten wir dir Morphin verpassen. Aber so geht es nicht.«


  »Bella hat recht«, sagte Parry. »Auf Schmerzmittel musst du vorläufig verzichten. Aber ich weiß, dass du ein zäher Bursche bist und es aushalten wirst.«


  »Wenn du es sagst, Parry.«


  »Ich weiß auch, dass dich ein gebrochenes Bein nicht umbringen wird. Sieh es auch mal von der positiven Seite. So bleiben dir wahrscheinlich die gefährlicheren Einsätze erspart, nachdem wir Janus erreicht haben.«


  »Aber ich habe trotzdem noch Anspruch auf meine Prämien, nicht wahr?«


  »Und auf eine Krankenzulage. Und auf Entschädigung für das psychische Trauma, das du durch die wiederholte Beschallung mit italienischen Opern erleiden wirst.«


  Takahashi brachte ein zustimmendes Brummen zustande. »Vielleicht sind die Schmerzen doch gar nicht so schlimm.« Dann nahm seine Stimme einen besorgten Tonfall an. »Oh, warte mal.«


  »Was ist?«


  »Ich sehe hier etwas … auf meinem Helmdisplay.« Er verstummte.


  »Rede mit mir«, sagte Parry.


  »Mein Anzug sagt, dass ich in Schwierigkeiten bin. Die Wärmeregulierung liegt im roten Bereich.«


  »Dein Tornister hat etwas Schwierigkeiten, die Abwärme abzuführen, aber wir haben immer noch jede Menge Zeit, bevor das zu einem Problem für dich werden kann.« Parry sagte es so zuversichtlich dahin, dass er fast selbst daran glaubte.


  Er blickte auf, als er eine Veränderung in den Lichtverhältnissen im Schacht zwischen den Tanks bemerkte. Die Leute vom Rettungsteam näherten sich mit umherzuckenden Helmlampen, als sie das letzte Stück des Weges mit Händen und Füßen zurücklegten. Hellgelbe Notfallausrüstung schmückte ihre Anzüge.


  »Die Kavallerie ist eingetroffen«, sagte Parry.


  Die dreiköpfige Einheit erreichte den aushärtenden Sprühstein. Obwohl Parry bereits da war, legten sie Wert darauf, ihn vorsichtig zu testen, bevor sie zu ihm kamen und Takahashi umringten. In Parrys Helm erschienen Namen neben den Anzügen: Chanticler, Herrick und Pagis. Die ersten zwei waren Taucher aus seiner eigenen Bergwerkertruppe, während Pagis zu Svietas Antriebsingenieuren gehörte. Alles Leute mit viel Außeneinsatzerfahrung und gewohnt, unter Druck zu arbeiten.


  Und jetzt würden sie darin noch besser werden, dachte Parry.


  »Ihr seht das Problem«, sagte er.


  Belinda Pagis hatte von den dreien den besten technischen Verstand. Durch ihre Helmscheibe sah Parry, dass sie das Gesicht verzog, als sie sich ein Bild von der Situation machte. »Das ist gar nicht gut«, sagte sie leise, aber laut genug, dass es über den offenen Kanal zu hören war. »Wir werden wohl …«


  »Was ist nicht gut?«, fiel Takahashi ihr ins Wort.


  »Immer mit der Ruhe, Mike«, sagte Parry. »Du lehnst dich einfach zurück und …« Er verstummte, als ihm plötzlich die Worte fehlten.


  »Wir müssen ihn da rausholen«, sagte Pagis. »Der Anzug wird ihn in ungefähr zehn Minuten bei lebendigem Leib rösten …«


  »Leute«, sagte Parry. »Mike hört uns zu.«


  »Tut mir leid«, sagte Pagis schnell. »Ich dachte, du wärst auf einem anderen …«


  »Bin ich nicht«, sagte Takahashi, »aber ihr müsst mir die Wahrheit nicht verzuckern. Ich weiß genau, wie tief ich in der Scheiße stecke.«


  »Deshalb werden wir dich möglichst schnell da rausholen«, sagte Parry und zwang sich, optimistisch zu klingen. »Aber du musst uns dabei helfen. Ich möchte, dass du ganz entspannt atmest.«


  »Machst du dir Sorgen, dass ich ersticken könnte? Deswegen mache ich mir die geringsten Sorgen. Mein Anzug hat noch für zehn Stunden Reserve.«


  »Die Atemluft ist nicht das Problem«, sagte Parry, »sondern der Tornister. Je schneller du atmest, desto mehr Arbeit müssen die Pumpen und Filter leisten. Daran müssen wir denken. Deswegen musst du unbedingt ruhiger werden.«


  »Ich habe ein gebrochenes Bein.«


  »Und ansonsten geht es dir blendend.« Parry hätte Pagis würgen können. Bevor sie den Mund aufgemacht hatte, war er davon überzeugt gewesen, die Lage unter Kontrolle zu haben. Er blickte zu Chanticler und Herrick hinüber, die damit beschäftigt waren, die Ausrüstung auszupacken, dann sah er wieder zu Takahashi. »Wir fangen jetzt an, dich auszugraben«, sagte er. »Ich weiß, dass du so schnell wie möglich hier rauskommen möchtest, aber es gibt nur eine Methode, wie wir es schaffen können. Wir müssen deinen Rückentornister freilegen, und das bedeutet, dass wir unter dir graben müssen.«


  Takahashi sagte nichts dazu. Parry erlaubte sich die Hoffnung, dass er ihn überzeugt hatte. Er winkte Herrick, dass er ihm ein Grabwerkzeug geben sollte, und hoffte, dass die Kelle mit der Diamantklinge hart genug für den Sprühstein war.


  Dann sagte Takahashi mit entwaffnender Beiläufigkeit: »Ich habe hier ein weiteres rotes Licht bei den Tornistersystemen. Ich glaube, die Pumpe ist gerade ausgefallen.«


  »Wir graben«, sagte Parry und stieß die Klinge in die blaugraue Kruste.


  »Hier drinnen wird es wärmer«, sagte Takahashi.


  Chanticler und Pagis gruben nun ebenfalls, mit größeren Versionen des Werkzeugs, das Parry sich ausgeborgt hatte, und in den nächsten trügerischen Minuten sah es danach aus, dass sie es schaffen würden. Die Diamantklingen schnitten mehrere Zentimeter tief in den Sprühstein, der sich in faustgroßen Brocken lösen ließ. Parry glaubte fast daran, dass sie diese Sache hinkriegen würden, ohne einen Mann zu verlieren. Sie kamen langsam, aber stetig voran und legten einen großen Teil der oberen Hälfte des Rückentornisters frei. Dann wurde es schwieriger. Sie hatten ohne allzu große Anstrengung etwa einen Quadratmeter Kruste bis zu einer Tiefe von fünf Zentimetern abgetragen, als die Werkzeuge plötzlich auf härteren Widerstand stießen. Es war, als hätte sich die Masse von Lehm in Granit verwandelt.


  Es dauerte zehn Minuten, um den nächsten Zentimeter auszuheben, und dann wurden die Werkzeuge allmählich stumpf. Sie schnitten mit Diamant durch eine Substanz, die selbst fast die Härte von Diamant erreichte.


  »Seid ihr bald fertig?«, fragte Takahashi. Seine Stimme klang schwächer, wie jemand, der kurz vor dem Eindösen stand.


  Parry legte seine Kelle auf einer Haftfläche ab, die sie an der Kruste befestigt hatten. Es hatte keinen Sinn. Der nächste Zentimeter würde noch schwieriger werden. Mit der rechten Hand öffnete er eine Klappe am rechten Arm seines Anzugs. Mit zwei klobigen Handschuhfingern zog er ein Kabel aus Fiberglas heraus und reichte Belinda Pagis den Stecker am Ende der Leine. Sie nahm ihn mit einem Nicken an und drückte ihn in eine kompatible Buchse in ihrem Anzug.


  »Wir kriegen ihn hier nicht rechtzeitig heraus, nicht wahr?«, sagte sie.


  »Vollständig ausgehärteten Sprühstein können wir nur mit Lasern oder Schneidbrennern abtragen. Aber wenn wir den Tornister beschädigen, bevor wir seine Beine freigelegt haben, ist er tot.«


  Hinter ihrem Helmvisier zuckten Pagis’ Augen besorgt hin und her. »Wir brauchen mehr Zeit.«


  »Wir haben nicht mehr Zeit.«


  »Vielleicht könnten wir hier ein Druckzelt aufbauen«, sagte sie. »Wenn wir ihn …«


  »Wir könnten es nicht luftdicht abschließen, wo es den Sprühstein berührt«, sagte Parry.


  »Dann benutzen wir eben Sprühstein und bauen eine Art Iglu um ihn herum. Wir lassen eine Öffnung in der Spitze, die wir versiegeln, dann pumpen wir Luft hinein.«


  »Gar nicht so einfach, selbst unter Schwerkraft.«


  »Irgendwas müssen wir tun.«


  »Ich denke nach«, sagte Parry. Wieder bemerkte er eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfelds. Ryan Axford stapfte vorsichtig über den Sprühstein. Er hatte einen orangefarbenen Arztkoffer dabei. Wolinsky und Herrick halfen ihm, sich relativ zur Kruste aufrecht zu halten. Der Mediziner hatte sein Trainingsminimum im Raumanzug absolviert, aber ihm fehlte die entspannte Beweglichkeit, die sich nach mehreren tausend Stunden im Außeneinsatz einstellte. Als Parry die Glasfaserverbindung zu Pagis trennte und auf den allgemeinen Kanal zurückschaltete, hörte er als Erstes Axfords viel zu schwere Atmung.


  Er klang noch schlimmer als Takahashi.


  Axford bugsierte sich vor den Eingeschlossenen, ging in die Knie und verankerte sich mit den Haftflächen an seinem Anzug. Er fixierte den Koffer am Boden und ließ die klobigen Verschlüsse aufschnappen. Darin befanden sich ein dicht gepacktes glänzendes Sortiment medizinischer Ausrüstung und drei große Druckluftflaschen. Auf einem metallblauen Behälter war ein stilisierter Engel aufgesprüht.


  Takahashis Rückentornister steckte immer noch größtenteils fest, aber sein wesentlich kleinerer Brusttornister war vollständig freigelegt. Axford öffnete die Plastikklappe, die die Diagnoseeinheiten des Anzugs schützte. Er legte eine Hand an die Helmscheibe, um seine Augen vor dem hellen Schein abzuschirmen, als er versuchte, die zitternden Histogramme und schlangenförmigen Pulslinien zu erkennen. Mit überraschender Geschicklichkeit tippte er Befehle in das kleine Keyboard neben der Anzeige und ging mehrere Menüoptionen durch.


  Nach einer Weile machte er eine kurze Pause, in der er aufschaute und den Blickkontakt zu Takahashi suchte. Axford nickte einmal. Damit gab er zu verstehen, dass er keine Wunder versprach, aber alles tun würde, was in seiner Macht stand.


  Dann wandte Axford sich an Parry und tippte mit einem Finger auf seinen Ärmel. Parry zog wieder das Glasfaserkabel heraus und stellte eine Verbindung her.


  »Das muss er nicht mithören«, sagte Axford. »Es sieht gar nicht gut aus. Er leidet bereits unter dem ersten Stadium der Erschöpfung durch Überhitzung. In seinem Anzug herrscht Tropenklima.«


  »Und es wird noch heißer werden«, sagte Parry.


  Axford betrachtete das Ergebnis des Ausgrabungsversuchs. »Ihr bekommt ihn nicht raus, nicht wahr?«


  »Nicht ohne weiteres.«


  »Dann muss ich ihn vielleicht euthanasieren.«


  Parry glaubte sich verhört zu haben. »Wie bitte?«


  »Ich kann ihn sehr schnell betäuben, wenn ich seine Atemluftmischung ändere. Er hat bereits große Schmerzen.«


  »Moment mal.« Parry bemühte sich, seine Stimme nicht hysterisch klingen zu lassen. »Du sprichst davon, ihn zu töten?«


  »Ich spreche davon, die Aktivität seines zentralen Nervensystems auszuschalten. Wir machen es schnell und sauber, dann brechen wir den Anzug auf und pumpen ihn mit Schwefelwasserstoff voll.« Axford tippte auf den metallblauen Gasbehälter. »Er wird schnell abkühlen. Dann schneiden wir ihn heraus. Wenn wir ihn ins Schiff zurückgebracht haben, werde ich den noch übrigen Blutsauerstoff in seinem Körper mit einer Salzlösung herausspülen.«


  »Und dann wirst du ihn wiederbeleben?«


  »Nein. Dazu bin ich nicht fähig. Damit müssen wir warten, bis wir wieder zu Hause sind.«


  »Mein Gott, Ryan! Etwas Besseres hast du nicht anzubieten?«


  »Wenn er in diesem Anzug verbrennt und einen Herzstillstand erleidet, werden in den folgenden vier bis sechs Minuten kritische Gehirnstrukturen zerstört. Ich will ihm eine Überlebenschance geben.«


  »Eine tolle Chance.«


  »Es ist eine sehr riskante Prozedur, die genau für solche Fälle gedacht ist.«


  »Und du weißt genau, was du tust?«


  »Alle Details sind ausgearbeitet. Operation Frostengel.«


  Nach einer Weile entsetzten Schweigens sagte Parry: »Wie oft hast du das schon gemacht?«


  »Er wird mein erster Fall sein.«


  »Und nun willst du die Gelegenheit nutzen, es an Mike auszuprobieren?«


  »Tu nicht so erschüttert, Boyce. Ich versuche ihm das Leben zu retten.«


  Es war das erste Mal, dass er Axford wütend erlebte. Parry wurde klar, dass er soeben die professionellen Fähigkeiten eines anderen in Frage gestellt hatte. Es wäre genauso gewesen, als hätte Axford ihm einen Vortrag über die beste Methode gehalten, eine Grube für einen Massentreiber auszuheben. »Es tut mir leid. Es ist nur ein …«


  »Klinischer Tod? Ja, genau darum geht es.«


  Parry stellte fest, dass er seine eigene Atmung unter Kontrolle bringen musste, bevor sich sein Anzug überhitzte. »Wie lange haben wir noch, bis du damit anfangen musst?«


  »Je früher, desto besser. Es wird eine Weile dauern, bis er wegtritt … Man sollte ihn auf keinen Fall dem Schwefelwasserstoff aussetzen, solange er bei Bewusstsein ist. Dann wäre da noch ein anderer Punkt. Das könnte der schwierigste Teil werden.«


  »Was?«


  »Es geht nur mit Einverständnis.«


  Parry schloss die Augen und wünschte sich, er wäre ganz woanders. »Ich erteile es dir, wenn es keinen anderen Ausweg gibt.«


  »Nicht von dir«, sagte Axford. »Von Mike. Ihm muss klar sein, worauf er sich einlassen würde.« Er griff in seinen Arztkoffer und zog eine laminierte Mappe in der Größe einer Speisekarte heraus. Er öffnete sie und gab sie Parry. Auf der Karte standen Textzeilen in dicken Lettern und daneben ein paar vereinfachte medizinische Diagramme in Primärfarben. Es sah wie das aus, womit in Flugzeugen auf die Notausstiege hingewiesen wurde. Die Zahlen in den Diagrammen erweckten den gleichen Eindruck stumpfer, fatalistischer Gelassenheit. An der Karte war mit einer Nylonschnur ein Magic Marker befestigt, klobig genug, um mit dem Handschuh eines Raumanzugs geführt werden zu können.


  »Oh nein«, sagte Parry.


  »Oh doch«, sagte Axford. »Nur so bekommt er das Rückflugticket nach Hause.«


  »Und wenn er wieder zu Hause ist – was dann?«


  »Wir übergeben ihn den Chinesen. Oder lassen ihn auf Eis liegen, bis wir selbst ihn wiederbeleben können.«


  »Und es gibt wirklich keine andere Möglichkeit?«, fragte Parry nach einer Weile.


  Axford schüttelte den Kopf.


  Parry trennte die Sprechverbindung zum Arzt. »Mike … hörst du mich noch?«


  »Ich bin hier«, sagte Takahashi matt. »Ist das Ryan neben dir?«


  »Ryan ist hier.« Aber damit hätten sich die guten Nachrichten auch schon erschöpft, dachte Parry. »Mike, es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss. Ryan sagt, es ist zu gefährlich, wenn wir dich mit Schneidbrennern herausholen. Das gefällt mir nicht, aber ich glaube, er hat recht. Niemand von uns könnte garantieren, dass dein Rückentornister heil bleibt oder wir kein Loch in deinen Anzug schmoren. Also werden wir etwas anderes versuchen, wenn du damit einverstanden bist.«


  Takahashi schien irgendetwas in Parrys Stimme gehört zu haben. »Und wenn ich nicht einverstanden bin?«


  »Dann werden wir uns alle Mühe mit den Schneidbrennern geben.«


  »Sag mir, wie Plan B aussieht.«


  »Plan B ist …« Die laminierte Karte in seinen Händen zitterte unkontrolliert.


  »Parry, sag es mir einfach.«


  »Es gibt da eine Notfallprozedur. Ryan wird dich … bewusstlos machen.«


  »Er muss genau über die Fakten Bescheid wissen«, sagte Axford gepresst. »Wir müssen klarstellen, dass wir hier nicht nur über Bewusstlosigkeit reden.«


  Parry hielt die Karte vor Takahashis Helmscheibe und tippte mit dem Finger auf die Zeichentrickfigur, deren Gehirn im Querschnitt dargestellt war, mitsamt rosenförmigen Windungen und Hirnstamm. Waagerechte Linien auf einem gezeichneten Monitor deuteten die Abwesenheit jeglicher Aktivität des ZNS an.


  »Ryan würde dich mit Hilfe deines Anzugs euthanasieren. Es wäre schmerzlos … als würdest du einschlafen.«


  »Nein, ich …«, begann Takahashi.


  »Hör mir zu«, forderte Parry ihn auf. »Dafür gibt es einen guten Grund. Wenn du weggetreten bist … kann Ryan dich konservieren. Du bleibst, wie du bist, bis wir wieder zu Hause sind.«


  »Ich wäre tot«, sagte er matt.


  »Du wärst in Stasis«, sagte Axford, der bereits den Frostengel-Tank aus dem Arztkoffer holte. »Es geht darum, dass es dann immer noch die Chance gibt, dich zurückzuholen.«


  »Was für eine Chance?«


  »Eine wesentlich bessere als der Versuch, dich hier rauszuschneiden. Das ist das Einzige, das ich mit Sicherheit sagen kann.«


  »Er hat recht«, sagte Parry. »Nur so kann es funktionieren, Mike.«


  »Es muss noch etwas anderes geben, das ihr ausprobieren könnt, bevor wir diesen Weg einschlagen«, sagte Takahashi verzweifelt.


  »Es gibt nichts anderes«, sagte Axford. »Und die Zeit wird schon jetzt knapp. Das weißt du, Mike. Wenn unsere Rollen vertauscht wären, würdest du dich darauf verlassen, dass die anderen dich rausschneiden?«


  »Ich würde es versuchen.«


  »Aber ich würde es nicht zulassen«, sagte Parry. Er schob seinen Helm so nahe wie möglich an Takahashi heran. Sein Gesicht sah erhitzt und feucht aus, als würde er sich im Innern eines Treibhauses aufhalten. »Ryan braucht dein Einverständnis. Du musst das hier lesen und unterschreiben.«


  »Nein.«


  Parry drückte den Magic Marker in Takahashis Handschuh und presste seine Finger zusammen, bis sie ihn hielten. »Unterschreib einfach das verdammte Ding, Mike.«


  Takahashi ließ den Stift los. »Ich kann nicht.«


  Parry fing ihn auf und zwang ihn wieder ins Takahashis Handschuh. »Unterschreib das, verdammt noch mal! Unterschreib und überlebe!«


  »Ich kann nicht.«


  Überall auf Takahashis Brusttornister blinkten rote Lichter. Der Anzug stand kurz vor dem endgültigen Versagen und konnte seinen Insassen nicht mehr schützen. Parry schloss seine Hand um Takahashis und dirigierte die Spitze des Stifts zum Unterschriftsfeld.


  Sie brauchten nur irgendein Zeichen … zumindest den Versuch einer Unterschrift.


  »Mike, tu es für mich. Für all deine Freunde.«


  Ein weiteres rotes Lämpchen leuchtete auf. Dann blinkten plötzlich alle Lichter auf einmal und gingen ganz aus. Irgendwo tief im Anzug hatte gerade ein kritisches System versagt. Parry drückte den Stift auf die Karte und setzte zum ersten Strich eines ›M‹ an. Dann spürte er – oder er hoffte es –, wie sich Takahashis Hand aus eigener Kraft bewegte. Der Stift glitt über das freie Feld und hinterließ eine Spur, die man beinahe als Takahashis Unterschrift deuten konnte.


  Beinahe.


  Parry ließ Takahashis Hand los, sodass der Stift herausfiel, und wandte sich zu Axford um. »Jetzt bist du an der Reihe, Ryan.«


  Axford scheuchte Parry mit einem Wink zur Seite und gab Befehle in die Tastatur des Brusttornisters ein. Die Lichter gingen wieder an, auch wenn sie jetzt etwas schwächer leuchteten. Axford tippte weitere Anweisungen ein, und als Takahashi offenbar klar wurde, was geschah, versuchte er Axford wegzudrängen, damit er nicht mehr an die Kontrollen gelangen konnte. Axford kippte nach hinten um.


  »Hilf mir«, sagte er zu Parry. »Halt seine Arme fest.«


  Parry sah seinen Freund an und erkannte deutlich die Angst in seinem Gesicht hinter der beschlagenen Helmscheibe.


  »Ich glaube nicht, dass er jetzt noch damit einverstanden ist«, sagte Parry.


  »Es spielt keine Rolle, was er jetzt will«, erwiderte Axford. »Ich habe das Einverständnis.«


  


  


  Sechs

  


  


  


  Es war nicht das erste Mal, dass jemand während einer Mission der Rockhopper gestorben war, und Bella bezweifelte, dass es zum letzten Mal geschehen war. Aber das bedeutete nicht, dass von nun an wieder Normalbetrieb herrschte. Bella hatte erlebt, dass ihre Besatzung schon einen oder zwei Tage nach einem Todesfall weitermachte, aber manchmal dauerte es länger. Die Erholungsphase hatte offenbar nichts mit der Beliebtheit des betreffenden Besatzungsmitglied oder den Todesumständen zu tun. Dafür waren subtilere Kräfte verantwortlich, die Bella nicht einschätzen konnte.


  Sie verarbeitete den Zwischenfall auf ihre Weise. Takahashis medizinischer Zustand mochte nicht eindeutig sein, aber tief drinnen war Bella überzeugt, dass der Tod dauerhaft und unumkehrbar war, und genauso behandelte sie ihn auch. Sie verfasste Kondolenzbriefe, versuchte das richtige Gleichgewicht zwischen respektvoller Förmlichkeit und persönlichem Ton zu finden. Bei manchen Toten war es leichter. Mike Takahashi hatte keine engen Familienangehörigen, also gingen die Briefe an entfernte Verwandte und Freunde.


  Wenn sie solche Briefe schrieb, fragte sich Bella manchmal, wer diese Aufgabe übernehmen würde, wenn sie starb. Sie wusste, wie es war, auf der Empfängerseite einer solchen Nachricht zu stehen. Damals hatte sie einen Anruf erwartet, dass Garrison im Zuge der Rotation von Big Red zurückkehrte. Stattdessen erfuhr sie, dass sein Shuttle als Ascheregen über Sinai Planum niedergegangen war, nachdem die Luftbremsung schiefgegangen war. Er hatte sich auf dem Rückflug von Deimos befunden.


  Das Unglücksdatum: der 13.3.36. Die Zahlen hatten sich unauslöschlich ihrem Gedächtnis eingebrannt.


  Die Leute gingen davon aus, dass sie gut ohne Partner leben konnte, als würde die notwendige Kühle ihrer Entscheidungen implizieren, dass sie selbst frigide war. Nur ein paar hatten sie verstanden: Svetlana, Chisholm, Axford, Parry. Sie wussten nicht alles, und sie wollte auch gar nicht, dass sie alles wussten. Nicht einmal Svetlana wusste vom Streit, den Bella und Garrison gehabt hatten – in die Länge gezogen durch die Zeitverzögerung eines Gesprächs zwischen Erde und Mars –, kurz bevor Garrison zu seiner letzten Mission aufgebrochen war. Wenn sie die Sache wenigstens beigelegt hätten, bevor sie die Verbindung unterbrochen hatten, bevor Garrison abgeflogen war. Er wäre trotzdem gestorben, aber sie wäre nicht mit dem üblen Gefühl zurückgeblieben, dass etwas unerledigt geblieben war, als wartete das unangenehme Gespräch immer noch auf einen Abschluss, irgendwo im Weltraum zwischen Erde und Mars.


  Bella riss sich zusammen, bevor sie noch tiefer in diese gefährliche Spirale stürzen konnte. Nichts konnte die Ereignisse ungeschehen machen, aber jedes Mal, wenn sie dachte, sie könnte dieses Buch endlich schließen, kehrte alles zurück und Garrisons Tod verfolgte sie weiter. Sie musste akzeptieren, dass es vermutlich immer so sein würde. Es gab Zeiten, in denen sie die Vergangenheit mit Arbeit und Pflichten verdrängen konnte, wo sie daran dachte, was geschehen würde, statt an das, was hätte sein können.


  Aber heute war keiner dieser Tage.


  Bella war gerade mit den Briefen an Takahashis entfernte Verwandte fertig geworden, als sie bemerkte, dass eine an sie adressierte Nachricht von DeepShaft eingetroffen war. Es ging um Svetlanas Anfrage wegen des Drucks in den Treibstofftanks. Durch den tragischen Zwischenfall hatte sie dieses Problem fast völlig vergessen. Sie überflog das Dokument, dann rief sie Svetlana an, um ihr zu sagen, dass der Bericht einen sehr gründlichen Eindruck machte und die Sorgen, die sie geäußert hatte, zu zerstreuen schien.


  »Meine Sorgen?«, fragte Svetlana.


  »Ich schicke den technischen Bericht auf deinen Flextop. Die Zusammenfassung am Ende gibt den Grundtenor mit adäquater Klarheit wieder.«


  »Mit adäquater Klarheit«, sagte Svetlana und verzog das Gesicht. »Nun, das erleichtert mich.«


  »Es gibt kein Geheimnis«, sagte Bella. »Die Konfiguration der Sensoren und der Software musste eine kurzfristige Druckveränderung durch den Zusammenstoß mit den Massentreibern ausgleichen. Die gute Nachricht ist, dass kein Grund zur Sorge besteht.«


  »Wirklich?« Svetlana klang verblüfft. »Nicht der geringste?«


  »Die Simulationen zeigen, dass der Zusammenstoß keine strukturelle Beeinträchtigung der Tanks zur Folge gehabt haben kann.«


  »Es gibt keinen Zusammenstoß, der nicht zumindest eine gewisse Beeinträchtigung zur Folge hätte.«


  »Aber keine Beeinträchtigung, mit der wir nicht leben können.«


  »Trotzdem bin ich darüber nicht glücklich, Bella.«


  »Ich habe dich nicht darum gebeten, glücklich zu sein. Ich bitte dich nur, dir wegen dieses Vorfalls keine Sorgen mehr zu machen. Wir haben lediglich die möglichen Auswirkungen überschätzt. Warum bist du felsenfest davon überzeugt, dass uns irgendjemand Fakten vorenthalten will?«


  »Du darfst mich als Zynikerin bezeichnen, aber glaubst du wirklich, DeepShaft wäre begeistert, wenn wir jetzt umkehren würden?«


  »Sie sind genauso daran interessiert, dass dieses Schiff heil bleibt.«


  »Bis wir Janus erreicht haben.«


  »Svieta …«, begann Bella, bis sie es mit einem verzweifelten Blick zur Decke aufgab. »Eigentlich müsste ich es inzwischen besser wissen, meinst du nicht auch?«


  »Wie ich bin? Eigentlich schon!«, sagte Svetlana.


  


  Svetlana folgte Parry durch die Schleuse und auf den schwindelerregend hohen Turm der Rückgratstreben hinaus. Die Triebwerkssektion schien von hier aus gesehen in unvorstellbarer Tiefe zu liegen – viel tiefer, als es den Anschein gehabt hatte, während sich das Schiff im freien Fall befand. Perry sicherte ein Ende der Leine an einer Strebe und das andere am Gürtel von Svetlanas Anzug. Sie benutzte die Leiter, die parallel zur Führungsschiene verlief, um an den Streben hinunterzuklettern. Anfangs jagte jeder Schritt ihr stechende Schmerzen durch die Brust, doch nach einer Weile hatte sie eine Methode gefunden, wie sie sich bewegen konnte, ohne die gebrochene Rippe allzu sehr zu belasten.


  Bei einhundert Metern hielt Svetlana an, sicherte sich an der nächsten Strebe und wartete, bis Parry heruntergestiegen war. Dann wartete Parry, während Svetlana weitere hundert Meter vorrückte. Auf halber Strecke des Rückgrats war ein Team damit beschäftigt, die Wagenschiene mit Hilfe von Robotern und flackernden Schneidwerkzeugen zu reparieren. Svetlana erwartete, dass sie mit einer gewissen Neugier reagierten, während Parry und sie an ihnen vorbeistiegen, aber sie nahmen ihre Anwesenheit nur mit knappen Gesten zur Kenntnis, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit widmeten.


  Parry und Svetlana setzten den Abstieg fort, bis sie auf Höhe der Tanks waren, dann an der Stelle vorbeikamen, wo Takahashi gestorben war, und schließlich die schwere Luftschleuse zum Schwitzkasten erreichten.


  Im Arbeitsbereich herrschte normaler Atmosphärendruck, sodass sie drinnen die Versiegelungen ihrer Helme öffnen und die Scheiben hochklappen konnten. Ihr Atem bildete weiße Wölkchen. Niemand hatte den Schwitzkasten seit dem Unfall mit dem Massentreiber besucht, und die Lebenserhaltungssysteme hatten darauf mit einer Abkühlung des Raumes reagiert.


  Die gekrümmten grünen Wände waren mit Bildschirmen, Tastaturen, teleskopartigen Sichtvorrichtungen und dunklen Bullaugen übersät. Ausgedruckte Blätter in Plastikhüllen und mit Anmerkungen und Korrekturen in Magic Marker klebten von Geckoflex gehalten an den Wänden. Es gab Sicherheitshinweise und böse Cartoons, zum Beispiel die Zeichnung eines nervösen Wissenschaftlers, der an einer Atombombe arbeitete, während sich ein Kollege von hinten anschlich und eine aufgeblasene Papiertüte hochhielt, die er gleich zerplatzen lassen wollte.


  Svetlana riss das Blatt von der Wand, knüllte es zusammen und steckte es sich in die Tasche. Für diese Art von Humor hatte sie im Moment nichts übrig.


  »Hier können wir reden«, sagte sie. »Ich habe die Webcam-Übertragung ins übrige Schiff ausgeschaltet.«


  »Ist das nicht etwas dreist?«


  »Ganz und gar nicht. Wir haben durch den Unfall Bandbreite verloren. Der Treiber hat einige Glasfaserleitungen durchtrennt, die am Rückgrat entlanglaufen. Ich sorge nur dafür, dass wir die noch vorhandene Kapazität auf die effizienteste Weise nutzen.«


  »Ich bezweifle, dass die Bandbreite nennenswert durch die Webcam beeinträchtigt wird«, sagte Parry. »Was nicht heißt, dass ich kleinlich sein will.«


  »Sehr rücksichtsvoll von dir.« Svetlana zerrte ihren Flextop aus der Tasche unter ihrem Brusttornister. »Willst du hier warten und mir auf die Finger schauen, oder kannst du dich in der nächsten halben Stunde irgendwie selbst beschäftigen?«


  »Womit zum Beispiel?«


  »Keine Ahnung. Howling Wolf hören. Zusehen, wie die Sterne vorbeiziehen oder etwas in der Art.«


  »Wenn es dir nichts ausmacht, bleibe ich und schaue dir zu.«


  »Ich werde mich nicht in Schwierigkeiten bringen.«


  »Du hast dich bereits in Schwierigkeiten gebracht«, sagte Parry. »Und mich auch, wenn Bella jemals herausfindet, dass ich Ashs Unterschrift auf dem Formular für die Anzugzuteilung gefälscht habe.«


  »Ash ist mir noch einen Gefallen schuldig«, sagte Svetlana. »Wenn er seine Schicht antritt, werde ich ihn daran erinnern, dass ich nach dem kleinen Blackout am Kometen keine Beschwerde ins Logbuch eingegeben habe. Mal sehen, ob er dann immer noch wegen einer gefälschten Unterschrift Ärger machen will.«


  »Du könntest Machiavelli Nachhilfestunden im Intrigieren geben«, sagte Parry.


  »Habe ich schon gemacht. Aber dann musste er die Segel streichen.«


  Svetlana schraubte ihre Anzughandschuhe ab und hängte sie an den Gürtel, damit sie den Flextop mit den Händen bedienen konnte. Das Helmdisplay würde Alarm schlagen, wenn sie versuchte, durch die Luftschleuse auszusteigen, ohne sie wieder anzulegen. Sie aktivierte den Schirm und rief die umfangreichen technischen Dateien zum Treibstoffdruck auf. Dann ging sie zu einer mit Instrumenten übersäten Wand des Schwitzkastens und zog eine Glasfaserleitung heraus.


  »Bist du bereit, mir zu erklären, was das alles soll?«, fragte Parry, die Arme über der Brust verschränkt. »Denn es sieht nicht nach einer Routineüberprüfung aus.«


  Svetlana steckte das Glasfaserkabel in einen Port auf der Unterseite des Flextops und tippte auf das Menü, um neue Daten zu laden. »Wir haben das Routinehandbuch über Bord geworfen, als wir das Triebwerk auf ein halbes Ge hochgejagt haben«, sagte sie.


  »Also hat es etwas mit dem Schiff zu tun? Machst du dir Sorgen, dass es auseinanderbrechen könnte?«


  »Das nicht. Aber ich habe einen bösen Verdacht, und bislang war ich nicht in der Lage, ihn zu entkräften.«


  »Und was ist das für ein Verdacht?«


  »Das jemand uns verarscht.« Sie schloss die Augen und wünschte sich, dass der Flextop die Datenübertragung beendete und ihr bewies, dass sie Unrecht hatte. »Es fing damit an, dass ich mir überlegt habe, ob die Treibstofftanks Schaden genommen haben könnten.«


  »Kein abwegiger Gedanke, nach dem, was passiert ist.«


  »Also habe ich die Sache überprüft. Während ich im Krankenbett lag, habe ich die Zahlen mit dem Flextop aufgerufen und nach Anomalien in den Druckwerten zur Zeit des Unfalls gesucht.«


  »Und du hast was gefunden?«


  »Nichts. Nicht den winzigsten Ausschlag. Nichts, was darauf hingedeutet hätte, dass es überhaupt einen Unfall gegeben hat.«


  »Es muss irgendeinen Grund geben, warum der Zusammenstoß nicht in den Daten auftauchte«, sagte Parry.


  Der Flextop gab mit einem Pling bekannt, dass die Übertragung beendet war. Svetlana trennte die Glasfaserverbindung, worauf das Kabel von einer Spule in die Wand zurückgezogen wurde. »Daran habe ich gedacht«, sagte sie seufzend. »Ich habe mir alles ganz genau angesehen. Aber ich fand keine logische Erklärung, wie eine Druckveränderung nicht die leiseste Spur in den Daten hinterlassen kann.«


  »Hast du mit Bella darüber geredet?«


  »Natürlich. Auch sie fand es merkwürdig, aber sie dachte sich, dass es eine Erklärung geben muss.«


  »Die du noch nicht gefunden hast.«


  »Bella hat eine Nachricht nach Hause geschickt und unser Problem geschildert. Vor einer Weile kam die Antwort.«


  »Und?«


  »Um es vorsichtig auszudrücken: Es war der absolute Blödsinn, die totale Verscheißerung.«


  Parry sah sie verwirrt an. »Du meinst, sie haben auch nicht verstanden, was passiert ist, sodass sie nun versuchen, das Problem zu übertünchen?«


  »Genau, aber mein unangenehmer Verdacht geht eher dahin, dass sie es tun, weil wir die Wahrheit nicht erfahren dürfen. Denn in diesem Fall wäre die gesamte Mission …« Svetlana hielt kurz inne, um sich die neuen Daten auf dem Flextop anzusehen und die Kurven für die Druckwerte über die zu legen, die sie bereits analysiert hatte. »Ich hatte gehofft, dass diese Daten meinen Verdacht widerlegen würden«, sagte sie ernst. »Aber das tun sie nicht.«


  »Was ist los?«


  Sie atmete tief durch und spürte die kalte Luft durch ihre Lungen strömen. Das war es: der Kern des Problems, der Punkt, an dem sie sich in ihrer ganzen paranoiden Pracht offenbaren durfte. »Die Daten sind manipuliert.« Sie hielt den Flextop hoch und zog mit dem Finger die Kurven nach, die sie bereits ausgewertet hatte. »All diese Werte sind frei erfunden.«


  Parry forderte sie weder auf, zu wiederholen, was sie gerade gesagt hatte, noch warf er ihr vor, sie hätte den Verstand verloren. Dafür war sie ihm dankbar. Er nickte nur langsam und strich sich mit einem Finger über den Schnurrbart, wie er es immer tat, wenn er ratlos war.


  »Und du glaubst, dass die Firma dahintersteckt?«


  »Es wäre die einzige sinnvolle Erklärung.«


  Nachdem sie es jetzt laut ausgesprochen hatte, nachdem ihr Verdacht offen im Raum stand, verspürte sie ein erregendes Gefühl der Befreiung.


  »Also gut. Erklär es mir. Fang damit an, wie sie diese Zahlen ändern.«


  »Keine große Sache. Es gibt viele Möglichkeiten, um sich in die Systeme dieses Schiffs zu hacken. Es passiert ständig, mit routinemäßigen Software-Aktualisierungen, Fehlerbehebungsprogrammen und solchen Sachen.«


  »Könnten sie so etwas unbemerkt an dir vorbeischmuggeln?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Vielleicht gibt es einen eigenen Zugang durch die Hintertür, der das Log-System umgeht. Oder sie haben ein Programm hochgeladen, das das Log-System selbst infiltriert hat, damit sie weiteres Zeug einspeisen können, ohne dass wir etwas davon bemerken.«


  »Ich hoffe, du hast einen wasserdichten Beweis für deine Behauptungen«, sagte Parry.


  »Ich habe jede Menge Beweise«, sagte sie und reichte ihm den Flextop.


  Parry senkte den Blick. »Soll mir das etwas Bestimmtes sagen?«


  »Ich habe zwei Datenkurven übereinander gelegt, die eigentlich identisch sein müssten. Aber das sind sie nicht. Die Kurven decken sich nicht.«


  »Eine davon ist echt?«


  Sie nickte. »Die Daten, die ich soeben aus dem Schwitzkasten geholt habe, entsprechen dem, was ich erwartet hätte. Sie zeigen die Druckwerte in den Treibstofftanks, einschließlich der Schwankung, die auf den Zusammenstoß mit dem Massentreiber zurückzuführen ist.«


  »Und die andere Kurve?«


  »Das sind die Daten, die du siehst, wenn du die Werte über das Schiffsnetz abrufst. Es ist das, was Bella sieht. Es ist das, woran Bella glaubt.«


  Parry berührte die Kurve, auf der sich der Zusammenstoß abzeichnete. »Wie kommt es, dass diese Daten nicht ebenfalls verändert wurden?«


  »Sie sind gepuffert«, sagte Svetlana, »in einem temporären Cache zwischengespeichert, falls die anderen Schiffssysteme abstürzen sollten. Sie lassen sich nur hier unten direkt aus dem Zwischenspeicher abrufen. Das Programm, das die Schiffsnetzdaten überschrieben hat, kam nicht an diese Version heran. Oder man hat nicht daran gedacht.«


  Er gab ihr den Flextop zurück. An seinem Gesichtsausdruck konnte sie erkennen, dass sie ihn zum Grübeln gebracht hatte, auch wenn es noch ein weiter Weg war, ihn vollständig zu überzeugen.


  »Warum?«, fragte er. »Ich verstehe es nicht. Warum sollte jemand daran interessiert sein, diese Werte zu ändern?«


  Svetlana zeigte ihm noch einmal den Flextop. »Die Kurve mit den echten Daten liegt etwa fünfzig Prozent niedriger als die gefälschte. Das bedeutet, dass der Druck niedriger ist. Das bedeutet, dass in Wirklichkeit viel weniger Treibstoff in den Tanks ist.«


  »Und was genau bedeutet das?«


  »Die Sache war ohnehin knapp kalkuliert«, sagte Svetlana. »Nach den Zahlen, die wir vor dem Unfall hatten, verfügten wir über genug Treibstoff, um zu Janus zu fliegen, ihn ein paar Tage lang zu beobachten und dann ins innere System zurückzukehren.«


  »Und jetzt?«


  »Ich muss die Angelegenheit noch einmal mit den realen Daten nachrechnen, aber ich habe das dumme Gefühl, dass ich die Antwort längst weiß.«


  Schweigen breitete sich aus. Sie blickte in Parrys vertrauensvolles Gesicht.


  »Und wie lautet sie?«


  »Wir haben nicht mehr genug Treibstoff, um nach Hause zu fliegen. Das ist die Wahrheit, die sie uns vorenthalten wollen. Sie wollen, dass wir uns Janus aus der Nähe ansehen. Mit den Daten, die wir zurückschicken, wird DeepShaft in jedem Fall ein Vermögen machen.«


  »Und wir?«


  »Wenn sie die Daten haben, brauchen sie uns nicht mehr.«


  


  Bella war beim Taphead, als der Anruf hereinkam. Thom Crabtree hatte etwas Scheues an sich, seine Augen waren groß und blickten vertrauensvoll, aber er konnte Bella nicht direkt ansehen. Er fixierte einen Punkt hinter ihrer Schulter, als würde er mit jemand ganz anderem sprechen.


  »Ich glaube, ich leiste nicht so viel, wie ich könnte«, sagte er.


  »In welcher Hinsicht?«, fragte Bella geduldig.


  »Es ist mir nicht gestattet, mich nützlich zu machen. Ich könnte mich genauso gut nicht an Bord dieses Schiffes aufhalten.«


  »Ich dachte, das hätten wir schon längst besprochen.«


  »Stimmt. Aber es hat sich nichts an der Situation geändert.«


  Bella warf einen Blick auf eine E-Mail, die sie aus ihrem »Gesendet«-Ordner abgerufen hatte. »Ich habe Saul gebeten, die Integration voranzutreiben. Mir ist es sehr wichtig, dass wir dich auf Kurs gebracht haben, bevor wir Janus erreichen. Ich bin davon überzeugt, dass du eine wichtige Rolle bei der Untersuchung spielen wirst, wenn wir anfangen, Roboter einzusetzen.«


  »Das hoffe ich auch«, sagte Crabtree.


  »Dann erzähl mir, wie es mit der Integration vorangeht. Arbeitest du schon mit realen Maschinen?«


  Crabtree rutschte unbehaglich auf seinem Sitz hin und her. »Nicht ganz«, sagte er. »Wir sind immer noch im virtuellen Stadium.« Damit meinte er die simulierten Maschinen.


  »Gab es ein Problem mit dem Übergang?«


  »Ja … nein. Ich meine, kein technisches Problem. Aber Saul …« Er wand sich, und seine Augen blickten in alle möglichen Richtungen, nur nicht in ihr Gesicht. Bella fühlte sich genauso unbehaglich. Es machte ihr keinen Spaß, den feinfühligen jungen Mann in eine so konfliktgeladene Situation zu bringen, aber sie musste seine Version der Geschichte hören.


  »Saul hat die Testläufe gestoppt?«


  »Ja«, sagte er widerstrebend. »Wir arbeiten jetzt wieder virtuell.«


  Sie betrachtete seinen Kopf, der fast zur Glatze kahl rasiert war. Es waren keine äußerlichen Anzeichen zu erkennen, dass er ein Taphead war, es gab keinen Hinweis auf die Operation, der man ihn auf der Erde unterzogen hatte. Dazu hatte man viel zu gute Arbeit geleistet. DeepShaft hatte mehrere Milliarden Dollar in Crabtree und seinesgleichen investiert. Das interkraniale Mikroelektrodenimplantatnetz bildete ein hochkompliziertes Geflecht, das an zehntausend kortikale Motorikneuronen angeschlossen war. Das IMIN und der Korrelationsneurochip erlaubten Crabtree, Maschinen mit seinem Geist zu steuern. Mit entsprechendem Training konnte er einen Roboter mit einer Geschicklichkeit bewegen, die jemand mit einer normalen Fernsteuerung niemals erreichen würde. Dabei verschmolz der Roboter vollständig mit seinem eigenen Körperbild.


  Deshalb war es kein Wunder, dass Crabtree von vielen Besatzungsmitgliedern gefürchtet wurde.


  »Hat Saul einen Grund genannt, warum er die Integration eingestellt hat?«, fragte Bella.


  »Es gab Ärger«, sagte ihr der Taphead. »Drohungen.«


  »Also, wenn es nicht um Janus ginge …«


  »Janus?«


  »Wir befinden uns in einer außergewöhnlichen Situation. Hinzu kamen mehrere Unfälle … die Besatzung steht im Moment ziemlich unter Druck. Wenn Normalbetrieb herrschen würde, hätte ich keine Schwierigkeiten, mich gegen die allgemeine Stimmung zu entscheiden und dich auf eine Position zu setzen, wo du uns wirklich von Nutzen wärst.«


  »Aber im Moment musst du die übrige Besatzung bei Laune halten.«


  »Ja«, sagte Bella matt.


  »Schon gut«, sagte Crabtree. »Das verstehe ich. Es ist natürlich, dass man Bedenken gegen meine Anwesenheit hat.«


  »Trotzdem ist es nicht richtig.«


  Nun fand er endlich die Kraft, ihr direkt in die Augen zu sehen. Seine waren so hart und kalt wie Eisen, und sie hatte das Gefühl, ihre Körpertemperatur würde um ein paar Grad fallen.


  »Es ist richtig. Ich bin die Zukunft. Sie sollten Angst vor mir haben.«


  Ihr Flextop piepte. Bella hob die Hand. »Eine Sekunde, Thom.« Als sie sah, dass der Anruf von Svetlana kam, nahm sie ihn sofort an. »Hallo, Svieta. Kann ich dich in ein paar Minuten zurückrufen?«


  »Eher nicht.« Svetlana beugte sich näher an die Linse heran, sodass ihr Gesicht riesig und verzerrt wirkte. »Es kann nicht warten. Nicht diese Sache. Nicht diesmal.«


  Bella entschuldigte sich bei Thom Crabtree – schließlich war er mit einer ernsthaften Beschwerde an sie herangetreten, und sie hatte kaum etwas getan, um seine Sorgen zu zerstreuen – und führte ihn zur Tür. Als er ging, spürte Bella das vertraute Kribbeln des Schuldgefühls, weil sie genau wusste, dass sie einem Problem ausgewichen war und es nicht gelöst hatte. Ihre Wahl des T-Shirt-Slogans war auch nicht gerade angebracht gewesen:


  


  Ich kann pro Tag nur einem Menschen helfen.


  Heute ist nicht dein Tag.


  Und morgen sieht es auch nicht gut aus.


  


  Sie hoffte, er hatte es nicht persönlich genommen. Dann schob sie Thom Crabtree geistig zur Seite, machte sich etwas Kaffee warm und drückte den kleinen Knopf am T-Shirt-Saum, der einen neuen Slogan erscheinen ließ.


  


  Ich habe noch einen Nerv übrig,


  und du trittst gerade drauf.


  


  Auch nicht wesentlich besser, dachte sie und ging weitere Möglichkeiten durch. Als sie gerade die Grundeinstellung ohne Spruch wiedergefunden hatte, die sie von Anfang an hätte wählen sollen, traf Svetlana ein, begleitet von Parry Boyce, der wie ein Bodyguard in den Türrahmen trat. Bella sah den unerwarteten Gast verblüfft an, trotzdem forderte sie ihn auf, hereinzukommen. Beide trugen Anzugunterkleidung, die nach Schweiß müffelte.


  Bella musterte Parry und fragte sich, was er mit allem zu tun hatte. »Wollt ihr Kaffee?«


  »Bemüh dich nicht«, sagte Svetlana. »Mir ist im Moment nicht danach, etwas zu essen oder zu trinken.«


  Bella gab ihnen zu verstehen, dass sie sich auf die Klappstühle vor ihrem Schreibtisch setzen sollten. »So schlimm?«


  »Noch viel schlimmer.«


  Svetlana reichte ihr einen Flextop. Bella erkannte mit einem flüchtigen Blick auf das Display, dass es sich um die Kurven mit den Druckwerten handelte. »Nicht schon wieder«, sagte sie etwas säuerlich. »Ich dachte, das hätten wir abgehakt.«


  Svetlana erzählte ihr die ganze Geschichte, während Bella die Daten auf ihren Flextop kopierte. Parry ergänzte einige Details und bestätigte, dass er bei ihr gewesen war, als sie die Beweise beschafft hatte.


  Bella goss sich noch einen Kaffee ein und trank eine halbe Tasse, bevor sie antwortete. Sie beobachtete das elektrische Leuchten ihrer Salmler, die neugierig die Nasen an der Glasscheibe rieben.


  »Das ist verrückt«, sagte sie schließlich.


  »Ich stimme dir voll und ganz zu«, sagte Svetlana. »Trotzdem ist es wahr.«


  Bella drückte einen Finger auf ihren Nasenrücken und grub den Nagel in die Haut. »Aber der Bericht über die Druckwerte …«


  »Sie haben unsere Daten manipuliert, seit wir die Aufforderung erhalten haben, Janus anzufliegen. Als der Unfall mit dem Massentreiber passierte, mussten sie neue gefälschte Zahlen hochladen, um die Tatsache zu berücksichtigen, dass wir anschließend das Triebwerk abgestellt haben. Dabei haben sie vergessen, die Schwankung einzubauen, die infolge des Zusammenstoßes zu erwarten war.«


  »Aber du hast sie nicht vergessen.«


  »Es ist mein Job, auch an kleinste Einzelheiten zu denken.« Svetlana blickte sich zu Parry um. »Es tut mir leid, was mit Mike geschehen ist, aber wenn sich der Treiber nicht aus der Verankerung gelöst hätte, wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass mit den Daten etwas nicht stimmen könnte. Das hat uns gerettet.«


  »Du sagst, es hat ›uns gerettet‹«, entgegnete Bella taktvoll. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«


  Parry räusperte sich. »Wir müssen umkehren. Zum jetzigen Zeitpunkt haben wir noch genug Treibstoff, um den Rückweg zu schaffen, aber jede Stunde, die wir uns weiter von zu Hause entfernen, lässt uns weniger Spielraum.«


  »Umkehren?«


  Svetlana nahm den Flextop auf und ließ ihn mit einem dumpfen Geräusch auf den Schreibtisch zurückfallen. »Sie verarschen uns, Bella. DeepShaft belügt uns und schwindelt uns vor, wir hätten eine gute Chance, diese Sache lebend zu überstehen.«


  »Wir wollen keine voreiligen dramatischen Schlussfolgerungen ziehen«, sagte Bella. »Es könnte eine Million Erklärungen geben. Wie kannst du dir überhaupt so sicher sein?«


  »Weil sich diese Kurven nicht decken. Weil die eine echt und die andere falsch ist.«


  Der Kaffee verlieh Bellas Gedanken eine trügerische Klarheit, die wie dünnes Eis war. »Und wie bist du dann an die echten Daten gelangt?«


  »Es gibt eine Kopie. Normalerweise hätte ich sie übers Schiffsnetz abrufen können, aber wegen des Schadens am Rückgrat musste ich sie über den Direktzugang aus dem Schwitzkasten holen.«


  »Selbst mir würde es schwer fallen, ihr zu glauben, wenn ich diese Zahlen nicht mit eigenen Augen gesehen hätte«, sagte Parry.


  »Und jetzt glaubst du ihr? Du glaubst, dass wir die Opfer einer Verschwörung sind, hinter der die Firma steckt?«


  »Ich glaube daran, dass jemand diese Zahlen verändert hat. Svietas Erklärung klingt für mich völlig plausibel.«


  »Du traust ihnen ernsthaft zu, dass sie so etwas mit uns machen würden?«, fragte Bella.


  »Bei der Janus-Mission steht sehr viel auf dem Spiel.«


  Bella nahm einen Stift und tippte damit auf den Tisch, in der Hoffnung, dass sie den Eindruck erweckte, sich ausschließlich auf eine theoretische Möglichkeit einzulassen. »Wenn wir einmal davon ausgehen, dass es eine Verschwörung gibt, was meint ihr, wie lange sie unbemerkt bleiben würde? Was würde passieren, wenn uns wirklich der Treibstoff ausgeht und wir nicht mehr zurückkehren können?«


  »Vielleicht gar nichts. Sie können einfach sagen, dass es ein bedauernswerter Fehler war.«


  »Irgendwann würde die Wahrheit ans Licht kommen«, sagte Bella.


  »Sicher – wenn man lange genug wartet, bis niemand mehr am Leben ist, den es noch interessiert, was vor langer Zeit geschehen ist. Und selbst wenn ein paar Köpfe rollen, müssen es nicht zwangsläufig die richtigen sein.«


  »Ist dir klar, was du von mir erwartest?«, sagte Bella.


  »Ich wäre nicht zu dir gekommen, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass die Beweise hieb- und stichfest sind.«


  »Diese Zahlen, meinst du?«


  »Sie sind ziemlich belastend. Zumindest genug, um sofort zu reagieren.«


  »Womit du meinst, dass ich eine Klarstellung unserer Treibstoffsituation anfordern soll?«


  »Nein«, sagte Svetlana mit plötzlicher Dringlichkeit. »Wir haben nicht mehr genug Zeit, um herumzusitzen und abzuwarten, bis sie sich ein neues Bündel Lügen ausgedacht haben. Wir müssen sofort abbrechen. Wir müssen umkehren und den Rückflug antreten.«


  »Und Janus aufgeben?«


  »Wenn ich dir erklären würde, dass die unmittelbare Gefahr eines Auseinanderbrechens des Schiffes droht, würdest die Mission bestimmt sofort abbrechen, nicht wahr?«


  »Die Antwort auf diese Frage kennst du längst.«


  »Dann musst du akzeptieren, dass diese Zahlen genauso fatal sind. Wir schaffen es bis Janus, aber für uns gibt es kein Rückflugticket.«


  »Hast du verifiziert, dass wir nicht genug Treibstoff für die Rückreise haben?«


  »Ich weiß, dass wir weniger Treibstoff haben, als sie uns weismachen wollen«, sagte Svetlana, deren Miene allmählich die Zuversicht verlor. »Ich hatte noch keine Zeit, eine dynamische Flugsimulation laufen zu lassen, um zu sehen, wie schlimm es wirklich steht. Aber wenn die Zahlen deutlich niedriger liegen als …«


  »Svieta«, sagte Bella entgegenkommend. »Ich habe verstanden, dass du einen Anlass zur Sorge siehst, aber dafür muss es eine normale Erklärung geben.«


  Svetlana stand wütend auf. »Was willst du sonst noch von mir hören?«


  Parry erhob sich ebenfalls und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Bleib ruhig«, hörte Bella ihn leise sagen.


  »Auf dieser Basis kann ich keine Entscheidung treffen«, sagte Bella. »Ich kann nicht plötzlich umdrehen und der Firma versuchten Mord vorwerfen, nur weil es ein paar Diskrepanzen zwischen zwei Dateien gibt.«


  »Hier geht es um viel mehr als nur ein paar Diskrepanzen«, gab Svetlana zurück.


  »Hör mir zu.« Bella unterdrückte ihren Drang, die Frau einfach niederzubrüllen. »Ich gebe dir recht, dass hier etwas Seltsames vor sich geht. Davon hast du mich überzeugt. Aber ich brauche mehr Beweise, bevor ich die Mission abbrechen kann.«


  »Du meinst, das ist immer noch nicht genug?«


  »Nicht aus meiner Perspektive. Ich brauche eine stichfeste Prognose unter realen Flugbedingungen, unter Berücksichtigung der Masse, die wir durch die zwei Treiber verloren haben. Ich will etwas in den Telemetrie-Logbüchern sehen, das deine Geschichte stützt.«


  »Ich kann dir nichts geben, was nicht da ist.«


  »Miss die noch vorhandene Treibstoffmenge in den Tanks. Benutze unsere Beschleunigungswerte, Newtons erstes Gesetz. Dazu müsstest du doch in der Lage sein.«


  »Dabei käme nichts heraus, was dich überzeugen würde. Das hier ist der beste Beweis, den ich dir zu bieten habe.«


  »Ich weigere mich zu glauben, dass sie so etwas mit uns machen würden«, sagte Bella.


  »Dann solltest du dich ganz schnell daran gewöhnen«, sagte Parry.


  


  In all den Jahren an Bord des Schiffes hatte Bella niemals Grund gehabt, einen ganz bestimmten Raum aufzusuchen. Doch jetzt befand sie sich in diesem Raum, zusammen mit Ryan Axford. Sie saßen auf Klappstühlen. Bella hatte eine Felljacke gegen die Kälte angezogen, und trotzdem wurden ihre Fingerspitzen bereits taub.


  »Was ich mich frage, Ryan: warum vier? Warum nicht zwei oder sechs?«


  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte Axford, dem die Kälte überhaupt nichts auszumachen schien. Er paffte an der Zigarette, die sie ihm angeboten hatte. Er rauchte, sagte er, weil er schon zu viele nichtrauchende Ärzte erlebt hatte, die sich anderen Süchten hingegeben hatten. Außerdem, so argumentierte er, gingen die Gesundheitsrisiken völlig im Zufallsrauschen unter, da es sich höchstens um Monate eines Lebens und keineswegs um Jahrzehnte handelte. »Irgendein Kosten-Nutzen-Analytiker muss entschieden haben, dass vier die optimale Zahl für unser typisches Missionsprofil und die Durchschnittszeiten zwischen zwei Shuttlebesuchen sein soll. Also machen wir uns noch ziemlich gut, nicht wahr?«


  »Einer weniger, und da waren’s nur noch drei«, sagte Bella.


  Die Enden von vier Leichenkästen nahmen eine Wand des engen stahlgrauen Raums ein. An den Enden der Kästen waren sogar metallene Etikettenhalter angebracht. Drei waren leer, doch nun hatte Axford eine Karte in den vierten gesteckt und sie mit seiner gewohnten ordentlichen Handschrift ausgefüllt. Die meisten Besatzungsmitglieder schrieben mit bemühten, kindlichen Buchstaben, wenn sie dazu gezwungen waren. Axford dagegen hatte die eleganteste und lesbarste Handschrift, die Bella jemals gesehen hatte. Sie war geradezu schön, beinahe kalligrafisch.


  Laut Karte enthielt der Kasten die eingefrorene Leiche von Mike Takahashi, der durch einen Unfall bei einem Außeneinsatz gestorben war. Es gab einen indirekten Verweis auf die Kryokonservierung, eine Erwähnung der benutzten Chemikalien, aber nichts Offenkundiges. Axford musste keinen klaren Hinweis geben, dass er einen Menschen eingefroren hatte, damit er vielleicht wieder zum Leben erweckt werden konnte. Wenn die Rockhopper nach Hause zurückkehrte, würden die richtigen Leute erfahren, was geschehen war. Mehr Worte darüber zu verlieren wäre ein Anzeichen für hoffnungsloses Wunschdenken gewesen.


  »Du bist nicht hierher runtergekommen, um dich beim Frostengel abzukühlen«, sagte Axford vorsichtig. »Etwas liegt dir auf dem Herzen.«


  Bella hatte immer gut mit Ryan Axford reden können. Sie betrachtete ihn als eine Art zweiten Kommandanten ehrenhalber, ihren inoffiziellen Stellvertreter, vor allem, seit sich Chisholms Gesundheitszustand so sehr verschlechtert hatte. Sie vermutete, dass Bordärzte schon immer dieses unausgesprochene Privileg genossen hatten.


  »Es ist ein Problem aufgetaucht.«


  »Die Chinesen?«


  »Nein – obwohl sich das natürlich auch zu einem Problem entwickeln könnte. Aber bei dieser Sache geht es um uns, um die Rockhopper.« Sie wartete darauf, dass er etwas sagte, aber Axford sah sie nur an der Zigarette vorbei an. Ein guter Zuhörer, dachte sie. »Es geht um Svetlana Barseghian. Ich vermute, dass du sie ziemlich gut kennst.«


  »Sie war während des vergangenen Monats ein paarmal in meiner Abteilung. Zuerst hat sie sich auf ihrem Trainingsfahrrad einen Muskel gezerrt, vor zwei oder drei Wochen. Dann habe ich sie nach dem Unfall mit dem Massentreiber behandelt und noch eine Weile beobachtet.«


  »Welchen Eindruck hat sie auf dich gemacht?«


  »Es gibt eine ärztliche Schweigepflicht, Captain Lind.«


  »War nicht so gemeint.«


  Axford lächelte nachsichtig. »Sie wirkte so wie immer: gut in Form, sowohl mental als auch körperlich, ganz auf ihre Arbeit konzentriert. Keiner der Problemfälle wie … äh … ich glaube, du kannst diese Leerstelle selber ausfüllen. Aber Svieta gehört nicht zu den Leuten, die mir Kopfschmerzen bereiten. Die Besatzung mag sie. Ich mag sie. Sie ist attraktiv, intelligent und eine gute Teamspielerin.«


  »Attraktiv? Ich hätte nicht gedacht, dass dir so etwas auffallen würde, Ryan.«


  »Weil ich schwul bin?« Er bedachte Bella mit einem strengen Blick. »So etwas hatte ich, offen gesagt, nicht von dir erwartet.«


  »Tut mir schrecklich leid. Das war ein unverzeihlicher Patzer.«


  »Ich werde dir verzeihen, wenn du mir noch eine Zigarette gibst. Aber das ist für heute definitiv meine letzte. Also darfst du dir keine weiteren Entgleisungen erlauben.«


  Sie reichte ihm die Packung, und er ließ die Zigarette für später in seiner Hemdtasche verschwinden. »Also, was ist mit Svieta los? Warum willst du wissen, was ich von ihr halte?«


  »Sie ist mit einem Problem zu mir gekommen, einer technischen Angelegenheit, die unsere Chancen auf einen erfolgreichen Abschluss der Mission gefährden könnte. Obendrein ist es eine ziemlich beunruhigende Sache.«


  »Aber du traust ihren Fähigkeiten, nicht wahr?«


  Bella nickte entschieden. »Absolut. Sie hat noch nie einen Fehler gemacht.«


  »Wo liegt also das Problem? Wenn sie sich Sorgen macht, solltest du dann nicht auf sie hören?«


  »Es ist etwas komplizierter. Sie hat mich praktisch aufgefordert, die Mission abzubrechen. Mit der Rockhopper umzukehren und Janus zu vergessen.«


  Axford pfiff leise. »Das ist allerhand!«


  »Unter normalen Umständen hätte ich vermutlich keine Sekunde lang gezögert. Aber wir befinden uns nicht in normalen Umständen. Ein Teil von mir schreit, dass ich tun soll, was sie sagt. Ich vertraue ihr als Ingenieurin, ich vertraue ihr als Freundin, und ich habe keinen Grund zur Annahme, sie könnte die Gefahren aus privaten Gründen übertreiben. Aber es gibt noch einen anderen Teil von mir – nenn ihn meinetwegen meinen kaltherzigen Arschlochmodus –, der mir sagt, dass ich auf gar keinen Fall auf sie hören soll.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Svetlana hat eine technische Anfrage gestellt, weil ihr etwas an den Daten seltsam vorkam. Ich glaube wirklich, dass ihre Sorgen berechtigt sind. Ich habe die Zentrale angerufen und die Leute gebeten, sich die Sache anzusehen. Als Antwort kam eine technische Erklärung, die ihre Sorgen eigentlich hätte zerstreuen müssen.«


  »Hat sie aber nicht.«


  »Svetlana hielt die Erklärung für Schönfärberei. Also hat sie nach weiteren Beweisen gesucht und etwas gefunden, das noch beunruhigender aussieht.«


  »Ich verstehe, warum dich das in eine Zwangslage getrieben hat.« Axford strich sich mit einer Hand über seinen gesprenkelten Anzug. »Hast du schon mit Craig Schrope darüber gesprochen?«


  »Natürlich. Es wäre eine Unterlassungssünde gewesen, ihm gegenüber nicht zu erwähnen, welche Bedenken sie geäußert hat, nachdem sie zum ersten Mal zu mir gekommen war.«


  »Und wie stand Craig dazu?«


  »Er war genauso wie ich der Ansicht, dass Svieta ein ernstes Problem entdeckt hat. Und genauso wie ich dachte er, dass DeepShaft offensichtlich die Hinweise vertuscht hat.«


  »Und die Beweise, die sie geliefert hat?«


  »Davon habe ich Craig noch nichts erzählt.«


  »Ich verstehe.«


  »Darüber wollte ich mit dir reden. Inzwischen ist es eine sehr brisante Angelegenheit. Svetlana könnte sich ihr eigenes Grab schaufeln. Wenn sie recht hat, haben wir wirklich ein massives Problem, aber wenn sie sich irrt, wäre es das Ende ihrer Karriere. Man wird sie bei lebendigem Leib in die Grube schubsen. Ich möchte nicht, dass so etwas mit meiner Freundin passiert.«


  »Was der Grund ist, warum du Craig die neuen Beweise bislang vorenthalten hast.«


  »Du hast gehört, wie er Shalbatana ausgemistet hat. Dieser Mann schert sich einen Dreck darum, ob er sich Feinde macht. Das ist sein Job.«


  Axford kniff die Augen zusammen. »Wie schätzt du Craig ein?«


  »Die Besatzung mag ihn nicht. Aber sie wird auch nicht dafür bezahlt, ihn zu mögen. Er ist der richtige Mann auf dem richtigen Posten.«


  »Er macht seinen Job wirklich gut«, räumte Axford ein. »Nicht jeder kann ein Jim Chisholm sein, der gleichzeitig geliebt und respektiert wird.«


  »Apropos«, sagte Bella vorsichtig, »Jim ist der zweite Grund, warum ich mit dir reden wollte. Diese ganze Sache …«


  »Du willst es Jim erzählen und mal hören, was er dazu sagt.«


  »Ich weiß, dass er sehr krank ist, aber ich muss dringend mit ihm sprechen.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Axford und schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Tut mir leid, aber die emotionale Belastung ist für ihn schon jetzt hoch genug. Ich weiß, dass du triftige Gründe hast – die ich sehr gut nachvollziehen kann –, aber es täte ihm überhaupt nicht gut, wenn er jetzt wieder in den Morast der Führungspolitik hineingezogen würde.«


  »Ich verstehe«, sagte Bella. Wenn sie ehrlich war, hatte sie nichts anderes erwartet. Axford hatte schon immer gut auf seine Patienten Acht gegeben. Sie hätte weniger Respekt vor ihm gehabt, wenn er in diesem Fall nachgegeben hätte – selbst in diesem Fall.


  »Aber ich mache es dir nicht zum Vorwurf, dass du gefragt hast«, fuhr er fort. »Ich kann mir vorstellen, welchem Stress du ausgesetzt bist, aber ich glaube einfach nicht, dass Jim dir irgendetwas sagen würde, woran du nicht schon selber gedacht hast.«


  »Und das wäre?«


  Axford zog die zweite Zigarette hervor und entzündete sie. »Dass man als Captain ein Arschloch sein muss. Aber das weißt du ja längst.«


  


  


  Sieben

  


  


  


  Das Gesicht auf Bellas Wand gehörte einen jungen Mann, dessen Haut von der Schwerkraft fast von den Knochen gerissen wurde. Gepolsterte Gurte hielten seinen Kopf, sodass er ihn keinen Zentimeter mehr bewegen konnte. Was von seiner Umgebung zu erkennen war, schimmerte verschwommen in rotem Licht – perforierte Bullaugen aus Schaumstahl, ein Gewirr aus Zirkulationsröhren, Bildschirme mit durchlaufenden Texten und Diagrammen. Unter den gekreuzten Sitzgurten trug er eine Anzugjacke über einem weißen Rollkragenpullover. Farbige Bänder und metallene Abzeichen hoben sich vom dunklen Stoff der Jacke ab. Der junge Mann hatte kurzes schwarzes Haar, das ordentlich zur Seite gekämmt war und glänzte, als hätte er es kurz vor dieser Sendung gewaschen und gegelt.


  »Wir grüßen den Captain und die Besatzung des kommerziellen Raumschiffs Rockhopper«, sagte das Gesicht auf Bellas Wand. »Hier spricht Kommandant Wang Zhanmin des Erkundungsraumschiffs Shenzhou Fünf, im Namen der Demokratischen Volksrepublik Groß-China. Es ist mir eine große Ehre, im Namen meiner Nation die Hand der Freundschaft auszustrecken. Wir bitten die ehrenhafte Besatzung des kommerziellen Raumschiffs Rockhopper, das Angebot des chinesischen Volkes anzunehmen, die Erkundung der Janus-Anomalie gemeinsam durchzuführen.«


  Bella hielt die Aufzeichnung an. »Es ist das Gleiche wie beim letzten Mal. Nicht exakt derselbe Wortlaut, aber an den Grundaussagen hat sich nichts geändert.«


  »Es gefällt mir, wie er das mit dem ›kommerziellen Raumschiff‹ betont«, sagte Craig Schrope. »Als wüsste er nicht, das wir eine VWE-Mission mit sämtlichen diplomatischen Befugnissen sind.«


  »Der Junge sagt nur das, was in seinem Drehbuch steht, was Beijing ihm vorgeschrieben hat«, erwiderte Bella. »Betrachte es aus ihrem Blickwinkel. Warum sollten sie unseren offiziellen Status anerkennen, wenn wir ihren auch nicht anerkennen.«


  »Weil China ein Schurkenstaat ist und wir ein Vollmitglied des Rats sind. Das ist für mich ein hinreichender Grund.«


  Bella fragte sich, wie deutlich sich bei ihr der Stress zeigte. Sie hatte immer noch nicht mit Schrope über den zweiten Beweis gesprochen, auf den Svetlana sie aufmerksam gemacht hatte, und dieses Versäumnis machte ihr schwer zu schaffen. Sie sorgte sich, was geschehen würde, wenn sie die angeforderte neue Antwort von der Erde erhielt. Sie hatte schuldbewusst darauf gehofft, dass sich das chinesische Problem von selbst lösen mochte und sie dann eins weniger haben würde, über das sie sich den Kopf zerbrechen musste.


  Bedauerlicherweise funktionierte Beijings wunderschöne Schöpfung mit dem gestuften, pagodenartigen Design weiterhin tadellos. Das Fusionstriebwerk war auf beängstigende zwei Ge hochgefahren worden, was ihnen ein noch längeres Beobachtungsfenster ermöglichen würde. Wäre das Wettrennen zwischen der Rockhopper und der Shenzhou Fünf unter gleichen Ausgangsbedingungen und von der gleichen Position aus gestartet worden, hätte kein Zweifel bestanden, dass die Chinesen als Sieger daraus hervorgegangen wären. Die Shenzhou Fünf hatte sich der Rockhopper bereits auf fünf Lichtminuten genähert, eine minimale Distanz angesichts der weiten, leeren Lichtstunden jenseits des Kuiper-Gürtels. Kurz vor dem Ziel würden sich beide Schiffe noch viel näher kommen.


  »Du kannst dir gerne auch noch den Rest anhören«, sagte Bella.


  »Ich verzichte. Spricht immer nur dieser junge Bursche oder manchmal auch ein anderer?«


  »Nur Wang«, sagte Bella. »Vielleicht ist er der Einzige, dem Beijing genügend vertraut, um mit uns zu kommunizieren. Wir wissen immer noch nicht genau, wie viele Personen sich an Bord dieses Dings befinden. Die Chinesen tun so, als wären es ein paar Dutzend, aber das könnte eine Übertreibung sein.«


  »Spielt sowieso keine Rolle. Wir brauchen nur einen, der unsere Antwort versteht.«


  »Bis jetzt hat noch niemand über eine Antwort diskutiert«, sagte Bella. »Es ist nicht unsere Entscheidung, wer auf Janus herumkriechen wird.«


  »Das ist der Punkt – wir müssen gar nichts entscheiden. Die VWE haben für uns entschieden. Sie haben uns den Auftrag erteilt.«


  »Hör auf, Craig.« Bella sah ihn streng an, um das Pokergesicht des Mannes zu knacken, der die Shalbatana-Bohrung in den Griff bekommen hatte. »Du weißt genau, was das wirklich bedeutet.«


  »Es bedeutet, dass Wang das Tor schießen wird.«


  »Nein, es bedeutet, dass Powell in Niagara Falls seine Beziehungen hat spielen lassen. Er hat es praktisch selber zugegeben. Du weißt doch, wie gut er mit Inga de Jong steht.«


  »DeepShaft hat einen Sitz im Sicherheitsrat«, sagte Schrope mit pedantisch langsamer Betonung. »Es ist nicht gerade eine Neuigkeit, dass Powell in VWE-Angelegenheiten einigen Einfluss hat.«


  »Ich glaube, es geht etwas tiefer«, sagte Bella. »Ich glaube, Powell wusste, welchen kommerziellen Gewinn Janus verspricht. Es mag sein, dass wir jetzt unter der Flagge der Gefälligkeit fliegen, aber glaubst du wirklich, dass das noch irgendjemand interessieren wird, wenn wir voll beladen mit Technologien zurückkehren, die die Welt verändern werden?«


  »Also kriegen auch wir ein Stück von der großen Torte ab.« Schrope zuckte gekonnt lässig die Achseln. »Falls du es vergessen hast: Es ist eine Torte, die sich als tödlich erweisen könnte. Wir gehen hier ein großes Risiko ein. Ich schlage vor, dass du die gierigen Finger in eine andere Richtung ausstreckst.«


  »Ich strecke keine …« Bella sprach nicht weiter, da sie gegen Schrope nicht den Kürzeren ziehen wollte. Er war ihr untergeordnet, also war sie befugt, ihn zurechtzustutzen, aber irgendetwas hielt sie immer wieder davon ab. Schrope hatte gute politische Verbindungen in der Firma, die bis zu Powell Cagan reichten. Nach der guten Arbeit, die er in Shalbatana geleistet hatte, war Schrope trotz seiner vielen Feinde der neue Stern am Konzernhimmel.


  Auch Bella hatte Verbindungen zu Cagan, aber ihre waren anderer Art. Vielleicht arbeiteten sie sogar gegen sie. Vor der Rockhopper – sogar noch vor Garrison – war sie Cagans Liebling gewesen. Sie hatte gegen viele Türen gedrückt, aber Cagan hatte dafür gesorgt, dass sie sich für sie öffneten. Er hatte ihr zu einem schnellen Aufstieg in der Organisation verholfen, schneller, als es ihr nur mit Geschick oder Ehrgeiz möglich gewesen wäre – woran es Bella keineswegs mangelte. Danach hatte sie geglaubt, dass sich die Sache damit erledigt hätte, dass sie niemals den Preis dafür würde zahlen müssen.


  Nun wusste sie, dass alles seinen Preis hatte. Schöne Dinge gab es nie umsonst, vor allem nicht, wenn Männer wie Powell Cagan im Spiel waren.


  Für ihn war sie mehr gewesen als nur ein talentierter Schützling. Er hatte Bella in eine sexuelle Beziehung gedrängt, von der sie in ihrer Naivität gedacht hatte – noch im Alter von dreißig Jahren –, dass das Ganze eine ernste Sache war. Cagan war zweiundzwanzig Jahre älter als sie und ein ausgesprochen reicher Mann. Ein Jahr lang hatte sie am Glanz seiner Luxuswelt teilgehabt, einschließlich der Privatjets und Privatinseln. Dann war Cagans rastloser Blick auf eine jüngere Frau gefallen, und Bella war ohne Vorwarnung von der Erde wegbefördert worden. Eines Tages hatte der Privatjet sie nicht zu einer Insel, sondern zu einem Startkomplex gebracht, und das war es dann gewesen.


  Bella befand sich im Orbit, bevor ihr bewusst wurde, was geschehen war. Die Beförderung war ein Geniestreich – genau das, wofür sie die ganze Zeit gearbeitet hatte, und für Cagan die eleganteste Methode, sie ohne die geringsten Schuldgefühle loszuwerden.


  Damals war sie viel zu benommen gewesen, um Hass oder Kummer zu verspüren. Stattdessen hatte sie sich geschämt, dass sie die Regeln des Spiels nicht begriffen hatte, die für alle anderen so kinderleicht und eindeutig waren. Sie hatte nie richtig verstanden, warum sie die Einzige gewesen war, die nicht von Anfang an erkannt hatte, wie diese Sache enden würde – enden musste.


  Andere Männer mochten Probleme damit haben, dass eine verschmähte Geliebte weiter in der gleichen Firma arbeitete, aber dazu war Cagans Fähigkeit zur Reue nicht genügend ausgeprägt. Wenn sie miteinander sprachen, schien er sich nicht die leisesten Sorgen wegen ihrer Vergangenheit zu machen. Gelegentlich spielte er sogar mit einem nostalgischen Glitzern in den Augen auf ihre gemeinsame Zeit an, und wahrscheinlich ging er sogar davon aus, dass Bella ihre Liaison durch die gleiche rosarote Brille betrachtete – als wäre ihre Trennung unter würdigen Umständen im gegenseitigen Einvernehmen erfolgt.


  Powell Cagan zu verlieren war für sie nicht das Ende des Lebens gewesen. Bella lernte Garrison nur wenig später kennen, und ihre paar gemeinsamen Jahre waren eine gute Zeit gewesen – bis kurz vor dem bitteren Ende. Garrison behielt sie im Herzen; für Cagan empfand sie nichts, außer leichter Verachtung. Sie hatte sich damals geschworen, dass ihre Gefühle niemals ihre professionelle Beziehung beeinträchtigen sollten. Der Vorstandsvorsitzende war eine abstrakte Gestalt, die nichts mit dem Mann gemeinsam hatte, der sie so eiskalt entsorgt hatte. Das hatte viele Jahre lang gut funktioniert. Das Kommando über die Rockhopper ermöglichte ihr eine gewisse Unabhängigkeit von der Kontrolle durch die Firma, aber nun hatte Janus alles verändert. Schon die VWE-Angelegenheit war ihr viel zu viel.


  Schrope war an Bord versetzt worden, lange bevor Janus die ersten Schlagzeilen gemacht hatte, aber Bella hatte von Anfang an Zweifel bezüglich der wahren Gründe für seine Rotation gehabt. Selbst wenn Cagan gar nicht viel an Bella lag, in welcher Hinsicht auch immer, mochte es sein, dass er sich etwas Besseres für seinen neuen Schützling wünschte, und die Stellung des Captains stand keineswegs außer Frage. Mit seinen Beziehungen konnte Schrope ihr das Leben sehr schwer machen, falls er es wollte. Wenn sie es sich in den Kopf setzte, ihn zu verteidigen, wie sie es mit Svetlana gemacht hatte, wollte sie damit nicht nur andere, sondern vor allem sich selbst überzeugen.


  Bei Schrope hatte sie immer das Gefühl, dass er sie dazu drängen wollte, etwas zu sagen, was sie später bereuen würde – etwas, das er vor einem Untersuchungsausschuss gegen sie verwenden konnte. Deshalb biss sie sich immer wieder auf die Zunge, wenn sie mit ihm sprach.


  So viele Dinge waren besser gewesen, bevor Jim Chisholm krank geworden war. Wenn sie jetzt kurz davor stand, wegen Schrope an die Decke zu gehen, stellte sie sich jedes Mal Jim vor, wie er neben ihr saß und ihr einen warnenden Blick zuwarf.


  »Was ich damit sagen wollte«, erwiderte sie so freundlich, wie es ihr möglich war. »Warum haben die Chinesen sich kein eigenes Stück von der Torte verdient?«


  »Es ist unsere Torte«, sagte Schrope.


  »Aber warum dürfen nur die VWE über Janus entscheiden? Beim letzten Stand der Dinge war Janus ein außerirdisches Artefakt. Vielleicht ist mir eine Zeile im Kleingedruckten entgangen, aber ich glaube nicht, dass irgendwo in der Verfassung steht, dass Inga und ihren Kumpels automatisch das Verwertungsrecht zusteht.«


  »Wenn die Chinesen damit ein Problem haben, hätten sie darauf achten müssen, nicht aus dem Club geworfen zu werden, weil sie mit Dingen herumgespielt haben, mit denen sie nicht umgehen konnten.« Er meinte es völlig ernst. Trotz des Drucks der anderen Wirtschaftseinheiten hatten die Chinesen ihre Nanotechnik-Experimente fortgesetzt, und irgendwann war ihnen die Sache um die Ohren geflogen. Während eine glitzernde graue Masse die Hälfte von Nanjing aufgefressen hatte, war China aus den VWE ausgeschlossen worden.


  Bis heute hielten sich Sabotagegerüchte, dass Agenten jener Industriekonzerne, die die Welt frei von Nanotechnik halten wollten, das Institut in Nanjing infiltriert und für eine Panne in den Replikatoren gesorgt hatten. Niemand glaubte ernsthaft an diese Version, aber Bella konnte trotzdem nicht das Gefühl abschütteln, dass die Chinesen auf subtile Weise hereingelegt worden waren. Obwohl sie nicht zwangsläufig alles billigte, was sie getan hatten (und was sie weiterhin taten, ohne Kontrolle durch die VWE), konnte sie es ihnen nicht verdenken, dass auch sie sich Janus aus der Nähe ansehen wollten.


  Es kam ihr einfach nur menschlich vor.


  »Craig«, sagte sie, »wenn mit ihrem Schiff nichts schiefgeht, werden sie dabei sein, ob es uns gefällt oder nicht. Da dieser Fall sowieso eintreten wird, sollten wir zumindest über die Möglichkeit einer Kooperation nachdenken.«


  »Die beste Kooperation wäre, wenn sie sich möglichst weit von uns fernhalten«, sagte Schrope, »oder muss ich dich ausdrücklich an die Sperrzone erinnern?«


  »Sie hat einen Durchmesser von einer Lichtsekunde«, sagte Bella verzweifelt. »Das ist eine juristische Abstraktion, die niemand wirklich ernst nimmt.«


  »Trotzdem ist es eine klare Grenze. Sobald sie sie überschreiten …«


  »Was dann?« Plötzlich hatte sie ein sehr unangenehmes Gefühl.


  »Sind wir zu einer rabiaten Reaktion befugt. Du weißt sehr genau, dass wir dazu in der Lage sind.«


  


  Am vierzehnten Tag, eine Woche vor dem Janus-Rendez-vous, erschien Powell Cagans Gesicht auf Bellas Flextop. Sie konnte nicht erkennen, von wo aus der Vorstandsvorsitzende anrief; alles war in ein intensiv weißes, herzzerreißendes Licht getaucht, das die Farben des Tages verblassen ließ. Er saß draußen an einem weißen Tisch auf einer Veranda mit weißen Wänden. Die Wipfel bläulich-grüner Bäume ragten über die Wand hinaus, und in der Ferne lagen trockene, baumlose Berge wie ausgebleichte Papierfetzen in der Sonne.


  »Bella«, sagte Cagan mit schauspielerischer Ruhe, »verzeih mir die Störung, aber diese Sache halte ich für zu wichtig, um sie dir in einem nüchternen Text zu übermitteln. Falls du nicht allein bist, möchte ich vorschlagen, dass du deine Besucher bittest, dich allein zu lassen. Du solltest dafür sorgen, dass nur du diese Nachricht zu Gesicht bekommst.« Er breitete die Hände aus und führte sie wieder zusammen, als wollte er ihr Zeit geben, die Aufzeichnung anzuhalten, aber sie befand sich wie gewünscht ohne weitere Anwesende in ihrem Quartier. »Ich werde fortfahren, sobald du einen Stimmbefehl erteilst.«


  »Sprich weiter, Powell«, flüsterte sie.


  »Was ich dir mitzuteilen habe, sind nicht unbedingt gute Nachrichten«, sagte Cagan. Im gnadenlosen Licht der Mittagssonne wies seine Haut die gleiche ledrige Struktur wie die Oberfläche des Flextops auf. Die Rötung durch den Sonnenbrand war die einzige echte Farbe im Bild. »Aber ich werde mit der guten Neuigkeit anfangen. Einhundertzwanzig Stunden Janus-Erkundung sind immer noch machbar, vorausgesetzt, du wirfst auf dem Rückflug die noch vorhandenen Massentreiber ab. Du wirst etwas zu schnell sein, um in einen Orbit um die Erde oder den Mars einschwenken zu können, aber das wird kein Problem sein. Wir können deine Besatzung mit Shuttles von der Rockhopper abholen und den Kahn dann mit Schleppern wiederauftanken, um ihn abzubremsen. Aber wir hätten nicht das geringste Problem damit, die Rockhopper anschließend zu versenken. Der alte Kahn hat weit mehr als erwartet geleistet, wenn er euch nach Hause gebracht hat.«


  Ein Gedanke bildete sich in ihrem Kopf: Warum erzählst du mir das, Powell? Das weiß ich doch längst.


  »Also musst du dir deswegen keinerlei Sorgen machen«, sagte er mit dem Ansatz eines Lächelns. Plötzlich wurde sein Tonfall ernst. »Aber du solltest dir Sorgen um Svetlana Barseghian machen.«


  Bella kniff die Augen zusammen, als er den Namen der Frau aussprach.


  »Ich weiß nicht, wie ich es vorsichtig ausdrücken soll«, sagte Powell, »aber durch diese Sache mit den Druckmessungen ist eine ziemlich üble Sache an die Oberfläche geschwappt. Ich weiß, dass Barseghian nur gute Leistungen vorzuweisen hat, aber trotzdem passiert hier etwas Beunruhigendes. Wir glauben, dass sie vielleicht Schwierigkeiten mit einer Art …« Cagan zögerte, als würde er nach den richtigen Worten suchen. Doch Bella kannte ihn viel zu gut. An Powell Cagan gab es nichts Spontanes, das nicht im Drehbuch stand.


  Schließlich fand er die Worte, nach denen er scheinbar gesucht hatte. »Es handelt sich um eine stressbedingte Geschichte, eine Krise, die durch den Druck der Janus-Mission ausgelöst wurde. Das alles hat nach dem Tod von Mike Takahashi angefangen, nicht wahr? Der Tod eines Kollegen …« Er korrigierte sich. »Der äußerst unangenehme Tod eines Kollegen, ein Tod, der unvermeidlich mit der eigentlichen Mission im Zusammenhang steht. Jeder von uns geht auf seine Art mit solchen Dingen um, Bella. Die meisten von uns reißen sich zusammen und machen weiter, und das tun wir tagein, tagaus, Jahr für Jahr, während immer wieder Menschen sterben. Aber für manche von uns kommt irgendwann ein Tag, an dem wir es nicht mehr schaffen, uns zusammenzureißen. Dann zerbrechen wir. Ich fürchte, genau das ist mit Svetlana Barseghian geschehen.«


  »Nein«, sagte Bella, als könnte ein Widerspruch in irgendeiner Weise die Nachricht beeinflussen, die Cagan viele Stunden zuvor aufgezeichnet hatte.


  »Dieser Todesfall hat ihr offenbar sehr schwer zugesetzt. Sie hat die Nerven verloren, und sie fühlt sich nicht mehr in der Lage, den Rest der Mission durchzustehen. Aber sie kann auch nicht mehr zurück. Genauso wenig würde sie es schaffen, den wahren Grund ihres Problems zuzugeben. Aber der menschliche Geist war schon immer sehr erfindungsreich. In einer psychischen Zwangslage findet er Mittel und Wege.«


  Cagan lehnte sich zurück, und für einen Moment sah Bella den Schatten eines leidgeprüften Ausdrucks über sein Gesicht ziehen, als seine Züge unter dem schweren psychischen Stress vorübergehend entgleisten.


  »Das ist keine einfache Sache«, sagte er. »Ich will damit auf gar keinen Fall andeuten, dass irgendetwas davon vorsätzlich und bewusst geplant ist, aber die Beweise auf unserer Seite lassen keinen Zweifel zu. Barseghians Version der Ereignisse entspricht nicht der Wahrheit. Die Daten, die sie angeblich aus dem Zwischenspeicher geholt hat, sind Daten, die sie selbst gefälscht hat.«


  »Nein«, sagte Bella erneut.


  »Für sie war es überlebenswichtig, eine Möglichkeit zu finden, deine Entschlossenheit zur Durchführung der Mission ins Wanken zu bringen«, fuhr Powell unerbittlich fort, »aber das ließ sich für sie nur mit einer Lüge bewerkstelligen. Wie ich bereits sagte, glaube ich nicht einmal daran, dass sie sich ihres Motivs bewusst ist. Im Rahmen ihrer Selbsttäuschung meint sie es wahrscheinlich völlig ehrlich. Aber es bleibt die unumstößliche Tatsache, dass sie nicht mehr vertrauenswürdig genug ist, um ihre Pflichten erfüllen zu können. In sieben Tagen werdet ihr Janus erreichen, Bella. Dort operiert ihr nicht nur unter der Ägide von DeepShaft, sondern auch als diplomatische Gesandte der Vereinten Wirtschaftseinheiten. Ihr werdet im Namen der gesamten Menschheit auftreten. Ihr dürft euch keine Irrtümer und keine Fehlurteile erlauben. Es ist von größter Bedeutung, dass du das Ziel mit einer Besatzung erreichst, auf die du dich in jeder Beziehung verlassen kannst. Das bedeutet, dass du sofort handeln musst. Du darfst nicht warten, bis Barseghian einen weiteren Fehler begeht. Du musst sie jetzt von ihrem Posten entfernen, bevor alles noch schlimmer wird. Du musst es schnell und sauber erledigen, damit du genug Zeit hast, vor eurer Ankunft eine funktionierende Personalstruktur – und die Moral – wiederherzustellen.«


  Cagan schüttelte bedauernd den Kopf. »Wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte, es zu vermeiden, dir diese Nachricht zu schicken, hätte ich sie sofort genutzt. Ich habe auch Craig Schrope über das Problem informiert. Er ist vollständig eingeweiht. Aber ich weiß, dass es für dich nicht einfach sein wird. Ich weiß, dass du mit Barseghian befreundet bist, dass du sie magst und ihr vertraust. Ich kann nur hoffen, dass die notwendigen Maßnahmen diese Freundschaft nicht zerstören.«


  Damit war Cagans Botschaft zu Ende, und eine Weile blieb der Flextop stumm. Dann erschien das Symbol für einen eingehenden Anruf, und Craig Schropes Gesicht füllte die Bildfläche aus.


  »Bella«, sagte er. »Du hast eine Nachricht von Powell erhalten?«


  »Ja«, sagte sie immer noch völlig benommen.


  »Dann müssen wir miteinander reden.«


  


  Er kam in ihr Büro. Sie saßen sich gegenüber und sahen sich an, während sie darauf warteten, dass der andere zuerst sprach. Die Fische bildeten ein besorgtes Publikum, scharten sich zusammen und schossen mit hyperaktiver Aufmerksamkeit durch das Aquarium. Normalerweise wären sie längst gefüttert worden, aber der Stress der vergangenen Tage hatte Bella völlig aus ihrem Zeitplan geworfen. Sie vernachlässigte ihre Fische und sich selbst. Sie spürte, wie sich in ihr ein Mahlstrom der Anspannung ausbildete und wie ein magnetischer Sturm von ihr ausstrahlte.


  »Ich werde es nicht machen«, sagte Bella kategorisch. »Ich werde Svetlana nicht über die Klinge springen lassen, nur weil sie Bedenken geäußert hat, die Powell nicht in den Kram passen.«


  »Niemand wird irgendwen über die Klinge springen lassen. Wir werden ausschließlich die Fakten zusammentragen. Zuerst die Tatsachen, dann das Urteil. So habe ich es auch in Shalbatana gemacht.«


  »Wir sind nicht in Shalbatana, Craig. Wir reden hier über meine beste Freundin.«


  »Auch beste Freundinnen können auf die schiefe Bahn geraten.«


  »Nicht Svieta. Ich habe nie einen Menschen kennengelernt, bei dem diese Gefahr geringer wäre.«


  »Das spielt keine Rolle. Ich habe schon genug psychologische Gutachten gesehen, um zu wissen, dass solche Dinge aus heiterem Himmel geschehen können. Unter extremer Belastung können Menschen sehr leicht zusammenbrechen und ausbrennen.« Er sah sie aufmerksam an. »Das kann mit den besten Leuten passieren.«


  Bella errötete. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Craig etwas über ihren eigenen Aussetzer wusste. Sie stellte sich Jim Chisholm vor, wie er ihr gegenüber saß und sie drängte, nichts Überstürztes zu sagen.


  »Ich hatte Probleme, aber niemand hat mir vorgeworfen, Daten gefälscht zu haben.«


  »Ich weiß. Ich will damit nur sagen, dass niemand immun ist.« Er ließ seinen Kugelschreiber klicken und klopfte damit auf den Tisch. »Also gut, ich habe einen Plan. Wir müssen uns diese Zahlen persönlich ansehen, unabhängig von Svetlana. Das bedeutet, dass wir jemanden aus ihrem Team finden müssen, der mit uns kooperiert.«


  »Wie bitte?«


  »Jemanden, der kompetent ist, der aber keine persönliche Beziehung zu Svetlana hat. Ich denke an jemanden, der während der letzten Rotation an Bord gekommen ist.«


  »Warum? Was hast du vor?«


  »Ich denke an Meredith Bagley. Sie ist noch ziemlich jung. Hat in der Firma angefangen. Sie kennt sich mit dem Schiffsnetz aus. Sie kann uns diese Daten besorgen. Dann haben wir die Fakten, die wir brauchen.«


  Bella war verwirrt. »Ich will zuerst mit Svieta reden.«


  Er sah sie mit bedauerndem Ausdruck an. »Das wäre zu diesem Zeitpunkt ein schwerer Fehler. Sie ist viel zu intelligent, viel zu erfindungsreich. Rede mir ihr, wenn du es für absolut erforderlich hältst … aber ich rate dringend davon ab.«


  »Ich weiß nicht genau, warum ich glaube, dich daran erinnern zu müssen, Craig, aber ich bin es, die das Kommando über dieses Schiff führt.«


  »Daran besteht kein Zweifel.« Plötzlich sah er sie beschämt an. »Es tut mir leid. Ich erwische mich selber immer wieder dabei, dass ich den Eindruck erwecke, als würde ich versuchen, den Laden zu übernehmen. Das ist unverschämt und unverzeihlich. Auf dem Mars gab man mir die Zügel in die Hand, sodass ich tun konnte, was ich wollte. Der Einzige, vor dem ich mich verantworten musste, war Powell Cagan. Es fällt mir schwer, mit dieser Gewohnheit zu brechen.«


  »Ich verstehe«, sagte Bella, »aber ich empfehle dir, daran zu arbeiten.«


  »Das werde ich tun – und es tut mir aufrichtig leid. Ich will nur das Beste für DeepShaft.«


  Bella brachte ein Lächeln zustande. »Jeder weiß, dass du auf dem Mars gute Arbeit geleistet hast. Deshalb war ich froh darüber, dich in mein Team aufnehmen zu können. Aber hier geht es um eine Frau, die ich seit vielen Jahren kenne und der ich vertraue. Ich werde sie nicht wie eine gewöhnliche Kriminelle behandeln, und ich werde nicht zulassen, dass sie öffentlich gedemütigt wird.«


  »Ich werde mich nachhaltig dafür einsetzen, dass die ganze Angelegenheit mit einem Höchstmaß an Diskretion durchgeführt wird.« Er sah sie aufmunternd an. »Dürfte ich kurz deinen Flextop benutzen?«


  Bella zögerte eine Sekunde, dann schob sie ihm den Schirm über den Schreibtisch zu. Schrope sah sich den Tagesdienstplan an und vergewisserte sich, dass Meredith Bagley wach war. Er schickte das Anrufsignal ab und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, während er auf ihre Antwort wartete.


  »Meredith hier«, sagte sie fröhlich, als hätte sie jemand anderen erwartet. »Was kann ich …?«


  Bella beugte sich vor, sodass sie von der Kamera des Flextops erfasst wurde. »Meredith, könntest du sofort in mein Büro kommen?«


  »Und sprich bitte mit niemandem, bis du hier bist«, fügte Schrope hinzu.


  Sie brauchte nur zwei Minuten. Ihre Körperhaltung drückte Ängstlichkeit aus, als würde sie mit einem Tadel rechnen. Bagley war die Jüngste in Svetlanas Flugkontrollteam. Sie war ehrgeizig, aber unsicher und noch nicht vollständig in das soziale Netzwerk an Bord des Schiffes eingebunden. Ihre Finger spielten nervös mit dem dichten schwarzen Haar, ihre Augen zuckten zwischen Bella und Schrope hin und her.


  »Entspann dich«, sagte Bella, »es besteht kein Anlass zur Sorge. Ich bin sogar mehr als zufrieden mit deinen Leistungen.«


  »Wir möchten, dass du etwas für uns tust«, sagte Schrope. »Es ist ein einfacher Auftrag, und er wird nicht viel Zeit beanspruchen. Die Wagen fahren seit heute wieder, nicht wahr?«


  »Wir sind noch mit ein paar Feinjustierungen …«, begann Bagley.


  »Kein Problem. Wir werden uns nicht beschweren, wenn die Fahrt etwas holprig wird.« Schrope beugte sich vor und sah sich noch einmal den Dienstplan an, dann blickte er zu Bella auf. »Eigentlich müsste sie jetzt schlafen. Das ist eine gute Voraussetzung.«


  Bagley sah die beiden an. Sie fragte nicht, wer »sie« war, aber sie schien einen vagen Verdacht zu haben.


  Sie verließen Bellas Büro und machten sich auf den Weg zum nächsten Terminal. Dort stand bereits ein Wagen, aber Schrope rief zunächst eine Darstellung der Positionen der anderen Wagen ab.


  »Jemand ist im Schwitzkasten«, sagte er. »Ich hatte gehofft, dass wir dort allein sein könnten.« Mit seinem Flextop versuchte er ein Bild von einer Webcam zu bekommen, aber die Verbindungen zum Schwitzkasten waren getrennt.


  »Ich könnte anrufen und die Betreffenden auffordern, sich zu entfernen«, sagte Bella.


  »Ich halte es für besser, wenn wir dort unverhofft auftauchen«, sagte Schrope. »Aber das ist nur ein Vorschlag«, fügte er nach einer kurzen Pause hinzu.


  Sie stiegen in den dreisitzigen Wagen, und Schrope tippte das Ziel ein. Der Wagen fuhr langsamer als sonst am Rückgrat hinunter und bewegte sich nur noch im Kriechtempo, als sie an der Stelle vorbeikamen, wo es zu den schwersten Schäden gekommen war. Dann beschleunigte er wieder, passierte die Trümmer der Werkstatt und versank zwischen den vier gewaltigen Zylindern der Treibstofftanks.


  Bagley saß auf dem Rücksitz der tropfenförmigen Kabine. Während der ganzen Fahrt sagte sie kein einziges Wort.


  Wie erwartet stand bereits ein anderer Wagen vor dem Eingang zum Schwitzkasten. Bellas Wagen verlangsamte und schob den anderen Wagen ein Stück vor, bis ihr Gefährt genau vor der Luftschleuse anhielt und sie aussteigen konnten. Hier waren sie dem Heck der Rockhopper einen Kilometer näher als in Bellas Büro, und zwischen ihnen und dem Triebwerk befand sich spürbar weniger Schockdämpfung. Der Bodenbelag aus Titan vibrierte, als wären nur weniger Meter unter ihnen schwere Bohrarbeiten im Gange. Wieder einmal hatte Bella das deutliche Gefühl, dass die Maschinen stark beansprucht wurden.


  Schrope öffnete die innere Tür der Schleusenkammer und stellte fest, dass es im Schwitzkasten bereits hell und warm war. Zwei Gestalten drehten sich überrascht um. Bella erkannte sie: Robert Ungless und Gabriela Ramos. Sie waren schon seit langem an Bord tätig. Im Ernstfall würden sie für Svetlana Partei ergreifen.


  »Robert, Gabriela«, begrüßte sie die beiden. »Es tut mir leid, aber ich muss euch bitten, den Schwitzkasten für ein paar Minuten zu verlassen.«


  Sie tauschten einen Blick, in dem offensichtliche Empörung lag. Ihre Ausrüstung war durch Glasfaserkabel mit Anschlüssen in den Wänden verbunden. Die Flextops auf dem Boden und den Klapptischen zeigten verwirrende dreidimensionale Treibstoffflussdiagramme, deren Komplexität Escher Kopfschmerzen bereitet hätte.


  »Es wird nur ein paar Minuten dauern«, sagte Bella.


  »Ihr habt einen Befehl erhalten«, sagte Schrope. »Unterbrecht eure Arbeit und geht. Draußen steht ein Wagen. Dort könnt ihr warten, bis wir euch wieder hereinrufen.«


  Ungless und Ramos wussten, dass es sinnlos war, Einwände zu erheben. Sie ließen ihre angeschlossene Ausrüstung zurück und schoben sich an Bella vorbei in die Luftschleuse. Als sich die innere Tür geschlossen hatte, sagte sie zu Schrope: »Ich glaube nicht, dass sie warten werden. Ich glaube, sie werden zum Habitat fahren und Svieta wecken.«


  »Das wäre die Missachtung eines Befehls.«


  »Sie werden behaupten, etwas anderes verstanden zu haben. Dass sie nicht wussten, dass sie verpflichtet sind, Befehle von dir entgegenzunehmen.«


  Schrope wandte sich mit einem Fingerschnippen an Bagley. »Ich brauche die Daten der Treibstoffdruckwerte im Zwischenspeicher. Das dürfte für dich doch keine Schwierigkeit sein, oder?«


  »Nein, kein Problem«, sagte Bagley misstrauisch.


  »Dann mach dich an die Arbeit. Lade die Daten in eine saubere Partition deines Flextops, dann erteile dem Captain und mir die ausschließliche Lesebefugnis.«


  »Schon dabei«, sagte Bagley und hantierte mit dem Datenkabel ihres Flextops. Bella war froh, dass die Frau wusste, was sie zu tun hatte. Sie wollte diese schmutzige Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.


  Für einen Moment spürte sie, wie sich das Rumpeln im Boden verstärkte, eine unbehagliche Erinnerung an die Instabilitäten des Triebwerks, die gelegentlich das Schiff erschütterten. »Was war das?«


  »Das war der Wagen, der von der Schleuse abgefahren ist«, sagte Schrope. »Sie sind auf dem Weg nach oben.«


  


  Svetlana spritzte sich Wasser ins Gesicht, machte eine Katzenwäsche und schlüpfte in ihre Jogginghose. Sie legte ihren BH an und griff nach einem frischen T-Shirt. Oben auf dem Stapel lag eins in schlammbrauner Farbe mit einem billigen Druck des Rockhopper-Maskottchens auf der Vorderseite, dem gezähnten, grinsenden, mit einem Bohrer bewaffneten Pinguin, der inzwischen von der Außenhülle des Schiffs entfernt worden war. Ihre Hand zögerte und wollte bereits nach einem anderen T-Shirt greifen. Doch dann murmelte sie »Scheiß drauf« und zog doch den Pinguin an. Sie brachte ihr Haar in Form und verließ ihr Quartier, um Platz für Parry zu machen, damit auch er sich waschen und anziehen konnte.


  Ungless wartete immer noch draußen. »Vor fünf Minuten, sagtest du?«, fragte sie.


  »Inzwischen sind es eher sechs oder sieben«, antwortete er.


  »Bist du mit dem letzten Wagen raufgefahren?«


  »Nein«, sagte Ungless, »da unten ist noch ein zweiter.«


  Svetlana joggte die Krümmung des Korridors entlang, bis sie ein Sichtfenster erreichte, das unter den derzeitigen Verhältnissen in den Boden eingelassen war. Sie schob den Blendfilter zurück und legte eine Scheibe aus abgewetztem und schartigem Glas frei. Dann blickte sie am Rückgrat des Schiffes hinunter. Ein Wagen kam gerade die Schiene herauf.


  Parry ging neben ihr in die Hocke. Er hatte bereits die Mütze, sein Markenzeichen, aufgesetzt. »Bist du bereit, mir zu erklären, was los ist?«


  »Was glaubst du?«, gab sie abfällig zurück. »Wir haben uns Bella anvertraut. Das ist die Reaktion.«


  »Ich dachte, du vertraust Bella.«


  »Ihr vertraue ich. Schrope vertraue ich nicht. Und Schrope hat die Oberhand.«


  Sie stand auf und lief barfuß – sie hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, ihre Joggingschuhe anzuziehen – weiter den Korridor entlang. Parry folgte ihr und zog sich im Gehen ein ausgefranstes altes Jeanshemd über.


  »Das könnte sonst was bedeuten«, sagte er.


  »Hinter meinem Rücken? Das glaube ich kaum.«


  »Svieta, könntest du bitte damit aufhören? Du benimmst dich, als hätte sich die Angelegenheit zu einer Meuterei ausgewachsen.«


  »Meine Fachkompetenz wurde in Frage gestellt. Angezweifelt. Mehr muss ich nicht wissen.«


  Der Wagen traf soeben ein, als sie den Terminal erreichten. Sonst wartete niemand an der Luftschleuse. Svetlana baute sich vor der inneren Tür auf, die Arme verschränkt, als wäre sie es, die eine Rechtfertigung verlangen durfte. Durch das kleine Fenster war zu sehen, wie sich der Wagen in Position brachte. Leute stiegen aus und drängten sich in der Schleuse. Da kein Druck ausgeglichen werden musste, konnte nach dem Schließen der äußeren Tür sofort die innere geöffnet werden.


  »Svieta«, sagte Bella, als sich ihre Blicke trafen. Sie blinzelte nicht einmal, das musste man ihr lassen.


  »Bella. Schön, dich zu sehen. Sollte ich erfahren, wo du warst?«


  »Du weißt, wo wir waren«, sagte Craig Schrope. »Deswegen bist du hier. Ich vermute, Ungless und Ramos haben uns an dich verpfiffen.«


  »Niemand hat hier irgendwen verpfiffen. Und wenn ich erfahre, dass du Robert oder Gabriela auch nur schief angesehen hast …«


  »Was dann?« Er lächelte amüsiert. »Na los, ich will es hören. Was wirst du dann tun?«


  »Schon gut«, sagte Bella und schob sich zwischen Svetlana und Schrope. »Wir wollen uns zivilisiert verhalten.«


  »Kann ich jetzt gehen?«, fragte Meredith Bagley vorsichtig.


  »Ja«, sagte Bella. »Vielen Dank, Meredith.«


  »Was immer hier los ist, du hättest sie nicht hineinziehen sollen«, sagte Svetlana. »Du hättest sie nicht gegen mich verwenden sollen.«


  »Ich habe sie in nichts hineingezogen. Ich habe sie nur gebeten, etwas für mich zu erledigen.« Bella sah sich um. »Ich schlage vor, dass wir uns in meinem Büro weiter unterhalten.«


  »Wir alle?«, fragte Parry.


  »Nein, du nicht«, sagte Schrope. »Es ist eine Sache zwischen uns und Svetlana.«


  »Dann ist es auch eine Sache zwischen euch und mir.«


  Schrope bedachte ihn mit einem warnenden Blick. »Bring dich nicht in Schwierigkeiten, Boyce.«


  »Sonst was?«, fragte Parry.


  »Kommt«, sagte Bella. »In mein Büro. Auch Parry. Und wir alle sollten versuchen, uns wie Profis zu verhalten, einverstanden?«


  In ihrem Büro saßen sie sich am Schreibtisch gegenüber – Bella und Schrope auf der einen Seite, Parry und Svetlana auf der anderen. Bella öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke und zog ihren Flextop hervor. Sie legte ihn auf den Tisch und drehte ihn herum, damit Parry und Svetlana den Schirm sehen konnte.


  »Ich glaube, du weißt, worum es geht, Svieta.«


  »Ich habe eine recht gute Vorstellung.«


  »Du bist mit einem Problem zu mir gekommen. Ich habe mir deine Argumente angehört und diesbezüglich eine Anfrage an die Zentrale gerichtet.«


  »Und man hat dir eine Antwort geschickt, die nichts taugt.«


  »So lautete dein Urteil. Deshalb habe ich entschieden, mir weitere Unterstützung von zu Hause zu holen.«


  »Oh nein!«, sagte Svetlana bestürzt, als hätte soeben das Triebwerk für einen Moment ausgesetzt. »Du hast ihnen doch nicht etwa die Daten geschickt? Nach allem, was ich dir gesagt habe?«


  »Was hätte ich sonst tun sollen?«


  »Du hättest auf der Grundlage dieser Daten eine Entscheidung treffen können. Du hättest mir vertrauen können.«


  »Und die bedeutendste Mission in der Geschichte der Weltraumfahrt einfach in den Wind schießen? Eine Mission im Auftrag der VWE? Ein Mission, auf deren Erfolg das gesamte Sonnensystem hofft? Eine Mission, die sich unter gar keinen Umständen wiederholen lässt? Entschuldige bitte, Svieta, aber das ist keine Entscheidung, die ich mal eben so treffen kann.«


  »Ich fasse es nicht, dass du ihnen alles geschickt hast! Du hättest sonst was tun können, aber nicht …«


  Bellas Stimme nahm einen schrilleren Klang an. »Ich habe auf der Grundlage dessen gehandelt, was du mir berichtet hast. Ich hätte es genauso gut ignorieren können.«


  »Was haben sie geantwortet«, fragte Parry, der weiterhin den Anschein von Ruhe wahrte.


  »Sie sagten …« Doch Bella fühlte sich auf einmal nicht mehr imstande, weiterzusprechen.


  Craig Schrope tippte mit einem Kugelschreiber auf den Flextop. »Sie sagten, dass die Daten gefälscht wurden.«


  »Das hat Svieta von Anfang an behauptet«, sagte Parry.


  »Nein«, widersprach Schrope. »Sie sagten, dass Svetlana die Beweise gefälscht hat. Es hat nie einen Beweis gegeben.«


  »Das kann doch nicht wahr sein!«, sagte Parry und sah Svetlana hilfesuchend an. »Oder?«


  »Jetzt ist es wahr«, sagte sie.


  »Hier kannst du es dir ansehen«, sagte Schrope und lenkte Parrys Aufmerksamkeit auf den Flextop. »Es gibt keinen Unterschied zwischen den Druckwerten. Die Informationen in den Puffern sind identisch mit denen im Schiffsnetz.«


  »Aber ich habe es doch selbst gesehen!«, sagte Parry.


  »Du hast … irgendetwas gesehen«, erwiderte Schrope. »Aber es war nicht das, wofür du es gehalten hast.«


  »Bella hat es verpatzt«, sagte Svetlana. Sie fühlte sich ermattet und ausgelaugt. Sie wusste, dass es im Grunde gar keine Rolle mehr spielte, was sie sagte. »Bella hat es verpatzt, als sie ihnen die Daten aus dem Puffer geschickt hat.«


  »Red keinen Unsinn«, sagte Schrope.


  »Es muss ziemlich schwierig für sie gewesen sein, diese Zahlen zu manipulieren«, sagte Svetlana, »aber als ich feststellte, dass die zwei Datensätze unterschiedlich sind, blieb ihnen keine andere Wahl, als etwas zu tun. Und du hast ihnen den Hinweis gegeben, Bella. Du hast ihnen die Zahlen gezeigt. Du hast sie auf den Puffer aufmerksam gemacht.«


  »Du glaubst, DeepShaft hat auch die Daten aus dem Zwischenspeicher manipuliert?«, fragte Bella.


  »Wenn es ihnen wichtig genug war, haben sie eine Möglichkeit gefunden, es zu tun.«


  »Das hat Hand und Fuß«, sagte Parry. »Wenn es von so entscheidender Bedeutung für sie ist …«


  »Ich denke, es reicht jetzt«, sagte Schrope und ließ seinen Stift mit richterlicher Endgültigkeit klicken. »Ich weise dich darauf hin, Svetlana, dass DeepShaft bereits deine Suspendierung vom Dienst empfohlen hat. Wir hätten diese Empfehlung unverzüglich ausführen können, aber wir waren der Ansicht, dass wir deine Bedenken persönlich überprüfen sollten.«


  »Verbindlichsten Dank!«


  »Wir haben die Version von DeepShaft überprüft«, fuhr Schrope fort, »weil wir instinktiv dazu neigen, dir zu glauben, Svetlana. Aber du hast unser Vertrauen enttäuscht, Svetlana.«


  »Wie furchtbar!«


  »Seht ihr nicht, dass man sie hereingelegt hat?«, sagte Parry. »Sie hat nichts Unrechtes getan, Bella. Du solltest Svieta eigentlich besser kennen. Du weißt, dass sie dich niemals hintergehen würde.«


  Bellas Unbehagen war offensichtlich. »Es tut mir leid, dass es so weit gekommen ist, aber die Beweise liegen auf dem Tisch.« Sie sah Svetlana bedauernd an. »Ich muss dich vom Dienst suspendieren, Svieta. Wenn ich es nicht tue, wäre das eine schwere Vernachlässigung meiner Pflicht als Kommandantin dieser Mission.«


  »Du musst dich nicht für deine Entscheidungen rechtfertigen«, sagte Schrope.


  »Halt die Klappe, Craig«, sagte Bella. »Das ist eine Sache zwischen Svieta und mir.«


  »Tu es nicht«, sagte Svetlana. »Hör auf mich. Wenn du es nicht tust, werden wir alle sterben.«


  »Tut mir leid. Mir bleibt keine andere Wahl.«


  »Das ist das Todesurteil für uns alle.«


  »Ich gebe dir mein Wort«, sagte Bella, »dass es eine gründliche Untersuchung geben wird, wenn wir wieder zu Hause sind. Falls die Firma dahintersteckt, werden wir die Beweise finden. Wir werden jemanden finden, der zum Reden bereit ist, der dich rehabilitiert.«


  »Verstehst du es immer noch nicht?«, sagte Svetlana. »Wenn ich recht habe, werden wir nicht nach Hause zurückkehren!«


  Bella schloss die Augen. »Wir kehren zurück«, sagte sie. »Was auch immer geschehen mag. Das ist ein Versprechen.«


  


  »Du darfst mich deswegen nicht verfluchen«, sagte Bella, als sie allein waren. »Alles, nur nicht das.«


  Sie sah Svetlana über den Schreibtisch an. Was sie in ihren Augen sah, war eher Fassungslosigkeit als der selbstgerechte Zorn, den sie erwartet hatte. »Dann tu es nicht«, sagte sie leise. »Wenn dir unsere Freundschaft noch etwas bedeutet, tu es nicht.«


  »Ich kann nicht anders«, sagte Bella unglücklich. »Ich muss mich an die Beweise halten, und die sprechen gegen dich.« Bella blickte Svetlana in die Augen und versuchte die Sache irgendwie zum Abschluss zu bringen, auf eine Weise, die ihre Freundschaft vor dem Zerbrechen bewahrte. »Aber ich habe es ernst gemeint, als ich sagte, dass wir nach der Rückkehr …«


  »Es wird keine Rückkehr geben.«


  »Ich werde mit Ryan Axford reden«, sagte Bella. Ihre Miene hellte sich auf, als sie plötzlich eine Lösung sah. »Du hattest da draußen einen schlimmen Unfall. Wie ich gehört habe, hast du deine Arbeit wieder aufgenommen, bevor Ryan deine Entlassung unterschrieben hat. Eigentlich solltest du immer noch in der Krankenstation sein. Die letzten paar Tage hätten niemals geschehen dürfen. Es wäre für uns nicht allzu schwierig zu behaupten, dass sie niemals geschehen sind.« Sie wartete und hoffte, dass Svetlana einsah, wie genial ihr Vorschlag war.


  Doch sie schüttelte nur trotzig den Kopf. »Mein Unfall hat damit nicht das Geringste zu tun. Das weißt du ganz genau. Warum willst du etwas anderes behaupten?«


  »Ich versuche dir nur zu helfen.«


  Zu Bellas Erstaunen blieb Svetlana völlig ruhig. »Wenn du mich von meinen Pflichten entbindest, änderst du damit nichts an der Tatsache, dass wir nicht genug Treibstoff für den Rückflug haben.«


  »Ich bezweifle keine Sekunde, dass du davon überzeugt bist. Das Problem ist nur, dass ich nicht zulassen kann, dass du herumläufst und es jedem erzählst. Ich muss ein Schiff führen, Svieta. Ich habe eine Mission, die ich erfüllen muss. Der ganze verdammte Planet Erde schaut mir über die Schulter und wartet darauf, dass ich einen Fehler mache.«


  »Du machst gerade einen Fehler.«


  Bellas Zorn flammte auf, aber mit einer gewaltigen Willensanstrengung riss sie sich zusammen. »Wenn es nur so einfach wäre. Ich bin eine Frau von fünfundfünfzig Jahren, Svieta. Ich bin der Captain eines Bergbauraumschiffs von fünfzigtausend Tonnen. An Bord dieses Schiffes befinden sich einhundertfünfundvierzig Menschen …«


  »Einhundertvierundvierzig«, sagte Svetlana eisig, »es sei denn, du willst Mike Takahashi immer noch mitrechnen.«


  »Also einhundertvierundvierzig. Von denen deutlich weniger als zweiundsiebzig Frauen sind. Es sieht besser aus als je zuvor, Svieta, aber wir sind immer noch eine Minderheit. Und als Kommandantin dieses Schiffs darf ich es mir nicht für einen Moment erlauben, Nachsicht zu zeigen – und schon gar nicht gegenüber einer anderen Frau – ganz zu schweigen von einer engen Freundin.«


  »Also willst du an mir ein Exempel statuieren, um zu demonstrieren, dass du genauso hart und dickköpfig wie ein Mann sein kannst?«


  »Verschone mich mit solchen Moralpredigten, Svieta. An meiner Stelle würdest du genau das Gleiche tun.«


  In Svetlanas Gesicht flackerte für einen winzigen Moment Zustimmung auf, eine unbedachte Reaktion, die bestätigte, dass Bella in diesem Punkt recht hatte. Aber dieser Blick sagte auch, dass die Sache dadurch nicht richtiger wurde.


  »Bitte überleg es dir noch einmal, Bella. Gib mir Zeit, dir einen realen Beweis zu liefern. Erlaube mir, ein Loch in die Tanks zu bohren und einen Drucksensor anzubringen, um einen direkten Messwert zu erhalten.«


  »Das kann ich nicht. Ich würde mir wünschen, dass ich dir glaube, aber ich kann es mir nicht leisten. Andererseits glaube ich auch nicht, dass du lügst. Ich glaube, es sind nicht mehr als …«


  »Hirngespinste?«


  »Ich bin schon einmal ausgebrannt, Svieta. Ich weiß, wie so etwas abläuft. Eben noch hat man tadellos funktioniert, und plötzlich liegt man am Boden. Dafür muss man sich nicht schämen. Dadurch wird man nicht zu einem schlechten Menschen.«


  Bella hegte für einen Moment die Hoffnung, dass sie mit ihren Worten durchgedrungen war, dass Svetlana erkannt hatte, dass es ihr keineswegs Spaß machte, sondern sie nur tiefe Sorge um ihre Freundin empfand.


  Dann sagte Svetlana: »Hier geht es gar nicht um dich und mich, nicht wahr? Hier geht es um Powell Cagan.«


  »Wie bitte?«, fragte Bella mit leichtem Erstaunen.


  »Wir alle wissen, was mit dir und Cagan los war, Bella. Wir alle wissen, dass du mit ihm gevögelt hast. Wir alle wissen, dass eure Beziehung keineswegs rein professionell ist.«


  Bella spürte einen schmerzhaften Stich. In all den Jahren ihrer Freundschaft hatten sie nie über ihre Affäre mit Cagan gesprochen. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass Svieta nichts darüber wusste. Aber nun wurde ihr klar, dass es die ganze Zeit da gewesen war, wie eine Waffe, die nur darauf wartete, gezogen und eingesetzt zu werden.


  »Das war vor fünfundzwanzig Jahren«, sagte sie, den Tränen nahe.


  »Aber es ist nicht einfach, alte Gewohnheiten aufzugeben, nicht wahr? Auch wenn du nicht mehr mit ihm vögelst, muss Powell nur sagen, dass du springen sollst …«


  »Bitte, sag nichts mehr. Ich will kein Wort mehr hören!«


  »Nach all den Jahren kannst du immer noch nicht den Tatsachen ins Gesicht sehen.«


  »Welchen Tatsachen?«


  »Dass Cagan vielleicht nicht mehr der Mann ist, zu dem du damals bewundernd aufgeschaut hast.«


  Bella trat einen Schritt vor und hob die Hand, um Svetlana zu ohrfeigen. Doch im letzten Moment hielt sie sich zurück, während Svetlana bereits abwehrend die Arme hob.


  »Das hättest du nicht sagen sollen«, erwiderte Bella. »Das hättest du wirklich nicht sagen sollen.«


  


  


  Acht

  


  


  


  Der Massentreiber entfernte sich vom Schiff und wurde von den Steuerdüsen der Flugroboter in Position gebracht. Winzige Schubimpulse richteten ihn exakt auf das Ziel aus.


  Denise Nadis trug eine Kombination aus Kopfhörer und Mikrofon über den zurückgebundenen Dreadlocks und tippte mit einem glänzend roten Fingernagel gegen das Mikro, während sie mit der KI des abgekoppelten Massentreibers sprach.


  »Sind wir so weit?«, fragte Bella.


  »Sie gehört dir.«


  Bella öffnete einen Kanal zur Shenzhou Fünf, unter Verwendung der Antwortprotokolle, die der chinesische Captain zuvor angegeben hatte.


  »Hier spricht Captain Bella Lind«, sagte sie. »Ich befehlige das VWE-Erkundungsraumschiff Rockhopper. Vor dreißig Minuten haben unsere Sensoren registriert, dass die Shenzhou Fünf in unsere Sperrzone eingedrungen ist. Somit sind wir befugt – beziehungsweise sogar dazu verpflichtet –, Abwehrmaßnahmen gegen eine mögliche Bedrohung einzuleiten.«


  Bella hielt inne und gab sich bewusst Mühe, vernünftig und versöhnlich zu klingen. »Wir verfügen über Mittel, uns zu verteidigen. Wir haben einen steuerbaren Massentreiber gestartet, der mit einem Flugroboter und einer nuklearen Demontageeinheit geladen ist, wie wir sie für Sprengungen auf Kometen einsetzen. Ich kann diesen Sprengsatz in Ihre Nähe bringen und Ihnen damit Schaden zufügen, sei es, dass Ihre Elektronik durchbrennt oder Ihre Abschirmung beeinträchtigt wird. Ich hoffe, dass ich nicht gezwungen bin, eine derartige Maßnahme durchzuführen, und ich hoffe, dass diese Warnung Sie dazu bewegt, den Schub umzukehren und sich aus der Sperrzone zu entfernen. Wenn Sie es nicht tun, setze ich Ihnen einen Schuss vor den Bug. Wenn Sie darauf nicht reagieren, wird es keine zweite Warnung geben. Ich werde so lange weitere Massentreiber laden, bis die Botschaft von Ihnen verstanden wurde. Je näher Sie mir kommen, desto besser werden wir zielen können. Ich fordere Sie auf, sofort umzukehren. Ich gebe Ihnen fünf Minuten, uns Ihre Absichten zu erkennen zu geben, indem Sie Ihren Kursvektor ändern.«


  Die Nachricht wurde in Echtzeit übertragen. Selbst unter Berücksichtigung von Verzögerungen durch die Übersetzungssoftware musste Wang Zhanmin inzwischen ihre erste Botschaft empfangen haben. Ihm blieb keine Zeit, sich mit Beijing über die weitere Vorgehensweise zu beraten. Aber Bella bezweifelte, dass Wang in solchen Angelegenheiten Rücksprache halten musste. Die angehängte Videodatei, die den startenden Massentreiber zeigte, sollte überzeugend genug wirken. Jeder Weltraumfahrer wusste genau, was ein Massentreiber anrichten konnte, wenn er in die falsche Richtung zeigte.


  Doch nachdem fünf Minuten vergangen waren, ließ sich keine Kursänderung an der Triebwerkssignatur oder der Dopplerverschiebung des Transpondersignals des chinesischen Schiffs erkennen. Bella gewährte Wang zwei weitere Gnadenminuten, dann gab sie den Befehl, dass der Massentreiber seine Ladung abliefern sollte.


  Telekameras verfolgten die perspektivisch verzerrte Form des Treibers, die an einen Waffenlauf erinnerte. Der eiserne Käfig, der normalerweise einen Klumpen Kometenmaterie beschleunigt hätte, raste in weniger als zwei Zehntelsekunden zum anderen Ende der langen Startrampe des Treibers, schneller, als das Auge folgen konnte. Der Rückstoß bewegte den Komplex in die entgegengesetzte Richtung. Als die Nutzlast auftauchte, entfernte sie sich mit vierzehn Kilometern pro Sekunde von der Rockhopper fort.


  Nadis bestätigte, dass der Roboter und der Sprengkopf den Start überlebt hatten. Sie waren wie Artilleriegeschosse gepanzert. Es würde fünf Stunden dauern, um die Entfernung bis zur Shenzhou Fünf zu überwinden, doch während des Fluges konnte der Roboter mit seinen eigenen Manövrierdüsen kleine Kurskorrekturen vornehmen, falls das chinesische Raumschiff von der vorausberechneten Flugbahn abwich.


  Bella rechnete jedoch nicht mit Abweichungen. Was sie über die Chinesen wusste, lief darauf hinaus, dass sich Wang Zhanmin niemals zurückziehen würde, wenn er es jetzt noch nicht getan hatte.


  Sie rief Nadis an. »Wie sieht der Treiber aus, Denise?«


  »Ziemlich ramponiert, aber er wird voraussichtlich noch einen Impuls schaffen.«


  »Gut. Lade einen zweiten Roboter in die Büchse. Ich glaube, Wang braucht mehr als nur eine blutige Nase, bis er Vernunft annimmt.«


  Bella empfand keine Genugtuung, weil sie recht behielt. Viel lieber wäre es ihr gewesen, wenn die Shenzhou Fünf mit eingezogenem Schwanz abgedreht hätte, doch in den nächsten sechs Stunden blieb das Schiff mit sauber und gleichmäßig brennendem Fusionstriebwerk exakt auf Kurs.


  Während der letzten Annäherungsphase steuerte sich der Flugroboter bis auf hundert Kilometer an das chinesische Schiff heran – nahe genug, um Eindruck zu machen, aber keine ernsten Schäden zu verursachen, wie Bella inständig hoffte.


  Die DUE erblühte wie eine Blume im Weltraum. Der stecknadelkopfgroße Punkt aus grellblauem Licht war über die dreihunderttausend Kilometer gut sichtbar – ein böser neuer Stern, der nichts am Himmel zu suchen hatte. Dann erlosch der nukleare Blitz, und das Transpondersignal der Shenzhou Fünf tickte unbeirrt wie ein Pulsar weiter.


  »Der Mistkerl hat nicht mal geblinzelt«, sagte Schrope. Sie verfolgten das Geschehen in Bellas Büro.


  »Er ist tapfer, Craig. Jeder, der sich so weit nach draußen wagt, hat meinen tiefsten Respekt, ganz gleich, welche Flagge er sich an die Wand hängt.«


  »Trotzdem hast du ihm ein Versprechen gegeben. Ich habe den zweiten Flugroboter auf einen näheren Abfangpunkt programmiert. Einhundert Kilometer scheinen nicht allzu viel Eindruck gemacht zu haben. Wie klingen fünfzig?«


  »Sei vorsichtig«, sagte sie. »Wir wollen sie nur verscheuchen, mehr nicht.«


  »Fünfzig ist immer noch weit genug entfernt. Wang ist wahrscheinlich schwer von uns enttäuscht. Wir wollen ihm etwas geben, das ihn zum Grübeln bringt.«


  Bella wartete noch fünf Minuten, um zu sehen, ob die Detonation die Shenzhou Fünf zur einer verspäteten Reaktion veranlasst hatte, aber es hatte sich nichts am Kurs geändert. Es war, als hätte man den Warnschuss gar nicht bemerkt. Am liebsten hätte sie eine zweite Warnbotschaft geschickt – jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, sah sie das freundliche Gesicht des jungen chinesischen Captains vor sich –, aber sie hatte ihm unmissverständlich gesagt, dass es keine zweite Chance geben würde.


  Sie befahl Nadis, den zweiten Schuss abzufeuern.


  »Tötungsdistanz fünfzig«, sagte Nadis, als der Roboter davonraste.


  »Der Schuss soll nicht töten«, sagte Bella eindringlich, »sondern nur überzeugen. Dass mir das niemand vergisst!«


  


  Bella war außer Dienst. Sie hätte die Stunden nutzen sollen, etwas Schlaf nachzuholen, aber die bloße Vorstellung war grotesk. Sie trainierte auf ihrem Standfahrrad, bis die Erschöpfung sie wie eine harte Mauer traf, dann kämpfte sie sich weiter in den klaren Bereich jenseits der Erschöpfung vor.


  Sie versuchte, nicht an Svetlana zu denken, weil dadurch alles nur schlimmer wurde. Aber obwohl die Chinesen ihre gesamte Aufmerksamkeit beanspruchten, kehrten ihre Gedanken immer wieder zu dem zurück, was sie Svieta angetan hatte. Ihrer besten Freundin.


  Mit Ryan Axfords Einverständnis hatte Bella veranlasst, dass sie in einem isolierbaren Zimmer der medizinischen Abteilung arrestiert wurde, das normalerweise ansteckenden Fällen vorbehalten war. Axford hatte seinem Personal erklärt, dass Svetlana sich wieder frei bewegen durfte, wenn eine Komplikation – die er nicht näher erläuterte – nach dem Unfall mit den Massentreibern geklärt war. Eine kleine Notlüge, vielleicht nicht einmal eine Lüge, dachte Bella. Sie war fast selber davon überzeugt, dass das Verhalten ihrer Freundin tatsächlich durch den Zwischenfall ausgelöst worden war. Auf diese Weise konnten sie beide das Gesicht wahren. Nirgendwo wurde erwähnt, dass es Meinungsverschiedenheiten zwischen Bella und ihrer führenden Antriebsingenieurin gab, niemand konnte wissen, dass Svetlana bis zur Rückkehr der Rockhopper ihres Postens enthoben war. Danach konnte die Angelegenheit mit angemessener Diskretion geklärt werden.


  Bella verstand, dass Svetlana sich verletzt und zu Unrecht bestraft fühlte – was letztlich für sie beide galt. Doch ein Eingeständnis dieser Tatsache würde sie einer Versöhnung kein Stück näherbringen. Im Augenblick hätte sie es auch gar nicht gewollt. Svetlana hatte sie in eine extrem schwierige Situation gebracht, und Bella hatte versucht, rücksichtsvoll mit der Angelegenheit umzugehen, trotz des großen Drucks, dem sie ausgesetzt war. Doch Svetlana war nicht in der Lage gewesen, das einzusehen. Sie hatte nur ihren verletzten Stolz gesehen. Wie konnte Bella es wagen, ihre Warnungen nicht ernst zu nehmen? Dabei hätte sie wissen müssen, dass ein Teil von Bella sich verzweifelt wünschte, auf sie hören zu können.


  Wenn Svetlana es dabei belassen hätte, wenn sie Bella lediglich klargemacht hätte, wie sehr sie sich missachtet und im Stich gelassen fühlte, hätte vielleicht die Aussicht bestanden, den Schaden wiedergutzumachen. Aber Svetlana hatte einfach nicht aufhören können. Als sie Cagan erwähnt hatte, war Bella klar geworden, dass Svieta sie aus tiefstem Herzen hasste. Es war erstaunlich, wie schnell eine Freundschaft in Feindschaft umschlagen konnte, wie eine Kompassnadel, die von einem Pol zum anderen schwenkte.


  Sie waren innige Freundinnen gewesen. Also würden sie nun genauso innige Feindinnen sein.


  Als sie mit dem Training fertig war, brannte ihr der Schweiß in den Augen, und ihre Beine fühlten sich an, als wären ihre Beine aufgeschnitten und die Knochen und Muskeln durch feine Glassplitter ersetzt worden. Sie trank einen Liter Wasser, fütterte die Fische und überprüfte den pH-Wert des Aquariums. Neugierig wurde sie von einer Gruppe Rotflossensalmler durch die Wasseroberfläche beobachtet.


  Die Durchsichtigkeit der Fische erstaunte sie immer wieder. Man konnte ihre nadelfeinen Wirbelsäulen sehen, als wären sie mit einem Strich Pastelltusche gezeichnet. Einer war immer mutiger als die anderen. Es verblüffte sie stets aufs Neue, dass etwas so Einfaches, so Spielzeughaftes tatsächlich leben und sogar einen schwachen Schimmer von Persönlichkeit besitzen konnte.


  Sie überlegte, ob sie sich etwas zu essen machen sollte. Seit ihrer letzten Mahlzeit war mindestens ein ganzer Tag vergangen, aber selbst wenn das Training nicht wie üblich ihren Appetit vertrieben hätte, glaubte sie nicht, dass sie etwas im Magen behalten konnte. Stattdessen ging sie die hochgeladenen Nachrichtenkanäle durch, bestürzt, wie wenig Sendezeit der Rockhopper – und sogar Janus – jetzt noch eingeräumt wurde. Auf den größeren Kanälen liefen Diskussionen über das Wettrennen zwischen den Chinesen und den VWE, aber sie waren tief unter den Hauptschlagzeilen vergraben.


  Ein Flugzeug mit einer jungen Sportlergruppe war in der Nähe des Gipfels des Tirich Mir im Hindukusch abgestürzt. Es kam nicht oft zu Abstürzen, und wenn es geschah, wurden sie sofort von den Nachrichten aufgegriffen. Das Wetter hatte sich geklärt, sodass Kameras an Bord von Satelliten und Luftschiffen nun Bilder von den Überlebenden schießen konnten – infrarote Kleckse, die sich um das zerbrochene Kruzifix des Wracks drängten. Die biometrische Erkennungssoftware blendete Namen neben der anonymen Gruppe ein, während unten biografische Daten über den Ticker liefen. Hubschrauber kamen nicht an die Absturzstelle heran, und obwohl ferngesteuerte Roboter der Rettungsdienste von Pakistan zu ihnen unterwegs waren, war es ein Wettlauf gegen Unterkühlung, Flüssigkeitsverlust und Sauerstoffmangel.


  Bella starrte mit einem unguten Gefühl auf die Satellitenbilder der Überlebenden. Seit dem letzten Update waren drei gestorben, ein Lehrer und zwei Kinder. Sie beobachtete, wie die anderen im Schnee herumstapften, um sich warmzuhalten.


  Ihr Flextop summte und zeigte Craig Schropes Gesicht.


  »Hier Bella«, meldete sie sich überflüssigerweise.


  »Ich habe eine Neuigkeit«, sagte Schrope. Er wandte den Blick von der Kamera ab, als würde er sich Sorgen machen, sie könnte seinem Gesicht etwas ansehen. »Es handelt sich um eine jener Art, die du dir im Sitzen anhören solltest. Wir haben ihnen einen weiteren Schuss vor den Bug gesetzt.«


  »Das war der Plan«, sagte sie. »Haben wir diesmal etwas bewirkt?«


  »Ja.«


  Seine Stimme hatte einen seltsamen Tonfall. »Craig, was willst du mir mitteilen?«


  »Wir waren zu nahe dran.«


  »Zu nahe?«


  »Wir haben sie erwischt.«


  Er erzählte ihr, dass die Shenzhou Fünf verstummt war. Sowohl das Transpondersignal als auch die Triebwerkssignatur waren ausgefallen. Noch gab es keine Bestätigung, dass das Schiff zerstört war, aber Bella wusste, dass das nur noch eine Formalität war.


  »Eigentlich wollten wir sie nur abschrecken«, sagte sie und zwang sich zu eisiger Ruhe. »Bitte erkläre mir, was schief gelaufen ist.«


  »Der Abstand war auf fünfzig eingestellt«, sagte Schrope gelassen. »Eigentlich hätte es ihnen nicht wehtun dürfen.«


  »Ich sehe schon die Schlagzeile, Craig: Wir haben sie vom Himmel geholt! Ich denke, das fällt eindeutig unter ›wehtun‹.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Hast du eine Vermutung, wie das passieren konnte?«


  »Sie müssen den Kurs geändert haben. Wir haben die meiste Zeit mit einem Vorhersagemodell gearbeitet. Wenn sie davon abgewichen sind …« Schrope zuckte mit den Achseln, als wäre eine genauere Erklärung überflüssig. »Dann war es ihr Problem. Wir haben das Gesetz auf unserer Seite.«


  »Hilft dir das, heute Nacht besser einzuschlafen? Zu wissen, dass irgendein Jurist in Niagara Falls bestätigt, dass du im Recht bist?«


  »Offen gesagt, ja.«


  Die ganze Wut, die sich seit der Auseinandersetzung mit Svetlana in ihr aufgestaut hatte, schwappte wie eine Flutwelle hoch. »Du bist ein Reptil, Craig. Ich habe schon Buntbarsche gezüchtet, die mehr Menschlichkeit besitzen als du.« Sie schlug den Flextop zu, bevor sie etwas noch Schlimmeres sagte.


  


  Bella trat in die grüne Ruhe der medizinischen Abteilung und stellte dankbar fest, dass Jim wach war. Er saß im Bett und hatte einen Flextop auf dem Schoß. Er blickte über eine Halbmondbrille zu ihr auf. »Falls das ein Versuch sein soll, mich aufzumuntern, solltest du wieder hinausgehen und noch einmal hereinkommen.«


  Offenbar sprach ihr Gesicht Bände. »Tut mir leid«, sagte Bella.


  »Hol dir einen Stuhl. Du siehst aus, als hättest du Besuch von der Welt und ihrem Ehemann bekommen, die all ihre Probleme über dich ausgeschüttet haben.« Er sah sie verschmitzt mit leicht zusammengekniffenen Augen an. »Ist es wirklich so schlimm?«


  »Oh ja.« Sie klappte einen Stuhl auseinander, setzte sich neben das Bett und ließ zerknirscht den Kopf hängen. »Es ist schlimm. Eigentlich noch viel schlimmer. Ich habe Svetlana verhaftet, weil sie meine Autorität untergraben hat.«


  Er blinzelte überrascht. »Was ist passiert?«


  »Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir getäuscht werden und nicht genug Treibstoff für den Rückflug haben.«


  »Großer Gott! Und du hast nicht einen Augenblick daran gedacht, mir davon zu erzählen?«


  »Ich wollte dich nicht damit belasten, Jim.«


  »Aber du tust es jetzt.«


  »Es ist noch viel schlimmer gekommen.«


  »Ach, du liebe Zeit. Was könnte schlimmer sein, als ein leitendes Mitglied deiner Besatzung einsperren zu müssen?«


  »Soeben ist etwas Furchtbares passiert – und zu allem Überfluss habe ich etwas wirklich sehr Dummes getan. Bist du mit der Shenzhou Fünf auf dem Laufenden?«


  »Natürlich.« Er dimmte den Flextop und schob ihn zur Seite. »Das chinesische Schiff, das uns aufgefordert hat, gemeinsam die ruhmreiche Erkundung von Janus in Angriff zu nehmen.«


  »Wir haben es gerade zerstört.«


  Er nahm die Lesebrille ab, klappte sie zusammen und legte sie vorsichtig auf den Nachtschrank. »Erzähl mir alles darüber.«


  Sie berichtete ihm von der Sperrzone, die von den VWE verhängt worden war, von den Massentreibern und den Sprengköpfen, die sie zum chinesischen Schiff hinübergeschickt hatten. Und sie berichtete von ihrer Auseinandersetzung mit Schrope.


  »Eigentlich sollten es nur Warnschüsse sein«, sagte sie. »Mit denen wir sie verscheuchen wollten. Es war nicht geplant, sie eiskalt abzuschießen.«


  »Hast du irgendeine Reaktion vom Captain erhalten, nachdem du ihnen die erste Atombombe vor den Bug gefeuert hast?«


  »Nicht die Geringste.«


  »Was vermutlich bedeutet, dass sie den Befehl hatten, auf keinen Fall nachzugeben.« Chisholm biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf. »Die ganze Aktion war von Anfang an kritisch, aber ich glaube nicht, dass hier irgendjemand einen Fehler gemacht hat. Die Chinesen sind uns auf die Pelle gerückt. Wir mussten unseren Standpunkt verdeutlichen. Mehr haben wir nicht getan.«


  »Ich wollte nur, dass sie abdrehen …«


  »Wir haben ihnen gesagt, wo die Grenze verläuft. Niemand hat sie gezwungen, sie zu überschreiten.«


  »Captain Wang hatte zweifellos seine Befehle.«


  »Der Typ sollte dir nicht zu sehr leid tun, Bella. Schon morgen wird man ihn als Nationalhelden feiern. In einer Woche haben sie einen Platz nach ihm benannt und seiner Witwe ein hübsches Haus in Shanghai geschenkt.«


  »Wir haben ihn getötet – ihn und seine ganze Besatzung.«


  »Beijing hat sie getötet.«


  »Sie hatten nicht einmal Zeit, Rücksprache zu halten.«


  »Trotzdem war es Beijing, auch wenn die Befehle schon vor Wochen erteilt wurden. Es tut mir wirklich leid, was geschehen ist, aber wir befinden uns nun einmal auf einer Erkundungsmission im Weltraum.«


  »Da ist noch etwas. Ich habe etwas Unverzeihliches gesagt … getan.«


  »Zu Svetlana?«


  »Nein, schlimmer. Zu Schrope.«


  »Also hast du dich schließlich doch mit dem Shalbatana-Bluthund angelegt.«


  »Ich habe ihm praktisch vorgeworfen, dass er das Schiff absichtlich getroffen hat.«


  Chisholm dachte darüber nach, als würde er diesen Gedanken gar nicht so abwegig finden. »Könnte er es getan haben?«


  »Dazu hätte er nur ein paar Befehlszeilen ändern müssen. Aber so etwas würde außerhalb seiner Kompetenzen liegen.«


  »Ich glaube nicht, dass er so etwas tun würde. Er ist der Firma treu ergeben, aber er ist kein Verrückter.« Er trank etwas Wasser aus dem Spender neben dem Bett. »Wie hat es der Bluthund überhaupt aufgenommen?«


  »Nicht so gut.«


  Chisholm sah sie amüsiert an. »Erzähl es mir.«


  »Zu diesem Zeitpunkt hatte ich ihm bereits vorgeworfen, ein Reptil zu sein.«


  »Ein Reptil«, sagte Chisholm nachdenklich. »Was für eins genau?«


  »Zur Bestimmung der Spezies sind wir nicht gekommen.«


  »Das ist gut. Zumindest hast du diesen Punkt offen gelassen.«


  »Irgendwie hatte ich erwartet, dass du etwas Positives darin finden würdest.«


  »Positives Denken ist etwas, woran ich sehr intensiv arbeite. Hat der Bluthund es einfach so geschluckt?«


  »Er hat verlangt, dass ich mich schriftlich entschuldige.«


  Chisholm zuckte zusammen. »Er hat dich voll erwischt. Es geht gar nicht um die Beleidigung als solche. Das Fell dieses Typen ist dicker als die Eisdecke über Europa. Er hat sich keineswegs darüber geärgert, dass du ihn als Reptil bezeichnet hast. Aber er hat dir auf jeden Fall einen Vorwand geliefert, es zu tun.«


  »Ich weiß. Deshalb bin ich so sauer auf mich selbst. Ich bin blind in seine Falle getappt.«


  »Du kannst davon ausgehen, dass der Mistkerl einen Flextop unter der Jacke versteckt hatte, um das Gespräch aufzuzeichnen. Wenn du jetzt nicht zu Kreuze kriechst, wird er die ganze Sache nach Hause mailen und die Psychologen darauf ansetzen.«


  »Ich weiß«, wiederholte sie.


  »Sie werden deine Tauglichkeit als Captain in Frage stellen. Sie werden sagen, dass dich die Janus-Sache überfordert, dass du anfängst, es an deinem Führungsstab auszulassen. Die Geschichte mit Svetlana könnte sich als zusätzlicher Bumerang erweisen.«


  »Craig war es, der mich gedrängt hat, sie vom Dienst zu suspendieren, Jim.«


  »Aber du hast die Entscheidung getroffen, nicht wahr?«


  »Ja«, sagte sie resigniert.


  »Er wird dafür gesorgt haben, dass es so abläuft. Er arbeitet auf deine Absetzung hin, Bella. Er brennt darauf, seinen Hintern auf deinen Kommandosessel zu platzieren.«


  »Und warum wartet er dann auf meine Entschuldigung?«


  »Der Bursche sammelt Munition. Selbst wenn er dich weiterhin den Laden schmeißen lässt, wird er ein dickes Dossier zusammengestellt haben, wenn wir nach Hause fliegen. Wenn er sich damit nicht die Rockhopper kaufen kann, wird es immer noch für eine Beförderung reichen.«


  »Ich dachte mir, dass du das sagen würdest. Ich habe sie sogar schon geschrieben.«


  »Gut für dich. Ich wette, es hat sich angefühlt, als würde man dir einen Zehennagel ziehen.«


  »Wenn ich dadurch das Schiff zusammenhalten kann, würde ich mir liebend gerne selber alle Zehennägel ziehen.«


  »Schick die Kuschbotschaft an Craig, dann schick ihn zu mir. Ich werde mal sehen, ob ich die Wogen glätten kann. Ich werde ihm sagen, dass du ziemlich unter Stress stehst. Und wenn er sich später gegen dich wendet, weiß er, dass er sich auch mit mir auseinandersetzen muss.«


  »Danke«, sagte sie mit zweifelndem Unterton.


  »Ich könnte auch mit Svetlana reden. Ryan hat sie in die Isolierzelle gesteckt?«


  »Damit wollen wir sie nur von der übrigen Besatzung fernhalten. Sie hat nichts Falsches getan. Ich fühle mich deswegen ganz mies, Jim, aber ich wusste nicht, was ich sonst machen sollte.«


  »Sie ist ziemlich gut, nicht wahr?«


  »Ich kenne keine Bessere.«


  »Und ihre Bedenken – hast du dir die Sache angesehen?«


  »Ich habe alles genau geprüft. Ihre Beweise machten sogar einen sehr überzeugenden Eindruck. Aber dann habe ich Rücksprache mit der Zentrale gehalten, und es stellte sich heraus, dass ihre Zahlen nicht stimmten.«


  »Sie hat sich verrechnet?«


  »Viel schlimmer. Die Zahlen, die sie mir gezeigt hat, waren gefälscht, um ihre Behauptungen zu untermauern.«


  »Autsch!« Er schloss die Augen, als würde ihm diese Neuigkeit tatsächlich Schmerzen bereiten. »Das ist ziemlich übel.«


  »Sie sagen, Svetlana würde eine psychische Krise durchmachen. Aber das kann ich mir einfach nicht vorstellen, Jim. Hier geht es um Svetlana Barseghian, nicht irgendeinen Neuling, der noch feucht hinter den Ohren ist. Bisher ist sie mit jedem Problem zurechtgekommen, das man sich vorstellen kann, und ich habe nie erlebt, dass ihr auch nur der Schweiß ausgebrochen wäre. Andererseits war es damals bei mir genauso.«


  »Du meinst, weil es dir passiert ist, kann es auch ihr passieren?«


  »Wenn man etwas einer hinreichend hohen Belastung aussetzt, wird es früher oder später versagen.«


  »Einschließlich Menschen.«


  »Wir sind nur kleine Rädchen in einer großen Maschine, Jim. Niemand von uns ist unfehlbar.«


  Er sah sie scharf an. »Diese Geschichte scheint dich in eine Zwickmühle gebracht zu haben. War bestimmt keine einfache Entscheidung.«


  »Sie hat es ziemlich negativ aufgenommen. Sie hat Dinge zu mir gesagt …« Bella schluckte. »Ich hätte sie fast geschlagen. Ich hätte beinahe meine beste Freundin geschlagen!«


  »Was auch immer du getan hast, du hast bestimmt die richtige professionelle Entscheidung getroffen.«


  »Das rede ich mir auch ständig ein.«


  »Aber es hilft nicht.«


  »Nein.«


  Er griff nach ihrer Hand. In diesem Augenblick des menschlichen Kontakts verspürte Bella eine kleine Erleichterung von ihren Problemen. Sie war froh – auch wenn es egoistisch war –, dass Jim Chisholm durch seine Krankheit von seinen Pflichten entbunden war. Dadurch war es ihm möglich, so mit ihr zu reden, ohne auf das Kommandoprotokoll Rücksicht nehmen zu müssen.


  »Entspannen Sie sich wieder mal, Bella Lind«, sagte er. »Das ist ein Befehl.«


  


  Sie mailte den Entschuldigungsbrief an Schrope und beging dann den Fehler, sich zum Schlafen hinzulegen. Als der Alarm sie hochschrecken ließ, fühlte sie sich zerschlagener als vorher. Ihre Träume waren unruhig gewesen und hatten sich laufend wiederholt; sie hatte immer wieder die Geschehnisse des Tages durchlebt und das Ende der Shenzhou Fünf aus den unterschiedlichsten Perspektiven gesehen. Dann vermischten sich die Themen im Traum und verbanden den Angriff auf das chinesische Raumschiff mit dem Absturz des Flugzeugs in den hohen Bergen des Hindukusch. Sie stapfte durch knietiefen Schnee und leuchtete mit einer Handlampe in die Winterdunkelheit hinaus, um nach einem Überlebenden zu suchen. Der Traum endete jedes Mal damit, dass sie Wang Zhanmin fand, von Schnee begraben, aber immer noch im Raumanzug. Irgendwie wusste sie genau, wo sie graben musste. Sie wischte den Schnee vom Helm und sah durch die Scheibe, dass er noch lebte. Sein Gesichtsausdruck zeigte Erleichterung und Vergebung; er war einfach nur froh, dass er gerettet worden war. Dann wachte sie für einen kurzen Moment auf und schlief sofort wieder ein, worauf die Träume von Neuem begannen. Als sie sich von ihrer Hängematte wälzte, spürte sie eine schwere Last in ihrem Körper, eine chemische Schuld, die nur teilweise beglichen worden war.


  Wenn das der Preis war, den sie für die Verfolgung von Janus bezahlen mussten – was würde sie dann erst erwarten, wenn sie ihr Ziel erreicht hatten?


  


  Svetlana riss sich die Überwachungssensoren von der Haut, die Axford ihr aufgedrückt hatte. Sofort stimmten die Maschinen einen schrillen, empörten Chor an. Sie stieß sie weg, worauf sie polternd zu Boden fielen, und stieg aus dem Bett. Ihre Kleidung lag ordentlich zusammengefaltet auf dem Nachttisch. Jogginghose, T-Shirt, ein kariertes Hemd, das sie offen trug. Sie fühlte sich etwas benommen, aber damit musste sie rechnen, nachdem sie so lange im Bett gelegen hatte. Sie öffnete die luftdicht versiegelte Tür zwischen dem Isolierzimmer und dem Rest der medizinischen Abteilung und hörte, wie sich Jim Chisholm hinter dem Vorhang regte.


  »Svetlana?«, fragte er mit krächzender Stimme. »Alles in Ordnung mit dir?«


  »Mir geht es gut, Jim.«


  »Was hast du vor? Du klingst, als … wäre etwas nicht in Ordnung.«


  »Frag lieber nicht«, sagte sie.


  »Ich weiß, warum du hier bist. Ich weiß, dass du hier bist, weil du Ärger mit Bella hattest und …«


  Sie zog den Vorhang weit genug zur Seite, um sein Gesicht sehen zu können, das halb im Kissen versunken war. Neben dem Mund hatte er einen feuchtgrauen Fleck. Zum ersten Mal sah er für sie wirklich krank aus, als wäre sein Gebrechen endlich bis zur Oberfläche vorgedrungen. Woran noch vor drei Wochen niemand gezweifelt hatte – dass Chisholm die Reise zum Janus und die Rückkehr zur Erde überleben würde –, schien plötzlich gar nicht mehr so gewiss zu sein.


  »Irgendwas ist wirklich nicht in Ordnung«, sagte Svetlana. »Etwas, das ich …« Aber nachdem sie nun zum ersten Mal seit vielen Stunden wieder auf den Beinen war, ließ etwas anderes sie stutzen. Etwas war anders als sonst, doch zunächst schrieb sie es ihrem leichten Schwindel zu. »Die Schwerkraft«, sagte sie schließlich.


  »Dir ist es also auch aufgefallen«, sagte Chisholm und nickte angestrengt. Es war kaum mehr als eine vage Bewegung des Kopfes auf dem Kissen. »Ich dachte schon, es würde an mir liegen.«


  »Wir beschleunigen nicht mehr mit einem halben Ge.«


  »Nein. Es ist etwas weniger – vielleicht zwei Fünftel? Oder noch geringer?« Er hatte die Augen sehr weit aufgerissen, während er nach einer Bestätigung suchte.


  »Es ist erst der zwanzigste Tag«, sagte Svetlana. »Bis zum Rendezvous dauert es noch einen ganzen Tag.«


  »Dafür muss es einen Grund geben.«


  »Es scheint ein Problem mit dem Triebwerk zu sein. Es gibt keine andere Erklärung.« Dann kam ihr ein grässlicher Gedanke: Das Triebwerk wurde gedrosselt, weil der Treibstoffvorrat allmählich knapp wurde. In ein paar Minuten – oder auch schon in den nächsten Sekunden – würde das Triebwerk einfach den letzten Schnaufer tun, und dann würde die Rockhopper plötzlich im freien Fall durch die Nacht treiben, während sich die schreckliche Erkenntnis ausbreitete, dass es keine Möglichkeit mehr gab, den Flug zu bremsen oder umzukehren.


  Doch ihre ersten Befürchtungen verflüchtigten sich bald. Das konnte nicht der Grund sein. Das Triebwerk würde mit normaler Leistung weiterarbeiten, bis der letzte Rest Treibstoff in den Tanks verbraucht war. Und selbst wenn Svetlanas Vermutungen über den reduzierten Vorrat stimmten, würde es noch eine ganze Weile dauern, bis alles vorbei war. Sie hatten genug Treibstoff, um die Janus-Mission durchzuführen. Erst auf dem Rückflug würde es problematisch werden.


  »Was ist passiert? Steht darüber etwas im Schiffsnetz?«


  »Nichts.«


  »Und weder Bella noch Craig haben mit dir darüber gesprochen?«


  »Falls es dir entgangen ist«, sagte Chisholm, »ich bin nicht mehr so richtig in die Führung des Schiffes eingebunden. Man will mir die Belastungen der Befehlskette ersparen. Man meint es nur gut mit mir.«


  Er war bis zum Stehkragen mit Medikamenten vollgepumpt und dämmerte immer wieder weg wie ein Ertrinkender. Es ist mehr als nur gut gemeint, dachte Svetlana. Sie hoffte, dass ihr Gesicht nichts verriet.


  »Ich muss mit jemandem darüber reden«, sagte sie. »Vielleicht erkennen sie gar nicht, dass wir ein Problem haben.«


  »Bella wird nicht erlauben, dass du die Krankenstation verlässt.«


  Svetlana sah den Sterbenden lächelnd an. »Auf lange Sicht wird sie mir dafür dankbar sein.«


  Niemand hatte Dienst, sodass sie die medizinische Abteilung ungehindert verlassen konnte. Ihre Schritte hallten mit traumhafter Leichtigkeit auf den Bodenplatten. Je mehr sie nachgrübelte, desto unwahrscheinlicher kam ihr ein technisches Problem vor. Entweder arbeitete das Triebwerk, oder es arbeitete nicht. Es gab keinen Übergangsbereich, in dem die Leistung leicht reduziert war. Und da der Treibstoff noch nicht aufgebraucht sein konnte, blieb nur eine Möglichkeit übrig: Bella musste den Befehl gegeben haben, den Schub zu drosseln.


  Also kamen Bella nun doch Zweifel.


  Svetlana durchquerte das Schiff und war froh, dass die Beleuchtung zur Nachtschicht auf ein düsteres Rot gedimmt war. Die einzige Person, der sie unterwegs begegnete, war Brenda Gammel aus Parrys Außeneinsatzteam, doch sie war tief in Gedanken versunken und begrüßte Svetlana mit einem höflichen, aber geistesabwesenden Nicken, als sie aneinander vorbeigingen. Gut, dass es nicht jemand aus ihrem Team gewesen war. Es hätte zu viele unangenehme Frage gegeben, wo sie gewesen und warum sie plötzlich wieder aufgetaucht war.


  Während sie weiterging, nahm Svetlanas Unsicherheit zu, wie sie vorgehen wollte. Falls Bella inzwischen ihre Ansichten übernommen hatte, wäre es vielleicht das Beste, sich nicht in den Gang der Dinge einzumischen.


  Sie erreichte Parrys Quartier und klopfte leise an die Plastiktür, bis Parry sie aufschob. Er blinzelte überrascht, dann runzelte er besorgt die Stirn.


  »Svieta«, sagte er, »warum bist du …?«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Lass mich rein, Parry. Wir müssen reden.«


  Er schob die Tür so weit wie möglich auf, damit sich Svetlana in sein Quartier quetschen konnte. »Könnte ich deswegen Schwierigkeiten bekommen?«


  »Du hast schon längst Schwierigkeiten. Ich glaube, auf ein paar mehr oder weniger kommt es jetzt nicht mehr an.«


  »Hat Bella dir erlaubt, die medizinische Abteilung zu verlassen?«


  »Frag lieber nicht. Was ist mit dem Schiff los? Hat Bella angeordnet, dass wir langsamer fliegen sollen?«


  »Ja«, sagte Parry nur.


  Sie gönnte sich einen kurzen Moment des Triumphs. Bellas Zweifel würden sich erdrutschartig verstärken, nachdem bereits die ersten Steinchen rollten.


  »Hat sie im Schiffsnetz irgendetwas darüber gesagt?«


  »Beim nächsten Schichtwechsel will sie eine Ankündigung machen, wenn sich nichts an der Situation ändert.«


  »Sie kennt die Situation, Parry. Daran wird sich nichts ändern. Sie können uns nicht verarschen.«


  »Vielleicht reden wir beide nicht über dieselbe Situation. Es gab eine neue Entwicklung. Bislang wissen nur die Abteilungsleiter davon.«


  Ihre Begeisterung verpuffte schlagartig. »Was für eine Entwicklung?«


  »Es sieht so aus, dass wir vielleicht doch genug Treibstoff haben.«


  »Nein«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich weiß, dass ich recht habe. Nur weil ich es Bella nicht zur ihrer Zufriedenheit beweisen kann … mein Gott, Parry! Du weißt auch, dass ich recht habe!«


  »Ich glaube dir – aber das spielt jetzt vielleicht keine Rolle mehr.«


  »Natürlich spielt es eine Rolle!«, sagte sie und bereute es im nächsten Moment. Denn Parry Boyce war der einzige Mensch, mit dem sie keinen Streit anfangen sollte. Sie mäßigte ihren Ton und sagte: »Warum? Was hat sich geändert?«


  »Janus«, sagte Parry.


  »Großartig. Erzähl mir mehr.«


  »Wir haben ihn in den vergangenen drei Tagen mit einem Laser bestrahlt, einem optischen Laser mit geringer Energie, nichts, was man als feindselige Handlung interpretieren könnte.«


  »Davon weiß ich«, sagte sie und erinnerte sich, dass sie in Saul Regis’ Arbeitsgruppe darüber diskutiert hatten, ob so etwas ratsam wäre. »Teils, um die Oberflächendetails zu kartieren, teils, um den Abstand exakter messen und unseren Kurs anpassen zu können. Was ist passiert?«


  »Janus … nun, er wird nicht gerade langsamer, aber er reduziert seine Beschleunigung. Es ist, als hätte er bemerkt, dass wir ihn einzuholen versuchen, und würde es uns jetzt etwas leichter machen.«


  Sie fand die Neuigkeit gleichzeitig faszinierend und besorgniserregend. »Warum hält er auf einmal inne, nachdem er die ganze Zeit auf der Flucht war? Du kannst mir nicht erzählen, dass es nur daran liegt, dass er uns bemerkt hat.«


  »Aber vielleicht ist genau das passiert.«


  »Das glaube ich nicht«, sagte sie. »Es gibt einen Haken. Es gibt immer einen Haken.«


  »Ich wüsste nicht, warum es einen geben sollte. Nehmen wir mal an, dass er das Sonnensystem verlassen will, aus irgendeinem Grund, weil er einen Befehl von Spica empfangen hat oder etwas in der Art. Er kann den Flug nicht stoppen, aber ihn zumindest ein wenig verzögern, damit wir einen besseren Blick haben. Eine Gelegenheit, auf Wiedersehen zu sagen.«


  Parry hielt inne. Offenbar war ihrem Gesichtsausdruck anzusehen, dass sie ganz und gar nicht von dieser Theorie überzeugt war. »Wenn Janus nicht mehr beschleunigt, müssen wir es auch nicht mehr tun. Jedes Gramm Treibstoff, dass wir während der Beobachtungsphase nicht verbrennen müssen, ist ein Gramm, das wir für den Rückflug nutzen können.«


  »Die Mistkerle können nicht gewusst haben, dass so etwas geschehen würde«, sagte Svetlana energisch. »Trotzdem wird es verdammt knapp werden.«


  »Es mag sein, dass du jetzt nicht mehr beweisen kannst, dass du recht hattest«, sagte Parry, »zumindest nicht, bis wir wieder zu Hause sind. Aber lass dir dadurch nicht den Blick auf die guten Seiten verstellen. Janus hat uns nicht angegriffen oder uns einen Schuss vor den Bug gesetzt oder den Versuch unternommen, uns abzuschütteln. Er will sich mit uns treffen. Willst du es nicht sehen?«


  »Ich sehe etwas«, sagte Svetlana. »Ich bin mir nur noch nicht sicher, was es ist.«


  Eine Minute lang sagten sie gar nichts, dann ließ sich Svetlana von Parry in die Arme nehmen, und sie genoss es, dass sie sich gegenseitig hielten. Sie küssten sich, dann klopfte jemand gegen die Plastiktür. Ein dreifaches, energisches Pochen, wie ein Polizist an einer Haustür.


  Eine gedämpfte Stimme drang von außen durch den Kunststoff. »Parry. Ich bin es, Bella. Ich vermute, du weißt, weswegen ich hier bin.«


  Svetlana schob die Tür auf. »Es ist nicht Parrys Schuld, dass ich hier bin. Er hatte nicht vor, mich zu verstecken.«


  »Warum machst du es mir ständig so schwer?«, fragte Bella. Sie war allein. Ihre Frisur war zerzaust, als wäre sie aus dem Bett gescheucht worden.


  »Weil du uns alle umbringen wirst.«


  Bella sprach leise. »Hat Parry dir erzählt, was mit Janus passiert ist?«


  »Trotzdem müssen wir sofort umkehren.«


  »Nein«, sagte Bella mit Entschiedenheit. »In einem Tag werden wir wissen, ob Janus uns wirklich näher an sich heranlässt. Wenn das der Fall ist, werden wir die Mission wie geplant fortsetzen.«


  »Und was ist, wenn er wieder beschleunigt und wir Treibstoff verbrennen müssen, um nicht den Anschluss zu verlieren?«


  Bella zögerte einen winzigen Augenblick zu lange. Svetlana erkannte einen Riss in der Oberfläche ihrer Selbstsicherheit – der Riss des Zweifels, den sie geöffnet hatte, von dem sie gehofft hatte, dass er sich von selbst erweitern würde. Ganz gleich, was Janus tat, er war immer noch da.


  »Dann werden wir uns etwas Neues überlegen.«


  »Du bist fast bereit, mir zu glauben, nicht wahr? Was hält dich davon ab, Bella? Ist es Craig Schrope?«


  Hallende Schritte kündigten die Ankunft einer weiteren Person an. Svetlana schob sich halb aus Parrys Quartier und ließ die Beine in den Korridor baumeln. Der Neuankömmling beugte sich vor und ließ die Hände am Geländer entlanggleiten. Er trug einen blauen Overall mit Reißverschluss, der an den Gelenken gepolstert war.


  »Hallo, Craig«, sagte Svetlana mit eisiger Stimme.


  »Gibt es hier ein Problem?«, fragte Schrope. Er sah Svetlana ohne eine Spur von Überraschung an. »Ich dachte, du würdest dich in der medizinischen Abteilung aufhalten. So war es vereinbart, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Sie hat die Vereinbarung nicht eingehalten«, sagte Bella traurig.


  »Was ist mit dir los, Svetlana?«


  »Halt dich da raus, Craig. Das ist eine Sache zwischen mir und dem wahren Captain dieses Schiffes. Es hat nicht mit irgendeiner Firmenmarionette zu tun, die man uns vor die Nase gehängt hat.«


  Irgendwo im Korridor wurde eine andere Tür aufgeschoben. Jemand streckte den Kopf heraus, warf einen kurzen Blick zu ihnen herüber und verschwand sofort wieder.


  »Wir haben es mit der vernünftigen Methode probiert«, sagte Schrope.


  »Was schlägst du vor, was wir als Nächstes tun?«, erkundigte sich Parry. »Sie durch eine Luftschleuse stoßen?«


  »Könntest du bitte endlich mit deinen Klugscheißersprüchen aufhören?«, sagte Schrope.


  »Ich nehme mir nur ein Beispiel an dir, du Bluthund.«


  »Parry«, sagte Bella drohend. »So etwas will ich jetzt nicht hören. Bitte halt dich da raus.«


  »Ihr werdet mich wohl einsperren müssen«, sagte Svetlana. »Wenn ihr es nicht tut, werde ich versuchen, euch das Schiff aus den Händen zu nehmen. Nur damit ihr wisst, wo ich stehe.«


  »Wenn das so ist«, sagte Schrope, »scheint es nur einen Ausweg zu geben. Danke für die Klarstellung, Svetlana. Danke für deine Offenheit. Dadurch wird es für uns erheblich leichter, Entscheidungen wie diese zu treffen.«


  Sie sperrten sie mit einem Anflug von Bedauern ein und erinnerten sie an Eltern, die ihrem Kind Hausarrest verordneten, wegen eines Vergehens, das es kaum verstand, dessen Unrichtigkeit es aber trotzdem lernen musste. Es geschah zu Svetlanas eigenem Besten. Sie hatte immer noch Zugang zum Schiffsnetz, aber nur auf den seichtesten, am wenigsten gesicherten Ebenen.


  Noch absurder war, dass man ihr zwei »Wachen« aus Ryan Axfords Abteilung zugeteilt hatte: Jagdeep Singh und Judy Sugimoto. Svetlana wollte gar nicht darüber nachdenken, was man ihnen erzählt haben könnte. Wenn jemand von den beiden sie zum Waschraum oder zur Sporthalle begleitete, fiel ihr die übertriebene Dienstbeflissenheit auf, die sie als echte Patientin nie erlebt hatte. Während dieser kleinen Ausflüge war nie jemand anderer in der Nähe, sodass sie den ganzen Waschraum für sich allein hatte. Genauso war es in der Sporthalle – unter irgendeinem Vorwand wurden alle anderen ferngehalten. Sie hätte sich weigern können, Sport zu treiben, aber sie wollte bei Kräften bleiben, sodass sie sich dem vorgegeben Zeitplan unterwarf. Sie joggte und stemmte Gewichte, dann duschte sie einen Teil ihres ausgeschwitzten Frusts ab.


  Parry durfte sie besuchen, aber nur unter Beobachtung eines Krankenpflegers. Er kam alle sechs oder acht Stunden zu ihr, zwischen seinen Schichten im Außeneinsatzteam.


  »Das ist grotesk«, sagte sie. »Bella hat alles blockiert. Ich weiß nicht einmal, was für ein Tag heute ist.«


  »Sie lässt dich gar nicht so sehr im Dunkeln sitzen, wie du glaubst«, sagte Parry. »Ich will sie nicht in Schutz nehmen – ich halte diese Maßnahme für falsch –, aber ich glaube, dass ihr diese Entscheidung wirklich nicht leicht gefallen ist.«


  »Sie hätte sich anders entscheiden können.«


  »Nein, eigentlich nicht. Ich weiß, dass Bella sehr darunter leidet. Es gefällt ihr überhaupt nicht. Sie glaubt, sie hätte eine Freundschaft zerstört, eine richtig gute Freundschaft.«


  »Sie ist es, die die Beweise ignoriert.«


  »Nein«, sagte Parry sanft, aber mit Entschiedenheit, »von Ignorieren kann keine Rede sein. Sie hat sie sich angesehen, ernst genommen und geprüft, aber am Ende war sie nicht überzeugt.« Er seufzte und knetete seine rote Mütze zwischen den Fingern, was den seltsamen Eindruck erweckte, er wäre als reuiger Bittsteller zu ihr gekommen. »Hör mal, es ist eigentlich gar nicht so schlimm, wie du denkst.«


  »Aber von hier aus sieht es ziemlich schlimm aus.«


  »Bella hat dich nicht von allem abgeschottet – zumindest nicht mehr als den Rest der Besatzung. Das habe ich gemeint, als ich sagte, dass sie dich keineswegs im Dunkeln sitzen lässt.«


  »Ich komme an nichts heran«, sagte sie, »nicht einmal an die Nachrichten von zu Hause. Das meine ich mit ›im Dunkeln sitzen‹.«


  »Das hat überhaupt nichts mit Bella zu tun«, sagte Parry. »Das liegt an der Antenne. Es gibt Schwierigkeiten, Signale zu empfangen.«


  »Was für Schwierigkeiten?«


  »Sie wissen auch nicht, was los ist. Es kommt einfach nichts mehr über die Antenne herein. Als wäre im inneren System jeglicher Funkverkehr eingestellt worden.«


  »Aber es müssen doch Leute an diesem Problem arbeiten«, sagte Svetlana. »Haben sie die Ursache noch nicht gefunden?«


  »Sieht nicht so aus.«


  »Wenn Bella mir den Zugang zum Schiffsnetz erlauben würde, könnte ich mir die Sache mal ansehen.«


  »Das würdest du tun?«


  »Ich habe nie darum gebeten, meiner Pflichten enthoben zu werden«, sagte sie. »Ich habe nur klargestellt, dass ich alles tun werde, damit dieses Schiff umkehrt.«


  »Und jetzt?«


  »Das gilt immer noch. Aber wenn Bella einen Rat von mir hören will, kann sie ihn haben.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Parry. »Ich werde es erwähnen, wenn ich sie sehe, aber sie wird wahrscheinlich abwarten wollen, was dein Team dazu sagt.«


  »Das kann doch nicht so schwierig sein. Wie lange arbeiten die Leute schon daran?«


  »Seit etwa zwölf Stunden«, sagte Parry.


  


  


  Neun

  


  


  


  Tag einundzwanzig brach an. Über Parry sickerten die Nachrichten zu Svetlana durch. Janus hatte weiter die Beschleunigung verringert, worauf Bella das Triebwerk auf ein Zehntel Ge heruntergedrosselt hatte. Die Rockhopper befand sich nun in der letzten Anflugphase und näherte sich der vorgesehenen Beobachtungsposition zehntausend Kilometer hinter Janus.


  Wenn sich der Verzögerungstrend des ehemaligen Mondes fortsetzte, würde er sich bald mit konstanter Geschwindigkeit bewegen. Der Plan sah vor, einen Tag lang auf zehntausend Kilometer Abstand zu bleiben und dann stückweise näher heranzurücken, bis auf eintausend Kilometer über der Oberfläche. Wenn Janus die Annäherung duldete, würden sie noch weiter herangehen. Am dritten Tag des fünftägigen Rendezvous sollten Roboter und unbemannte autonome Gefährte auf dem Artefakt landen. Wenn ihnen der Zugang erlaubt wurde, sollten Menschen folgen. Am vierten Tag würde man sich mit passiven Untersuchungen der Oberfläche begnügen. Wenn es bis dahin keine Probleme gab, würde man versuchen, eine Probe der Maschinerie zu bergen. Man würde mit mikroskopischen Materialproben beginnen, die einzeln zur Rockhopper gebracht wurden, die sich zu diesem Zeitpunkt auf eine sichere Entfernung zurückgezogen hätte. Wenn die Sammlung der kleinen Proben erfolgreich verlief, wollte man zu größeren Stücken übergehen. Am Tag sechs würde die Rockhopper den Rückflug antreten, worauf Janus die lange Reise durch die Nacht Richtung Spica fortsetzen konnte.


  Es gab immer noch keine Nachrichten von der Erde.


  Das Technikerteam hatte bereits seit neunzehn Stunden am Problem gearbeitet, doch bislang – wie sie von ihrem Informanten erfuhr – war es einer Lösung des Rätsels kein Stück näher gekommen.


  Parry reichte ihr einen Flextop. »Bella kocht langsam über. Andernfalls hätte sie sich niemals damit einverstanden erklärt.«


  »Sie möchte, dass ich mir die Sache ansehe?«


  »Sie sagt, sie würde sich freuen, wenn du etwas findest.«


  Als Svetlanas Hände die hautartige Oberfläche der Bildfläche berührten, konnte sie sich ungehindert durchs Schiffsnetz bewegen.


  »Wie viel Zeit gibt sie mir?«


  »So viel, wie du brauchst«, sagte Parry. »In deinem Posteingang findest du eine technische Datei mit allem, was sie bisher ausprobiert haben. Vielleicht kannst du irgendwo anknüpfen. Versuch lieber erst gar nicht, das Schiff zu verlangsamen oder zu stoppen, soll ich dir von Bella sagen. Sobald du in die Nähe eines kritischen Systems kommst, fliegst du sofort raus.«


  »Wer hat das Reparaturteam geleitet?«


  »Belinda Pagis und Mengcheng Yang. Sie haben rund um die Uhr gearbeitet.«


  Sie nickte, denn es waren dieselben Namen, die sie mit dieser Aufgabe betraut hätte. »War jemand draußen?«


  »Nein. Zu gefährlich, während wir beschleunigen. Zumindest für einen Spaziergang zur Antenne. Ich würde jedenfalls keinen meiner Leute hinausschicken.«


  Damit hatte sie gerechnet. »Roboter?«


  »Wir haben Jens Fletterick beauftragt, sich die Sache mit einem ferngesteuerten Flugroboter anzusehen. In der technischen Datei findest du den Videoclip. Es scheint keine äußere Beschädigung der Antenne vorzuliegen, keine durchgebrannten Systeme oder so, aber vielleicht fällt dir etwas auf, was alle anderen übersehen haben.«


  »Ich schaue es mir an«, sagte sie zweifelnd. »Ist Jens noch im Dienst?«


  Parry blickte auf seine große Vielzweck-Taucheruhr. »Ich glaube, seine Schicht ist zu Ende. Wahrscheinlich holt er gerade etwas Schlaf nach. Warum?«


  »Ich würde gerne mit ihm sprechen. Oder mit jemand anderem aus Sauls Robotikteam.«


  »Da müsstest du zuerst Bella fragen, fürchte ich. Was hast du im Sinn?«


  »Etwas, das wir ausprobieren sollten«, sagte sie.


  


  Janus stand genauso groß wie der Vollmond in einer Erdennacht im Himmel vor der Rockhopper, eine geballte Faust mit winzigen Eisinseln in einem Meer aus dunkel glitzernden mechanischen Elementen.


  Die Rockhopper war jetzt unglaublich nahe, nur noch zwanzigtausend Kilometer von der maschinenübersäten Oberfläche entfernt. Bald würden sie diese Strecke behutsam halbieren und relativ zum Mond die Fahrt stoppen. Bisher hatte es kein Anzeichen einer Reaktion vom Artefakt gegeben, keine Warnung, dass sie auf Abstand bleiben sollten. Andersherum hatte es – abgesehen von der Verlangsamung des Mondes – auch keine Aufforderung zum Näherkommen gegeben.


  Bella drückte ihre Zigarette aus, als eine Krankenpflegerin mit Svetlana eintraf. Es gab keinen Körperkontakt zwischen den beiden, aber Judy Sugimoto entfernte sich nie weiter als einen Meter von ihrer Schutzbefohlenen. Unauffällig, aber auffällig genug, um von Svetlana bemerkt zu werden, trug Sugimoto eine Betäubungsspritze bei sich, die sie der Frau sofort in den Arm stoßen würde, sollte sie Schwierigkeiten machen.


  »Du hättest dir nicht solche Umstände machen müssen«, sagte Svetlana. »Wir hätten uns in meinem Zimmer treffen können.«


  »Wenn die Sache unter uns geblieben wäre, hätte es vielleicht funktioniert«, sagte Bella. »Offensichtlich war das nicht machbar.«


  Craig Schrope ließ seinen Kugelschreiber klicken. Er saß zurückgelehnt hinter Bellas Schreibtisch. »Parry sagte, du hättest vielleicht eine Idee zum Antennenproblem.«


  »Ich hatte um Saul Regis’ Anwesenheit gebeten.«


  »Saul ist unterwegs. Bis er hier ist, würden wir gerne wissen, warum du glaubst, dass er dabei helfen könnte. Wir haben die Antenne bereits von einem Roboter untersuchen lassen, und es gibt kein Anzeichen einer Beschädigung. Die Diagnosesoftware hat keinen mechanischen Defekt gemeldet.« Er rieb sich über das glatt rasierte Kinn. »Worum geht es also, Barseghian? Könnte ein Roboter uns helfen, oder hast du nur etwas Neues ausgeheckt, um die Mission zu sabotieren?«


  Er hatte ihren Nachnamen mit übertriebener Genauigkeit ausgesprochen, als würde jeder andere es falsch machen. Svetlana trat verärgert einen Schritt auf Schrope zu. »Ich versuche zu helfen, du scheinheiliges Arschloch.«


  »Sachte«, sagte Schrope und schnippte mit den Fingern in Judy Sugimotos Richtung. Die Pflegerin griff vorsichtig nach Svetlana und zog sie zurück.


  »Ich bin dir sehr dankbar für dein Hilfsangebot«, sagte Bella, die ihre Worte mit diplomatischer Bedachtsamkeit wählte. »Ich habe dich vom Dienst suspendiert und unter Arrest gestellt. Damit bist du mir eigentlich zu nichts mehr verpflichtet.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Svetlana.


  »Ich will damit nur sagen, dass ich keinen Augenblick von dir enttäuscht war. Ganz gleich, was zwischen uns geschehen ist, ich bin immer noch stolz darauf, dass wir Freundinnen waren. Ich stelle mir sogar vor, dass wir eines Tages in der Lage sein werden …«


  »Hast du dir das Video angesehen?«, wollte Schrope von Svetlana wissen und schnitt Bella das Wort ab.


  »Ja.«


  »Hast du irgendetwas gesehen, was mit dem Antennensystem nicht in Ordnung sein könnte?«


  »Nichts«, sagte Svetlana, die mehr in Bellas als in Schropes Richtung sprach. »Das System sieht einwandfrei aus, von außen wie von innen. Deshalb wollte ich Saul ins Spiel bringen. Ich habe eine andere Idee. Auf diese Weise können wir vielleicht etwas ausschließen.«


  »Sprich dich aus«, sagte Craig Schrope.


  Doch Bella ergriff das Wort, bevor Svetlana dazu kam. »Parry hat gesagt, dass du mit Saul darüber reden willst, ob man einen Flugroboter ausschleusen und hinter das Schiff zurückfallen lassen kann, möglicherweise bis zu einer Entfernung, bei der wir riskieren, den Roboter zu verlieren. Stimmt das?«


  »Es muss nicht unbedingt ein Roboter sein, falls wir ein Instrumentenpaket zusammenbauen können. Aber mit einem Roboter würde es schneller gehen.«


  »Was willst du damit erreichen?«


  »Ich werde es dir sagen. Aber zuerst möchte ich verhandeln.«


  Schrope nickte Sugimoto zu. »Bring sie weg. Ich habe genug.«


  Sugimoto ging mit einem bedauernden Achselzucken auf Svetlana zu, als Bella eine Hand hob. »Ich kann dich nicht freilassen. Das müsste dir klar sein.«


  »Mir ist genauso klar, dass du das Schiff nicht wenden wirst. Zumindest nicht, bevor du dir Janus aus der Nähe ansehen konntest. Also arbeite ich mit dem, was auf dem Tisch liegt. Ich werde dir mit der Antenne helfen, wenn du dich mit einer Forderung einverstanden erklärst.«


  Bella wartete. Sie hob die Hand zu einer auffordernden Geste. »Ich höre.«


  »Du verringerst die Zeit, die wir bei Janus bleiben. Von fünf Tage auf einen. Wir verbringen nur vierundzwanzig Stunden am ersten Beobachtungspunkt.«


  »Völlig inakzeptabel«, sagte Schrope.


  »Hört mich zuerst an«, sagte Svetlana. »Auch unter den Bedingungen meines Vorschlages bekommen wir brauchbare wissenschaftliche Ergebnisse. Selbst wenn wir keine Menschen auf Janus absetzen, können wir immer noch Roboter losschicken. Wir können es uns sogar leisten, sie dort zurückzulassen. Wir können ferngesteuert mit ihnen arbeiten, bis die Zeitverzögerung zu groß wird. Selbst dann können wir noch Befehlssequenzen senden. Ihr könnt mit der Erkundung von Janus weitermachen, während wir schon wieder auf dem Heimweg sind.«


  »Das war sowieso geplant«, sagte Schrope. »Du bietest uns nichts, was wir nicht längst haben.«


  »Ich biete euch eine funktionierende Antenne.«


  »Falls du sie reparieren kannst. Für mich sieht das alles sehr nach einem Bluff aus.«


  »Ich kann deine Forderung nicht erfüllen«, sagte Bella kopfschüttelnd. »Ich kann nicht den weiten Weg zurücklegen, in Vertretung der gesamten Menschheit, und dann sagen, dass wir gleich nach der Ankunft wieder umgekehrt sind.«


  »Ich spreche von vierundzwanzig Stunden, Bella. Das ist immer noch eine Menge Zeit. Wirf einen Teil Vorsicht über Bord, dann kannst du bestimmt die meisten der Erkundungsziele erreichen.«


  »Schau dir das verdammte Ding an«, sagte Bella und zeigte auf das Bild von Janus. »Schau es dir an und sag mir, dass es nicht mindestens ein Jahrhundert dauern würde, es einigermaßen zu erforschen.«


  »Dann werden auch fünf Tage viel zu wenig sein«, sagte Svetlana. »Vor diesem Hintergrund ist der Unterschied zwischen einem und fünf Tagen gar nicht mehr so groß.«


  Bella schloss die Augen und fragte sich, wie sich die Lage so sehr hatte zuspitzen können. Sie hätte am liebsten ihr Büro verlassen und Urlaub genommen, um anschließend zu genau diesem Punkt des Gesprächs zurückzukehren und es mit geschärftem Verstand fortzusetzen.


  »Ich kann dir etwas entgegenkommen«, sagte sie, »aber nicht deine Maximalforderungen erfüllen. Ich würde mich auf drei Tage einlassen.«


  »Immer noch inakzeptabel«, sagte Schrope.


  »Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich mit Craig einer Meinung«, sagte Svetlana mit einer Spur aufrichtigen Bedauerns. »Drei Tage sind zu lang.«


  »Das ist mein letztes Angebot«, sagte Bella.


  Es klopfte an der Tür. Saul Regis trat ein und musterte die Anwesenden mit seinem üblichen reptilienhaften Gleichmut. Er zeigte weder Überraschung noch irgendeine Spur von Interesse.


  »Du hattest eine Chance, dich zu rehabilitieren«, sagte Schrope zu Svetlana, »und du hast sie verspielt. Aber das spielt letztlich sowieso keine Rolle. Ich glaube, ich weiß auch so, was du dir ausgedacht hast.«


  »Bitte, Svetlana«, sagte Bella. »Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Hilf uns. Hilf uns, und danach können wir vielleicht wieder miteinander reden.«


  »Tut mir leid«, erwiderte sie. »Vorher will ich handfeste Garantien. Auf weniger werde ich mich nicht einlassen.«


  Schrope klatschte in die Hände. »Gut, damit scheint dieser Punkt erledigt zu sein. Saul, kannst du einen Flugroboter erübrigen? Ich gehe jede Wette ein, dass Svetlana vorhatte, einen Roboter auszusetzen, der mit einem Radiosender ausgerüstet ist, der genau auf die Frequenz und Stärke des Signals von der Erde konfiguriert ist. Habe ich recht?« Er sah sie einen Moment lang an, dann wandte er sich wieder an Regis. »Sie glaubt, dass die Verbindungsantenne vielleicht tadellos funktioniert und es in Wirklichkeit ein Problem mit dem Signal geben könnte.«


  »Was für ein Problem?«, fragte Bella und wandte sich instinktiv an Svetlana.


  Zu ihrer Überraschung antwortete Svetlana sogar. Vielleicht war ihr klar geworden, dass sie mit Schweigen überhaupt nichts erreichte. »Das Antennensystem arbeitet völlig normal«, sagte sie und klang, als hätte sie sich geschlagen gegeben. »Das Problem liegt nicht bei uns.«


  »Etwa auf der Erde?«


  »Das ist der springende Punkt«, sagte Schrope. »Aber wir wissen es erst, wenn wir die Sache überprüfen.«


  Bella schüttelte den Kopf, da sie diese Möglichkeit einfach nicht akzeptieren wollte. »Die Verbindung zur Erde ist schon ein paarmal ausgefallen«, sagte sie, »aber immer nur für ein paar Minuten, wenn etwas mit der Ausrichtung nicht stimmte. Diesmal herrscht schon seit dreiundzwanzig Stunden Funkstille.«


  Schrope zuckte die Achseln. »Dann ist es mehr als nur eine kleine Panne.«


  »Dann hätte man doch schon längst eine Ersatzschüssel auf uns ausgerichtet.«


  »Falls sie das Problem überhaupt bemerkt haben. Vielleicht sieht auf ihrer Seite alles tadellos aus. Wir sind jetzt dreizehn Stunden entfernt. Wir senden Fehlersignale zur Erde, seit wir die Verbindung verloren haben, aber selbst wenn sie sofort darauf reagiert haben, werden wir es erst in drei Stunden erfahren.«


  Bella verarbeitete die Informationen und rief ein mentales Bild des Funknetzes im Sonnensystem auf. Die Telekommunikation rund um die Sonne war bis an die Grenzen der effizienten Datenkompression hochgeschraubt, was bedeutete, dass energiereiche Signale in bleistiftdünne Richtstrahlen gepresst wurden, die vom Sender zum Empfänger liefen. Nur ein einziger Sender war der Rockhopper zugewiesen worden, und über diese Verbindung kam jedes Informationsbyte, mit dem das Schiff gespeist wurde, von privaten Mails bis zum Datenstrom der globalen Nachrichtensender. Die Rockhopper war viel zu weit draußen, um noch Botschaften empfangen zu können, die nicht gezielt auf das Schiff gerichtet waren.


  »Gibt es nichts anderes, was wir anzapfen könnten?«, fragte Bella. »Irgendwelche ungerichteten Signale?«


  »Zu schwach«, sagte Schrope. »Alle gelisteten Funkfeuer sind zu weit weg, um sie von hier aus empfangen zu können.«


  »Alle? Was ist mit dem Funkfeuer, das wir zurückgelassen haben – das wir am Massentreiber angebracht haben, den wir im letzten Kometen installieren wollten?«


  »Von dort haben wir uns schon sehr weit entfernt.«


  »Aber er ist näher als alles andere. Hat jemand schon nach diesem Signal gesucht?«


  »Ich werde das technische Team fragen«, sagte Schrope.


  »Braucht ihr meinen Flugroboter trotzdem?«, fragte Saul Regis, der wie gewohnt mit schleppender Stimme wie ein Schlafwandler sprach.


  »Sobald du ihn vorbereitet hast«, sagte Bella. »Ich möchte, dass er auf die Frequenz und Stärke des Signals von der Erde eingestellt wird. Selbstverständlich unter Berücksichtigung der Dopplerverschiebung.«


  »Selbstverständlich«, sagte Saul Regis lakonisch.


  »Kein Problem?«


  »Kein Problem. Ich kann den Flugroboter in einer Stunde draußen haben.«


  »Dann mach es«, sagte Bella. »Danach wissen wir vielleicht schon mehr. Es gefällt mir nicht, so lange von allem abgeschnitten zu sein. Es macht mich nervös.« Sie wandte sich wieder Svetlana zu. »Es tut mir leid. Ich wäre gerne mit dir zu einer Einigung gekommen. Aber du hast deine Chance gehabt.«


  »Du auch«, sagte Svetlana.


  


  Bella sah zu, wie die drei Robotiktechniker ihre Vorbereitungen abschlossen. Jens Fletterick und Eva Hinks standen nebeneinander in der Frachtluftschleuse und verglichen die Anzeigen ihrer Flextops, die durch Datenkabel mit Ports im chromgelben röhrenförmigen Gehäuse des Roboters verbunden waren.


  Saul Regis stand hinter ihnen und sagte nichts. Er beobachtete alles mit konzentriertem Blick und war zum Eingreifen bereit, falls er irgendwo einen Fehler bemerkte. Alle Anwesenden hatten die etwas unnatürliche Haltung von Menschen, die mit Haftsohlen an den Schuhen in der Schwerelosigkeit standen.


  Das schrankgroße Ding als Roboter zu bezeichnen war etwas weit hergeholt, dachte Bella. Die Flugeinheit bestand hauptsächlich aus einem Treibstofftank, der einen kleinen Gyro-Raketenmotor mit nuklearer Unterstützung speiste. Bei einem Viertel Ge konnte der Flugroboter der Rockhopper sechs Stunden lang folgen, bevor er wieder aufgetankt werden musste. Doch dieses Problem hatte sich erledigt, da das Schiff den ersten Beobachtungspunkt erreicht hatte und sich im freien Fall befand, abgesehen von kleinen Korrekturmanövern, um eine konstante Entfernung zu Janus zu halten. Die Techniker hatten Bella versichert, dass sich der Flugroboter ein gutes Stück von der Rockhopper entfernen musste, bis die Funksignale eine realistische Entsprechung des Verbindungssignals mit der Erde erreichten. Und Bella wollte nicht, dass der Roboter bei möglichst geringem Treibstoffverbrauch im Schneckentempo auf die vorgesehene Position zuflog.


  Regis wandte sich ihr zu. »Wir sind bereit. Es hat etwas länger als erwartet gedauert, weil wir neue Software installieren mussten, um die Zeitverzögerung am Ende der Schubphase zu berücksichtigen.«


  Bella sah auf ihre Uhr. Nach ihrer Schätzung lag Regis immer noch eine Minute unter dem versprochenen Fertigstellungszeitraum. »Dir ist klar, dass du diese Maschine nicht zurückbekommst? Ich meine, wenn sie irgendetwas Wertvolles an Bord hat …«


  »Wir haben alles ausgebaut, war für diese Mission nicht erforderlich ist«, sagte Regis und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf eine kleine Ansammlung von Prozessorplatinen, die auf Augenhöhe neben Hinks schwebten. »Und du willst die Aktion trotzdem durchführen, ja?«


  »Mit dem Empfang ungerichteter Funksignale hatten wir keinen Erfolg«, sagte Bella.


  »Bedeutet das nicht, dass das Problem doch auf unserer Seite liegen muss?«


  »Nicht zwangsläufig. Die Empfangswahrscheinlichkeit war ohnehin minimal, und es kann sein, dass wir nicht ganz exakt in die richtige Richtung gehorcht haben oder dass die Funkfeuer ausgefallen sind oder sie sich jemand anderer unter den Nagel gerissen hat. Ich gebe zu, dass es in der Tat äußerst rätselhaft ist, aber aus genau diesem Grund müssen wir dieses Experiment durchführen.«


  Fünf Minuten später hatten sie die Luftschleuse geräumt und die Atmosphäre abgepumpt, sodass die große Außentür zum Weltraum geöffnet werden konnte. Fletterick hatte sich auf der Fernsteuerungsliege in der Marionettenkabine angeschnallt und ließ den Flugroboter bereits mit Mikroschüben aus den chemischen Steuerdüsen von der Palette abheben. Flextops an den Wänden zeigten Kamerabilder des Roboters aus unterschiedlichen Winkeln, während er sich entlang der Längsachse um neunzig Grad drehte. Im Dröhnen der Pumpen hörte Bella, wie Fletterick »Stop« sagte.


  Er klappte das Visier des Steuerhelms auf. »Alle Systeme okay. Die Astroorientierung läuft nicht, aber wir müssten mit dem Trägheitsgyro klarkommen.«


  »Die Astroorientierung läuft nicht?«, fragte Bella verwundert.


  »Hinks scheint die falsche Platine ausgebaut zu haben.«


  »He, gib mir nicht die Schuld!«, protestierte sie. »Ich habe nur das ausgebaut, worauf wir uns geeinigt hatten.«


  »Wir kommen ohne Astroorientierung zurecht«, sagte Bella. »Bringt das Ding einfach auf eine stabile Bahn und zündet dann das Haupttriebwerk.«


  Fletterick schob sich das Visier übers Gesicht und tauchte wieder in die Telepräsenz des Roboters ein. »Start«, sagte er und gab dann eine Reihe von exakt formulierten verbalen Befehlen.


  Die Kameras zeigten, wie der Roboter von der Rockhopper wegtrieb, bis er eine sichere Entfernung erreicht hatte und das Raketentriebwerk gezündet wurde. Dann stürzte er schnell mit einem Ge davon, als hätte man ihn auf der Erde von einem hohen Gebäude geworfen. Die Nuklearrakete würde neunzig Minuten lang brennen, bis der Treibstoff verbraucht war. Dann wäre der Flugroboter eine halbe Lichtsekunde vom Schiff entfernt, was mehr als eine Sekunde Zeitverzögerung für den Mann an der Fernbedienung bedeutete. Seine Endgeschwindigkeit würde dann relativ zu seiner derzeitigen Bewegung über fünfzig Kilometer pro Sekunde betragen.


  Das klang sehr schnell, und für sich genommen war es das auch, aber die Rockhopper – und das außerirdische Gefährt, das sie verfolgte – bewegten sich achtzehnmal schneller. Wenn die Brennphase endete, würde der Flugroboter immer noch genauso wie beide Gefährte in den interstellaren Raum hinausrasen, nur ein wenig langsamer.


  Immer noch mit Kurs auf Spica.


  Bella kehrte zu ihrem Quartier in der Zentrifugensektion zurück und wartete auf Neuigkeiten. Sie beschäftigte sich mit ihren Fischen. Nach zehn Minuten erfuhr sie, dass die Verbindungsantenne der Rockhopper erfolgreich das Testsignal vom Flugroboter empfing. Nichts deutete auf irgendwelche Anomalien hin.


  Die Erde aber schwieg immer noch.


  Nach dreißig Minuten rief sie Belinda Pagis an. Die Frau wirkte erschöpft. »Es wird nur das bestätigt, was wir bereits wussten«, sagte sie. »Die Antenne funktioniert bestens. Das hat sich bei jedem Test gezeigt, den wir durchgeführt haben.«


  »Aber man kann die Empfindlichkeit nicht an unserem Ende testen«, sagte Bella und zog einen Ausdruck des technischen Berichts hervor. »Nicht ohne etwas wie den Flugroboter.«


  »Stimmt. Aber es gibt keinen Grund, von einem Problem mit der Empfindlichkeit auszugehen. Das Verbindungssignal müsste sich deutlich von unserem Hintergrundrauschen absetzen.«


  »Dann muss von irgendwo zusätzliches Rauschen kommen.« Bella starrte den Bericht an, der vor ihren Augen abwechselnd scharf und unscharf wurde, wie ein Fisch unter Wasser. »Habt ihr euch das Kühlsystem der Vorverstärkereinheit angesehen?«


  »Ja«, sagte Pagis mit einem schweren Seufzer. »Das war sogar so ziemlich das Erste, was wir überprüft haben.«


  »Tut mir leid, ich wollte nur helfen.«


  »Der Vorschlag ist durchaus hilfreich«, sagte Pagis mit einer Spur von Reue. »Es ist nur so, dass wir schon längst alle offensichtlichen Möglichkeiten durchgegangen sind.«


  »Versucht es weiter. In einer halben Stunde werden wir wenigstens wissen, ob das Problem etwas mit der Empfindlichkeit zu tun hat. Und das wäre doch sehr hilfreich, nicht wahr?«


  »Ich vermute es«, sagte Pagis ohne große Begeisterung.


  Bella ließ sie weitermachen. Die nächsten dreißig Minuten schleppten sich dahin. Durch die regelmäßigen Ansagen, dass die Sonde und das Schiff immer noch Kontakt hatten, schien die Zeit noch langsamer zu vergehen. Doch das Signal wurde allmählich schwächer. Das Nachlassen der Signalstärke verlief genau wie vorhergesagt, ohne dass es zu einem Verlust der Empfangseffizienz kam, die auf einen Fehler in der Antenne hingedeutet hätte.


  Bella rief sich ins Gedächtnis, dass sie trotz allem ein Schiff zu führen hatte und dass Janus weiterhin auf die Erkundung wartete. In ihrem Posteingang lagen ein Dutzend Nachrichten von Nick Thale, die sie schnell überflog. Sie enthielten die Zusammenfassung der neuesten Ergebnisse der Fernbeobachtung. Im Gegensatz zum Antennenproblem funktionierte Nicks Ausrüstung völlig normal. In der jüngsten Nachricht bat Thale um Bellas offizielle Erlaubnis, einen Flugroboter zu starten, der auf einem pseudoorbitalen Kurs zur anderen Seite von Janus flog, zum »Bug«, den sie bislang noch nicht zu Gesicht bekommen hatten.


  Bella erteilte die Erlaubnis ohne Zögern. Die technischen Aspekte dieser Mission waren längst abgesprochen. Der Flugroboter würde Janus nicht näher kommen als die Rockhopper. Also gingen sie damit kein zusätzliches Risiko ein.


  Als noch fünf Minuten fehlten, bis Flettericks Flugroboter die Maximalgeschwindigkeit erreicht hätte, beschloss Bella, dass sie nicht mehr untätig abwarten wollte. Sie rief erneut Pagis an und bat sie, sich mit ihr an der Marionettenkabine zu treffen. Jens Fletterick lag immer noch auf der Liege und bewegte sich kaum. Nur gelegentlich flüsterte er der Maschine einen obskuren Befehl zu. Die Zeitverzögerung machte sich bereits erheblich bemerkbar.


  »Ich habe hier etwas Seltsames«, sagte Hinks und zeigte ihr einen Plastikbeutel, in dem sie die ausgebauten Prozessorplatinen des Flugroboters gesammelt hatte. »Die Sache mit der Astroorientierung, die Jens mir in die Schuhe schieben wollte.«


  Bella blinzelte und erinnerte sich an das Gespräch. »Ja?«, sagte sie mit einer unguten Vorahnung.


  »Wir haben ein ähnliches Problem mit dem Flugroboter, den Nick Thale soeben gestartet hat. Aber ich bin überhaupt nicht in die Nähe des Astroorientierungssystems seiner Maschine gekommen.«


  »Das ergibt keinen Sinn.«


  Hinks nickte. »Wie so vieles.«


  »Warte«, sagte Bella. »Das müssen wir klären. Ein ausgefallenes System kann ich noch verstehen, aber in zwei völlig unabhängigen Maschinen?«


  Hinks sah Bella an, als würde ihr etwas dämmern. »Du glaubst, die zwei Fälle könnten irgendwie zusammenhängen?«


  »Ich weiß nicht, was ich …« Doch dann hielt Bella inne, als sie sah, wie Jens Fletterick das Visier hochklappte.


  »Der Flugroboter hat die Endgeschwindigkeit erreicht«, sagte er. »Alle Systeme funktionieren normal, einschließlich der Verbindungsantenne.«


  Bella forderte Pagis mit einem stummen Blick zu einer Bestätigung auf. Pagis hatte sich einen Flextop auf den Unterarm gelegt und hantierte hektisch mit den Diagrammen, die in Primärfarben dargestellt waren. »Wir empfangen ihn immer noch«, sagte sie. »Und das Signal kommt genau aus der Richtung, aus der es kommen sollte. Der Dopplereffekt ist schwächer geworden, seit die Maschine nicht mehr beschleunigt.«


  »Und es entspricht genau der Stärke des Signals von der Erde, wenn sie senden würde?«, fragte Bella.


  »Innerhalb einer Toleranz von wenigen Prozent Abweichung zum durchschnittlichen Modulationswert.«


  »Dann muss alles mit unseren Systemen in Ordnung sein«, sagte Bella.


  Pagis nickte matt. »Wir werden weiter Daten sammeln, während sich der Flugroboter mit der nun erreichten Geschwindigkeit von uns entfernt, aber ich glaube nicht, dass wir dadurch etwas erfahren, was wir nicht bereits wissen.«


  »Behaltet ihn trotzdem im Auge.«


  »Liegt es an mir«, sagte Hinks, »oder wird die Sache allmählich völlig rätselhaft?«


  »Es liegt nicht an dir«, sagte Bella.


  


  


  Zehn

  


  


  


  Jens Flettericks Hände vollführten exaltierte Bewegungen wie ein Schattenboxer. Bella, Hinks und Pagis starrten ihn wie hypnotisiert an. Er machte damit noch eine Minute lang weiter, während seine Gesten immer langsamer und resignierter wirkten, bis er ganz aufhörte. In der folgenden Minute lag er ruhig da und atmete flach. Danach klappte er die durchsichtige Maske hoch und befreite sich aus den Sitzgurten der Couch.


  »Er ist weg«, sagte er.


  »Weg?«, fragte Bella.


  »Die Verbindung ist abgerissen. Ich kann die Maschine nicht mehr erreichen.«


  »Aber wir haben noch lange nicht die Grenze der Funkreichweite erreicht«, sagte Hinks. »Ist die Signalstärke runtergegangen?«


  »Nein«, sagte er. »Das Signal war plötzlich weg. Eben war es noch da, und ich konnte auf die Rockhopper zurückschauen. Auch Janus konnte ich sehen. Dann war es einfach nicht mehr da.«


  »Als hätte jemand die Fäden der Marionette durchgeschnitten«, sagte Bella.


  »Nein«, korrigierte er sie mit sanfter Entschiedenheit. »So hat es sich eigentlich nicht angefühlt. Es gab einen kurzen Moment … eine Art Übergang.« Zum ersten Mal erlebte Bella, dass dieser Mann, der sich für gewöhnlich sehr präzise ausdrückte, nicht die richtigen Worte fand. »Es war, als würden die Fäden in die Länge gezogen werden, bis sie zerrissen sind. Sie wurden auf keinen Fall gekappt oder zerschnitten.«


  Hinks ging neben der Couch in die Knie. »Das ist seltsam«, sagte sie und strich mit dem Finger über eine Anzeige auf ihrem Flextop. »Schau dir die Dopplerverschiebung deiner Telemetrie an.«


  Fletterick nahm die schwere Fernsteuerungsausrüstung vom Kopf. Ohne die Handschuhe auszuziehen, nahm er ihr den Flextop ab. »Die Linie müsste eigentlich flach sein«, sagte er.


  »Das war sie auch, nachdem der Treibstoff aufgebraucht war. Das heißt, bis kurz vor dem Ende. Dann ist etwas Komisches passiert.«


  »Zeig es mir«, sagte Bella.


  Während der Beschleunigungsphase des Flugroboters war es zur erwarteten Dopplerverschiebung der Funksignale gekommen, und als er sich nach dem Ausbrennen des Triebwerks mit konstanter Geschwindigkeit fortbewegt hatte, war die Kurve dieser Verschiebung zu einer waagerechten Linie geworden. Daran hätte sich nichts ändern dürfen, bis die Funkverbindung abgerissen war.


  Doch so war es nicht gewesen.


  In den letzten sechs Sekunden vor dem Abreißen des Kontakts war die Dopplerkurve wieder angestiegen. Und zwar ungewöhnlich steil. Die Steigung der Kurve war stärker als während der einstündigen Beschleunigungsphase.


  Da die Daten nur einen Zeitraum von sechs Sekunden umfassten, konnte Bella nicht mehr als eine grobe Schätzung der Beschleunigungsrate vornehmen, aber es sah danach aus, dass der Winkel etwa fünfmal steiler war. Das bedeutete, dass der Flugroboter mit etwa fünf Ge beschleunigt worden war, als der Funkkontakt unterbrochen wurde.


  »Das ist unmöglich«, sagte sie und schüttelte entschieden den Kopf. »Das kann nur ein Fehler sein, eine falsche Messung.«


  »Mit den Daten ist alles in Ordnung«, sagte Hinks.


  »Dann gib mir eine Erklärung. Kann das Triebwerk noch einmal mit fünffacher Erdbeschleunigung gestartet sein?«


  Fletterick übernahm die Antwort. »Nein. Er war darauf programmiert, bis zur restlosen Erschöpfung des Treibstoffs zu feuern. Selbst wenn noch ein kleiner Rest im System übrig gewesen wäre – was nicht der Fall war –, lässt sich nicht erklären, wie der Motor noch einmal auf fünf Ge hätte hochfahren können. Das hätten wir entsprechend programmieren müssen. Was wir nicht getan haben.«


  »Also eine Explosion«, sagte Bella. »Etwas Unkontrolliertes. Eine Verpuffung von Treibstoffdämpfen, die heftig genug war, um dem Flugroboter einen kräftigen Schubs zu geben.«


  »Wenn es eine Explosion gegeben hätte«, sagte Fletterick, »hätten vorher einige Telemetrie-Kanäle ausfallen müssen. Es sei denn, es war eine sehr genau abgestimmte Explosion, die nicht nur die kritischen Systeme unbeschädigt ließ, sondern den Flugroboter obendrein in genau dieselbe Richtung davonschleuderte, der er bis zu diesem Zeitpunkt gefolgt war.«


  Bella sah ihn lächelnd an. Sie liebte Sarkasmus, vor allem bei Ingenieuren.


  »Moment mal«, sagte Hinks und sah stirnrunzelnd auf die Anzeigen ihres Flextops. »Das hier ist wirklich seltsam. Das ist absolut widersinnig.«


  »Noch etwas?«, fragte Bella.


  »Siehst du diesen Telemetrie-Kanal?« Hinks zeigte auf ein Diagramm, das irgendeinen anderen Systemparameter auf einer Zeitachse darstellte. »Das sind die Daten des Beschleunigungsmessers an Bord des Flugroboters. Er funktioniert wie ein Trägheitskompass. Aber sieh dir mal an, wie es losgeht. Eine Stunde lang eine flache Linie bei einem Ge. Dann geht es mit einer Deltafunktion auf null Ge, als das Triebwerk den Betrieb eingestellt hat. So weit ist alles in Ordnung. Der Wert bleibt die nächsten fünfundzwanzig Minuten bei null, was dem Zeitraum entspricht, den der Flugroboter im freien Fall verbracht hat.«


  »Und dann steigt er plötzlich auf fünf Ge«, sagte Bella.


  »Nein – genau darauf will ich hinaus. Der Wert bleibt bei null Ge, bis zum allerletzten Datenpaket.«


  »Das wird ja immer seltsamer«, sagte Bella. »Noch mal zum Mitschreiben: Die Doppler-Telemetrie sagt also, dass der Flugroboter während der letzten sechs Sekunden, in denen wir Kontakt hatten, mit fünf Ge davongeschossen ist.«


  »Richtig«, bestätigte Hinks.


  »Während der Beschleunigungsmesser an Bord der Einheit behauptet, es wäre überhaupt nichts geschehen.«


  »Auch richtig.«


  »Dann müssen über einen oder beide Kanäle falsche Daten gekommen sein. Das würde für meine theoretische Explosion sprechen, die den Beschleunigungsmesser zerstört hat.«


  »Nein«, sagte Hinks geduldig. »Das würde nicht zum Bild passen. In diesem Fall hätten wir auf diesem Kanal gar nichts mehr empfangen. Stattdessen hat der Beschleunigungsmesser bis zuletzt saubere Daten geliefert.«


  »Nach dem Beschleunigungsmesser«, sagte Fletterick, »hat der Flugroboter nichts von der fünffachen Erdbeschleunigung gemerkt.«


  »Aber er ist beschleunigt«, sagte Bella.


  »Laut Telemetriedaten.«


  »Und welche Daten sind richtig?«


  »Beide sind richtig«, sagte Svetlana. Sie war soeben in die Marionettenkabine getreten. Bella hatte ihr keine Erlaubnis erteilt, ihr Quartier zu verlassen. Ihr Erscheinen war sogar eine klare Verletzung ihrer Arrestvereinbarungen, die ihr begrenzten Zugang zum Schiffsnetz gestatteten, solange sie ihr Zimmer wie eine verriegelte und bewachte Gefängniszelle betrachtete. Doch in diesem Moment verspürte Bella keine Neigung, sie dafür zu bestrafen.


  »Du hast eine Erklärung?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Svetlana, »aber sie wird dir nicht gefallen.«


  »Sag mir einfach, was du glaubst, das hier vor sich geht«, sagte Bella.


  »Ich möchte, das Belinda zuerst etwas ausprobiert. Es dürfte nicht allzu lange dauern.«


  »Ich höre«, sagte Pagis.


  »Richte die Antennenschüssel auf die Erde, falls es nicht schon passiert ist.«


  »Okay«, sagte Pagis und schüttelte dann den Kopf. »Aber ich habe immer noch kein Signal.«


  »Richtig, aber ich glaube, ich weiß, wo du eins finden wirst. Du musst die Empfangsfrequenz um ein gutes Stück verschieben.«


  »Wir haben den Dopplereffekt längst berücksichtigt.«


  »Versuch es trotzdem. Versuch es mit tieferen Frequenzen, als hättest du den Grad der Verschiebung unterschätzt.«


  »Ich verstehe nicht …«, begann Pagis.


  Svetlana schnitt ihr ungeduldig das Wort ab. »Tu es einfach, okay? Fang beim Nennwert an und geh runter in die langen Frequenzen. Und sag mir, wenn du auf ein Signal stößt.«


  Es ging schneller, als Bella erwartet hatte. Pagis gab Befehle in ihren Flextop ein und sprach direkt mit der Verbindungsantenne. Nach wenigen Minuten sah Bella, wie sie die Stirn runzelte und den Mund zu einem stummen »Was?« öffnete.


  »Du hast das Signal gefunden, nicht wahr?«, sagte Svetlana. »Die Erde ist immer noch auf Sendung. Sie war es die ganze Zeit. Wir haben nur auf der falschen Frequenz gehorcht.«


  »Das ist unmöglich«, sagte Pagis. »Ich musste etwa fünfzig Prozent mehr als die zu erwartende Rotverschiebung angeben.«


  »Das kann nicht stimmen«, sagte Bella, aber sie konnte an Svetlanas Gesichtsausdruck erkennen – der gleichzeitig angstvoll und triumphierend war –, dass es keinen Zweifel gab.


  »Aber es stimmt«, sagte sie.


  »Svieta, was ist hier los?«


  Svetlana hüstelte und sah die Anwesenden der Reihe nach an. »Ganz einfach: Wir bewegen uns wesentlich schneller, als wir glauben. Deswegen die größere Dopplerverschiebung. Ihr habt einen zu geringen Unterschied in der Bewegung relativ zur Erde angesetzt.«


  »Wir wissen, wie schnell wir uns bewegen«, sagte Bella.


  »Nein, das wissen wir nicht. Wir glauben es zu wissen, aber in Wirklichkeit haben wir einen schweren Fehler begangen.« Svetlana hielt kurz inne. Nun hatte sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Es war gar nicht der Flugroboter, der mit fünf Ge beschleunigt wurde. Wir sind es. Wir sind es, die dieser Beschleunigung unterliegen.«


  »Mit fünf Ge? Wir befinden uns im freien Fall. Wir bewegen uns nicht einmal so schnell, wie es ursprünglich geplant war.«


  »Nein«, sagte sie mit resignierter Gelassenheit. »Wir bewegen uns wesentlich schneller als zuvor.«


  »Seit Fletterick den Kontakt verloren hat?«


  »Nein. Wir beschleunigen schon seit längerer Zeit, mindestens seit dem Moment, als wir das Signal von der Erde verloren haben. Wahrscheinlich schon ein paar Stunden länger.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Das ist die einzige Erklärung, die zu den Daten passt. Ihr habt außerdem Probleme mit der Astroorientierung. Gut. Das ist nämlich genau das, was ich erwarten würde, wenn wir plötzlich eine Menge Tempo zulegen.«


  »Erklär mir das«, sagte Bella unbehaglich.


  »Das System ist darauf konfiguriert, helle Sterne in bestimmten Konstellationen zu erkennen. Es soll Sterne ignorieren, die nicht in der exakten Winkeldistanz zueinander stehen. Das Problem ist nun, dass sich die Sterne relativ zueinander verschoben haben, also findet das System keine Entsprechungen mehr. Das bezeichnet man als Aberration, eine scheinbare Verschiebung der Sternenpositionen in Abhängigkeit von der Geschwindigkeit.«


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Hinks. »Was hat unsere Geschwindigkeit mit der Position der Sterne zu tun?«


  Bella befürchtete schon, Svetlana würde der Robotikingenieurin an die Gurgel springen, weil sie keine Ahnung von einfachster Astrogationstheorie hatte, doch ihr Wutpotenzial schien völlig erschöpft zu sein.


  »Stell es dir folgendermaßen vor. Du fährst nachts mit dem Auto, und es schneit. Es weht kein Wind, aber trotzdem scheint der Schnee waagerecht zu fallen und aus der Richtung, in die du fährst, auf deine Windschutzscheibe zu zielen. Obwohl du genau weißt, dass die Schneeflocken in Wirklichkeit senkrecht zu Boden fallen. Das Gleiche passiert mit dem Sternenlicht, nur in wesentlich geringerem Maße. Das Problem ist, dass die Abweichung ausreicht, um die Astroorientierung völlig zu verwirren.«


  »Und das kann sie nicht ausgleichen?«, fragte Hinks.


  »Sie könnte es schon. Sie ist darauf programmiert, die zu erwartenden Sternenpositionen unter Berücksichtigung der Aberration zu korrigieren. Aber damit sie es tun kann, muss sie wissen, wie schnell sich das System bewegt.«


  »Die Roboter fliegen huckepack mit der Rockhopper«, sagte Saul Regis, der zum ersten Mal das Wort ergriff, seit Svetlana aufgetaucht war. »Sie gehen davon aus, dass das Schiff weiß, wie schnell es sich bewegt, also fragen sie es danach, um ihre kinetischen Parameter zu kalibrieren.«


  »Anders ausgedrückt, sie fragen das Schiff, in welchem Rahmen sie ihre Daten korrigieren müssen, und das Schiff sagt es ihnen«, erklärte Svetlana. »Aber in diesem Fall irrt sich das Schiff.«


  »Auch das können wir überprüfen«, sagte Bella. »Es dürfte nicht allzu schwierig sein. Aber damit ist immer noch nicht meine eigentliche Frage beantwortet: Was, zum Teufel, ist hier los?«


  


  Bella forderte Svetlana und Craig Schrope auf, in ihr Büro zu kommen. Bevor Schrope einen Einwand gegen Svetlanas Verletzung der Arrestvereinbarungen vorbringen konnte, sagte sie: »Ich werde Svetlanas Anwesenheit dulden, da wir uns in einer Ausnahmesituation befinden. Sie hat bereits das Antennenproblem gelöst, und ich glaube, sie hat auch eine Erklärung für die Schwierigkeiten bei der Astroorientierung.«


  Schropes Kugelschreiber glänzte in seiner Hand wie eine Pistole. »Dann wollen wir sie uns anhören.«


  »Wie es aussieht, werden wir von Janus mitgezogen«, sagte Svetlana. »Wir sind quasi in sein Kielwasser geraten.«


  Schrope verzog das Gesicht. »Wir bewegen uns durch luftleeren Raum. Im Vakuum gibt es kein Kielwasser.«


  Svetlana behielt die Fassung. »Hier gibt es eine Menge Dinge, die wir nicht verstehen. Ich halte es nicht für ein Verbrechen, einen weiteren Fall auf die Liste zu setzen.«


  Schrope antwortete mit einem unverbindlichen Achselzucken.


  »Erklär uns, was deiner Ansicht nach vor sich geht«, sagte Bella, »und dann, was wir deiner Ansicht nach unternehmen sollten.«


  »Ich bin der Ansicht, dass wir umkehren sollten, und zwar sofort. Wir sollten es schon jetzt tun, statt hier herumzusitzen und zu diskutieren.«


  »Zuerst werde ich mir deine Begründung anhören«, sagte Bella geduldig. »Ich verspreche dir, so schnell wie möglich zu handeln, wenn du mich überzeugt hast.«


  Svetlana beugte sich vor. »Ich werde es erklären, aber du musst handeln, sobald ich fertig bin. Jede Sekunde, die wir damit vergeuden …«


  »Erklär es einfach«, sagte Schrope.


  »Janus beschleunigt immer noch. Er hat nie aufgehört, es zu tun. Unser einziger Bezugspunkt war der Laser, den wir auf Janus gerichtet haben, und plötzlich stellten wir fest, dass sich der Abstand zu schnell verringerte. Also haben wir unser Triebwerk gedrosselt. Als wir die erste Beobachtungsposition erreichten, dachten wir, dass wir uns im freien Fall befinden. Aber das stimmt nicht. Wir beschleunigen nach wie vor.«


  »Warum spüren wir dann nichts davon?«, fragte Schrope.


  »Weil wir uns in einem beschleunigten Bezugsrahmen aufhalten, der sich wie ein unbewegtes System anfühlt. Für diesen scheinbaren Widerspruch habe ich keine Erklärung. Janus muss etwas sehr Seltsames mit der Raumzeit anstellen, und wir sind in dieser Seltsamkeit gefangen.«


  Bella betastete ihre Halskette aus Haifischzähnen. »Was ist also mit dem Flugroboter geschehen?«


  »Ich kann es mir nur so erklären, dass er sich weit genug von uns entfernt hat, um aus dem Kielwasser herauszudriften«, sagte Svetlana. »Er wechselte von diesem Beschleunigungsfeld in den nicht beschleunigten Raum. Für uns sah es so aus, als würde der Flugroboter plötzlich ohne erkennbaren Grund beschleunigen – nur dass wir selbst es waren, die ganze Zeit.«


  »Aber fünf Ge – das ist absurd! Janus hat nie mit solchen Werten beschleunigt.«


  »Etwas muss sich geändert haben. Als Janus den Saturnorbit verließ, hat er seine Eishülle abgeschüttelt, wie es bei einem materiellen Objekt zu erwarten ist, wenn es der Belastung einer Beschleunigung ausgesetzt ist. Doch irgendwann verlor Janus kein Eis mehr, das haben wir auf den Bildern gesehen. Wir haben nur nicht darüber nachgedacht, was das bedeutet.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Janus scheint auf einen anderen Antriebsmechanismus umgeschaltet zu haben. Vielleicht hat er das erste System benutzt, um das Sonnensystem zu verlassen, etwas verhältnismäßig Langsames und Primitives, zumindest nach spicanischen Maßstäben, um seine Umgebung nicht zu sehr in Mitleidenschaft zu ziehen. Aber nun ist er weit von der Sonne entfernt. Hier draußen hat er etwas viel Mächtigeres aktiviert, etwas, das einen kompletten Mond mit fünf Ge beschleunigen kann.«


  »Und wir werden vom Kielwasser mitgerissen«, sagte Bella.


  Svetlana nickte. »So geht es schon seit mindestens einem Tag. Wir werden eine bessere Vorstellung von unserer wahren Geschwindigkeit erhalten, wenn wir die genauen Zahlen der zusätzlichen Dopplerkomponente haben. Aber ich kann schon jetzt eine Schätzung abgeben. Wir beschleunigen mit fünf Ge, seit wir den Kontakt zur Erde verloren haben, vielleicht schon etwas länger. Gestern haben wir uns mit drei Prozent Lichtgeschwindigkeit bewegt. Heute dürften es viereinhalb Prozent sein, vielleicht sogar fünf.«


  »Was genau bedeutet das?«, fragte Schrope. Er klang wie jemand, der gerade seinem eigenen Geist begegnet war. »Im Hinblick auf die Missionsziele, meine ich.«


  »Über die Missionsziele kann ich nichts sagen, Craig, aber ich weiß, was es für dich persönlich bedeutet, wenn wir hier nicht ganz schnell rauskommen. Es bedeutet, dass du in der Scheiße steckst. Es bedeutet, dass wir alle in der Scheiße stecken.«


  Bella zuckte zusammen und erwartete eine heftige Reaktion von Schrope. Aber nichts kam. Er saß nur schockiert mit offenem Mund da, als hätte man ihm eine kräftige Dosis Beruhigungsmittel verpasst.


  »Wenn das alles bestätigt wird«, sagte Bella vorsichtig, »was … sollten wir dann tun? Kommen wir überhaupt wieder aus diesem Kielwasser heraus?«


  »Wir können es versuchen«, sagte Svetlana. »Der Flugroboter scheint keinen Schaden genommen zu haben, als er aus dem Beschleunigungsfeld driftete. Wir haben nur den Kontakt verloren, weil sich die Frequenzen verschoben haben.«


  »In diesem Punkt sollten wir Gewissheit haben, bevor wir etwas versuchen. Ich werde Pagis und Hinks sagen, dass sie auf einer längeren Frequenz nach einem Signal suchen sollen.«


  »Dafür bleibt uns keine Zeit, Bella. Wir müssen sofort wenden, bevor wir uns noch schneller aus dem Sonnensystem entfernen, als wir es jetzt schon tun.«


  »Erst wenn wir wissen, dass der Flugroboter den Übergang unbeschadet überstanden hat. Das dürfte nicht allzu lange dauern.« Sie griff nach ihrem Flextop, um den Befehl weiterzuleiten. Sie bereute es, dass sie Pagis und Hinks nicht in ihr Büro mitgenommen hatte.


  »Bella«, sagte Svetlana eindringlich, »hör mir zu! In jeder Minute, die du hier rumsitzt und grübelst, erhöht sich unsere Geschwindigkeit um weitere drei Kilometer pro Sekunde, die wir ausgleichen müssen, wenn wir jemals nach Hause zurückkehren wollen. Wir haben einfach nicht genug Zeit, um alle Aspekte gründlich zu beleuchten. Du musst jetzt handeln.«


  Schrope erwachte plötzlich wieder zum Leben. »Der Flugroboter … wie lange hat er gebraucht, um das Kielwasser zu verlassen?«


  Svetlana antwortete ihm ohne jegliche Gefühlsregung. »Er hat sich mehr als eine halbe Lichtsekunde von uns entfernt. Wenn wir jetzt mit einem halben Ge losfliegen, könnten wir den Übergang in zwei oder drei Stunden erreichen. Zu diesem Zeitpunkt werden wir uns entsprechend schneller bewegen.«


  Schrope sah Bella an. »Vielleicht sollten wir über einen Rückzug nachdenken …« Er sagte es beinahe flehend, wie ein Kind, das um Süßigkeiten bettelt. Bella erkannte, was mit ihm los war: In diesem Moment war sein ordentlich strukturiertes Firmenuniversum kollabiert. Bis vorhin hatte Schrope noch alles unter Kontrolle gehabt. Doch nun war er der Gnade einer unberechenbaren und furchteinflößenden Macht ausgeliefert.


  Bellas Flextop meldete einen Anruf von Belinda Pagis. Sie hatte die Aberration gemessen.


  »Das sieht … gar nicht gut aus«, sagte sie, als hätte sich Bella viel zu große Hoffnungen gemacht. »Um die Verschiebung der Sternenpositionen auszugleichen, müssen wir …« – sie senkte den Blick und las die Zahl von einem anderen Flextop ab – »eine Geschwindigkeit von vier Komma neun acht Prozent der Lichtgeschwindigkeit ansetzen.«


  »Gute Arbeit«, sagte Bella.


  »Inzwischen haben wir auch ein schwaches Signal vom Flugroboter aufgefangen«, sagte Pagis beinahe entschuldigend. »Wir haben eine entsprechende Dopplerverschiebung zugrunde gelegt. Der Wert passt beunruhigend genau zu den anderen Zahlen.«


  »Welchen Eindruck machen die Telemetrie-Systeme des Flugroboters?«


  »Es gibt keine Anzeichen für Beschädigungen. Die Werte des Beschleunigungsmessers …«


  »… standen die ganze Zeit bei null«, übernahm Bella.


  »Äh … ja.«


  Bella wandte sich an Svetlana. »Dann könnten wir es – theoretisch – überleben, wenn wir uns aus dem Kielwasser entfernen.«


  »Fang sofort an«, drängte Svetlana. »Starte das Triebwerk mit einem halben Ge. Wir sollten die noch vorhandenen Massentreiber abwerfen – alles, was wir nicht unbedingt brauchen.«


  »Zuerst müssen wir das Schiff wenden«, sagte Bella. »Das dauert etwa zwei Stunden, wenn wir nicht riskieren wollen, dass es auseinanderbricht.«


  Svetlana schloss die Augen. »Mist. Das habe ich völlig vergessen.«


  Die Rockhopper reagierte sehr empfindlich auf seitlich einwirkende Belastungen. Eine Drehung des gesamten Schiffs, damit das Fusionstriebwerk in die gewünschte Richtung feuern konnte, musste sehr behutsam durchgeführt und durfte nicht überstürzt werden.


  Normalerweise gab es keinen Grund, sich mit einem solchen Manöver zu beeilen.


  »Belinda«, sagte Bella, »lass liegen und stehen, was du gerade tust, und bereite alles für ein Wendemanöver um einhundertachtzig Grad vor. So schnell wie möglich. Wir gehen bis an die absoluten Grenzwerte für ein Drehmanöver.«


  »Wird gemacht«, sagte Pagis. »Noch etwas?«


  »Ja«, sagte Bella. »Während wir wenden, will ich die aktuellen Statusberichte. Haben wir noch genug Treibstoff zum Bremsen? Reicht unser Vorrat überhaupt noch aus, um nach Hause zu kommen?«


  »Ich werde die Zahlen zusammenstellen«, sagte Pagis. »Bitte um Erlaubnis, mit dem Wendemanöver zu beginnen, sobald das Schiff bereit ist.«


  »Erlaubnis erteilt. Fang sofort damit an, wenn es geht.«


  Nachdem Bella die Verbindung getrennt hatte, sagte Svetlana leise: »Wir werden es nicht mehr rechtzeitig schaffen.«


  »Wir werden es versuchen. Mehr können wir nicht tun.«


  Im gesamten Schiff wurde die Besatzung mit Sirenen alarmiert. Für das bevorstehende Wendemanöver musste jeder seine Ausrüstung und sich selbst gegen den Impuls der Steuerdüsen sichern. Als er kam, war der Ruck nicht schlimmer als bei einem leichten Auffahrunfall, aber es fühlte sich trotzdem bedrohlich und falsch an. Ein Schubs in eine Richtung, in der sich das Schiff nur sehr selten bewegte.


  Das Wasser in Bellas Aquarium schwappte gegen den Deckel, und die Fische wurden unruhig. Die Struktur des Schiffes knirschte und knarrte, bis sie sich wieder entspannte.


  »Wir rotieren mit drei Bogenminuten pro Sekunde«, sagte Pagis zu Bella, »schneller geht es nicht.«


  Bella stellte eine schnelle Kopfrechnung an. »Das ist nicht schnell genug. Bei diesem Tempo brauchen wir eine Stunde, bis wir uns um einhundertachtzig Grad gedreht haben.«


  »Das System erlaubt keine schnellere Rotation«, sagte Pagis. »Die Funktion der Steuerdüsen wird von der Software eingeschränkt. Ich kann die Rotation verlangsamen, aber nicht beschleunigen.«


  »Gib mir den Flextop«, sagte Svetlana. Bella schob ihn zu ihr hinüber und gab ihr ein Zeichen, dass sie sprechen sollte. »Belinda, hör mir genau zu. Du musst eine bestimmte Datei aktualisieren. Ich werde dir sagen, wie es geht, okay?«


  »Schieß los«, sagte Pagis.


  »Öffne ein neues Fenster und geh auf ›Flugdynamikoptionen‹. Aber es funktioniert nur, wenn der privilegierte Systemzugang aktiviert ist.«


  Bella hörte, wie Pagis’ Finger über die Haut ihres Flextops strichen. Nach ein paar Sekunden sagte sie: »Hab es gemacht.«


  »Dort müsstest du zwei Unterverzeichnisse sehen. Geh auf ›OMS‹ Unterstrich ›Optionen‹ und such nach einer Datei, die ›Sicherheitslimits‹ oder so ähnlich heißt.«


  »Da ist nichts …«, sagte Pagis. »Moment … hier ist eine, die ›struct‹ Unterstrich ›lims‹ heißt.«


  »Das dürfte sie sein. Öffne sie und scrolle nach unten, bis du den Parameter ›rotat‹ Unterstrich ›maxlimits‹ oder so ähnlich gefunden hast. Das müsste etwa die zwanzigste Zeile sein.«


  »Hab sie«, sagte Pagis schnell.


  »Im Zahlenfeld ist unsere erlaubte maximale Rotationsgeschwindigkeit in Grad pro Sekunde angegeben. Da müsste so etwas wie null Komma null fünf stehen.«


  »Ja, hab es. Soll ich das ändern?«


  Svetlana sah Bella an. »Dieses Sicherheitslimit ist aus gutem Grund angegeben. Es verhindert, dass das Schiff auseinandergerissen wird.«


  »Erhöhe auf null Komma null sieben«, sagte Bella. »Ich übernehme die Verantwortung.«


  »Dann tu es«, sagte Svetlana zu Pagis.


  »Ich habe den Wert geändert«, sagte Pagis.


  »Schließ die Datei, geh zurück in dein Navigationsfenster und schau mal, ob das Schiff die neue Winkelgeschwindigkeit akzeptiert.«


  »Schon dabei. Haltet euch lieber fest, denn falls es funktioniert …«


  Bella zuckte zusammen, aber nichts tat sich. Kein Ruck, kein Knirschen, kein Ächzen.


  »Haben die Steuerdüsen reagiert?«, fragte Svetlana.


  »Nein. Das Schiff akzeptiert die erhöhte Rotationsrate nicht.«


  Bella sah, wie Svetlana die Augen schloss und sich konzentrierte. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck des Schmerzes und höchster intellektueller Anstrengung an. Svetlana kannte die Funktionsparameter der Rockhopper besser als irgendein anderer Mensch, aber das Schiff war einfach zu groß, als dass eine Person mit allen Details vertraut sein konnte. »Okay«, sagte sie, und ihr Gesicht entspannte sich. »Ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt. Das Steuersystem für die Düsen wird die Änderung in der Datei erst annehmen, wenn wir die Rotation auf null zurücksetzen und noch einmal von vorn anfangen.«


  »Verdammt!«, murmelte Bella. »Wer kommt auf die Idee, sich so einen Blödsinn auszudenken?«


  »Ingenieure«, antwortete Svetlana lakonisch.


  »Also gut, dann machen wir es. Rotation stoppen und von vorn anfangen.«


  Nach einigen angespannten Momenten ertönte wieder die Sirene. Diesmal kam der Stoß aus der entgegengesetzten Richtung und hob die langsame Drehung des Schiffes auf. Erneut protestierte die gesamte Konstruktion wie ein altes Haus, das von einer Sturmböe durchgeschüttelt wurde.


  »Null«, meldete Pagis.


  »Versuch es noch einmal«, sagte Svetlana zu ihr, »und halt dich bereit, den Befehl schnell zu widerrufen.«


  Wieder warnten die Sirenen. Der neue Stoß war etwa anderthalbmal so stark. Der Unterschied war deutlich zu spüren. Das Wasser im Aquarium fand den Weg durch die Lücke unter dem Deckel und spritze auf Bellas Teppich. Das Schiff tat seine Missbilligung kund, aber wie es aussah, hielt es die Belastung aus.


  »Wie läuft es?«, wollte Bella von Pagis wissen.


  »Die Rockhopper ist immer noch ganz. Keine Meldungen über Lecks oder Überlastungen.«


  Doch das Nervensystem des Schiffes hatte nach dem Unfall mit dem Massentreiber schwere Schäden erlitten, dachte Bella. Nur lebenswichtige Signale wurden über die gesamte Länge des Rückgrats geschickt. Sie hielt es für unwahrscheinlich, das wirklich jede Schadensmeldung weitergegeben wurde.


  »Belinda, jemand aus deinem Team soll an einem Sichtfenster Stellung beziehen. Jemand soll sich mit eigenen Augen überzeugen, dass es keine Probleme mit dem Rückgrat oder der Triebwerkssektion gibt.«


  »Alles sieht tadellos aus«, sagte Pagis. »Das Schiff hält.«


  »Im Augenblick ja, aber ich will die Rotation noch einmal stoppen. Das ist mir immer noch nicht schnell genug.«


  »Wir haben die Sicherheitsgrenzen bereits überschritten«, warnte Svetlana.


  »Die Rockhopper schafft noch mehr. Belinda, ruf noch einmal die Datei auf und erhöhe die Rotationsrate auf ein Zehntelgrad pro Sekunde.«


  Svetlana schüttelte warnend den Kopf. »Damit überschreitest du die Sicherheitsmarge um den Faktor zwei.«


  »Du bist es, die es nicht abwarten kann, endlich von hier zu verschwinden.«


  »Richtig, aber ich kenne dieses Schiff und weiß, was die Konstruktion definitiv nicht mehr aushalten wird.«


  »Ich habe den Wert in der Datei geändert«, meldete sich Pagis vorsichtig. »Soll ich …?«


  »Rotation auf null und Neustart«, sagte Bella.


  »Ich rate davon ab, so etwas zu tun.«


  »Habe ich zur Kenntnis genommen. Wenn das Schiff auseinanderbricht, bleibt dir immerhin die Genugtuung, dass du mit deiner Warnung recht gehabt hast.«


  Die Manövrierdüsen stoppten die Drehung. Wieder schwappte Wasser aus dem Aquarium, und wieder verkündeten Geräusche das Missfallen der Rockhopper, aber das Schiff blieb heil. Zehn oder fünfzehn Sekunden vergingen, dann ertönte die Warnsirene erneut. Bella fragte sich, was die restliche Besatzung denken mochte, was hier vor sich ging? Wenn sie nicht so beschäftigt gewesen wäre, hätte sie sich die Zeit für eine Ansprache genommen. Aber vielleicht war es sogar rücksichtsvoller, nichts zu sagen. Es würde die Leute nicht unbedingt beruhigen, wenn sie wussten, dass gerade die Belastungsgrenzen des Schiffes getestet wurden. Lass mich daran glauben, dass dieses Raumschiff erheblich mehr aushält, als in den Konstruktionsparametern angegeben ist, betete Bella. Lass mich daran glauben, dass die Ingenieure in großzügiger Stimmung waren, als sie dieses Schiff bauten.


  Das Schiff hielt auch den nächsten Ruck aus. Bellas Aquarium verlor noch mehr Wasser, aber die Feuchtigkeitsfilter würden die Flüssigkeit wieder einsammeln, auch wenn es Monate dauerte, bis sie den Weg zurück in ihr Quartier fand.


  »Das Schiff ist immer noch in einem Stück«, sagte Pagis, ohne ein Geheimnis aus ihrer Überraschung zu machen. »Wir rotieren jetzt mit einem Grad alle zehn Sekunden. In etwa siebenundzwanzig Minuten haben wir die Wendung vollzogen.«


  Dann müssen wir die Drehbewegung wieder aufheben, dachte Bella. Aber wenn das Schiff den letzten Ruck überstanden hatte, würde es mit den nächsten vermutlich auch keine Probleme haben. Mehr wollte Bella der Rockhopper nicht zumuten. Sie bewegten sich jetzt genauso schnell wie der Minutenzeiger einer Uhr, aber es wäre Wahnsinn, die Sache weiter auf die Spitze zu treiben.


  »Trotzdem brauche ich bald den Statusbericht«, sagte Bella. »Je früher, desto besser.«


  Noch dreißig Minuten, bis sie das Triebwerk zünden konnten. Dann noch zwei Stunden – mindestens –, bis sie den Punkt erreicht hatten, an dem der Flugroboter scheinbar beschleunigt hatte. Und die ganze Zeit zog Janus sie immer schneller mit sich, wodurch sich der Heimflug für sie zunehmend schwieriger gestalten würde.


  Was war, wenn von der Flugkontrolle die Meldung kam, dass es nicht zu schaffen war? Sie brauchte für diesen Fall einen Plan, auch wenn dieser Plan lediglich darauf hinauslief, es trotzdem zu versuchen.


  Die Idealsituation sah so aus, das sie noch genug Treibstoff in den Tanks hatten, um nicht nur langsamer zu werden, bezogen auf das Sonnensystem, sondern es auch schafften, innerhalb einer vernünftigen Zeitspanne nach Hause zurückzukehren. Wenn das nicht ging, musste die Erde ihnen ein Versorgungsschiff entgegenschicken. Und wenn auch das nicht möglich war, wenn sie nicht mehr schafften, als die Fahrt aufzuheben, dann würde ein Schiff den weiten Weg bis hierher auf sich nehmen müssen, um sie zu retten.


  Vielleicht konnten sie so lange durchhalten. Mit dem geschlossenen Recyclingsystem der Lebenserhaltung konnten sie eine ganze Weile überleben. Es würde keine Bequemlichkeiten und keinen Luxus mehr geben, aber die Besatzung würde am Leben bleiben. Trotzdem brauchten sie Energie, damit die Lebenserhaltung funktionierte. Wenn ihnen der Treibstoff ausging, verloren sie damit auch ihre Hauptenergiequelle. Es gab Ersatzsysteme, aber sie waren darauf ausgelegt, das Schiff nach einem Reaktorausfall ein paar Wochen lang warm und bewohnbar zu halten. Wenn es Monate oder gar Jahre dauern sollte, bis die Rettungsmission von der Erde eintraf, wäre es für sie zu spät.


  Das waren ziemlich schlechte Voraussetzungen.


  Aber es gab einen noch schlimmeren Fall, den sie ebenfalls in Betracht ziehen musste. Was war, wenn sie es nicht schafften, langsamer zu werden? Bella war überzeugt, dass sie ihre Geschwindigkeit wenigstens etwas verzögern konnten, aber würde es genügen? Wenn das Schiff, nachdem der letzte Rest Treibstoff verbraucht war, immer noch mit ein oder zwei Prozent Lichtgeschwindigkeit in Richtung Spica raste …


  Dann war es möglicherweise ausgeschlossen, dass man sie jemals einholen würde.


  Zumindest nicht in den nächsten Jahren. Und danach? Würde sich dann noch jemand die Mühe machen, hundertfünfundvierzig kalte, ausgetrocknete Leichen zu bergen?


  DeepShaft würde es auf keinen Fall tun.


  Ihr Flextop summte. »Ja, Belinda?«, fragte sie und hoffte, dass niemand ihre tiefe Besorgnis bemerkte.


  »Ich habe den Bericht. Er müsste noch einmal gegengecheckt werden, aber …«


  Bella schnitt ihr das Wort ab. »Wie lautet das Urteil?«


  »Wir können die Fahrt aufheben, wenn wir das Kielwasser innerhalb der nächsten drei Stunden verlassen.«


  »Und dann?«


  »Dann ist gerade noch genug Treibstoff übrig, um einen Flugvektor zu erreichen, der uns nach Hause führt. Für das Bremsmanöver reicht es nicht mehr, aber wenn wir es bis dorthin geschafft haben, kann man uns mit Shuttles abholen.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Zehn Monate«, sagte Pagis. »Das ist zumindest die optimistischste Schätzung.«


  Bella warf einen Blick zu Svetlana. »Ich vermute, diese Prognose fußt auf der Annahme, dass unsere Messdaten die korrekte Treibstoffmenge angeben.«


  »Natürlich«, sagte Pagis.


  »Mach eine neue Berechnung«, sagte Bella zu ihr. »Geh davon aus, dass unser Treibstoffvorrat fünfzehn Prozent niedriger ist, als das System angibt.«


  Schrope rührte sich. »Das hatten wir doch längst abgehakt. Es gibt keinen Grund, Barseghians Mutmaßungen ernst zu nehmen.«


  »Wir werden es nicht schaffen«, sagte Svetlana zu Bella, als wäre Schrope gar nicht anwesend. »Es wird schon so knapp. Zieh fünfzehn Prozent Treibstoff ab, und wir schaffen es nicht einmal, unsere Fahrt aufzuheben.«


  »Ich warte, bis ich den neuen Bericht gehört habe«, sagte Bella. »Aber falls du – nur mal angenommen – damit recht hättest, könnten wir dann irgendetwas dagegen tun?«


  »Die Zeit, um etwas zu tun«, sagte Svetlana, »wäre vor zwei Wochen gewesen.«


  »Aber ich habe mich dagegen entschieden. Also müssen wir von der Situation ausgehen, in der wir uns jetzt befinden. Wenn der Treibstoffvorrat wirklich kritisch wäre, könnten wir dann unsere Situation verbessern, indem wir früher aus dem Kielwasser herauskommen?«


  Svetlanas Blick wurde glasig, als sie darüber nachdachte. Trotz der Spannungen zwischen ihnen konnte sie eine technische Frage nicht einfach ignorieren.


  »Vielleicht … aber wir haben unsere Berechnungen bereits mit einem halben Ge angesetzt.«


  »Das weiß ich«, sagte Bella. »Aber könntest du mehr aus dem Triebwerk herausholen? Würden wir auf ein Ge kommen? Oder mehr als ein Ge, und sei es nur so lange, bis wir das Kielwasser hinter uns gelassen haben?«


  »Ich … ich weiß es nicht«, sagte Svetlana. »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Das liegt weit außerhalb der technischen Vorgaben für das Schiff.«


  »Wird es die Belastung aushalten?«


  »Wenn wir die noch vorhandenen Massentreiber abwerfen …«


  »Davon kannst du ausgehen.«


  »Dann könnte es vielleicht klappen. Aber das Triebwerk … ich weiß nicht. Ich müsste es mir ansehen. Wir würden mit einer doppelt so hohen Rate wie sonst Treibstoff verbrennen …«


  »Aber es könnte besser sein, den Treibstoff jetzt zu verbrennen, während wir uns noch im Kielwasser aufhalten.«


  »Ich verstehe.« Svetlana wirkte plötzlich abwesend, als hätte sich der Geist vom Körper gelöst und würde nun durch die mentale Architektur des Schiffes streifen und besorgniserregende neue Möglichkeiten erkunden.


  »Fünfzehn Minuten bis zum Ende der Rotation«, meldete Pagis. »Die Zahlen für die Flugdynamik sind da. Es sieht nicht gut aus für die Variante mit fünfzehn Prozent weniger Treibstoff. Am Ende würden wir uns immer noch in Richtung Spica bewegen.«


  »Wie schnell?«


  »Mit viertausend Kilometern pro Sekunde. Das ist mehr als …«


  »Ein Prozent Lichtgeschwindigkeit. Vielen Dank, Belinda. Jetzt tu mir bitte noch einen letzten Gefallen. Lass die Simulation ein weiteres Mal laufen. Geh vom gleichen Treibstoffdefizit aus, aber mit einer Schubphase von zwei Ge während der ersten dreißig Minuten oder bis wir das Kielwasser verlassen haben.« Bella sprach mit übertriebener Deutlichkeit, da ihr bewusst war, dass ein einziges Missverständnis sie teuer zu stehen kommen konnte. »Und noch etwas, Belinda.«


  »Ja, Bella?«


  »Diese Antwort brauche ich sehr schnell.«


  


  Bella setzte sich an ihren Schreibtisch und atmete tief durch. Jetzt war es so weit, dachte sie. Jetzt war er gekommen, der Kulminationspunkt, der Augenblick des kritischen Maximums, von dem sie immer gewusst hatte, dass sie ihn zu irgendeinem Zeitpunkt ihrer Karriere erleben würde. Hin und wieder hatte sie sich gefragt, in welcher Form er auftreten mochte, und vor allem, wie sie damit umgehen würde. Sie hatte immer gehofft, dass ihre Reaktion zumindest angemessen sein würde.


  Was sie sich nie vorgestellt hatte, waren die besonderen Begleitumstände dieses Augenblicks – an ihrem Schreibtisch sitzend, die Füße auf dem klitschnassen Teppich.


  Aber das war typisch für die Wirklichkeit. Ausgerechnet in den epischen Momenten fiel man ins Wasser.


  Der Flextop wackelte leicht. Ihre Hände zitterten. Die Flugdynamik besagte, dass eine Beschleunigung mit zwei Ge den größten Teil des Treibstoffdefizits ausgleichen würde. Damit kamen sie nicht nach Hause, aber sie würden im lokalen Bezugssystem zu einem Halt kommen – wobei »Halt« in diesem Fall bedeutete, dass ihre Restgeschwindigkeit in Relation zur Sonne nicht mehr als einige zehn Kilometer pro Sekunde betragen würde. Planetentempo.


  Es war also zu schaffen.


  Aber sie wären immer noch entsetzlich weit von zu Hause entfernt. Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass das Schiff die Brennphase überstand. Bella hatte Svetlanas Gesicht gesehen, und es hatte nichts gezeigt, was auch nur entfernte Ähnlichkeit mit Optimismus hatte. Es war ein brutales Risiko, und im besten Fall würden sie damit erreichen, dass sie unaussprechlich fern von der Erde gestrandet waren, ohne Treibstoff, um die Systeme am Laufen zu halten. Sie wären tot, bevor sie ein Rettungsschiff oder eine Versorgungseinheit erreichen konnte.


  Aber was war die Alternative?


  Es gab tatsächlich eine.


  Sie nahm ihren Flextop und schickte einen Anruf an ihren ehemaligen Stellvertreter ab. Jim Chisholm war nicht gerade hellwach, aber immerhin bei Bewusstsein. Falls er geschlafen hatte, mussten die heftigen Stöße des Wendemanövers ihn geweckt haben, selbst in der grünen Stille der Krankenstation.


  »Hallo, Bella«, sagte er und gönnte ihr ein müdes Lächeln. »Also, was ist los?«


  »Wir stecken ganz schön in der Scheiße.«


  »Das hatte ich mir bereits gedacht.«


  »Ich glaube, ich werde eine sehr schwere Entscheidung treffen müssen.« Sie versuchte ihm in die Augen zu blicken, so gut es das Bildübertragungssystem des Flextops erlaubte. Die blaugrüne Tönung der sterbenden Iridophoren ließ Chisholms Überlebenschancen noch schlechter erscheinen.


  »Eine, die auch mich betreffen würde?«, fragte Chisholm mit einem Lachfältchen im rechten Augenwinkel.


  »Eine, die uns alle betrifft«, sagte Bella und verzog das Gesicht. »Aber dich noch mehr als alle anderen.«


  »Geht es dabei um das Wohl der Besatzung?«


  »Wie immer.«


  »Sag mir, was du deiner Ansicht nach tun musst.«


  Sie informierte ihn über alles, was sie in der vergangenen Stunde erfahren hatten. Chisholm hörte ihr wie üblich ohne Unterbrechung zu. Nur eine winzige Hebung der Augenbrauen war ein Anzeichen für seine instinktive Skepsis. »Alles ist wahr«, flüsterte sie. »Wir sind in einen Sog hineingeraten, und wenn wir ihn nicht verlassen, wird er uns bis nach Spica tragen.«


  »Aber selbst wenn wir herauskommen, wäre uns damit vielleicht gar nicht geholfen«, sagte Chisholm.


  »Ich würde das Risiko eingehen, darauf zu hoffen, dass der Treibstoff für den Rückflug reicht. Ich würde auch das Risiko eingehen, das Triebwerk auf zwei Ge hochzufahren. Aber wenn ich mich in einem dieser zwei Punkte täusche, sind wir entweder ohne Energie gestrandet oder tot.«


  »Ganz gleich, wie es ausgeht, meine Chancen, in den nächsten drei Wochen nach Hause zu kommen, sehen wohl nicht so blendend aus, nicht wahr?«


  »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Er schüttelte den Kopf, als müsste sie sich darum keine Sorgen machen. »Es war ein kalkuliertes Risiko. Ich wusste genau, dass ich keine Garantien erwarten konnte.«


  Er klang tapfer und schien sein Schicksal zu akzeptieren. Eine brillante Vorstellung, dachte Bella, aber Jim hatte einen Hoffnungsschimmer erhalten, und nun wurde ihm plötzlich jede Überlebenschance verweigert. Sie hatte ihm praktisch erklärt, dass er sterben würde.


  »Möchtest du meinen Rat, für welche Möglichkeit du dich entscheiden solltest?«, fragte er ohne Gehässigkeit.


  »Nein«, sagte sie. »Ich weiß, was ich tun muss. Ich bin immer noch meiner Besatzung verpflichtet, Jim. Ich dachte, es wäre meine Aufgabe, sie heil nach Hause zu bringen …« Sie sprach nicht weiter.


  »Und jetzt?«


  »Jetzt muss ich dafür sorgen, dass meine Leute am Leben bleiben. Sie nach Hause zu bringen wäre die Luxusvariante, und ich werde es tun, wenn ich es kann. Aber bevor ich mich darum kümmern kann, muss ich mich mit dem ersten Problem auseinandersetzen.«


  »Du hast etwas Bestimmtes im Sinn?«


  »Janus«, sagte Bella. Sie wartete, dass Chisholm etwas sagte, das seine Ungläubigkeit oder Verachtung zum Ausdruck brachte, aber die erschlaffte Maske seines Gesichts ließ keine Regung erkennen. Vielleicht hatte er sie falsch verstanden, oder er dachte, dass sie endgültig den Verstand verloren hatte. »Wir brauchen vor allem Energie«, sagte sie und stolperte über ihre eigenen Worte, während sie sich bemühte, ihn zufrieden zu stellen. »Energie ist wichtiger als Treibstoff. Die Rockhopper ist ein geschlossenes Recyclingsystem. Mit genug Energie können wir sehr lange durchhalten.«


  »Aber nicht ewig«, warnte Chisholm.


  »Nein, nicht ewig. Aber wenn wir mit leeren Tanks am Rande des Sonnensystems stranden, halten wir mit etwas Glück einen Monat durch. Wenn wir jedoch hier bleiben … auf jeden Fall haben wir noch jede Menge Treibstoff in den Tanks. Er wird sehr lange reichen, wenn wir ihn nur dazu verwenden, das Schiff mit Energie zu versorgen.«


  »Trotzdem wird er eines Tages aufgebraucht sein.«


  »Ich weiß«, sagte Bella, »aber wir haben mehr als nur den Treibstoff. Wir haben Janus. Wir haben Menschen und Maschinen. Wir haben unseren Verstand. Wenn wir keine Methode finden, Energie von diesem Ding abzuzapfen – nur genug, um uns am Leben zu erhalten –, dann haben wir es nicht verdient, am Leben zu bleiben.«


  »Ist das dein Ernst? Glaubst du wirklich, wir hätten bessere Überlebenschancen, wenn wir hier bleiben, statt so schnell wie möglich kehrt zu machen?«


  »Hier würde uns praktisch unbegrenzt Zeit zur Verfügung stehen.«


  »Während wir immer tiefer in den interstellaren Raum hinausgetragen werden.«


  »Aber wir würden leben. Wir können es schaffen, Jim. Ich weiß es. Da ist mehr als nur Energie. Schau dir das viele Wassereis an, das noch auf der Rückseite vorhanden ist. Wir können es abbauen, um unsere Reserven aufzustocken. Wir können organische Moleküle herausfiltern … wir können nach Möglichkeiten suchen.«


  »Du hast schon länger darüber nachgedacht, nicht wahr?«


  »Seit etwa zehn Minuten. Aber selbst wenn ich zehn Jahre zum Nachdenken hätte, glaube ich nicht, dass ich zu einer anderen Entscheidung gelangen würde.«


  »Stimmt«, sagte er. »Wahrscheinlich hast du recht. So ist es immer mit den harten Typen.«


  »Es ist meine Verantwortung, nicht wahr?«


  »Ich glaube, meine persönliche Lage disqualifiziert mich, dazu eine Meinung zu haben«, sagte er und fuhr mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen. »Aber wie auch immer du dich entscheidest, du hast meine uneingeschränkte Rückendeckung. Du hast recht – sie nach Hause zu bringen ist nicht deine erste Pflicht.«


  »Dann siehst du es genauso wie ich«, sagte sie.


  »Das habe ich so nicht behauptet.« Seine Miene drückte Tadel aus, aber nicht ohne Sympathie. »Andererseits würde ich dir auch nicht widersprechen. Aber wie du gesagt hast: Es kann nur deine Verantwortung sein.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie die anderen es aufnehmen werden.«


  Chisholm wollte etwas darauf erwidern, als die Sirenen seine Worte übertönten. »Das Ende des Wendemanövers«, sagte Bella. »Der Bug zeigt nach Hause. Die Leute dürften jetzt von mir erwarten, dass ich den Befehl zum Zünden des Haupttriebwerks erteile.«


  »Du hättest immer noch die Chance, ihnen zu geben, was sie wollen«, sagte Chisholm.


  »Das könnte ich, aber ich glaube, unsere Chancen einer Rückkehr stehen etwa eins zu vier. Ich fürchte, das ist mir nicht genug.«


  Das Schiff hielt auch diesmal, als die Düsen erneut feuerten, um die Drehbewegung zu stoppen. Wieder spritzte Wasser aus dem Aquarium, aber nicht so viel wie bei den anderen Malen.


  »Bella, würdest du mir einen Gefallen tun?«, fragte Chisholm, als wäre ihm gerade eine Idee gekommen.


  »Natürlich«, sagte sie, ohne nachzudenken.


  »Ruf Ryan an. Bitte ihn, mich von diesen Apparaten loszumachen. Ich glaube, meine Anwesenheit könnte hilfreich sein, wenn du das der Besatzung erklären willst.«


  »Nein«, sagte sie voller Mitgefühl. »Du bleibst in deinem Bett.«


  »Ich bin schon längst tot«, sagte Chisholm. »Mich nützlich zu machen ist das Mindeste, was ich jetzt noch tun kann.«
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  Bella schwebte in der Sporthalle. Nachdem das Schiff zur Ruhe gekommen war, herrschte Schwerelosigkeit. Die versammelte Menge repräsentierte fast die komplette Besatzung. Sie spürte die unausgesprochene Kraft ihres Verlangens, etwas zu tun. Es gab nur eins, was sie von ihr wollten, und sie hatte nun die Macht, es ihnen zu geben.


  »Wir haben das Schiff gewendet«, sagte sie und achtete darauf, den Blickkontakt zu ihrer Führungscrew herzustellen. »Das Haupttriebwerk ist bereit, uns von Janus wegzubringen.« Sie wartete einen Herzschlag lang. »Aber wir werden uns nicht in Bewegung setzen.«


  Es dauerte eine Weile, bis allen die Bedeutung ihrer Worte klar wurde. Sie beobachtete, wie eine fast greifbare Welle der Empörung durch die Besatzung lief. Sie erfasste sogar jene, die normalerweise jede ihrer Entscheidungen unterstützten.


  »Das Risiko ist zu hoch«, sagte Bella, bevor jemand die Gelegenheit nutzen konnte, sie niederzubrüllen. »Unsere Treibstoffsituation ist immer noch kritisch, selbst wenn wir uns auf die angezeigten Werte verlassen können. Wenn wir daran zweifeln – und dazu gibt es guten Grund –, ist unsere Lage mehr als hoffnungslos. Mit leeren Tanks würden wir in drei oder vier Wochen erfrieren, lange bevor uns ein Rettungsschiff erreichen könnte. Im Idealfall wären wir in der Lage, nach Hause zu humpeln und es gerade so zu schaffen. Aber ich darf mich nicht von falschen Hoffnungen in Versuchung führen lassen. Dazu ist mir das Leben von euch allen zu kostbar.«


  Svetlana war die Erste, die sprach. »Bella, wir müssen sofort aufbrechen!«


  Bella nickte verständnisvoll. »Aber du selbst hast gesagt, dass es keine Garantie gibt, dass das Triebwerk uns wirklich von hier wegbringen kann. Wie hast du es ausgedrückt, Svieta? Du sagtest, in Verbrennungsräume von solchen Dimensionen bist du noch nie vorgestoßen. Es tut mir leid, aber ich bin nicht bereit, unter solchen Voraussetzungen unser aller Leben aufs Spiel zu setzen.«


  »Du hörst mir nur zu, wenn es dir in den Kram passt«, gab Svetlana in feindseligem Tonfall zurück.


  »Nein«, sagte Bella, »ich habe dir immer sehr genau zugehört, jedes Wort, und ich höre dir auch jetzt zu. Aber das Risiko, das ich mit deinem Vorschlag eingehen würde, ist mir einfach zu hoch.«


  »Dann werden wir hier draußen sterben.«


  »Nein, das werden wir nicht. Hier werden wir für sehr lange Zeit überleben können. Und genau darauf will ich hinaus, Svieta.«


  Im Raum hielten sich über einhundertdreißig Menschen auf, aber jene, die Bella nicht zustimmten, schienen bereit zu sein, Svetlana für sich sprechen zu lassen. Bella hatte keine Ahnung, ob sie die Mehrheit bildeten, aber ihr Schweigen schnitt wie ein unsichtbarer Wind durch sie hindurch.


  »Wir können nicht überleben«, sagte Svetlana.


  »Hier werden wir länger überleben, als wenn wir am Rand des Sonnensystems auf Rettung warten würden. Hier haben wir Fusionsenergie. Wenn die aufgebraucht ist, haben wir Janus. Nur ein paar tausend Kilometer entfernt befindet sich eine ganze Welt.«


  »Sie entführt uns in den interstellaren Raum.« Svetlana klang nun beinahe flehend, in ihrer Stimme lag eine Spur von Hysterie. »Bella, hör mir zu! Je länger wir damit warten zu fliehen …«


  »Wir fliehen nicht«, sagte jemand anderer. »Wir fliehen niemals.«


  Alle Anwesenden konnten die Stimme sofort zuordnen. Jim Chisholm war angekleidet, aber die Abmagerung durch die Krankheit wurde durch jede schlaffe Falte und jeden spitzen Winkel unter seiner Kleidung betont. Bella fragte sich, wie er es in den schwerelosen Raum der Sporthalle geschafft hatte. Sie vermutete, das Ryan oder vielleicht Jagdeep Singh ihn getragen hatte.


  Chisholm hustete und sammelte sich. Seine Stimme hatte eine Überzeugungskraft, die Bella seit Monaten nicht mehr gehört hatte.


  »Bella hat recht. Wir würden sterben, wenn wir fliehen. Ich weiß, dass es hart ist, eine bittere Medizin. Aber was sie sagt, ist die Wahrheit. Unsere einzige Hoffnung ist Janus. Wir sollten hier bleiben und nach Möglichkeiten suchen, wie wir überleben können.«


  Jemand anderer setzte zum Sprechen an – nicht Svetlana –, doch Chisholm schnitt ihm das Wort ab. »Hört mir zu! Ich möchte nach Hause. Das wünsche ich mir so sehnlich, dass es mich zum Weinen bringt. Die meisten von euch wissen, dass etwas in meinem Kopf ist, das mich umbringen will, etwas, das nicht einmal Ryan heilen kann, obwohl er sich alle Mühe gibt. Er hat alles ausprobiert, was in seiner Macht steht.« Er blickte zu Axford, der sich am Eingang aufhielt, und Bella sah, wie der Arzt den öffentlichen Dank mit einem ernsten Nicken zur Kenntnis nahm. Wie ein Henker schien es ihm kein Vergnügen zu bereiten, sein Bestes gegeben zu haben.


  Chisholm wandte sich wieder an das Publikum. »Als sich uns die Gelegenheit bot, Janus zu erforschen, habe ich mich gefreut. Es war meine beste Hoffnung, nach Hause zu kommen, bevor nichts mehr von mir übrig ist, das sich kurieren lässt. Die Sache hat sich nicht so entwickelt, wie ich gehofft hatte … aber wenn mir noch einmal diese Chance geboten würde, wäre ich trotzdem dabei, allein, um all die Dinge zu sehen, die wir gesehen haben – die wir noch sehen werden, in den nächsten Wochen, wenn wir die mutige Entscheidung treffen. In diesem Augenblick ist es besser, hier zu sein als an irgendeinem anderen Ort im Universum. Niemand hat je eine größere Chance erhalten als wir.«


  Er hielt kurz inne und sah sich erstaunt um. »Und einige von euch meinen, dass wir fliehen sollten? Ohne eine Garantie, dass wir überhaupt jemals in unser Sonnensystem zurückkehren werden?« Chisholm schüttelte fassungslos den Kopf. »Das kann nicht wahr sein. Nicht an Bord der Rockhopper. Wir sind Bergleute. Wir schieben Eis. Man hat uns zu Janus geschickt, damit wir unsere Arbeit machen, nur dass wir keine Rohstoffe, sondern Wissen fördern sollen. Im Grund machen wir den gleichen Job wie immer. Ich sage, dass wir bleiben. Ich sage, wir bleiben und machen unsere Arbeit.«


  Es war eine gute Rede, und sie kam von einem Mitglied der Besatzung, das allgemein beliebt und respektiert war. Bella wagte die Hoffnung, dass es genügt hatte, für einen Stimmungsumschwung zu sorgen. Auf einige schien es so gewirkt zu haben.


  Aber nicht auf alle.


  »Ich bin nicht hierher gekommen, um zu sterben«, sagte Christine Ofria und sah sich beifallheischend um. »Ja, ich bin hierher gekommen, um eine schwierige Arbeit zu machen. Ich wollte mir Janus aus der Nähe ansehen. Aber ich habe auch zu Hause ein Leben. Ich möchte meine Heimat irgendwann wiedersehen.«


  Ein Stimmenchor unterstützte ihre Aussage. Bella versuchte die Zahl einzuschätzen, wer für sie und wer gegen sie war. Es schien eine knappe Entscheidung zu sein.


  »Niemand sagt, dass ihr euer Zuhause nicht wiedersehen werdet«, übertönte Bella die Meinungsverschiedenheiten. »Ich sage, wenn es das ist, was ihr wollt, wenn ihr nach Hause wollt, dann ist Janus eure beste – eure einzige Hoffnung.«


  »Sie hat recht«, meldete sich Jim Chisholm wieder zu Wort. Seine Stimme schnitt eine Schneise des Schweigens durch den Raum. »Janus bringt uns von zu Hause weg. Das wissen Bella und ich. Aber Janus bietet uns auch eine Überlebenschance. Wenn wir am Leben bleiben, ist alles möglich.«


  »Wir finden vielleicht nie eine Möglichkeit, Janus von seinem Kurs abzubringen«, sagte Bella, »aber ich schwöre, dass wir es versuchen werden. Und wenn das nicht funktioniert, gibt es noch andere Möglichkeiten. Wenn wir es schaffen, die Beschleunigung zu stoppen, haben wir eine Chance, gerettet zu werden. Nachdem wir Bilder zur Erde geschickt haben, gibt es für die VWE einen großen Anreiz, hierher zu kommen und sich die Sache aus der Nähe anzusehen. Sie werden ein weiteres Schiff schicken – eins, das schnell genug ist, um uns einzuholen.«


  Sie schluckte schwer. »Und selbst wenn wir Janus nicht bremsen können, wissen wir nicht, ob er weiter beschleunigen wird. Es gibt immer noch Hoffnung. Und am Ende werden wir alle noch am Leben sein.«


  »Einige von euch sind wahrscheinlich bereit, das Risiko eines Rückflugs einzugehen«, sagte Chisholm. »Das verstehe ich. Wirklich. Aber es wird nicht funktionieren. Dazu würden wir eine verdammt große Menge Glück brauchen.« Er sah sich vertrauensvoll im Publikum um. »Und ich kann euch sagen, dass das Glück nicht auf unserer Seite steht. Wenn wir anfangen, uns nur auf unser Glück zu verlassen, sind wir erledigt. Wir sind Profis. Glück ist kein Faktor in unseren Berechnungen. Wir müssen mit realistischer Planung, mit Mut und mit Erfindungsreichtum auskommen.«


  »Wir müssen gar nicht den ganzen Weg bis zur Erde zurücklegen«, sagte Malcolm Fox, einer der Spezialisten für Massentreiber, »wir müssen nur langsamer werden. Wir können im Weltraum überleben, wenigstens so lange, bis wir abgeholt werden.«


  »Wir können drei oder vier Wochen überleben, wenn wir keinen Treibstoff mehr in den Tanks haben«, sagte Bella. »Nicht länger, es sei denn, du glaubst, wir könnten Metall verheizen.«


  »Selbst wenn wir sechs Wochen hätten«, sagte Chisholm, »wäre das immer noch nicht genug Zeit. Die Firma wollte keine Rettungsmission auf den Weg schicken, um mich nach Hause zu bringen, als wir noch in bequemer Reichweite für ein Shuttle waren. Sie haben mir angeboten, mich einfrieren zu lassen. Wenn wir uns jetzt von Janus abwenden, haben wir alle unsere Trumpfkarten ausgespielt. Wir haben nichts, was sie dringend von uns haben wollen, außer dem Geldwert dieses Schiffes – und das kann warten, bis jemand einen Schlepper losschickt.« Er machte eine kurze Pause und sammelte Kraft. Niemand unterbrach ihn. »Aber Janus gibt uns ein Druckmittel. Im Augenblick gehört das Schiff uns, nicht DeepShaft und nicht den VWE. Wenn sie ein Stück davon abhaben wollen, müssen sie zu uns kommen und mit uns verhandeln. Wenn sie es tun, werden wir bereit sein und auf sie warten.«


  Gregor Mair, jemand aus Parrys Bergwerkstruppe, brach das Schweigen, das darauf folgte. »Wahrscheinlich mache ich mir hier keine Freunde«, sagte der rothaarige Schotte, »aber ich glaube, dass Bella und Jim recht haben. Wir haben die besseren Karten, wenn wir bleiben. Was nicht bedeutet, dass ich es toll finde. Ich halte es nur für das kleinere von zwei Übeln.«


  »Dem stimme ich zu«, sagte Saul Regis und tippte mit einem Finger gegen seinen geflochtenen Bart. »Wenn wir bleiben, werden wir überleben.«


  »Ich bin auf Bellas Seite«, sagte Reda Kirschner, eine Kometenwissenschaftlerin, die unter Nick Thale arbeitete. »Wir sind mit Janus noch nicht fertig. Wir sind nicht diesen weiten Weg geflogen, um jetzt mir nichts, dir nichts wieder umzukehren.«


  Bella war froh über die Unterstützung, aber sie wusste, dass die Leute, die sich öffentlich geäußert hatten, keine starken Verbindungen zur Erde oder einer der Weltraumkolonien hatten. Keiner von ihnen war verheiratet, sie hatten weder Lebensgefährten noch nahe Verwandte zurückgelassen.


  Leider ließ sich das nicht von jedem Besatzungsmitglied des Schiffes behaupten. Sie hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, als sich Craig Schrope von seinem Haltepunkt an der Wand abstieß und in die Mitte des Saals trieb. Geschickt hielt er drei Meter rechts von Bella an – nahe genug, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, aber nicht so nahe, dass es den Eindruck erweckt hätte, er würde ihr zur Seite stehen.


  »Dieses Raumfahrzeug ist ein Vermögenswert von DeepShaft«, sagte er. »Wir haben die Verpflichtung, es wieder nach Hause zu bringen. Bella und Jim können so viel über die Pflichten von Profis reden, wie sie wollen. Ja, wir sind Bergleute. Aber wir tragen auch eine Verantwortung für dieses Schiff.« Er sah Chisholm mitleidsvoll an, wie man ein Opfer am Straßenrand betrachten mochte. »Es tut mir leid, Jim, aber du hast hier nichts mehr zu sagen.«


  »Craig«, warnte Bella, »versuche nicht, die Besatzung des Schiffes zu spalten. Wir können das anders machen.«


  »Ich habe nicht vor, irgendetwas zu spalten«, sagte Schrope. »Ich rede nicht davon, dass DeepShaft uns im Stich gelassen hat. Ich tue nicht so, als hätte die Firma uns längst abgeschrieben.«


  »Und versuche auch nicht, die Firmenloyalitätskarte auszuspielen«, sagte Bella. »Hier geht es um Menschenleben.«


  »So ist es«, sagte Schrope und nickte nachdrücklich. »Und ich glaube nicht daran, dass dies ein Ort ist, an dem ich den Rest meines Lebens verbringen will.« Plötzlich schien ihm etwas einzufallen, als ein lebhafter Schimmer auf sein Gesicht trat und er Svetlana ansah. »Ich gebe offen zu, dass wir beide in den letzten Tagen große Meinungsverschiedenheiten hatten.«


  »Worauf willst du hinaus, Craig?«, fragte Svetlana mit betonter Zurückhaltung.


  »Du warst von Anfang an dagegen«, sagte Schrope zu ihr. »Ob zu Recht oder zu Unrecht – du wolltest so etwas nicht mitmachen. Du hattest Zweifel wegen Janus, und nach dem Unfall hast du schwere Bedenken hinsichtlich der Fortsetzung der Mission angemeldet.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Es ist wahr, dass wir unterschiedlicher Meinung waren, wie berechtigt deine Bedenken sind, das gebe ich zu. Aber wenn es nach dir gegangen wäre, hätten wir nie diese Probleme bekommen.«


  »Scheiße, Craig. Du hast mir nicht zugehört. Das ist das Einzige, was für mich zählt.« Sie war immer noch wütend auf ihn.


  »Aber jetzt höre ich dir zu«, sagte er. »Und ich bitte dich, mit mir zusammenzuarbeiten. Wenn nicht für DeepShaft, dann wenigstens zum Wohl der Rockhopper.«


  Sie sah ihn entsetzt an. »Mir dir zusammenarbeiten?«


  »Ohne dich kann Bella nichts mit diesem Schiff anfangen. Du hältst die Zügel in der Hand, Svetlana. Du bist es, die entscheiden muss, ob wir hier bleiben oder nach Hause fliegen. Es liegt allein in deiner Hand.«


  »Hör nicht auf ihn«, sagte Bella. »Wir haben es längst geklärt. Es wäre Selbstmord, an eine Rückkehr auch nur zu denken.«


  »Es wäre kein Problem, das Schiff zu übernehmen«, sagte Schrope und wandte sich nun an alle Anwesenden. »Bella ist bereits von ihrer Verantwortung zurückgetreten, als sie uns aufgegeben hat. Damit bin nur noch ich übrig. Ich führe weiterhin das Kommando. Alle anderen hier müssen nur weiter ihre Arbeit tun.«


  »Wenn ihr auf Craig hört, werdet ihr alle sterben«, sagte Bella.


  Schropes Aufmerksamkeit war ganz auf Svetlana gerichtet, als hätte Bella gar nichts gesagt. »Ich brauche dich, um nach Hause zu kommen«, sagte er. »Ich brauche dich, damit du deine Leute zusammentrommelst und das Triebwerk zündest. Wir gehen auf zwei Ge. Alles oder nichts. Entweder wird das Schiff uns heil zurückbringen, oder wir werden ruhmreich untergehen. Beide Möglichkeiten sind besser, als hier draußen zu verrotten.«


  »Tu es nicht«, sagte Bella, aber ihre Stimme erstarb irgendwo in der Kehle und erreichte niemanden. Man hörte ihr nicht mehr zu – auch nicht mehr dem übrigen Führungspersonal. In der Versammlung war eine erhitzte Debatte ausgebrochen, ein Krawall, der jeden Augenblick in Gewalttätigkeiten umzukippen drohte. »Ich habe das Schiff verloren«, sagte sie, eigentlich nur zu sich selbst, doch Jim Chisholm flüsterte zurück: »Sie werden zu dir zurückkommen. Sie kommen immer zurück. Tief drinnen wissen sie, dass du recht hast.«


  Eine Stimme übertönte die Menge und ließ vorübergehend alle verstummen. Es war Saul Regis, der im Adrenalinrausch zitterte. »Gut«, sagte er. »Wenn die Mehrheit dafür ist, soll es so sein. Aber wir wollen sehen, wo wir stehen. Ziehen wir eine Linie in den Sand. Alle, die für Bella sind, sammeln sich um mich. Alle, die Craigs Meinung sind, sammeln sich um ihn.«


  Bella beobachtete, wie sich ihre Besatzung in zwei Gruppen spaltete. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass es tatsächlich so weit gekommen war. Zuerst sah es aus, als würde Schrope eine klare Mehrheit zusammenbekommen. Doch Bella hatte mehr Anhänger, als ihr bewusst war. Saul Regis, der sie unterstützte, sammelte fast sein komplettes Robotikteam um sich. Nur Marcia Batista lief zu Schropes Seite über. Die Hälfte der Wissenschaftler ging zu Bella, außerdem über die Hälfte der Mediziner sowie ein paar Leute aus Svetlanas Flugkontrollgruppe – hauptsächlich die jüngeren und unerfahrenen Mitglieder wie Meredith Bagley und Mengcheng Yang. Bella zählte die Köpfe: Mit Saul Regis und ihr selbst waren etwa vierzig Personen auf ihrer Seite. Um Craig Schrope hatten sich deutlich weniger als vierzig versammelt. Der Rest der Besatzung bildete eine amorphe, drängelnde Gruppe zwischen den zwei rivalisierenden Anführern. Die meisten von Parrys Bergleuten – wie auch Parry selbst – hatten sich noch nicht entschieden. Auch Svetlana hatte noch keine Partei ergriffen.


  Für Svetlana war es zweifellos eine schwierige Entscheidung, dachte Bella. Auch wenn sie mit Craig Schrope einer Meinung war, musste ihr die bloße Vorstellung, sich mit ihm zu verbünden, mächtig gegen den Strich gehen.


  Sie sahen sich in die Augen. Bella bemerkte, wie Svetlana mit den Lippen lautlose Worte formte – vielleicht eine Trotzreaktion, vielleicht aber auch eine Entschuldigung.


  Als würde ihre Freundschaft immer noch zählen.


  Sie schloss sich Craig Schropes Partei an. Kurz darauf sah Bella, wie Parry Boyce ihr folgte. Sie konnte es ihm nicht verübeln.


  Mit Parry entschieden sich auch die meisten aus seinem Außeneinsatzteam. Gregor Mair war der einzige Bergmann, der zu Bella hielt.


  Damit war die Sache klar. Es gab keine Nachzügler, keine Enthaltungen, und es wäre überflüssig gewesen, die Stimmen auszuzählen. Svetlanas Entscheidung hatte den Ausschlag gegeben. Craig Schrope hatte nun über die Hälfte der Besatzung hinter sich. Seine aufgebrachten Anhänger waren sichtlich mehr als Bellas bunt zusammengewürfelte Truppe. Der Unterschied betrug weniger als zwanzig Personen, aber durch das Außeneinsatzteam erhielt Schropes Gruppe den Zusammenhalt einer Armee. Mit ihren technischen Kenntnissen waren sie Bellas Wissenschaftlern, Robotikern und Medizinern in praktischer Hinsicht eindeutig überlegen.


  Erstaunlicherweise wurde die geteilte Menge nun völlig ruhig. Schropes Leuten war klar, dass sie effektiv die Kontrolle über das Schiff hatten. Bellas Gruppe wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte. Es war eine unblutige Meuterei. Bellas Besatzung hatte sogar in der Entzweiung keine Schande über sich gebracht. Bella gönnte sich einen winzigen, schnell erlöschenden Funken des Stolzes. Sie hatten sich wie Erwachsene benommen, sogar als sie sich gegen sie gewandt hatten.


  »Ich habe das Schiff«, sagte Schrope. Seine Worte klangen eher erleichtert als triumphierend. »Wir werden es machen, wie ich angekündigt habe. Rückflug mit zwei Ge. Sofort, sobald wir bereit sind. Wir werden die Massentreiber abwerfen.« Er sah zu Svetlana. »Kannst du alles organisieren, damit deine Leute so schnell wie möglich mit der Arbeit beginnen?«


  Svetlana holte tief Luft, überschritt einen mentalen Rubikon und nickte. »Das ist machbar.«


  Bella hob die Hände. Sie hatte sofort die ungeteilte Aufmerksamkeit aller. »Also gut. Ihr habt getan, was ihr für richtig haltet. Das kann ich niemandem von euch zum Vorwurf machen. Ihr wollt alles tun, um zu überleben. Ob ihr es glaubt oder nicht – ich will dasselbe. Wer sich Craig angeschlossen hat, weil er oder sie glaubt, dass es im Sinne der Firma das Beste ist und es illoyal wäre, mir zu folgen … nun, das verstehe ich. Ich mache es euch nicht zum Vorwurf. Aber trotzdem habt ihr euch für den falschen Weg entschieden …«


  »Du hast genug gesagt, Bella«, schnitt Craig ihr das Wort ab. »Jetzt bin ich an der Reihe.«


  »Bitte«, sagte sie.


  »In diesem Punkt irrt Bella«, sagte er und wandte sich wieder an die Menge. »Ja, wir könnten im Kielwasser von Janus irgendwie überleben – vielleicht. Aber verwechselt nicht Optimismus mit Gewissheit. Wir wissen, dass wir das Schiff verlangsamen können. Daran besteht kein Zweifel. Das ist reine Physik.«


  »Willst du uns damit etwas Bestimmtes sagen, Craig, oder es mir nur noch einmal unter die Nase reiben?«, fragte Bella.


  Er sah sie mit einem nachsichtigen Lächeln an. »Du hast gesagt, dass du meine Leute verstehst. Nun, ich verstehe auch deine. Ich reiche euch allen die Hand zur Versöhnung: Saul, Ryan … Jim. Es ist noch nicht zu spät, sich uns anzuschließen.« Er breitete großzügig die Arme aus, als wollte er sie in seiner Gruppe willkommen heißen. »Wir sind entschlossen, die Verzögerungsphase einzuleiten. Das Schiff gehört uns. Aber wir können uns trotzdem wie zivilisierte Menschen verhalten. Kommt zu uns, akzeptiert, dass es so und nicht anders geschehen wird, und wir können alle wieder Freunde sein.«


  »Einfach so?«, sagte Nick Thale. »Wir kommen zu euch und lassen die Vergangenheit ruhen?«


  »Ich wüsste nichts, was dagegen spricht.«


  »Aber ich«, sagte Thale. »Du hast Bella dieses Schiff weggenommen. Dem Captain. Ich würde nicht mal auf dich pissen, wenn du brennen würdest.«


  Eine Sehne spannte sich an Craigs Hals wie eine Trosse. »Ich habe … ich habe dieses Schiff gesichert. Das ist alles.«


  »Warum gehst du nicht in einer Luftschleuse spielen, Craig«, gab Thale zurück.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Bella. »Ich weiß deine Unterstützung zu würdigen, Nick, wirklich, aber wir wollen anständig bleiben. Über kurz oder lang könnte es sein, dass wir uns gegenseitig brauchen. Wir sollten uns nicht zu persönlichen Feindseligkeiten hinreißen lassen.« Sie wandte sich wieder Craig zu. »Gut, wie willst du es durchziehen? Wir sind etwa vierzig gegen etwa hundert auf eurer Seite. Einer von meinen Leuten ist unheilbar krank. Es ist klar, dass wir zu wenige sind, um euch das Schiff wieder abzunehmen, aber rechnet damit, dass meine Leute euch behindern werden, wo sie können. Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit dieses Schiff nicht aus dem Kielwasser herauskommt.«


  »Das kann ich nicht zulassen«, sagte Schrope.


  »Das habe ich mir gedacht. Also müssen wir über Bedingungen verhandeln.«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Svetlana. »Wenn wir es tun wollen, müssen wir jetzt damit anfangen.«


  »Nimm dir so viele Leute, wie du brauchst«, sagte Schrope zu ihr. »Aber gib uns eine Vorwarnzeit von fünf Minuten, bevor du das Triebwerk zündest.«


  Svetlana nahm Robert Ungless und Naohiro Uguru mit. Sie brauchte nicht mehr als zwei vertrauenswürdige Leute aus ihrem Team. Gemeinsam würde es ihnen keine Schwierigkeiten bereiten, das Triebwerk wieder hochzufahren. Niemand unternahm den Versuch, sie aufzuhalten. Es war offensichtlich, dass Schropes Gruppe eindeutig im Vorteil war, nicht nur zahlenmäßig, sondern auch in punkto Stärke. Parrys Bergleute waren muskelbepackte, eisenharte Typen, die es wahrscheinlich mit zwei Gegnern gleichzeitig aufnehmen konnten.


  Nachdem Svetlana mit ihren Ingenieuren gegangen war, rieb sich Schrope über das Kinn und musterte Bella wie jemand, der überlegte, auf welcher Seite seines Sammelalbums er sie einkleben sollte. »Was Jim betrifft, hast du recht«, sagte er nachdenklich. »In der Krankenstation ist er am besten aufgehoben. Für alle Fälle habt ihr ja Ryan, Jagdeep und Judy.«


  »Ich bin immer noch der Bordarzt«, sagte Axford. »Ihr braucht mich, wenn jemand von euch ausrutscht und sich etwas bricht.«


  »Deshalb schlage ich vor, dass ihr den Teil des Schiffes rund um die medizinische Abteilung besetzt. Es dürfte eng werden, aber ich bin überzeugt, dass ihr zurechtkommt. Es dürfte zivilisierter zugehen, wenn wir uns nicht ständig über den Weg laufen.«


  »Und ihr?«, fragte Bella.


  »Wir brauchen natürlich Zugang zu den wichtigen Flugsystemen. Navigation, Antrieb, Lebenserhaltung. Das heißt, so ziemlich den ganzen Rest der Rockhopper. Aber macht euch keine Sorgen. Wir passen auf, dass es euch gut geht.«


  »Weißt du«, sagte Bella, »je mehr ich darüber nachdenke, desto besser gefällt mir Nicks Vorschlag mit der Luftschleuse.«


  »Ich dachte, du wolltest, dass wir uns zivilisiert benehmen«, sagte Schrope.


  


  Fünf Minuten später gab Svetlana bekannt, dass sie bereit war, das Triebwerk zu zünden. Schrope sagte ihr, dass sie mit einem Viertel Ge anfangen sollte, um dann in den folgenden fünf Minuten langsam auf ein halbes Ge zu gehen. Damit blieb allen an Bord genug Zeit, ihre Quartiere aufzusuchen und sich für die Extrembeschleunigung von zwei Ge zu sichern. Dann sollte Svetlana den Antrieb so weit hochfahren, wie sie verantworten konnte. Sie würden sich von Janus entfernen. Nach dreißig oder vierzig Minuten würde das Schiff aus dem Kielwasser sein – und Janus würde plötzlich mit hoher Beschleunigung fortrasen, wenn die wahren Bewegungsverhältnisse wieder zum Tragen kamen.


  Bella war klar, dass sie zu diesem Zeitpunkt bereits verloren hatten.


  Craig Schropes ausgezeichnete Kenntnisse des Bauplans der Rockhopper hatten ihm gute Dienste geleistet. Die Krankenstation mit den angrenzenden Räumen bildete ein nahezu perfektes Gefängnis, das gut von allen kritischen Schiffssystemen isoliert war. Da nur zwei durch Luftschleusen gesicherte Zugänge in den Bereich führten, war es kein Problem, die eine Schleuse zu verschließen und an der anderen eine inoffizielle Wache zu postieren.


  Man überließ es Bella und ihren Leuten, sich auf die Situation einzustellen. Bei zwei Ge war es nahezu unmöglich, sich zu Fuß fortzubewegen, und selbst im Sitzen konnte es sehr unangenehm werden. Während das Schiff noch mit einem halben Ge beschleunigte, suchten Bella und Axford in der Krankenstation alle Matratzen und Kissen zusammen und verteilten sie. Jim Chisholm brachten sie wieder in sein Bett. Er war nach den Ereignissen in der Sporthalle völlig erschöpft.


  »Ich wünschte, mir würde etwas einfallen, was wir tun könnten«, sagte er, während Axford die Infusionsschläuche an seine permanenten Kanülen anschloss. »Aber Craig hat uns ziemlich gut von allem isoliert.«


  »Ruh dich einfach aus«, sagte Ryan.


  Belinda Pagis hielt einen schlaffen Flextop hoch. »Wir sind wirklich von allen wichtigen Sachen abgekoppelt. Ich habe sämtliche Tricks ausprobiert, um Zugang zu bekommen, aber ihre Abschirmung scheint wasserdicht zu sein.«


  »Lass es mich mal versuchen«, sagte Bella. Aber sie kam auch nicht weiter. Der Flextop gestattete ihr nur den Zugang zu den oberflächlichen Schichten des Schiffsnetzes. »Es ist dasselbe, was ich mit Svetlana gemacht habe.«


  »Ich werde weiter nach einem Loch suchen«, sagte Pagis. »Ich glaube nicht, dass Svetlana für die Abschottung verantwortlich ist. Sie dürfte viel zu sehr mit dem Triebwerk beschäftigt sein. Höchstwahrscheinlich war es Bob Ungless.«


  »Ungless versteht sein Handwerk«, sagte Bella.


  »Aber ich bin besser.«


  »Auch wenn du ein Schlupfloch findest, wirst du nicht viel erreichen«, sagte Carsten Fleig. »Selbst mit unbeschränktem Zugang könntest du nicht mehr bewirken als eine einmalige Abschaltung des Triebwerks. Danach würden sie uns einfach die Flextops wegnehmen.«


  Bella hatte sich schon oft über Fleigs gelassene Pedanterie geärgert, aber wie üblich hatte er recht. Bestenfalls konnten sie den Flug behindern, aber nicht auf Dauer verhindern. »Wenn wir dem Triebwerk irgendeinen Schaden zufügen könnten«, überlegte sie, »nur so viel, um es außer Betrieb zu setzen, ohne das Schiff zu zerstören …«


  »Aber lass den Reaktor heil«, warnte Pagis. »Wenn wir etwas erreichen wollen, brauchen wir in jedem Fall Energie.«


  »Was immer dir durch den Kopf geht«, sagte Mengcheng Yang, »es wäre vielleicht besser, nicht darüber zu reden.«


  »Yang hat recht«, sagte Bella. »Wenn Craig gut ist, hört er jedes Wort mit, das wir sagen, und beobachtet uns über die Kameras.«


  »Und überwacht alles, was wir mit unseren Flextops machen.« Pagis sah Bella mit einem pessimistischen Lächeln an. »Aber ich werde es weiter probieren.«


  Die Lautsprecher wurden aktiviert. »Hier spricht Schrope. Ich habe gehört, dass Svetlana bereit ist, auf zwei Ge zu gehen. Wir werden den Schub allmählich erhöhen, aber ich schlage vor, dass ihr es euch jetzt bequem macht. Der Flug könnte etwas holprig werden, bis Svetlana die Feinabstimmung der Fusionsparameter hinbekommen hat.«


  Bella spürte, wie ein Zittern durch das Schiff lief, als die Beschleunigung über ein halbes Ge hinausging. So viel Energie hatte es noch nie zuvor erzeugt, was bedeutete, dass es die Belastungsgrenzwerte schon jetzt weit überschritten hatte. Bella spürte, wie ihr Gewicht zunahm. Sie versuchte den Moment abzuschätzen, wenn der Schub ein Ge überstieg. Sie ging in die Hocke und lehnte sich mit dem Rücken gegen die gepolsterte Wand eines Schranks. Die meisten ihrer Leute hatten – über zwei Räume verteilt – ähnliche Positionen eingenommen.


  Sie dachte über eine Zerstörung des Triebwerks nach und erkannte resigniert, dass es dazu bereits viel zu spät war. Die Rockhopper hatte genügend Geschwindigkeit erreicht, um sich aus dem schwachen Gravitationsfeld von Janus zu befreien. Selbst wenn der Antrieb jetzt ausfiel, würde das Schiff bis zum Rand des Kielwassers weitertreiben.


  Sie hatte verloren. Jetzt ging es nur noch darum, es zu akzeptieren.


  Ihr Gewicht nahm zu, bis selbst das Sitzen unangenehm wurde. Bella streckte sich aus, bis sie flach auf dem Boden lag. Nur ihr Kopf wurde von einem Kissen gestützt. So war es erträglicher, obwohl ihr das Atmen schwerer als sonst fiel. Aber zumindest war ihr Gewicht jetzt gleichmäßiger über ihren Körper verteilt.


  Pagis versuchte immer noch, sich ins Schiffsnetz zu hacken. »Tut mir leid«, sagte sie schließlich. »Ich schaffe es nicht. Und es sieht nicht danach aus, als hätte sich Ungless einen dummen Fehler erlaubt.« Sie legte den Flextop auf den Boden und ächzte, als sie das Ziehen in ihren überlasteten Muskeln spürte.


  »Keiner von uns macht dumme Fehler«, sagte Bella. »Dazu besteht die Besatzung aus zu guten Leuten.«


  Gelegentlich versetzte ihnen der Boden einen Stoß, wenn die Schubleistung vorübergehend instabil wurde. Doch die Erschütterungen wurden mit der Zeit schwächer und seltener, während Svetlana die Systeme des Fusionsreaktors besser aufeinander abstimmte.


  »Bella«, sagte Thom Crabtree, gerade laut genug, um sich im Lärm verständlich zu machen. »Ich möchte dir etwas sagen, das du wissen solltest.«


  Bella lächelte den Taphead aufmunternd an. »Ich bin froh, dass du auf meiner Seite stehst, Thom. Das bedeutet mir sehr viel. Du musst deine Entscheidung nicht vor mir rechtfertigen.«


  »Ich stehe auf der Seite der rechtmäßigen Befehlsgewalt«, sagte Crabtree. Seine nervösen Augen wichen immer noch ihrem Blick aus. »Aber das ist es gar nicht, worüber ich mit dir reden wollte.«


  »Was dann?«


  »Ich könnte etwas unternehmen. Womit wir den Flug stoppen und sie zwingen könnten, zu Janus zurückzukehren. Aber dazu brauche ich deine Genehmigung.«


  Sie hielt den Blick auf ihn fixiert und sprach mit leiser Stimme. »Was könntest du tun, Thom?«


  »Ich könnte das Schiff zerstören. Mit einem von Nicks Flugrobotern. Den er losgeschickt hat, um sich die Vorderseite von Janus anzusehen.«


  Jetzt hatte er ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, aber sie durfte sich nichts anmerken lassen. Die Mikrofone waren vermutlich nicht in der Lage, ihr Gespräch im Lärm des Schiffes aufzufangen, aber die Kameras würden den leisesten Hinweis auf eine Verschwörung preisgeben.


  »Du kannst ihn steuern?«


  »Ja.«


  »Von hier aus?«


  »Ich habe die ganze Zeit Kontakt zu ihm.«


  »Aber Saul Regis hat dir die Kontrolle entzogen«, sagte Bella. »Deshalb bist du zu mir gekommen, weil du dich beschwert hast, nichts mehr tun zu können. Du konntest dich nur noch virtuell bewegen.«


  »Ich habe etwas dagegen gemacht«, sagte Crabtree mit einem lässigen Achselzucken. »Saul ist nicht sehr gründlich vorgegangen. Ich habe eine Möglichkeit gefunden, seine Blockade zu umgehen. Ich mache es schon seit Tagen, gehe in die Roboter, bewege sie ein bisschen – ohne dass es jemand merkt, nur so viel, um mich zu erinnern, wie es sich anfühlt, aktiv zu sein.«


  Bella blickte sich um, doch Regis hielt sich im Nachbarraum auf. »Aber wir sind vom Schiffsnetz abgeschottet.«


  »Ich brauche das Schiffsnetz nicht. Mich können sie nur blockieren, wenn sie mir den Schädel aufsägen – oder mit einem Hammer zertrümmern.« Crabtree hatte den glasigen, abwesenden Blick, der verriet, dass er sich nur zum Teil in diesem Raum aufhielt. Ein großer Teil seiner Sinneswahrnehmung war bereits auf einen Punkt konzentriert, der außerhalb des Schiffes lag.


  »Bleibst du uns auf den Fersen?«


  »Ja, ich verbrenne sehr viel Treibstoff, aber ich müsste es schaffen, der Rockhopper noch weitere zehn Minuten lang zu folgen.«


  »Was könntest du tun?«


  »Jedenfalls nichts Subtiles«, sagte Crabtree und presste die Augenlider fest zusammen.


  Bella rief Svetlana in die Krankenstation.


  


  Triebwerk aus. Voller Gegenschub auf die Steuerdüsen, gefolgt von einem Wendemanöver, bei dem fast das Rückgrat des Schiffs gebrochen wäre.


  »Bringt uns zurück auf die Beobachtungsposition«, sagte Crabtree. »Bringt uns zurück zu Janus.«


  Zu diesem Zeitpunkt mussten sie gehorchen. Die Größenverhältnisse zwischen den zwei Fraktionen zählten nicht mehr. Sie konnten Crabtrees Verbindung zum Flugroboter nicht kappen, weil sie völlig unabhängig vom Schiffsnetz war. Nach Stunden oder Tagen hätten sie sicherlich einen Weg gefunden, ihn auszuschalten, und wenn die Lösung einfach nur darin bestanden hätte, die Antenne, die den Kontakt zum Flugroboter hielt, funktionsunfähig zu machen. Aber sie hatten keine Stunden, nicht einmal Minuten.


  Crabtree hatte seine Möglichkeiten demonstriert, indem er den Roboter knapp am Schiff vorbeifliegen ließ, womit klar war, dass er ohne Schwierigkeiten einen tödlichen Zusammenstoß herbeiführen konnte. Er würde sich zurückhalten, solange es die Treibstoffsituation des Flugroboters erlaubte.


  Eine Stunde verging und noch eine Stunde. Zu diesem Zeitpunkt gingen selbst die optimistischsten Prognosen nicht mehr davon aus, dass noch Hoffnung bestand, es bis nach Hause zu schaffen.


  Stück für Stück wurde den entschlossensten Angehörigen von Schropes Fraktion bewusst, dass sie die Schlacht verloren hatten. Sie waren immer noch die stärkere Gruppe, und viele von ihnen spielten wahrscheinlich mit dem Gedanken, sich an den anderen zu rächen, aber an irgendeinem Punkt musste ihnen klar gewesen sein, dass eine Zeit kommen mochte, in der sich die Fähigkeiten der anderen Partei als nützlich erwiesen. Sie hätten ihre Wut an Bella auslassen können – schließlich hatte sie für sie keinen praktischen Nutzen, sie besaß keine Fähigkeiten, über die nur sie allein verfügte –, aber sie war der Captain, was sie offenbar zurückhielt, als würden sie ein unausgesprochenes Tabu verletzen, wenn sie sie antasteten.


  Also nahmen sie sich stattdessen Thom Crabtree vor.


  Sie taten es heimlich, als kaum noch jemand an die Möglichkeit eines Racheakts dachte. Sie warteten auf einen Moment, als Crabtree von den anderen isoliert war, spät in der Schiffsnacht, und schnappten ihn sich. Es geschah lautlos, und in der Nähe war niemand, der sie daran hindern konnte.


  Sie brachten ihn tiefer ins Schiff und schlossen sich in einer Luftschleuse ein.


  Es waren zwei Männer: Connor Herrick und John Chanticler, die beide Parrys Außeneinsatzteam angehörten. Bella hatte sie immer für verlässliche Besatzungsmitglieder gehalten, die gute Arbeit leisteten. Sie hätte sich niemals vorstellen können, dass sie zu einem Mord fähig waren.


  Sie fanden einen alten Raumanzug, einen Orlan-15, der um die vierzig Jahre alt sein musste. Er ließ sich nicht mehr reparieren und diente nur noch als Ersatzteillager. Sie steckten Thom Crabtree hinein. Sie öffneten eine Klappe in der Wand. Dahinter verliefen farbige knorpelige Schläuche. Einer davon führte ultraheißen Dampf.


  Kameras beobachteten die Vorgänge. Es spielte keine Rolle, wo sie sich aufhielten – jeder konnte sehen, was geschah.


  Herrick und Chanticler schlossen ein Ventil und schnitten den Schlauch durch. Sie verbanden das Ende mit der Notluftzufuhr des alten Raumanzugs und versiegelten den Anschluss mit Geckoflex und Klebeband. Selbst dann begriff Crabtree noch nicht ganz, was sie mit ihm im Sinn hatten. Bella glaubte, durch die verschmierte Helmscheibe nicht mehr als verdutzte Neugier in seinem Gesicht zu erkennen.


  Dann öffneten sie das Dampfventil.


  Parry unternahm mit ein paar seiner Leute den verzweifelten Versuch, die Folter zu beenden. Ganz gleich, was sonst geschah, das mussten sie ihm hoch anrechnen. Schließlich gelang es ihnen, eine der versiegelten Luftschleusentüren aufzubrechen, aber da war es schon zu spät. Von Adrenalin und Steroiden aufgeputscht hätten die Mörder beinahe auch noch Parry umgebracht.


  Als Crabtree tot war, als er endlich aufhörte, im Todeskampf um sich zu schlagen, öffneten sie den Orlan-15. Sie brachten seine gesottene Leiche zur Luftschleuse und stießen sie in den Weltraum. Den Anzug behielten sie zurück. Sie konnten es sich nicht mehr erlauben, achtlos Dinge wegzuwerfen.


  


  


  Zwölf

  


  


  


  Die nächsten drei Tage waren nicht einfach, auch nicht für die siegreiche Partei. Schließlich hatte man Bella auch noch des letzten Restes von Befehlsgewalt beraubt. Sie wurde in eine Schlafkapsel für die normale Besatzung gebracht und eingeschlossen, ohne Nahrung, Wasser oder Zugang zum Schiffsnetz. Erst einen Tag später kam jemand vorbei, um nachzusehen, ob sie noch lebte, und erst am übernächsten Tag durfte sie Fragen stellen. Trotzdem drangen Lärm und Erschütterungen durch die dünne Kunststofftür und versorgten sie mit elementaren Nachrichten aus dem Schiff. Sie war der Sporthalle nahe genug, um Geräusche mitzubekommen, und sie horchte wie eine Spitzmaus in ihrem Loch nach draußen.


  Sie hörte Jim Chisholms angestrengte Stimme, wie er verzweifelt versuchte, die zwei Fraktionen an Bord miteinander zu versöhnen. Da alle ihm vertrauten, waren die Menschen bereit, ihn anzuhören, wenn er zum Frieden aufrief. Was geschehen war, war geschehen, sagte Chisholm. Ein Mensch hatte das Leben verloren. War damit nicht genug Blut in diesem Schiff geflossen?


  Thom Crabtree sollte das letzte Opfer sein. Mit ihm sollten die Feindseligkeiten enden.


  Sie hörte, wie Ryan Axford ähnliche Appelle vorbrachte. Er sagte, er würde sich weigern, jemanden zu behandeln, von dem er glaubte, dass er gegen ein anderes Besatzungsmitglied gewalttätig geworden war. Die Leute mochten und respektierten auch ihn, aber als Arzt war Axford zur Hilfe verpflichtet. Also fragten sie sich, wie ernst er es wirklich meinte.


  Außerdem war er nicht der einzige Mediziner an Bord.


  Es herrschten weiterhin große Zweifel, wie es tatsächlich um die Rockhopper stand. Die große Frage – ob man nach Hause fliegen oder Janus hinaus in die Sternennacht folgen sollte – konnte nicht befriedigend beantwortet werden. Einige aus Svetlanas Gruppe freundeten sich bereits mit der Idee an, dass Janus vielleicht doch ihre einzige langfristige Überlebenschance darstellte, dass es Selbstmord wäre, jetzt noch das Kielwasser zu verlassen.


  Aber es gab immer noch andere, die dafür waren, den Rückflug zu wagen, ganz gleich, wie die Chancen standen. Sie glaubten, dass die Erde eine Möglichkeit zu ihrer Rettung finden würde, auch wenn sie sich immer weiter von der Sonne entfernten, wie ein Stein, der in einen Brunnen fiel. Mit jeder verstreichenden Stunde wurden ihre Argumente unhaltbarer, aber sie ließen sich dadurch nicht beirren, weiter für ihre Interessen zu streiten. Und es war ein heftiger Streit. Bella hörte immer wieder die gleichen wütenden Argumente, während sie stundenlang in ihrem Gefängnis ausharren musste. Die Stimmung kochte zwar nie über, aber es gab Momente, wo bestimmte Leute davon abgehalten werden mussten, sich gegenseitig an die Kehle zu gehen. Und die ganze Zeit beschleunigte Janus weiter und zog die Rockhopper mit sich.


  Dann hielt Svetlana ihre Ansprache.


  Sie wurde über die Schiffslautsprecher übertragen, damit jeder sie hören konnte. Pumpen und Generatoren wurden heruntergefahren. Die Menschen lauschten schweigend, niemand wagte es zu husten, um kein Wort zu verpassen.


  »An alle Besatzungsmitglieder der Rockhopper«, begann sie. »Wir stehen vor einem Problem. Wir haben es nicht bewusst herbeigeführt, und niemand von uns hat gewollt, dass es so kommt. Das bedeutet nicht, dass keiner von uns es vorausgeahnt hätte, dass keiner von uns versucht hätte, etwas dagegen zu unternehmen. Ich habe versucht, Bella zu überzeugen, mit dem Schiff umzukehren, bevor wir Janus erreichen würden, und ich habe versucht, den Rückflug einzuleiten, nachdem wir Janus erreicht hatten.


  Beide Male ist es mir nicht gelungen, und ihr müsst mir glauben, dass es mich am meisten von uns allen bestürzt. Ich weiß, dass manche von euch der Ansicht sind, wir sollten einen weiteren Versuch unternehmen umzukehren, das Kielwasser zu verlassen und unsere Geschwindigkeit so weit wie möglich zu verringern. Glaubt mir, ein Teil von mir sieht es genauso, dass wir es einfach nur versuchen sollten, um zu sehen, wie weit wir kommen.


  Aber es wird uns nichts nützen.


  DeepShaft hat uns betrogen. Die Firma wusste, dass wir nicht genug Treibstoff an Bord hatten, um den Flug zu Janus und zurück zu schaffen. Aber dadurch hat sich Powell Cagan nicht irritieren lassen. Sie haben sich in unsere Systeme gehackt und unsere Daten gefälscht, damit es so aussieht, als könnten wir es schaffen. Aber wir hatten von Anfang an keine Chance. Powell Cagan wusste von Anfang an, dass er uns auf ein Selbstmordkommando schickte, und er hat den Befehl erteilt, obwohl er genau wusste, was mit uns geschehen würde. Und nicht nur Powell, sondern jeder andere Mitarbeiter von DeepShaft, der an dieser Aktion beteiligt war. Er hat den Betrug nicht allein organisiert.


  Ich möchte euch eine Frage stellen: Glaubt ihr, dass solche Leute Zeit und Geld in eine Rettungsaktion investieren würden? Denkt daran, dass es keine normale Rettungsaktion wäre, sondern die technisch aufwändigste Mission der bisherigen Weltraumfahrt. Dazu wäre ein Schiff nötig, das besser und schneller ist als alles, was die Konstrukteure bis heute entworfen haben – einschließlich der Chinesen. Und dieses Schiff müsste uns erreichen, bevor unsere letzten Energievorräte versiegen.


  Eine solche Mission lässt sich nicht durchführen, Leute. Nicht einmal der beste Wille der Welt könnte uns jetzt noch retten.


  Aber wir werden nicht sterben. Wie ich bereits sagte, hat niemand von uns gewollt, dass es so kommt. Aber jetzt stehen wir vor dem Problem, und wir sollten versuchen, das Beste daraus zu machen. Bella hat uns ein Angebot gemacht. Es ist ein ziemlich beschissenes Angebot, aber wir haben kein besseres.


  Wir bleiben bei Janus. Wir werden keine weiteren Versuche unternehmen, das Kielwasser zu verlassen. Ich habe Maßnahmen ergriffen, die verhindern, dass sich der Fusionsreaktor für das Triebwerk verwenden lässt. Damit haben wir Energie für das Schiff, und wir können den Treibstoff für die Avenger und die Crusader verwenden, wenn wir sie brauchen. Aber mit der Rockhopper werden wir nie wieder Fahrt aufnehmen können. Das ist mein Angebot an euch. Es bedeutet, dass wir hier bleiben, ganz gleich, wie schwierig es für uns wird, ganz gleich, wie verlockend die Alternative klingen mag. Denn alle Alternativen würden uns töten.


  Wir werden auf Janus landen. An der Heckseite klebt immer noch ein hübscher Brocken Wassereis, also brauchen wir uns über diesen Punkt keine Sorgen zu machen. Ganz gleich, wie schnell Janus wird, wir haben zweihundert Kilometer Abschirmung zwischen uns und dem Bug. Das dürfte ausreichen.


  Wir können überleben. Für die nächste Zeit können wir uns mit Energie aus dem Reaktor versorgen, also werden wir es an Bord warm haben. Wir haben Licht und andere Annehmlichkeiten. Auf lange Sicht werden wir einen Weg finden, Janus zur Energiegewinnung zu nutzen, aber diese Brücke müssen wir noch nicht morgen überqueren.


  Wir haben ein geschlossenes Abfallrecyclingsystem. Wir haben aeroponische Filter und Zeolithsiebe. Solange unsere Maschinen funktionieren, solange die Pflanzen wachsen, werden wir nicht hungern. Wir werden etwas Wasser aus dem Kreislauf verlieren, aber wir können uns auf Janus mit Eis versorgen, wenn es nötig wird. Wir haben genug Medikamente für die nächste Zeit, nicht genug, um Wunder zu bewirken, aber es sollte die meisten von uns am Leben erhalten. Wir haben Zentrifugen, um Schwerkraft zu erzeugen. Wir haben Landebeiboote, Traktoren und Oberflächenkuppeln. Wir haben Roboter.


  Wir haben fünfzigtausend Tonnen Schiffsmasse, die DeepShaft nicht in einem Stück zurückbekommen wird.«


  Damit löste sie gedämpften Jubel aus, der durchs ganze Schiff hallte.


  »Wir werden die Rockhopper an Janus andocken, wie wir es mit den Massentreibern gemacht haben. Wir graben eine tiefe Grube und kleiden sie mit Sprühstein aus. Darin verankern wir das Schiff, mit dem Triebwerk voran, ganz einfach.


  Und dann sollten wir uns mit Janus anfreunden, denn wir werden eine ganze Weile hier sein.«


  


  Svetlanas Ansprache bewirkte keine Wunder, aber Bella musste einräumen, dass sich in den folgenden Stunden die Anspannung im Schiff veränderte. Aufflackernde Meinungsverschiedenheiten wurden schnell unterdrückt. Svetlana hatte in der Tat mit einem Schraubenzieher (oder eher einer ferngesteuerten Faust) auf ein empfindliches Teil des Fusionsreaktors eingeschlagen, sodass das Triebwerk keinen konstanten Schub mehr liefern konnte. Bella fragte sich, wie schwer ihr diese taktische Sabotage gefallen sein mochte.


  Also war Svieta schließlich doch auf Bellas Linie eingeschwenkt. In einer vollkommenen Welt hätte das genügen müssen, um sich wieder in die Augen sehen zu können, aber Bella wusste es besser. Es wäre mehr als nur ein gemeinsames Ziel nötig, um die Kluft zwischen ihnen zu überwinden.


  »Mit dir habe ich nicht gerechnet«, sagte Bella, als Parry die Tür des Quartiers zur Seite schob.


  Parry nahm seine rote Mütze ab und kratzte sich am Kopf. Er war hundemüde, blass und unrasiert. Der Stress sickerte aus jeder Pore seiner Haut. »Craig wollte nicht mit dir reden«, sagte er, und sie nahm in seinen Worten etwas wahr, das unter der oberflächlichen Bedeutung der Aussage lag. Bella ließ sich alles, was sie über Craig Schrope wusste, durch den Kopf gehen, alles, was sie über Typen wie ihn wusste, und nickte.


  »Craig will mit niemandem reden, nicht wahr?«


  »Craig hat große Schwierigkeiten, sich mit der Situation abzufinden«, sagte Parry. »Was nicht heißt, dass es allen anderen besser geht, aber …«


  »Für Craig dürfte es besonders schwierig sein. Erheblich schwieriger. Er hat sich mit Leib und Seele der Firma verschrieben. Aber die Firma existiert nicht mehr – zumindest nicht mehr für uns. Hier geht es nur noch um uns und die Rockhopper. Craig entfernt sich mit jeder Sekunde weiter von seiner kleinen Welt.«


  »Wir arbeiten ohne ihn. Vielleicht überlegt er es sich irgendwann anders – vielleicht auch nicht.«


  »Du hast ihn oder Leute wie ihn nie gemocht.«


  »Ich versuche nur, das Schiff irgendwie am Laufen zu halten. Wenn Craig uns dabei helfen kann, ist er dabei. Wenn nicht, kommen wir auch ohne ihn zurecht.«


  »Und wie steht Svetlana dazu? Oder die anderen Abteilungsleiter?«


  »Du weißt, wer auf unserer Seite steht und wer nicht«, sagte Parry ohne erkennbare Verbitterung. »Zur Zeit schmeißen Svetlana und ich den Laden. Wir haben die Unterstützung von zwei Dritteln der Besatzung, mehr oder weniger.«


  »Darunter auch zwei Mörder.«


  »Um die werden wir uns noch kümmern.« Die Art, wie er es sagte, machte ihr mehr Angst als alles andere. »Du weißt, dass ich alles versucht habe, um zu verhindern, was geschehen ist.«


  »Wenn du mich unterstützt hättest, hätte Thom Crabtree nicht tun müssen, was er getan hat.«


  »Und wenn du auf Svieta gehört hättest, wären wir niemals dort gelandet, wo wir heute stehen. Wir sollten aufhören, uns gegenseitig Vorwürfe an den Kopf zu werfen.«


  »Das sehe ich genauso«, sagte Bella. »Was schlägst du stattdessen vor?«


  »Wir sollten versuchen, das Schiff zusammenzuhalten. Die Leute, die sich auf Craigs Seite geschlagen haben, können vorläufig den Laden schmeißen, aber wir brauchen die Hilfe von allen, wenn wir über die nächsten paar Wochen hinausschauen. Deshalb muss ich dafür sorgen, dass die Wunden verheilen.«


  »Und bei mir willst du anfangen«, sagte Bella.


  »Ich brauche etwas, um die Rückkehrer zu beschwichtigen, um sie wieder zu integrieren.«


  »Meinen Kopf auf einem Tablett?«


  »Nein«, sagte er, aber ohne die spontane Ablehnung, die sie erwartet hatte, als wäre ihre Exekution zumindest eine Möglichkeit gewesen. »Was wir brauchen …« Parry stockte und konnte ihr plötzlich nicht mehr in die Augen sehen. »Du musst hier unten bleiben, bis sich die Unruhen gelegt haben. Ich werde dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt, unter besseren Bedingungen, als man dir bis jetzt zugestanden hat.«


  »Ich höre da ein ›aber‹ heraus.«


  »Du darfst zu niemandem Kontakt haben. Die einzigen Menschen, die mit dir sprechen dürfen, sind ich und jemand aus der medizinischen Abteilung.«


  »Ich muss mit Svieta reden«, sagte Bella eindringlich.


  »Aber sie will nicht mit dir reden. Nie mehr.«


  »Dieses Schiff braucht mich, Parry. Ich weiß, dass ich unsere Freundschaft zerstört habe, aber hier geht es um mehr. Ich werde mich Svietas Autorität unterwerfen, wenn ich sie damit glücklich mache, aber gebt mir die Möglichkeit, etwas zu bewirken. Gebt mir genug Freiheit, um helfen zu können.«


  »Man hat dich abgesetzt, Bella. Svieta sieht es so, dass du wichtige Entscheidungen verpatzt hast, als noch genug Zeit war, etwas zu erreichen. Du hast uns immer tiefer in den Pannenstrudel hineingeritten, als wir uns noch daraus hätten befreien können. Immer tiefer, bis die Wände des Strudels viel zu steil waren.«


  »Aber ich habe diese Besatzung vor einem langsamen Tod im Weltraum bewahrt, verdammt noch mal! Zählt das überhaupt nichts?«


  »Das ist … Schnee von gestern.«


  »Ich hätte mehr von dir erwartet, Parry.«


  »Mehr kann ich dir nicht bieten. Es tut mir leid, Bella. Die Sache ist für keinen von uns ein Picknick. Es ist ja nicht so, dass wir lustige Parties feiern, während du eingesperrt bist. Wir werden überleben. Das ist alles. Du hast offen gesagt noch die leichteste Bürde zu tragen.«


  »Schau mir in die Augen und wiederhole es noch einmal.«


  Er schüttelte den Kopf, ohne in ihre Richtung zu blicken. »Wenn das Schiff verankert ist, wenn wir uns einigermaßen auf Janus eingerichtet haben, wird man dich an einen anderen Ort bringen. Svetlana will dich nicht mehr in der Nähe haben.«


  


  Svetlana saß in Bellas ehemaligem Büro und fragte sich, was sie mit den Fischen machen sollte. Vorläufig fütterte sie sie, so gut es ging, und ignorierte ihre stummen Anklagen, ihre Mäuler, die ständig in Bewegung waren und verschwörerisch zu flüstern schienen.


  Im Schiff war es stiller geworden als in den letzten Wochen, und größtenteils hatte die Besatzung ihre Autorität akzeptiert. Sie bezeichneten sie schon als Übergangskommandantin. Es hatte nichts mit DeepShaft, sondern allein mit ihrem Überleben zu tun. Sie machten in jedem Fall weiter, Atemzug um Atemzug, Zentimeter um Zentimeter.


  Saul Regis klopfte an die offene Tür. Als Lind-Anhänger hatte Regis nie davon überzeugt werden müssen, dass Janus ihre einzige Überlebenschance darstellte. Doch Crabtrees Tod hatte ihn auf einer emotionalen Ebene berührt, die Svetlana nie zuvor an ihm bemerkt hatte.


  »Sie werden dafür bezahlen, hat Parry mir gesagt.«


  »Ja.« Es stimmte, die beiden Männer standen unter Arrest. Ganz gleich, was sonst geschah, sie würden die Erde nie wiedersehen.


  Regis schob ihr einen Flextop zu. »Dann sollte es anständig gemacht werden.«


  »Anständig?«


  Durch den dünnen Stoff seines Sweatshirts kratzte er sich den Bauch. »Du kannst es nicht … einfach so tun. Jemand sollte etwas sagen. Es sollte eine Zeremonie geben.«


  »Wir sind Bergleute, Saul. Niemand hat uns einen Vorschriftenkatalog für solche Fälle mitgegeben.«


  »Dann müssen wir unseren eigenen Katalog ausarbeiten. Wir können nicht auf Anweisungen von der Erde warten. Es muss etwas sein, das von uns kommt. Gemeinschaften erlassen Gesetze. Wir brauchen Gesetze, irgendeine juristische Instanz.«


  Etwas an seiner Präsenz ließ Svetlana erschaudern, und sie blickte mit einem unguten Gefühl auf den Flextop. Das Fenster wurde von einem Standbild ausgefüllt, auf dem sich eine Gruppe von Menschen um ein Lagerfeuer in einer Wüstenlandschaft drängte. Es herrschten unheimliche Lichtverhältnisse, und am rosafarbenen, leicht bewölkten Himmel standen zu viele Monde. Die Gestalten trugen enge Kostüme und exzentrische Stiefel, und an ihren Gürteln hingen zahlreiche Ausrüstungsgegenstände und Waffen von schlankem, mattsilbernem Design. Die Frisuren und das Make-up sollten futuristisch wirken, aber eigentlich sah alles zwanzig oder dreißig Jahre veraltet aus. Ein Mann kniete am Lagerfeuer, während ihm ein anderer eine Waffe an den Kopf hielt. Neben dem Mann mit der Waffe stand ein großer, in Schwarz gekleideter Alien, der etwas Priesterhaftes an sich hatte und aus einer Art Schriftrolle vorlas.


  »Scheiße, Saul«, sagte sie, als ihr klar wurde, worum es sich handelte, »das ist aus …«


  »Cosmic Avenger«, sagte er, bevor sie zu Ende sprechen konnte. »Vierte Staffel, fünfte Folge. Die Avenger fällt durch eine Raumfalte in die Unerkundete Zone, ohne Kommunikationsverbindung zur Terraflotte. Während das Schiff beschädigt ist, unternimmt Lieutenant Theobald den Versuch, Captain Underhill das Kommando abzunehmen …«


  »Saul«, sagte sie leise, als würde sie mit einem Schlafwandler sprechen. »Saul … das ist nur eine Fernsehserie. Eine ziemlich schlechte Fernsehserie aus meiner Kindheit, die damals niemand ernst genommen hat.« Sie erschauderte angewidert und gab ihm den Flextop zurück. »Es ist kein … Vorbild für das Leben. Willst du wirklich vorschlagen, dass wir alle so tun, als würden wir diese Geschichten für real halten?«


  »Die Hinrichtungsszene ist anerkanntermaßen ein Höhepunkt der Serie«, sagte Regis. »Die Drehbücher in diesem Teil der vierten Staffel … Underhills Ansprache während der Exekution … Natürlich weiß ich, dass viele Leute Star Crusader besser finden, aber das ist Unsinn. Das werden sie niemals verstehen.«


  Sie wartete ab, ob Regis mit den Augen zwinkerte, irgendeinen Hinweis gab, dass das alles nur ein misslungener Scherz im ungeeigneten Moment sein sollte. Aber seine Fassade der Ernsthaftigkeit zeigte nicht den winzigsten Riss.


  Sie versuchte es erneut. »Du glaubst wirklich, dass diese Rede …?«


  »Ich sage nicht, dass wir sie wortgetreu kopieren sollten.« Er schüttelte den Kopf, als wäre so etwas völlig absurd. »Es geht eher darum, wie sie es gesagt hat – wie die Sache für die Besatzung aussieht, dass Underhill weiß, was sie zu tun hat, aber es gleichzeitig bedauert … der allgemeine Tenor …« Er verstummte und machte den Eindruck, als wäre er überzeugt, seinen Standpunkt überzeugend klar gemacht zu haben. »Es gibt viel schlechtere Möglichkeiten.«


  »Die gibt es sicherlich«, sagte sie. »Danke für den Vorschlag, Saul. Und jetzt … verschwinde bitte aus meinem Büro.«


  Er drückte den Flextop an die Brust, wo er weich wurde und sich um ihn legte. »Ich meine nur, dass wir es richtig machen sollten. Für Thom Crabtree.«


  Sie schaute ihm hinterher, als er ging, entgeistert von diesem Gespräch, aber auch nicht völlig überrascht.


  Für manche Besatzungsmitglieder war die Gewissheit, dass sie nun Gefangene von Janus waren, schon so etwas wie der Tod. Svetlana hatte die deutliche Vorahnung, dass es in den nächsten Jahren zu mehreren Selbstmorden kommen würde. Sie glaubte sogar, mit einiger Sicherheit vorhersagen zu können, wer sich für diesen Ausweg entscheiden würde.


  Für eine sehr kleine Minderheit jedoch musste Janus eine Art Befreiung bedeuten. Die alte Welt mit ihren verwirrenden emotionalen und politischen Komplikationen fiel immer weiter zurück. Was vor ihnen lag, würde einfacher und symbolischer sein. Genauso wie manche Menschen nur eine Art Halbleben führten, bis ein Krieg ausbrach und sie zur Höchstform aufliefen, so mochte auch die Strenge und Einfachheit von Janus für jemanden wie Saul Regis sehr attraktiv sein. Hier wurde auf brutale Weise reiner Tisch gemacht.


  Er war schon eine ganze Weile fort, als Svetlana ihren Flextop nahm und durch das Schiffsnetz navigierte, auf der Suche nach den uralten Mediendateien, die Regis offenbar bestens kannte. Sie hatte nicht die Absicht, die Worte der Ansprache zu kopieren – der bloße Gedanke daran widerte sie an –, aber es konnte nicht schaden, sich die Sache einfach mal anzuschauen.


  Nicht wahr?


  


  Die Vorbereitungen für die Vereinigung von Janus und der Rockhopper beanspruchten Tage. Svetlana träumte sich durch farbenprächtige Simulationen und wachte nach fieberhaften Stunden voller Belastungsanalysen auf, in denen Zahlen und Gleichungen wie die Krieger in einer epischen Schlacht gegeneinander antraten.


  Sobald die Rockhopper unten war, würde es keine Möglichkeit mehr geben, sie von Janus starten zu lassen. Die Schwerkraft des ehemaligen Mondes war dreihundertfünfzigmal schwächer als die der Erde. Ein Mensch hatte hier praktisch kein Gewicht. Aber ein fünfzigtausend Tonnen schweres Raumfahrzeug benötigte einen Schub von einhundertfünfzig Tonnen, um abheben zu können, was deutlich mehr war, als die Steuerdüsen leisten konnten. Selbst wenn sie die Beiboote als Schlepper einsetzten, würde die Rockhopper mit ziemlicher Wucht in die Grube krachen, wie ein Rammbock im Wolkenkratzerformat. Nach den Belastungsanalysen würde das Schiff den Stoß aushalten, aber die Berechnungen waren schwindelerregend kompliziert, und schon ein winziger Fehler konnte den Untergang bedeuten.


  Als der Wagen sie zum Habitat zurückbrachte, summte überraschend ihr Flextop. In ihrem Kopf wimmelte es vor technischen Daten, und sie hatte darum gebeten, nicht unnötig angerufen zu werden.


  Sie zog den Flextop unter der Jacke hervor, schüttelte ihn wach und blickte in das Gesicht von Denise Nadis.


  »Ich glaube, das musst du dir ansehen«, sagte Nadis.


  »Was?«, fragte Svetlana.


  »Wir haben die Eiskappe auf Janus untersucht, mit hochauflösenden Kameras, weil wir uns nach alternativen Stellen für die Grube umgesehen haben.«


  »Ich dachte, wir hätten uns schon für eine Stelle entschieden. Haben wir nicht schon längst Maschinen runtergeschickt?«


  Nadis blinzelte und schluckte. »Ich wollte mich nur vergewissern, ob wir uns wirklich die günstigste Stelle ausgesucht haben. Wenn wir erst einmal unten sind …«


  »Ich weiß. Eine zweite Chance haben wir nicht. Worum geht es, Denise?«


  »Wir haben … das hier gefunden.«


  Ein Bildfenster erweiterte sich und verdrängte Nadis’ Gesicht fast vollständig. Zuerst konnte Svetlana nicht mehr erkennen als ein Gewirr aus Falschfarbenhexeln und numerischen Codes. »Damit kann ich nicht viel anfangen, Denise.«


  »Tut mir leid – der Zoomfaktor ist zu klein. Das ist ein Teil der Eiskappe, etwa fünfzig Kilometer südlich der Stelle, wo wir graben wollen, genau an der Grenze unseres Suchbereichs. Es war Zufall, dass wir überhaupt darauf gestoßen sind.«


  »Worauf?«


  Nadis flüsterte einen Befehl in ihren Flextop. Das Bild wurde vergrößert, bis Svetlana eindeutig ein stumpfes, metallisches Objekt erkennen konnte, das im Eis steckte, als wäre es mit hoher Geschwindigkeit dort eingeschlagen.


  »Es ist ein Raumschiff«, sagte Nadis. »Zumindest ein Teil davon.«


  Ein Maßstab wurde in das Bild eingeblendet. Das abgestürzte Schiff war etwa zwanzig Meter lang.


  »Da kann etwas nicht stimmen«, sagte Svetlana. »Wir haben das Eis bereits mit hoher Auflösung vermessen. So etwas können wir unmöglich übersehen …«


  »Wir haben nichts übersehen«, wurde sie von Nadis unterbrochen, die sich wieder gefangen hatte. »Denn vorher war es noch gar nicht da. Es muss abgestürzt sein, nachdem wir die Vermessung abgeschlossen haben. Irgendwie muss es sich an uns vorbeigeschlichen haben.«


  »Während wir anderweitig beschäftigt waren.« Nun begriff Svetlana. Die Form des Schiffes kam ihr bekannt vor, auch wenn es nur der Teil von etwas Größerem war. Sie hatte es auf den Fernsehbildern aus dem Erdorbit gesehen. Es war ein Teil der Shenzhou Fünf.


  »Das ist unmöglich. Wir haben es zerstört. Wir haben es vom Himmel geschossen.«


  »Es ist nur ein Teil«, sagte Nadis. »So etwas wie der Rest einer mehrstufigen Rakete. Sie scheinen geplant zu haben, mit großem Fusionstriebwerk und Treibstofftank rauszufliegen und mit einer viel kleineren Einheit zurückzufliegen, die ihren eigenen Antrieb hat.«


  »Das Ding ist winzig.«


  »Ich weiß. Vielleicht waren doch nicht so viele Personen an Bord, wie sie uns glauben machen wollten.« Nadis schien zu erschaudern, als würde das Wiederauftauchen des chinesischen Schiffs gegen ein fundamentales Gesetz ihres privaten Universum verstoßen. »Was, zum Teufel, ist überhaupt passiert? Bella hat es abgeschossen. Das steht fest.«


  »Vielleicht wurde es nur schwer beschädigt«, sagte Svetlana. »Die DUE hat nur die Hauptstufe getroffen. Also mussten sie in die zweite Stufe umsteigen und sich in Sicherheit bringen.«


  »Hierher?«


  »Vielleicht hatten sie nicht allzu viele Alternativen.«


  »Wenn das Ding dazu gedacht war, sie nach Hause zu bringen, warum haben sie es dann nicht getan?«


  »Ich könnte mir denken, dass sie zu viel Tempo in der falschen Richtung draufhatten. Möglicherweise hätten sie die Hauptstufe zum Abbremsen benutzt, bevor sie die Heimreise angetreten hätten.«


  »Doch dann hat Bella ihnen diese Möglichkeit genommen.«


  »Sieht so aus. Wang muss erkannt haben, dass es für ihn nur eine Rettungschance gibt – und das sind wir.«


  »Oh Gott! Du meinst, er hat versucht, die Rockhopper einzuholen?«


  »Könnte sein.«


  »Nachdem wir dem armen Jungen das Schiff unter dem Hintern weggeschossen haben?«


  »Schiffbrüchige können nicht allzu wählerisch sein, Denise. Das Problem ist nur, dass er nichts vom Kielwasser wusste.«


  »Er muss seinen gesamten Treibstoff aufgebraucht haben«, sagte Nadis. »Sodass er nichts mehr zum Abbremsen übrig hatte.«


  Aber noch während Nadis ihre Überlegungen aussprach, wurde Svetlana klar, dass sie sich täuschte. Wenn sich die Shenzhou Fünf mit unkontrollierter Geschwindigkeit genähert hätte, würde man an der Stelle, wo das Schiff lag, jetzt nur noch einen Krater sehen. Wenn es sich nicht in Form einer Trümmerwolke über ganz Janus verteilt hatte, musste der Absturz einer geregelten Landung sehr nahe gekommen sein.


  Und das bedeutete, dass die Besatzung überlebt haben könnte.


  »In dem Ding könnte noch jemand am Leben sein«, sagte sie.


  »Nein«, erwiderte Nadis. »Kein Transponder, kein SOS-Signal. Wir haben versucht, auf der chinesischen Frequenz Kontakt zu bekommen. Nichts.«


  »Wang kann nicht tot sein. Er kann nicht den weiten Weg gekommen und einfach so gestorben sein.«


  »Niemand hat dort überlebt, Svieta. Ich dachte mir, dass du es möglichst schnell erfahren solltest. Vielleicht gibt es da unten technische Bauteile, die wir gebrauchen können …«


  »Gib mir ein Infrarotbild«, sagte sie.


  »Das haben wir schon versucht. Das Schiff ist immer noch warm, aber damit ist zu rechnen, selbst wenn es schon letzte Woche oder so abgestürzt ist.«


  »Trotzdem will ich es auf Infrarot sehen«, sagte Svetlana. »Und ich möchte kein drittes Mal darum bitten.«


  Nadis stieß ein leises Schnaufen aus, von dem sie wahrscheinlich hoffte, dass Svetlana es nicht bemerkte. Nadis musste sich noch daran gewöhnen, Befehle von jemandem anzunehmen, der im alten Regime auf gleicher Stufe mit ihr gestanden hatte. Aber sie war gut. Sie würde es lernen.


  Also richteten sie die Kameras auf die Shenzhou Fünf, auf sie sie zuvor die Kanonen gerichtet hatten, und diesmal schossen sie mehrere Aufnahmen im mittleren Infrarotbereich. Als sie auf Svetlanas Flextop erschienen, hatten sie die superreale Klarheit von Bildern, die durch ein vollkommenes Vakuum aufgenommen worden waren. Das Schiff strahlte immer noch Wärme ab, genauso wie Nadis gesagt hatte. Das Triebwerk glühte in kirschroter Falschfarbe, während es sich langsam auf die Umgebungstemperatur von Janus abkühlte. Aber es gab ein Muster in der Wärmeverteilung, bei dessen Anblick Svetlanas Herz einen Satz machte. Die Heizelemente zeichneten ein Neongitter über die freiliegende Oberfläche des Schiffs, aber nur dort. Die sichtbaren Seitenwände waren dunkel. Genauso wie die Unterseite, wo sich die Wärme anderweitig bemerkbar machen müsste.


  »Er ist am Leben«, sagte sie aufgeregt. »Er hat die Heizelemente abgeschaltet, die Kontakt mit dem Eis haben. Wenn er es nicht getan hätte, würde sich das Schiff durch den Gletscher schmelzen. Maschinen hätten so etwas nicht getan. Dazu war ein menschlicher Eingriff nötig, nachdem das Schiff zur Ruhe gekommen war.«


  »Warum hat er uns dann keine Nachricht geschickt?«, fragte Nadis.


  »Er hat eine geschickt«, sagte Svetlana. »Das ist sie.«


  


  Sie flogen mit der Cosmic Avenger hinunter und schwebten neben dem abgestürzten Wrack der Shenzhou Fünf. Dann schickten sie Roboter los, die es von mehreren Seiten beobachten sollten. Auf den ersten Blick sah es schlimm aus, aber das lag nur daran, dass bei der Bruchlandung jedes empfindliche Teil des Schiffs verbogen oder abgebrochen worden war. Die luftdichte Hülle hatte den Absturz mit ein paar leichten Dellen überstanden. Selbst mit bloßem Auge waren die Heizelemente als ziegelrote Schnörkel auf der Oberseite zu erkennen. Im blassgrünen Metall gab es keine Fenster. Niemand konnte sagen, ob die Besatzung noch am Leben war.


  Die Avenger landete in der Nähe. Erneut brachen Roboter auf und suchten in der vereisten Hülle nach einem Eingang.


  Die Chinesen benutzten genauso wie alle anderen eine vereinfachte Variante der Luftschleusentür, wie sie seit Anfang des Raketenzeitalters gebaut wurde. Aber von außen war nicht zu erkennen, ob eine bestimmte Tür wirklich in eine Luftschleuse führte oder direkt in einen Innenraum, der unter Luftdruck stand. Also mussten sie eine externe Notluftschleuse von der Avenger holen und mit schnell aushärtendem Vakuumepoxid ankleben. Sie versiegelten das Ganze mit einer Dichtung aus Sprühstein und pumpten es mit Trimix voll, dessen Druck und Mischungsverhältnis ungefähr dem entsprach, was nach ihrer Vermutung von den Chinesen bevorzugt wurde.


  Selbst die beste Luftschleuse knackte, wenn der Druckunterschied auf beiden Seiten ausgeglichen wurde. Parry hatte den Helm an die Tür gelegt und hörte die Geräusche wie ferne Hammerschläge. Es klang danach, dass auf der anderen Seite tatsächlich Luft vorhanden war.


  Er klopfte gegen die Tür. Er wartete und klopfte erneut, während ihm bewusst war, dass ein Überlebender einige Zeit brauchen würde, um in einen Anzug zu steigen und die Verriegelung zu öffnen. Selbst wenn er sich beeilte, konnte es fünf oder sechs Minuten dauern. Er klopfte wieder und wartete ab – fünf Minuten, zehn Minuten. Sicherheitshalber machte er fünfzehn daraus. Schließlich waren sie nicht in Eile, wenn er bedachte, wie lange sich die Chinesen schon hier aufhalten mussten.


  Aber es kam immer noch niemand.


  Parry griff nach der manuellen Verriegelung und zog die Tür auf. Mit dem Trimix hatten sie richtig gelegen, und obwohl es immer richtig war, vorsichtig zu sein, stellte sich heraus, dass es auf der anderen Seite eine Luftschleuse gab. Gute Vorzeichen. Vielleicht war sein Klopfen durch die vielen Schichten aus Metall und Isoliermasse gar nicht zu hören gewesen.


  Er öffnete die innere Tür und trat hindurch. Es war stockdunkel – wieder ein Braille-Tauchgang. Doch als er seine Helmlampe einschaltete, wusste er Bescheid.


  Das Schiff war nur noch ein Wrack. Ein Haufen aus allen möglichen Einrichtungsgegenständen war unter der Gewalt des Aufpralls zu einer kompakten Masse im Bug zusammengestaucht worden. Die Rumpfsparren waren wie gebrochene Rippen abrasiert. Jeder wusste, dass die Chinesen sehr gute Materialwissenschaftler hatten, aber dieses Schiff hatte einen kräftigeren Stoß einstecken müssen, als selbst die beste Ausstattung vertragen konnte.


  Parry stocherte mit der Handlampe in den Trümmern und machte sich darauf gefasst, was er finden würde: einen tapferen Raumfahrer, an seinen Sitz geschnallt, zu etwas zermanscht, das ihm für den Rest seines Lebens Alpträume bereiten würde.


  Aber da war niemand.


  Er richtete seine Lampe auf die Rückseite des Schiffes und sah eine Tür, die auf beiden Seiten von chinesischen Schriftzeichen gesäumt wurde. Er suchte sich einen Weg durch die Trümmer und klopfte an die Tür. Er wartete, aber wieder keine Reaktion. Er konnte nicht sagen, ob es auf der anderen Seite Atemluft gab. Wenn sich dort Vakuum befand, würde ihm die Tür aus der Hand gerissen, sobald er die Verriegelung löste. Er sicherte sich, um gegen ein plötzliches Ausströmen der Luft gewappnet zu sein, dann machte er sich an die Arbeit. Doch die Tür schwang ohne Schwierigkeiten auf.


  Er leuchtete in den Raum und sah sofort den Chinesen in leichter Kleidung. Er lag auf dem Rücken auf einer schwer gepolsterten Liege, die zur Heckseite des Schiffs zeigte. Er war wie ein Psychiatriepatient mit dicken Gurten festgeschnallt. Ein Arm war in einem seltsamen, anatomisch problematischen Winkel verbogen. Er hatte die Augen geschlossen, die Lider waren schwärzlich angelaufen. Er schien tot zu sein.


  Parry näherte sich dem Mann und beugte sich über ihn, bis die Scheibe seines Helms nur noch eine Fingerbreite vom Mund des Mannes entfernt war. Ein winziger Atemhauch kondensierte auf dem Glas.


  »Ryan«, sagte Parry. »Sie sollten sofort rüberkommen. Es gibt einen Überlebenden. Er scheint nicht in guter Verfassung zu sein.«


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Axford zurück.


  »Es gibt keine anderen. Nur diesen einen. Diesen … Jungen.«


  Der Mann öffnete die Augen. Sie schimmerten rot durch die schwarzen Lidschlitze. Unter starken Ge-Kräften war es zu inneren Blutungen in den Augen gekommen, als sie unter extremer Beschleunigung zusammengepresst worden waren. Er schien gehört zu haben, wie Parry im Helm gesprochen hatte. Er versuchte einen Arm zu heben und gab es kurz danach wieder auf. Schmerzen zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.


  »Bleiben Sie ruhig«, sagte Parry. Er nahm seinen Helm ab, ohne einen Gedanken an das mögliche Risiko zu verschwenden, und ließ ihn zu Boden schweben. »Sie sind Wang, nicht wahr?«


  Die Lippen des Mannes bewegten sich. Sie waren ausgetrocknet und sehr spröde. Mit geisterhafter Stimme sagte er: »Kommandant Wang Zhanmin.«


  »Parry Boyce«, sagte er. »Von der Rockhopper. Willkommen auf Janus.«


  »Ich glaube, ich habe mir beim Absturz etwas gebrochen«, sagte Wang matt.


  »Gleich kommt ein Arzt. Wir werden uns um Sie kümmern. Wir kriegen Sie schon wieder hin.«


  »Wohin werden Sie mich bringen?«


  »In die Rockhopper«, sagte Parry.


  »Sie müssen noch etwas tun, bevor Sie die Shenzhou Fünf verlassen, bevor sie sich tiefer ins Eis schmilzt.« Wang hob einen Finger und richtete ihn auf das Heck des Schiffes. »Im hinteren Lagerraum befindet sich etwas, das ich Ihnen mitgebracht habe.«


  »Sie etwas für uns mitgebracht?«


  Wang nickte leicht. »Ich dachte, es könnte sich als nützlich erweisen. Ich habe es gerade noch geschafft, es mitzunehmen, bevor ich abkoppeln musste. Betrachten Sie es als Geschenk des chinesischen Volkes.«


  


  Parry ließ die Avenger bei minimalem Schub aufsetzen und wirbelte nur eine kleine Wolke aus gekochtem Eis auf. In einem Hartschalen-Orlan stieg er aus dem Beiboot. Elias Feldman, Hank Dussen und Gillian Shimozu folgten ihm. Sie eskortierten zwei gefesselte Gefangene, die leichtere Raumanzüge älteren Modells trugen. Sie liefen in weitem Bogen über das Eis, bis sie sich etwa hundert Meter vom Beiboot entfernt und eine Stelle erreicht hatten, die auf zehn Metern Durchmesser von einem Kreis aus projiziertem Laserlicht erhellt wurde, das vom fernen Umriss der Rockhopper kam. Der Kreis grenzte sich scharf von der Umgebung ab, als wäre er mit Kreide gemalt. Ihre Schatten waren tiefschwarz, so dunkel wie die interstellare Nacht.


  Parry ließ die kleine Gruppe im Zentrum des Kreises anhalten. Die gefesselten Gefangenen mussten sich nebeneinander auf dem Eis niederknien, während Feldman, Dussen und Shimozu hinter ihnen in Stellung gingen. Parry stand vor ihnen, die Beine leicht gespreizt, um das Gleichgewicht zu wahren. Er zog einen Flextop aus dem Brusttornister seines Anzugs, wo sich das Gerät mit Energie aufgetankt hatte. Mit einer Drehung des Handgelenks ließ er den Flextop erstarren, sodass er nun die Festigkeit einer Schiefertafel hatte. Er hielt ihn vor seinen Helm und probierte verschiedene Winkel aus, bis er die Bildfläche gut erkennen konnte. Die Worte, die er vorbereitet hatte, waren in fetten schwarzen Buchstaben dargestellt.


  Seine Stimme kam von jeder Wand und jedem Flextop in der Rockhopper. Zuerst sprach er stockend, doch dann schien er eine Quelle der Selbstsicherheit gefunden zu haben.


  »John Chanticler und Connor Herrick, ihr wurdet hierher gebracht, um dafür bestraft zu werden, dass ihr vor acht Tagen den Tod von Thomas Crabtree herbeigeführt habt. Ein Geschworenengericht aus Kollegen eurer Besatzung hat euch für schuldig befunden.« Parry wartete, bis der Flextop zum nächsten Textblock weiterscrollte. Die kurze Pause schien dem Vorgang noch mehr Ehrwürdigkeit zu verleihen. »Der Justizausschuss der Interimsverwaltung hat entschieden, dass Mord mit dem Tod bestraft wird. An Bord unseres Schiffes lebten einhundertvierundvierzig Menschen, bevor ihr Thom Crabtree getötet habt. Jetzt werden es nur noch einhunderteinundvierzig sein. Euer Tod soll das Ende der Auseinandersetzungen markieren. Euer Tod soll nicht umsonst sein. Nach dem heutigen Tag wird es keine weiteren Tötungsdelikte geben.« Wieder hielt er inne und blickte von der hell erleuchteten Eisfläche zum Schiff hinauf, das die meisten von ihnen wiedersehen würden. »Wir müssen unsere Differenzen beilegen, wenn wir nicht alle sterben wollen.«


  Parry ließ den Flextop sinken. »Das Urteil soll vollstreckt werden.«


  Hank Dussen und Elias Feldman bauten sich links und rechts von John Chanticler auf. Gillan Shimozu nahm ein klobiges Bergbauwerkzeug vom Gürtel, einen rückschlaglosen Bohrhammer. Eine Energieleitung führte vom Bohrer zu ihrem Rückentornister. Sie hielt das Werkzeug mit beiden Händen und drückte die funkelnde scharfe Spitze gegen die Rückseite von Chanticlers Helm.


  Mit dem Daumen der rechten Hand lud sie die magnetischen Induktionsspulen des Bohrers. Rote Bereitschaftslämpchen leuchteten flackernd am Lauf des Geräts auf. Zu diesem Anlass hatte man es auf Hochglanz poliert.


  Parry ging in die Knie, sodass sein Helm auf gleicher Höhe mit John Chanticlers Gesicht war. Niemand sonst wusste davon, aber die Luftmischung in den Anzügen der verurteilten Männer war verändert worden, bevor sie aus dem Beiboot ausgestiegen waren, sodass sie nun im Sauerstoffrausch waren. »Es wird schnell und schmerzlos gehen«, sagte Parry, obwohl er bezweifelte, dass die Männer ihn verstehen würden.


  Dann blickte er über Chanticlers Helm zu Gillian Shimozu und nickte.


  Sie löste den Bohrhammer aus. Er ruckte in ihrer Hand, aber die Gegengewichte glichen den Impuls aus, als die scharfe Spitze in Chanticlers Helm schlug. Die Versiegelungsschicht auf der Innenseite sorgte dafür, dass es nur zu einem geringen Luftverlust kam, bis das Leck im Helm automatisch geschlossen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Bohrer seine Aufgabe längst erfüllt. Eine blutige Masse bedeckte die Scheibe vor Chanticlers Gesicht.


  Shimozu zog den Bohrer heraus. Die Spitze war rot. Sie ging in die Hocke und rammte den Bohrer ins Eis, um sie durch die Reibung zu säubern. Chanticler blieb in kniender Haltung, da er von Hank Dussen gehalten wurde. Feldman ging zu Herrick und legte ihm eine Hand auf die rechte Schulter.


  Dann wurde die Prozedur wiederholt.


  Als Shimozu zum zweiten Mal den Bohrer herausgezogen und die Spitze gereinigt hatte, trat sie respektvoll einen Schritt von den zwei Männern zurück, die sie soeben exekutiert hatte. Parry nickte, darauf ließen Dussen und Feldman die knienden Gestalten los.


  Mit grausamer, beinahe komischer Gleichzeitigkeit kippten Chanticler und Herrick in Zeitlupe vornüber, bis ihre Helmvisiere auf das Eis schlugen.
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  Svetlana bemühte sich, ihr ungutes Gefühl in der Magengegend zu ignorieren, während sie die rechte Hand fest um Parrys Arm geklammert hatte, sodass sich ihre Finger in den Stoff seines Ärmels gruben. Es war typisch für Parry, dass er sofort nach dem Start der Cosmic Avenger eingeschlafen war.


  Sie überflogen immer noch Eis. Nur das Triebwerk des Beiboots warf einen schwachen Widerschein über die Umgebung. Ansonsten war es zu dunkel, um allzu viel zu erkennen. Doch auf dem Bildschirm war zu sehen, dass sie sich über den letzten Ausläufern der Eiskappe am Heck befanden, wo sie über hoch aufragenden Spitzen und tiefen Schluchten spicanischer Maschinerie ausdünnte und zerfaserte. Die Gravitationswirbel wurden hier stärker, was einer der Gründe war, warum sich das Eis hier nicht mehr gehalten hatte. Das Beiboot schlingerte wie ein Flugzeug in schweren Turbulenzen, bei denen man aufhörte, Getränke zu servieren.


  Es war möglich, dass es einen ruhigeren Kurs gab, aber so etwas galt als zu kostspielig, was den Treibstoffverbrauch betraf. Treibstoff war immer noch ein Problem, selbst jetzt, und jedes Gramm, das verbrannt wurde, musste mit bürokratischer Pingeligkeit gerechtfertigt werden. Piloten wurden getadelt, wenn sie auf ihren Flügen auch nur einen Bruchteil mehr Treibstoff verbrauchten, als die Software vorhergesagt hatte.


  Ein weiterer Ruck, und dann hatten sie das Eis hinter sich gelassen. Svetlana schaute gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie die zerklüftete blaugraue Klippe hinter dem Beiboot zurückfiel. Eisberggroße Brocken lagen am Fuß der Bruchkante und drängten sich zwischen gewaltigen rechteckigen Formen. Das Beiboot überflog nun eine irreale Traumlandschaft aus Maschinen, die groß wie Berge waren, und sie schienen sich plötzlich langsamer zu bewegen, als der Boden in ferne, undeutliche komplexe Formen abfiel. Einen Moment lang machte es den Eindruck, als würden sie reglos auf der Stelle schweben.


  Der Anblick war atemberaubend. So war es jedes Mal für Svetlana.


  Es war wie ein Nachtflug über einer Metropole, nur dass ihre Ausmaße hundertfach vergrößert waren. Dennoch stellte sich seltsamerweise kein Schwindelgefühl ein. Svetlana hatte dasselbe empfunden, wenn sie über gewaltige Korallenriffe hinweggeschwommen war oder als sie einmal die Steilkante eines Kontinentalschelfs überquert hatte.


  Die Bilder, die von Janus kurz nach dem Aufbruch aus der Saturnumlaufbahn geschossen worden waren, hatten darauf hingedeutet, dass die spicanischen Maschinen eine blass schimmernde, durchscheinende Struktur aufwiesen. Die Wahrheit war jedoch viel komplexer. Aus der Nähe wirkten die Maschinen im größten Teil des elektromagnetischen Spektrums schwarz, doch viele Oberflächen waren tatsächlich mit Texturen überzogen, die Licht abstrahlten. Es waren farbig leuchtende fensterartige Flächen, die nahtlos in den schwarzen Hintergrund übergingen.


  Die vorläufige Deutung besagte, dass die Fenster eine Art Symbolsprache bildeten. Frühe Untersuchungen hatten ergeben, dass es einhundertfünfundfünfzig verschiedene Fensterformen gab, von denen jede aus fünf oder sechs rechteckigen Unterelementen bestand, die wie Dominosteine aneinander gelegt waren. Die meisten dieser Fensterformen wiederholten sich tausendfach auf den sichtbaren Oberflächen, doch es gab ein paar, die deutlich seltener vorkamen. Eine recht einfache Form, die dem Buchstaben ›T‹ ähnelte, war erst ein einziges Mal beobachtet worden.


  Jake Gomberg, der Sprachenfreak der Rockhopper, war damit beauftragt worden, den Sinn der spicanischen Zeichen zu entschlüsseln. In Anbetracht ihres sehr unterschiedlichen Temperaments war es erstaunlich, dass der geschwätzige Gomberg und die stille, unscheinbare Christine Ofria bei dieser Aufgabe ausgezeichnet zusammenarbeiteten. Inzwischen waren sie ein Paar, nachdem die Interimsverwaltung ihre Heirat abgesegnet hatte. Ihre Tochter Hannah war das erste Kind, das ein knappes Jahr nach der Landung an Bord der Rockhopper zur Welt gekommen war. Jetzt war sie ein Jahr alt und legte ein unglaubliches frühreifes Sprachtalent an den Tag.


  Doch in den fast zwei Jahren hatten ihre Eltern erschütternd wenige Fortschritte erzielt. Sie wussten immer noch nicht, was sie davon halten sollten, dass manche Symbole gelegentlich die Farbe wechselten oder ganz erloschen. Vielleicht waren diese Veränderungen der Schlüssel zum Verständnis der spicanischen Sprache, aber es konnte auch sein, dass sie genauso bedeutungslos wie das Flackern einer Neonröhre waren, die bald den Geist aufgeben würde.


  Insgeheim war Svetlana froh, dass es keinen frühen Durchbruch bei der Spracherforschung gegeben hatte. Sie machte sich Sorgen, dass sich die Botschaft – im unwahrscheinlichen Fall, dass es ihnen jemals gelingen sollte, sie zu entziffern – als entmutigend erweisen mochte. Die Moral ihrer kleinen Gemeinschaft war auch ohne einen solchen Rückschlag recht labil.


  Die Cosmic Avenger ging tiefer und folgte einem Kurs, der sie zwischen den Spitzen der höchsten Strukturen hindurchführte. Sie überquerten etwas, das wie ein gewundener Strom aus erstarrter Lava aussah, der sich zwischen den gigantischen Klötzen spicanischer Maschinerie hindurchschlängelte. Svetlana wartete, weil sie wusste, dass früher oder später ein Transporter auftauchen würde.


  Schon bald darauf entdeckte sie die schnell dahinrasende außerirdische Maschine, die wie eine Schwellung im Strom die Lava entlangglitt.


  Janus wurde von Pol zu Pol von solchen Lavaströmen durchzogen. Es waren mehrere tausend, jeweils mehrere zehn oder hundert Kilometer lang, die sich an komplizierten Kleeblattkreuzungen miteinander verbanden. Die Enden verschwanden in den glatten Seitenwänden von Maschinen, die sich nur eine Mikrosekunde vor und nach dem Eintreffen eines Transporters öffneten.


  Nick Thale und seine Leute hatten viel Zeit mit dem Studium der Lavaströme verbracht. Genaue Beobachtungen hatten ergeben, dass die Transporter aus fünf verschiedenen »Fabriken« kamen, die über ganz Janus verteilt waren. In ihren Suspensionsfeldern transportierten sie Material, das nach einem zweckmäßigen Bauplan gestaltet schien. Transporter, die sich in die entgegengesetzte Richtung bewegten, führten meistens so etwas wie Abfall mit sich, Haufen aus unregelmäßigen Stücken, die vielleicht einmal intakte Bauteile gewesen waren.


  Zu Anfang des ersten Jahres hatten die seismischen Überwachungsinstrumente eine schwere Erschütterung im Innern von Janus registriert. Das Beben hatte die verankerte Rockhopper heftig durchgeschüttelt und beinahe umstürzen lassen. Daten von den Flugrobotern, die sich immer noch draußen im Kielwasser befanden, zeigten, dass die Beschleunigungsrate des Mondes während der folgenden Woche von fünf auf drei Ge fiel. Im gleichen Zeitraum erhöhten sich die Transporteraktivitäten in einem Ausmaß, das vorher noch nie beobachtet worden war. Gewaltige Mengen Schrott kamen aus drei dicht beisammen stehenden Strukturen in der Nähe eines Gebildes, das die Bezeichnung Verteilerkasten erhalten hatte. Die Fabriken reagierten, indem sie große Mengen neuer Bauteile ausstießen. Es kam zu »Verkehrsstaus«, als der endlose Strom von Transportern die Lavastraßen verstopfte, wodurch die Fahrzeuge zum ersten Mal aus der Nähe studiert werden konnten. Außerdem wurden geringfügige Veränderungen am Straßensystem beobachtet.


  Am Ende der Woche nahm Janus die frühere Beschleunigungsrate wieder auf, als wäre nichts geschehen. Doch die Bedeutung dieses Vorfalls war klar: Irgendwo im Herzen des Mondes hatte ein System versagt, vielleicht sogar auf katastrophale Weise. Daraufhin hatte der Mond sein Tempo gedrosselt, sich ganz auf die Reparaturarbeiten konzentriert und sich selbst wieder in Ordnung gebracht.


  Das war einerseits gut und andererseits schlecht.


  Es bedeutete, dass Janus zwar nicht unfehlbar war, dass es zu Pannen kommen konnte, dass er aber durchaus imstande war, Schäden aus eigener Kraft zu beheben. Gleichzeitig war die Hektik, mit der die Reparaturen durchgeführt wurden, geradezu unheimlich. Vorher war darüber diskutiert worden, den Mond zu sabotieren, einen Schraubenschlüssel in das Herz des fremdartigen Antriebssystems zu werfen, zum Beispiel eine DUE, die auf maximale Wirkung eingestellt war. Doch solche Pläne erschienen plötzlich hoffnungslos naiv, als würde man versuchen, einen Bulldozer mit einer Feder aufzuhalten.


  Der Transporter raste dem Beiboot voraus und verschwand dann in der glatten Wand einer pyramidenförmigen Struktur. Danach folgte das Beiboot einer breiten Lavaspur über fünf oder sechs Kilometer und versuchte eine Zone mit hoher Gravitationsfluktuation zu umfliegen. Sie kamen unter einer erleuchteten Brücke oder Überführung hindurch und rasten dann mit halsbrecherischer Fahrt zwischen den mit Sprache übersäten Wänden einer gekrümmten Schlucht dahin.


  Genau vor ihnen lag der Schlund.


  Lavastraßen führten aus allen Richtungen zum Schlund und stürzten sich über seine gewölbte Lippe in das glutrote Herz von Janus. Obwohl der »Boden«, auf dem die spicanischen Maschinen standen, stellenweise bis zu zwanzig Kilometer unter die durchschnittliche Oberfläche abfiel, war der Schlund die einzige bekannte Öffnung, die tiefer hinein führte. Da sie nur knapp zweihundert Meter groß war und von anderen Oberflächenstrukturen verdeckt wurde, war sie erst nach der Ankunft der Rockhopper entdeckt worden.


  Robert Ungless ließ die Cosmic Avenger mit einem kurzen Gegenschub über dem Schlund anhalten.


  Parry stöhnte, öffnete die Augen und drückte die Fingerspitzen in die Augenwinkel. »Sind wir schon da?«


  »Geduld«, sagte Svetlana. »Wir sind noch im Anflug.«


  Das Beiboot senkte sich in den Schlund und wurde von einer Röhre umschlossen, die mit glänzend leuchtenden Lavastraßen geädert war. Als das Schiff weitere dreihundert Meter tiefer gesunken war, erweiterte sich der Raum zwischen den Wänden, die sich in die Horizontale bogen.


  Svetlana hatte mit der gewaltigen Höhle gerechnet, aber sie war nicht auf das klaustrophobische Gefühl vorbereitet gewesen, durch eine enge Öffnung in einen riesigen leeren Raum einzudringen. Als das Beiboot sich immer weiter von der Öffnung entfernte, erschien sie mit einem Mal täuschend winzig. Die ganze Reise hatte für sie viel zu viel Ähnlichkeit mit Höhlentauchen. Sie kam damit zurecht, in großer Wassertiefe zu schwimmen, aber nicht, wenn sich zwischen ihr und der Oberfläche noch etwas anderes befand.


  »Macht Spaß, was?«, sagte Parry und sah sie mit einem verschmitzten Grinsen an.


  Sie erwiderte den Blick mit gerunzelter Stirn. »Das sagst du nur, um dich über mich lustig zu machen. Es ist ein erschreckendes Erlebnis. Jedes menschliche Wesen mit einem Funken Verstand würde mir zustimmen.«


  Das Beiboot legte sich in die Kurve und ließ einen größeren Teil der beinahe kugelförmigen Kammer erkennen. An der weitesten Stelle durchmaß sie zehn Kilometer. Die meisten Maschinen bedeckten die Wände in einer höchstens einen Kilometer dicken Schicht, und nur ein paar nadeldünne Spitzen ragten tiefer in den Innenraum hinein. Genauso wie an der Oberfläche überzogen spicanische Symbole die Maschinerie wie Graffiti, die neurotisch penibel ausgeführt waren. Das Licht, das von diesen Symbolen kam, tauchte die Kammer in einen sanften roten Schein. Hier waren rote Symbole klar in der Überzahl gegenüber anderen Farben.


  Auf einer Bodenfläche, die frei von Maschinen oder Lavaströmen war, markierten gelbe Blinklichter einen Landeplatz. Neben der Fläche war eine Gruppe von Druckzelten aufgebaut. Eine Gestalt im Raumanzug beobachtete ihren Anflug, die Hand an die Helmscheibe gelegt, um sich vor dem grellen Licht des Beiboottriebwerks zu schützen.


  Sie sanken schnell tiefer. Man sparte Treibstoff, wenn man bei der Landung die Stoßdämpfer benutzte, statt Gegenschub zu geben. Die Cosmic Avenger schaukelte ein paarmal auf und ab, während das Triebwerk erstarb, dann stand sie still. Durch die Tür zum Cockpit konnte Svetlana sehen, wie Ungless auf seinem Flextop einen Logbucheintrag vornahm.


  »Vielen Dank, dass Sie mit Kotz Airlines geflogen sind«, sagte Parry.


  Sie setzten die Helme auf und zwängten sich in die Luftschleuse. Ungless blieb an Bord, machte aber keinen Hehl daraus, dass er am liebsten sofort wieder abgeflogen wäre. Allerdings hatte Svetlana ohnehin nicht die Absicht, für längere Zeit zu bleiben.


  Sie traten aus dem Beiboot auf den schwarzen Boden aus spicanischer Produktion. Die Oberfläche widerstand jeder chemischen oder spektroskopischen Analyse, aber sie war griffig genug, um darauf mit Geckoflex Halt zu finden, und sie duldete auch dauerhaftere Verbindungen. Die kleine Ansiedlung aus Zelten und Ausrüstungsmodulen war angeklebt worden, damit sie nicht während der leichten Schwerkraftböen davontrieben, die sich gelegentlich in der Kammer bemerkbar machten.


  Die wartende Gestalt hob grüßend die Hand. Svetlanas Anzug stellte eine Kommunikationsverbindung her und teilte ihr auf der Helmscheibe mit, dass es sich bei der Person um Gabriela Ramos handelte.


  »Schön, dass ihr hier seid«, sagte Ramos über die Sprechfunkverbindung. »Wir haben uns schon nach etwas Gesellschaft gesehnt.«


  »Es wird leider nur eine Stippvisite«, sagte Svetlana. Sie ging auf Gabriela zu und umarmte sie, so gut es mit den klobigen Anzügen möglich war. »Es scheint eine Ewigkeit her zu sein, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Wie lange bist du schon hier unten?«


  »Mit dieser Rotation?« Sie tippte nachdenklich mit einem Finger gegen das Kinnstück ihres Helms. »Das ist meine fünfte … nein, meine sechste Woche. Der Plan sieht vor, dass ich in zehn Tagen wieder nach oben gehe. Zumindest stand es so im Plan, bevor uns das hier dazwischengekommen ist.«


  Svetlana löste die Vorratskisten von den Seiten des Beiboots. »Ich wünschte, wir könnten kürzere Schichten fahren, aber du weißt ja, wie es um unseren Treibstoffvorrat steht.«


  »Klar doch. Ich will mich auch gar nicht beklagen. Wenigstens kommen wir so ganz gut mit der Arbeit voran. Und vielleicht könnte sich das, was wir gefunden haben, als hilfreich erweisen.«


  »Das wäre großartig«, sagte Parry.


  »Das klang nicht sehr überzeugt«, stellte Ramos fest.


  »Ich würde vielleicht begeisterter klingen, wenn es nicht schon so viele Rückschläge gegeben hätte. Aber lass dich durch meinen naturgegebenen Pessimismus nicht irritieren.«


  Sie trugen die Vorratskisten in ein Lagermodul und verbrachten die nächsten zehn Minuten damit, leere Treibstoffzellen gegen aufgeladene auszutauschen. Als sie fertig waren und die leeren Batterien wieder am Beiboot verstaut hatten, führte Ramos sie in eins der Zelte. Es stand unter Druck, also mussten sie eine weitere Luftschleuse durchschreiten, bevor sie die Helme und Handschuhe abnehmen konnten. Das Innere war mit Stoffwänden in einen Gemeinschaftsraum, eine Küche und drei Schlafzimmer aufgeteilt worden. Die gegenwärtigen und bisherigen Bewohner hatten sich alle Mühe gegeben, eine gemütliche Atmosphäre zu erzeugen, aber nur mit geringem Erfolg. Ohne Helm bemerkte Svetlana, dass es ungemütlich kalt war. Sie fragte sich, ob Ramos jemals ihren Raumanzug ablegte.


  »Axford sagt, ich soll mir mal dein Armband ansehen«, sagte sie.


  Ramos hantierte mit der Manschette ihres Anzugs, bis sie das Armband hervorgeholt hatte. »Du weißt, dass wir hier unten weniger Strahlung abkriegen als ihr da oben.«


  »Ich möchte nur ganz sicher gehen – vor allem jetzt, da sich hier etwas tut.« Svetlana notierte sich den Wert der Dosis – der keinen Anlass zur Sorge gab – und reichte Ramos das Armband zurück.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Ramos.


  »Wir gehen davon aus, dass ihr alle der gleichen Belastung ausgesetzt seid. Eure Knochendichte können wir erst prüfen, wenn ihr wieder oben seid, aber ich werde euch einfach mal glauben, dass ihr alle euer Trainingspensum erfüllt.«


  Ramos machte Kaffee, den sie mit präzise abgemessenen Löffeln rationierte. Svetlana trank ihn mit dem Wissen, dass es sich um eine seltene und immer seltener werdende Delikatesse handelte. Axford konnte aus den Pflanzen des Arboretums einen passablen Tee zubereiten, aber bei Kaffee musste er passen. Vielleicht würde Wang ihnen eines Tages helfen können, aber vorläufig beschränkte sich ihr Vorrat auf weniger als zweihundert Kilo für die gesamte Siedlung.


  Ramos quetschte sie gnadenlos nach dem neuesten Tratsch von oben aus. Ihre Stimmung schien gut zu sein. Svetlana hatte sie schon immer gemocht, seit dem Augenblick, als die junge Frau zur Rockhopper rotiert war, und sie hatte sich vorbildlich an das Leben auf Janus angepasst. Als sich Svetlana ihre biografischen Daten angesehen hatte, war ihr alles klar gewesen. Ramos’ Leben vor DeepShaft war ein langwieriger Aufstieg aus den überfluteten Slums des alten Buenos Aires gewesen. Svetlana wusste, dass sie immer noch Familie in La Boca hatte, aber nach ihrer Versetzung auf das Schiff war sie zu einem beliebten und gut integrierten Mitglied der Besatzung geworden. Umso traumatischer musste die Meuterei für sie gewesen sein, wie eine entwürdigende Scheidung.


  In letzter Zeit hatte sich die Lage verbessert. Es war zu einer Art Tauwetterperiode in den angespannten Beziehungen zwischen den zwei Fraktionen gekommen. Ramos war mit Mike Sheng eine lockere Bindung eingegangen, jemandem, der sich auf die Seite des alten Regimes geschlagen hatte. Noch vor achtzehn Monaten wäre so etwas undenkbar gewesen – zu diesem Zeitpunkt waren die Wunden noch lange nicht verheilt –, aber nun wurden solche Beziehungen immer mehr zum Normalfall. Ryan Axfords Versicherung, jeden zu behandeln, ungeachtet der Parteizugehörigkeit, hatte durchaus eine gewisse Rolle für die neue Versöhnungsphase gespielt.


  Natürlich gab es Differenzen, die sich nicht ohne weiteres überspielen ließen. Und die allgemeine positive Stimmung in der Besatzung war zum Teil darauf zurückzuführen, dass die meisten nicht ahnten, wie ernst das Problem mit der Treibstoffknappheit wirklich war. Svetlana wusste es genau, und zeitweise war es für sie sehr schwierig, die Fassade des Optimismus aufrechtzuerhalten.


  Als sie mit dem Kaffee fertig waren – dem letzten in dieser Woche –, half Svetlana Ramos beim Abwasch. Dann setzten sie alle wieder die Helme auf, zogen die Handschuhe an und stapften zurück in die Luftschleuse.


  »Ich bin schon ganz aufgeregt«, sagte Parry.


  »Dann sollte ich dich vorwarnen«, sagte Ramos. »So beeindruckend ist es nämlich gar nicht.«


  


  Erst als sie aus dem Zelt trat, bekam Svetlana einen Eindruck von der wahren Größe der Kammer. Sie beugte sich schwerfällig zurück, blickte auf und sah das Loch, das in den Schlund mündete. Es war eher am Zusammenfluss der Lavastraßen zu erkennen als am schwarzen Epizentrum. Es schien hoffnungslos weit entfernt zu sein, ein Nadelöhr am Himmel, in das sie sich würden einfädeln müssen, wenn sie zurückfliegen wollten.


  »Hier entlang«, sagte Ramos. »Wir werden Geckoflex benutzen, also hoffe ich, dass ihr noch gut in Form seid.«


  Sie führte sie vom gelandeten Beiboot fort, über den Landeplatz hinaus auf einen Weg, der mit Leuchtfarbe markiert war. Sie schlängelten sich zwei oder drei Kilometer weit durch enge Hohlwege zwischen hohen Klötzen aus spicanischer Maschinerie. Svetlana bemerkte, dass der Boden langsam anstieg, als sie sich der gekrümmten Seite der Höhle näherten. Die Anstrengung war kaum der Rede wert, aber sie musste sich zwingen, in aufrechter Haltung zu gehen. Es wäre ein Leichtes gewesen, sich einfach zurückzulehnen, bis die Gefahr drohte, dass sie verträumt das Gleichgewicht verlor und rückwärts umkippte.


  »Das Verrückte ist, dass wir schon so lange hier sind und es die ganze Zeit nicht bemerkt haben«, sagte Ramos.


  »Was hat euch darauf aufmerksam gemacht, dass sich etwas bewegt?«, fragte Parry. Svetlana hörte Musik über die Sprechverbindung, aber sie konnte nicht erkennen, was Parry aufgerufen hatte. Wahrscheinlich nicht Turandot, dachte sie. In letzter Zeit spielte er Puccini nicht mehr allzu oft.


  »Das haben wir Jake und Chris zu verdanken«, sagte Ramos. »Wenn sie nicht so wild darauf gewesen wären, all diese Symbole zu fotografieren und zu dokumentieren, hätten wir es wahrscheinlich nie gesehen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie davon erfahren. Wenigstens sind ihre Forschungen keine völlige Verschwendung von Zeit und Flextopenergie gewesen.«


  Der Anstieg wurde allmählich anstrengender. Svetlana nahm immer häufiger Geckoflex zu Hilfe. Sie atmete schwerer und sprach seltener. Die Neigung der Wand betrug inzwischen fünfundvierzig Grad, während die größeren spicanischen Konstruktionen in unwahrscheinlichen Winkeln aus der Wand ragten. Ramos trieb sie ohne Pause weiter, sodass Svetlana inzwischen ihre Bemerkung über die Fitness des Außenteams bereute.


  Sie schoben sich vorsichtig durch ein Dickicht aus schwarzen klingenförmigen Strukturen. Ramos warnte sie, dass sie scharf genug waren, um den Stoff eines Anzugs aufzureißen. Dann lag das Ziel ihres Marsches direkt vor ihnen – die größere der zwei auffälligsten Spitzen, die in die Kammer ragten.


  Es war ein schlanker Kegel, der eine Länge von drei Kilometern erreichte. Wo er mit der Wand verschmolz, hatte die Basis einen Durchmesser von etwa hundert Metern, schätzte Svetlana. Auf jeden Fall war das Gebilde riesig und von den inzwischen vertrauten spicanischen Symbolen umringt. Die Zeichen zogen sich den Kegel hinauf, bis sie zu einem funkelnden rötlichen Schimmer verschmolzen. An der Spitze befand sich ein spindeldürres Kreuz, das wie eine Wetterfahne aufgesetzt war.


  Zwei weitere Gestalten in Raumanzügen, die hinter der Krümmung der Basis kaum noch zu erkennen waren, hantierten mit Geräten auf Stativen. Sie winkten der eingetroffenen Gruppe zu und setzten ihre Arbeit fort.


  Ramos führte sie zur Basis und wurde dort langsamer. »Ich habe euch gesagt, dass es nicht sehr beeindruckend wirkt.«


  So war es. Und erst recht im Vergleich zu den Oberflächenstrukturen, von denen manche fünf- bis sechsmal größer als diese Spitze waren. Aber dieses Gebilde hatte etwas Atemberaubendes, etwas völlig Andersartiges an sich: Es bewegte sich. Nicht sehr schnell. Die Rotation des Kegels verlief quälend langsam und war selbst an der Basis mit dem unbewaffneten Auge nur schwer wahrzunehmen. Deshalb hatte es so lange gedauert, bis es jemandem aufgefallen war. Nur wenn man die Symbole sehr genau beobachtete, wurde die Drehung offensichtlich. Für einen flüchtigen Beobachter sah die Spitze jeden Tag gleich aus.


  Svetlana ging an der Stelle in die Knie, wo die Basis in die Wand überging. Die Symbole zogen sich bis zur Nahtstelle hinunter. Sie legte einen Finger auf eins der Zeichen und wartete ab.


  »Ich kann die Bewegung spüren«, sagte sie.


  »Bei diesem Umfang ist es nur ein halber Zentimeter pro Sekunde«, sagte Ramos. »Wenn man es weiß, merkt man es sofort. Andernfalls ist es sehr leicht zu übersehen.«


  Die Rotation des Kegels war in der Tat wahrnehmbar, aber keineswegs völlig offensichtlich. Im strukturlosen Boden gab es kaum einen Bezugspunkt, an dem man die Bewegung beurteilen konnte.


  »Und du glaubst, dass wir das nutzen können?«, fragte Parry.


  »Mit einem geeigneten Mechanismus können wir es zumindest versuchen«, sagte Ramos resolut.


  »Für diese Rotation muss es einen Grund geben«, sagte Svetlana. »Vielleicht passt es Janus nicht, wenn wir daran herummanipulieren.«


  »Nach meiner Theorie würde Janus es nicht einmal bemerken. Und wenn doch … wir würden ja nur einen winzigen Bruchteil der Energie abzapfen, die in diesem Ding gespeichert ist.« Ramos zeigte auf die zwei Gestalten in Raumanzügen. »Sie haben Metallplatten an die Basis geklebt und mit Hebeln das Drehmoment gemessen. Unsere Versuche hatten keinen spürbaren Einfluss auf die Rotationsrate. Nach unseren Erkenntnissen könnte die Kraft einen unendlichen Betrag haben.«


  »Und das Verbindungsstück – du glaubst, dass wir es zum Funktionieren bringen können?«


  »Ich behaupte nicht, dass es einfach sein wird, aber am Ende wird es Energie liefern.«


  »Wie lange werdet ihr brauchen?«


  »Zwei Jahre, mehr oder weniger. Es müsste eine Menge Fracht mit den Beibooten transportiert werden, und wir brauchen hier unten mehr Leute.«


  »Zwei Jahre ist zu lang«, sagte Svetlana. »Könnten wir die Zeit halbieren?«


  »Halbieren?«, wiederholte Ramos ungläubig. »Das würde ein richtiger Kraftakt werden.«


  »Ich möchte, dass ihr einen Plan ausarbeitet, wie sich das Ding in zwölf Monaten zusammenbauen lässt. Ich gebe euch so viel Treibstoff, wie ihr braucht, alle Roboter und zwölf Leute. Das ist das Maximum, das wir erübrigen können.«


  »Hmm …« Ramos zögerte und schien wenig Neigung zu verspüren, sich auf etwas festzulegen, das sie nicht garantieren konnte. »Ich bin mir nicht einmal sicher, ob wir genügend supraleitendes Kabel haben, um eine Leitung bis hierher zu verlegen.«


  »In sechs Monaten haben wir den Schmiedekessel wieder zum Laufen gebracht. Dann wird die Produktion von Kabeln absolute Priorität haben.«


  »Nachdem du all die anderen Dinge auf der langen Liste abgearbeitet hast«, konterte Ramos.


  »Wir brauchen Energie«, sagte Svetlana nachdrücklich. »Und zwar so schnell wie möglich.«


  »Aber das Treibstoffproblem … die Vorräte werden doch noch eine Weile reichen, oder?«


  »Ja«, sagte Svetlana schnell. Sie versuchte, den richtigen Tonfall der Beschwichtigung zu treffen. »Trotzdem sollten wir auf Nummer sicher gehen.«


  »Wir werden unser Bestes geben«, sagte Ramos.


  


  


  Vierzehn

  


  


  


  Ein Meer aus schwarzem Eis zog unter dem Beiboot vorbei, als sie zurückflogen. Parry war wieder eingenickt. Sein Kopf lehnte schaukelnd am Fenster. Svetlana folgte seinem Beispiel und verordnete sich einen Kurzschlaf von zehn traumlosen Minuten. Als sie wieder zu sich kam, befand sich das Beiboot bereits im Anflug auf Crabtree. Ungless sparte erneut rücksichtslos Treibstoff. Svetlana dachte an die leichtfertigen Versprechungen, die sie Ramos gemacht hatte. Ganz so einfach würde es auf keinen Fall werden.


  Lektion eins auf Janus: Nichts war einfach.


  Das Beiboot ging in einer Kurve rund um den Zentralturm tiefer, der einmal die Rockhopper gewesen war. Neunhundert Meter des Raumschiffs ragten über die Grube hinaus, die Parry und seine Leute ins Janus-Eis gestanzt hatten. Das Schiff steckte mit dem Heck im Boden, das Triebwerk, der Reaktorkomplex und die Treibstofftanks waren nun vollständig eingegraben. Genauso, wie sie einen Massentreiber in einen Kometen rammten, hatte Denise Nadis gesagt. Jetzt waren nur noch das Rückgrat und die kopflastige Ausbeulung des Habitats sichtbar. Das Ganze war mit vier Leinen gesichert, die zu Haken führten, die außerhalb der Oberflächensiedlung mit Sprühstein im Eis verankert waren.


  Das Schiff würde nie mehr fliegen. Die Leute betrachteten es gar nicht mehr als Schiff. Die Rockhopper war der Zentralturm von Crabtree, sie diente als Verwaltungszentrum und Kraftwerk. Sie war ein Ersatzteillager, das ausgeschlachtet und für die Zwecke der Gemeinschaft umgestaltet werden konnte.


  Von den einhunderteinundvierzig Menschen auf Janus hatten sich die meisten entschieden, außerhalb der Rockhopper zu wohnen. Dreißig Kuppeln umgaben die Basis des Schiffes und waren durch unterirdische Tunnel und Korridore auf der Oberfläche miteinander verbunden. An den Wänden der Kuppeln hatte man Eis aufgeschäumt, um sie zusätzlich zu isolieren, wodurch sie wie halb zerschmolzene Iglus aussahen. Die meisten Unterkünfte waren gerade groß genug für eine Gruppe in Familiengröße, maximal drei oder vier Personen.


  Die Kuppeln unmittelbar neben dem Schiff waren zuerst errichtet worden. Parrys Außeneinsatzteam hatte sie schon bei Arbeiten auf Kometen benutzt. Die weiter draußen stehenden Bauten waren aus dem improvisiert worden, was zur Verfügung stand – zusammengebundene Metallteile aus der Rockhopper und Planen aus Sonnenschutzfolie, die für die luftdichte Isolierung sorgten. Mit Sprühstein konnte einfacher gebaut werden, aber genauso wie alles andere musste er jetzt sparsam verwendet werden. Zwischen den Kuppeln kauerten Ausrüstungsmodule, Generatoren und Lagerschuppen. Vereinzelte blassgelb erleuchtete Fenster waren die sichtbaren Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen. Jeden Tag wurde mehrere Stunden lang die Beleuchtung abgestellt. Svetlana hätte die Dauer der Verdunkelung gerne erweitert, aber sie wollte keine Panik verbreiten.


  Das Beiboot setzte außerhalb von Crabtree mit einem Ruck auf. Sie verließen das kleine Schiff und bestiegen einen Traktor mit Drahtreifen, der am Rand des Landeplatzes bereitstand. Ungless übernahm die Steuerung des Fahrzeugs und fuhr über eine holprige Straße, die zwischen den Zelten und ihren gewundenen Verbindungen hindurchführte. Crabtree war im Grunde nur ein Dorf, aber zeitweise machte die Siedlung den Eindruck, als wäre sie bereit, deutlich größer zu werden. Wenn die Sterberate sank und weiterhin Kinder geboren wurden, dann konnte in zehn Jahren, wenn sie Spica erreichen würden … aber Svetlana wollte nicht genauer darüber nachdenken.


  Sie machte sich keine Hoffnungen, dass sie Janus dazu bringen konnten, langsamer zu werden, ganz zu schweigen von einer Umkehr, aber wenn sich ihre derzeitige Lebenssituation nicht besserte, konnten sie auch nicht darauf bauen, dass sie noch am Leben waren, wenn sie am Ziel der Reise eintrafen.


  Sie musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass es nicht Oktober 2059 war. Es war … irgendein anderes Datum, über das sie nicht genauer nachdenken wollte. 2059 war nur eine Lüge, die sie sich erzählten, um nicht den Verstand zu verlieren, um sich vorzugaukeln, dass sie nicht schon viel zu weit stromaufwärts gereist waren, um noch nach Hause zurückkehren zu können.


  Es war der einzige Rat gewesen, den Svetlana von ihr angenommen hatte, bevor sie ins Exil gegangen war. Ehrt den alten Kalender. Lasst einen Tag als einen Tag zählen, auch wenn die zunehmende Geschwindigkeit die Erdzeit so extrem stauchte, dass sie blutete.


  Zwei Monate, nachdem die Rockhopper ins Kielwasser von Janus geraten war, hatte der Mond eine Geschwindigkeit erreicht, die um ein Zehntelprozent geringer war als die des Lichts. Zu diesem Zeitpunkt hatte Janus aufgehört, weiter zu beschleunigen, aber sie reisten immer noch grauenhaft schnell. Die Relativität ließ die Uhren auf Janus nun zweiundzwanzigmal langsamer laufen als auf der Erde. Und nicht nur die Uhren, sondern jeden messbaren physikalischen und biologischen Vorgang. Einschließlich der Zeit selbst.


  In der Stunde, seit sie sich von Ramos verabschiedet hatte, war auf der Erde fast ein ganzer Tag vergangen.


  Janus hielt dieses Tempo seit zweiundzwanzig Monaten, gemessen nach dem Zeitablauf an Bord der Rockhopper.Auf der Erde waren vierzig Jahre vergangen. Dort schrieb man die letzten Jahre des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Falls sie durch ein unwahrscheinliches Wunder plötzlich umkehren sollten, wären achtzig Jahre verstrichen, wenn sie zu Hause eintrafen.


  Dann wäre es ungefähr 2137.


  Das wollte niemand wahrhaben. Mit den Antennen, die weiter auf die Heimat gerichtet waren, empfing Crabtree immer noch Radiosignale, die von der Erde stammten. Die Botschaften waren in den extremen Langwellenbereich verschoben, aber die Informationen konnten trotzdem ausgelesen werden. Nach diesen Botschaften war es immer noch 2059. Sie hörten Nachrichten von Verwandten, Liebhabern, Freunden – aber mit jeder verstreichenden Woche wurden es weniger.


  Die Welt, die sie zurückgelassen hatten, drehte sich weiter, und die Schlagzeilen wurden immer noch von altbekannten Neuigkeiten beherrscht. Die gleichen Prominenten, die gleichen Skandale und Tragödien. Eine Zeitlang war sogar der Verlust der Rockhopper und ihrer Besatzung das Objekt der globalen Aufmerksamkeit gewesen, bis jemand das Thema still und heimlich in den Hintergrund drängte und es auf den letzten Seiten der Zeitungen verblasste. Die Botschaften waren zu gleichen Teilen gefährlich und tröstlich. Sie erzählten eine Lüge, aber nur, weil sie an die gleiche universale Geschwindigkeitsbegrenzung gebunden waren wie Janus. Nachrichten aus dem Jahr 2097 – und erst recht 2137 – würden Janus erst dann einholen, wenn sie Spica erreicht hatten. Sie würden nie die weitere Geschichte der Welt erfahren, die sie hinter sich gelassen hatten.


  Das würde erst geschehen, wenn sie zurückflogen – worauf sie kopfüber in einen Schneesturm aus Informationen stürzen würden. Sie würden die Jahre im Schnelldurchlauf nachholen, achtzig Jahre Geschichte, auf die zwei Jahre zusammengestaucht, die ihr Rückflug dauern würde, wenn sie es schaffen sollten, jetzt umzukehren. Und wenn sie erst nach dem Ende der Reise von Spica aus den Heimflug antraten, würden sie fünfhundertzwanzig Jahre Geschichte nachholen.


  Das konnte niemand geistig verarbeiten, also benutzten sie weiter den alten Kalender und taten so, als hätte jeder Tag, der auf Janus verging, die gleiche Länge wie auf der Erde. Das gab ihrem Leben eine gewisse Struktur. Sie feierten Geburtstage und begingen Feiertage. Sie sprachen immer noch von Sommer und Winter und versuchten die irdischen Jahreszeiten in den Rhythmus einzubeziehen, mit dem die Stromversorgung von Crabtree rauf- und runtergefahren wurde. Svetlana hatte sich alle Mühe gegeben, den letzten Sommer etwas freundlicher und erträglicher zu gestalten als den Winter, der ihm vorausgegangen war.


  Doch nun war es wieder Winter, und der Vorrat in den Treibstofftanks ging bedenklich zur Neige.


  Über der Siedlung, genau im Zenit über dem Zentralturm von Crabtree, stand ein zusammengedrängter Haufen blutroter Sterne. Sonst waren nirgendwo Sterne in der sichtbaren Hemisphäre des Himmels zu sehen, da sie allesamt durch die eiserne Hand der Relativität von ihren fixen Positionen verrückt worden waren. Die meisten Sterne leuchteten ohnehin rötlich, also machte der Dopplereffekt sie nur noch roter. Auf der Bugseite von Janus gab es einen weiteren, helleren Haufen, wo das Sternenlicht kräftig ins Blau verschoben war. Der Anblick war von buchstäblich tödlicher Schönheit. Die Dosimeter schlugen durch, während die in den kurzwelligen Bereich verschobene kosmische Strahlung durch Haut- und Körperzellen prasselte.


  Der elektrische Traktor rumpelte eine von Eiswänden eingefasste Rampe hinunter zu einer der Garagen, die man rund um die Basis des Schiffs ausgeschachtet hatte. Sie stiegen aus, gingen durch eine weitere Luftschleuse und erhielten Unterstützung durch einen strahlend lächelnden Kunj Ramasesha, als sie sich aus ihren Anzügen zwängten. Genauso wie Ramos hatte sich auch Ramasesha ohne besondere Schwierigkeiten an das Leben auf Janus angepasst. Die Anzugtechniker – neben Ramasesha waren es Ash Murray und Reka Bettendorf – hatten eine überlebenswichtige Aufgabe in der neuen Kolonie, und sie genossen ihre Bedeutung für die Gemeinschaft. Ihr Fachwissen hüteten sie eifersüchtig wie eine mittelalterliche Gilde.


  Svetlana und Parry verabschiedeten sich von Ungless und fuhren mit einem Wagen zum Habitat hinauf. Obwohl die Maschinen von Janus ständig Licht abgaben, drang es nicht bis Crabtree vor. Das Eis um die kleine Siedlung war dunkel wie der Weltraum, und nur ein mitternächtlicher Schimmer kam von dem roten Sternhaufen am Himmel. Ein paar Transponder blinkten in der Dunkelheit wie die Lichter ferner Leuchttürme. Während der Wagen höher stieg, wirkte Crabtree wie das einzige menschliche Artefakt im ganzen Universum.


  Svetlana hatte den Moment ihrer Rückkehr genau abgestimmt. Sie kam nur eine Minute zu spät zur Konferenz mit den anderen Mitgliedern der Interimsverwaltung. Sie hatten sich im ehemaligen Büro und Privatquartier des Captains versammelt. Der überfüllte Raum war jetzt doppelt so groß wie früher, nachdem man überall in der Rockhopper Trennwände herausgerissen hatte, weil das Material anderweitig benötigt wurde. Der alte Teppich deckte nicht mehr den gesamten Boden ab, bildete aber weiterhin den Brennpunkt des Zimmers. Selbst das Aquarium war noch da, in dem sogar noch ein paar Fische schwammen. Einige Teile des alten Schiffs wurden regelmäßig in Rotation versetzt, um Zentrifugalschwerkraft zu erzeugen – Axford hatte darauf bestanden, da der Kalziumabbau in den Knochen unter den nahezu schwerelosen Verhältnissen auf Janus zu einem ernsten Problem wurde –, aber dieser Raum gehörte nicht dazu. Die Fische schien es nicht allzu sehr zu stören.


  Anwesend waren Ryan Axford, Saul Regis, Nick Thale, Denise Nadis, Jake Gomberg und Christine Ofria. Genauso wie Axford waren auch Regis und Thale Anhänger des alten Regimes gewesen, aber ihre Fachkenntnisse waren zu wertvoll, als dass man einfach darauf hätte verzichten können. Manchmal kam es zu Spannungen zwischen den dreien und der übrigen Interimsverwaltung, aber sie waren gewöhnlich pragmatisch genug eingestellt, um solche Meinungsverschiedenheiten zum Wohl von Crabtree beiseite zu schieben.


  Svetlana und Parry nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Sie bewegten sich mit dem mühelosen Gleiten, wie es typisch für die Fortbewegung auf Janus war. Svetlana legte die Hände auf den Tisch, verschränkte sie und nickte den übrigen Anwesenden knapp zu.


  »Ich bin gerade aus dem Schlund zurückgekehrt«, begann sie, »und endlich sieht es danach aus, dass wir etwas entdeckt haben, das sich als gute Neuigkeit für uns erweisen könnte. Um sie in den angemessenen Kontext zu stellen, muss ich noch einmal betonen, wie beschissen unsere Lage in Wirklichkeit ist. Parry, würdest du mir die Ehre erweisen?«


  Parry nahm seine Mütze ab und strich sich mit dem Finger über den Schnurrbart. »Ich werde gar nicht erst versuchen, der Sache einen positiven Anschein zu geben, und ich glaube, dass es für niemanden eine Überraschung darstellt, dass der Treibstoff unser Hauptproblem ist. Bevor wir auf Janus gelandet sind, haben wir hohe Erwartungen in die Möglichkeit gesetzt, die Energie des Mondes anzuzapfen und für unsere Zwecke zu verwenden. Das war eine nette Idee, die sich in der Praxis jedoch als extrem schwierig herausstellte. Die spicanischen Maschinen sind teuflisch effizient, sie geben kaum Streuenergie ab, die wir ausnutzen könnten. Das einzige Gebiet, auf dem wir bisher Glück hatten, sind die thermoelektrischen Generatoren. Sie nutzen das Wärmegefälle zwischen Janus und der Eiskappe aus. Aber der Temperaturunterschied ist nicht besonders groß, und wir haben nicht genug supraleitende Kabel, um weitere Leitungen zum Rand der Eiskappe zu verlegen. Wenn wir noch einmal von vorn anfangen könnten, würden wir uns vielleicht für einen anderen Landeplatz entscheiden, näher an der Eiskante … aber da wir keine Zeitmaschine besitzen …«


  Nadis tippte mit einem Schreibstift gegen ihren Flextop. »Wie viel Energie gewinnen wir derzeit?«


  »Durch die Thermoelemente? Je nach Fluktuation in der Maschinerie zwischen drei und fünf Megawatt, was nicht ausreicht, um ganz Crabtree zu versorgen. Im Moment haben wir keine Probleme, weil wir den Fusionsreaktor laufen lassen können. Daraus gewinnen wir locker hundert Megawatt. Aber diese Methode ist alles andere als effizient. Lockheed-Krunichev hat das Ding gebaut, um die Rockhopper damit fortzubewegen, nicht um ein Dorf zu beleuchten. Wir verpulvern viel mehr Energie, als wir nutzen können.«


  »Der Treibstoff wird nicht länger als vierzehn Monate reichen«, sagte Svetlana unumwunden. »Achtzehn, wenn wir den Vorrat strecken, häufiger den Saft abdrehen und ein paar der äußeren Kuppeln abschalten.«


  »In diesem Fall können wir auch gleich den Kaffee rationieren«, sagte Nadis.


  »Und es gibt keine Hoffnung, mehr aus den Thermoelementen herauszuholen?«, fragte Thale.


  »Selbst wenn wir den Schmiedekessel zum Laufen bringen und das nötige Rohmaterial zusammenkratzen können, um mehr supraleitende Kabel herzustellen, lässt sich maximal eine Verdopplung der thermoelektrischen Kapazität erreichen«, sagte Svetlana. »Und damit kommen wir nicht einmal über den nächsten Sommer. Wir wären weiterhin auf den Fusionsreaktor angewiesen.«


  Parry räusperte sich. »Wir haben uns andere Möglichkeiten angesehen. Wärme ist nicht das Einzige, was Janus uns zu bieten hat. Wie ihr wahrscheinlich wisst, untersucht ein Team, ob sich Energie aus den Lavastraßen gewinnen lässt – entweder direkt oder durch Anzapfen der Bewegungsenergie der Transporter. Bisher hatten wir damit keinen Erfolg, aber irgendwann könnte es klappen. Wir müssen nur lange genug überleben, bis es so weit ist.«


  »Deshalb diese Besprechung«, sagte Svetlana. »Vor zwei Wochen haben wir eine wichtige Erkenntnis über eine der Strukturen in der Schlundkammer gewonnen. Sie rotiert. Sehr langsam, sodass man es kaum bemerkt, aber die Bewegung ist konstant, und das Drehmoment scheint unmessbar groß zu sein. Wenn wir diese Bewegung nutzen können, besteht die Möglichkeit, dass wir den Fusionsreaktor abschalten und den noch übrigen Treibstoff erst dann benutzen, wenn wir ihn wirklich brauchen.«


  Svetlana wartete, bis die Gruppe diesen Schimmer einer guten Nachricht verarbeitet hatte. Mehr würden sie von ihr nicht bekommen. »Gut«, sagte sie nach einer Weile, »und jetzt kommt der schwierige Teil. Wir müssen es tun, und vor allem müssen wir es tun, bevor wir alle tot sind. Es wird nicht einfach werden, aber wir haben einen Plan.«


  »Es gibt zwei große Schwierigkeiten bei diesem Vorhaben«, sagte Parry. »Die erste besteht darin, die Drehbewegung anzuzapfen und in elektrischen Strom umzuwandeln. Die zweite besteht darin, die Energie vom Schlund bis nach Crabtree zu leiten. Der erste Teil wird uns am meisten Kopfzerbrechen bereiten. Problem Nummer eins: Der Spitzkegel – die rotierende Struktur – dreht sich sehr, sehr langsam. Aber wir glauben, dass wir damit zurechtkommen.«


  Svetlana rief ein Diagramm auf ihren Flextop und projizierte es an die Wand hinter ihr. Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und reckte den Hals, um es sehen zu können. Es war eine grobe Skizze des Kegels in der Schlundkammer, mit so etwas wie einem Zahnrad rund um die Basis.


  »Wir werden damit beginnen, Noppen am Kegel anzubringen«, sagte sie. »Es sind im Prinzip nur Metallklötze. Wir wissen, dass Kleber hält, und wir wissen, welche Kräfte die Haftungen aushalten, bevor sie reißen. Ramos und die anderen sagen, dass es sich machen lässt. Damit haben wir eine Grundlage, die wir mit einem kleineren Zahnrad verbinden können. Dieses Zahnrad dreht sich schon wesentlich schneller.«


  »Aber immer noch nicht schnell genug«, sagte Parry. »Wir werden jede Menge von solchen Dingern zusammenbauen müssen, ein Uhrwerk, wie es seit dem sechzehnten Jahrhundert nicht mehr konstruiert wurde. Wir brauchen eine Umsetzung im millionenfachen Bereich.« Es war entsetztes Keuchen zu hören, aber Parry sprach unbeirrt weiter. »Wir werden einen Zentrifugenring der Rockhopper und das dazugehörige Antriebssystem ausbauen. Damit dürfte uns genügend Grundmaterial zur Verfügung stehen. Ganz gleich, wie wir es letztlich machen, es muss tadellos funktionieren. Und am Ende brauchen wir eine Achse, die sich mit einhundert Hertz dreht.«


  »Woran wir dann so viele Dynamos anschließen werden, wie wir auftreiben können«, sagte Svetlana.


  »Ich glaube, hier liegen überall welche rum«, bemerkte Nick Thale sarkastisch.


  »Stimmt«, sagte Parry unbeeindruckt. »Wir haben sie jedes Mal benutzt, wenn wir Eis geschoben haben.«


  Thale kniff die Augen zusammen. »Die Massentreiber? Ich wüsste nicht, wie man lineare …«


  »Die Folienspulen«, sagte Nadis und nickte beeindruckt. Für Thale und Regis erklärte sie: »Die Elektromotoren, mit denen wir die Sonnenschutzfolien abwickeln, damit der Komet während des Fluges ins innere System abgeschirmt ist.«


  »Genau«, sagte Svetlana und nickte anerkennend. »Wir drehen sie um, sodass sie nicht als Motoren, sondern als Dynamos funktionieren. Wir brauchen ein paar zusätzliche Bauteile, aber man sagte mir, dass es machbar ist. Wenn wir das Umsetzungsproblem lösen können, lassen sich fünfzehn bis zwanzig Megawatt gewinnen. Damit wären wir nicht mehr auf den Treibstoff der Rockhopper angewiesen – aber nur, wenn wir die Energie nach Crabtree leiten können. Dazu brauchen wir etwa die vierfache Länge unserer vorhandenen supraleitenden Kabel.«


  »Dann ist es hoffnungslos«, sagte Nadis verzweifelt. »Wir können nicht einmal die existierenden Kabel flicken, von der Herstellung neuer ganz zu schweigen.«


  »Noch nicht«, sagte Svetlana, »aber wenn der Schmiedekessel läuft, können wir mehr Kabel spinnen, als wir je brauchen werden.«


  »Hast du in letzter Zeit mal mit Wang gesprochen?«


  Svetlana ging nicht auf ihren vorwurfsvollen Tonfall ein. »Seit ein paar Wochen nicht mehr«, erwiderte sie. »Das Letzte, was ich hörte, war, dass er gute Fortschritte macht.«


  »Vielleicht solltest du ihn in den nächsten Tagen besuchen«, sagte Nadis. »Ich glaube, es wird für dich sehr erhellend sein.«


  »Das werde ich tun«, sagte Svetlana und ärgerte sich gleichzeitig darüber, dass sie Wangs mühsame Entwicklung nicht genauer im Auge behalten hatte. »Sobald wir hiermit fertig sind. Kann ich davon ausgehen – vorausgesetzt, der Schmiedekessel wird zum Laufen gebracht –, dass alles, was ich vorgeschlagen habe, vom Komitee bewilligt wird?«


  »Nicht dass uns viele andere Möglichkeiten offenstehen«, sagte Parry. »Wenn wir Janus nicht anzapfen, sind wir in anderthalb Jahren erledigt.«


  »Die Sache scheint mir völlig klar zu sein«, sagte Thale, »aber wir sollten die Risiken nicht unterschätzen. Bislang haben wir kaum an der Oberfläche von Janus gekratzt. Manchmal frage ich mich, ob er uns überhaupt schon registriert hat. Aber wenn wir anfangen, uns deutlich bemerkbar zu machen …«


  »Wir haben keine andere Wahl«, sagte Svetlana.


  »Ich will damit nur sagen, dass wir mit möglichen Konsequenzen rechnen müssen.« Thale sah die anderen an und wartete auf Unterstützung. »Wir sollten uns nicht vormachen, dass es ein völlig gefahrloses Vorhaben ist.«


  »Wir alle sind uns der Risiken bewusst«, sagte Svetlana ungeduldig, »aber was wir im Schlund tun wollen, ist nicht annähernd so lebensgefährlich, wie tatenlos herumzusitzen und darauf zu warten, dass uns etwas anderes in den Schoß fällt.«


  Thale schloss die Augen. »Ich will doch nur sagen …«, versuchte er es erneut, doch dann schüttelte er den Kopf. »Schon gut. Dabei würdest du sowieso nicht mitmachen.«


  Svetlana witterte eine Falle, aber sie fragte trotzdem nach. »Wobei?«


  »Diese Entscheidung ist zu groß, um von einer Handvoll Leute getroffen zu werden, die um einen Tisch sitzen.«


  »Du meinst, wir sollten die anderen nach ihrer Meinung fragen?«


  »Nein … das nicht.« Er sprach mit extremer Vorsicht, als könnte jedes falsche Wort eine vernichtende Reaktion auslösen. »Ich finde, wir sollten andere Möglichkeiten in die Diskussion einbringen. Damit meine ich natürlich Wang und vielleicht noch ein oder zwei andere Leute, aber in erster Linie meine ich sie.«


  »Nein«, sagte Svetlana.


  »Du willst es nicht einmal in Erwägung ziehen?«


  »Nein«, wiederholte sie. »Nicht jetzt, nicht später.«


  Thale zuckte die Achseln, als hätte er mehr oder weniger mit einer solchen Reaktion gerechnet. Er lehnte sich zurück. »Also gut.«


  Svetlana spürte, wie ihre Wangen glühten. Sie war dankbar, als Parry kurz darauf das Schweigen brach. »Das haben wir doch längst geklärt, Nick. Wir alle wissen, dass manche von uns ihr gegenüber loyaler sind als andere. Aber das war einmal. Jetzt ist alles anders. Ihre Ansichten sind nicht mehr relevant.«


  »Das würdest du gerne glauben«, sagte Thale. »Du würdest gerne glauben, dass wir sie einfach in eine Kiste stecken und vergessen können, wie ein altes Spielzeug, auf das man keine Lust mehr hat.«


  »Sie hatte ihre Chance, uns nach Hause zu bringen«, sagte Parry. »Stattdessen hat sie uns diesen ganzen Ärger eingebrockt.«


  »Sie hat auf der Basis der Informationen entschieden, die ihr zur Verfügung standen«, erwiderte Thale.


  »Nick hat recht«, sagte Axford. »Bella war nie durch Gier oder Eigennutz motiviert. Sie hat immer nur das getan, was ihrer Meinung nach das Beste für die Besatzung war.«


  »Sie wollte sich nicht der Tatsache stellen, dass DeepShaft uns betrogen hat«, sagte Svetlana. »Ich habe ihr alle Beweise vorgelegt, die sie brauchte, aber sie hat sie ignoriert.« Sie schlug mit der Faust auf den Tisch. »Warum, zum Teufel, diskutieren wir überhaupt darüber? Wir haben dieses Thema schon tausendmal durchgekaut. Sie hatte ihre Chance, und sie hat sie verpatzt. Ende der Geschichte.«


  »Ryan«, wandte sich Parry direkt an den Arzt, »ich bin mit dir einer Meinung, dass Bella nicht aus Eigennutz gehandelt hat. Kein Widerspruch.«


  »Gut«, sagte Axford schroff.


  »Aber sie hat trotzdem schlechte Entscheidungen getroffen. Vielleicht hatte sie das Herz am rechten Fleck. Aber was heißt das? Nur ihre Entscheidungen zählen. Allein damit hat sie ihr Mitspracherecht verwirkt.«


  »Du verstehst es einfach nicht«, sagte Thale.


  »Nein, Nick«, antwortete Svetlana, »du verstehst es nicht. Wir alle wissen, wem du dich verpflichtet fühlst. Du kommst einfach nicht davon los, nicht wahr? Du kannst einfach nicht akzeptieren, dass es hier jetzt anders abläuft.«


  »Vielleicht bin ich gar nicht derjenige, der Schwierigkeiten hat, die Vergangenheit zu bewältigen«, sagte Thale.


  »Was genau willst du damit andeuten?«, fragte Svetlana in gefährlich ruhigem Tonfall.


  »Als wir die Rockhopper verankert haben, hast du eine große Rede gehalten, wie wir alle zusammenhalten müssen, dass wir alte Wunden heilen und mit reinem Herzen und reinem Geist in die Zukunft schauen wollen. Ich kann mich sehr gut daran erinnern. Es war verdammt gute Propaganda.«


  »Vorsichtig, Nick«, sagte sie.


  Er zuckte die Achseln und sprach weiter. »Ich erinnere mich auch daran, dass du gesagt hast, wir sollten sämtliche Ressourcen nutzen, die wir haben, jedes Mittel, das unser Überleben sichern könnte. Manche von uns haben dir zugehört. Manche von uns dachten, dass du es ehrlich gemeint hast.«


  »Das habe ich«, sagte sie, während sie ihre Wut kaum noch zügeln konnte.


  »Vielleicht stimmt das sogar bis zu einem gewissen Punkt. Aber es gibt eine Ressource, die du niemals genutzt hast. Wozu du niemals den Mut aufgebracht hast. Es ist leichter zu hassen als zu vergeben, nicht wahr?«


  »Ich glaube, du hast genug gesagt«, erwiderte Parry. »Die Entscheidung, Bella ins Exil zu schicken, war einstimmig …«


  »Das war vor zwei Jahren«, sagte Thale. Er stand auf und warf seinen Flextop über den Tisch. »Wir brauchen Bella, ob es euch in den Kram passt oder nicht. Wenn wir alle hier draußen sterben, wird es nicht Janus sein, der uns getötet hat.«


  


  Svetlana hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, als sie auf ihrem Streifzug am unterirdischen Labor vorbeikam, in dem Wang Zhanmin seine Tage und Nächte verbrachte. Sie hörte leise chinesische Musik. Das Labor lag am äußersten Rand von Crabtree und war durch einen Eistunnel und ein supraleitendes Kabel mit der übrigen Siedlung verbunden. Das Kabel, das so dick wie ihr Unterarm war, hatte man mit Geckoflexklumpen an die Eiswände geklebt. Als sie es mit der Hand berührte, hatte sie das deutliche Gefühl, dass der Strom auf ihrer Haut kribbelte. Ein Zehntel der gesamten für Crabtree erzeugten Energie ging durch dieses Kabel.


  Höflich klopfte sie an und trat gebückt in die eisige Kälte des kuppelförmigen Raums. Obwohl ihm so viel Energie zur Verfügung stand, verschwendete Wang nichts davon für die eigene Bequemlichkeit. Sein einziger Luxus war ein Lautsprecher, den er an eine Wand geklebt hatte und aus dem ein ununterbrochenes blechernes Medley zwanzig Jahre alter chinesischer Popsongs kam. Svetlana erschauderte und schloss den Kragen ihrer Jacke. Ihr Atem kondensierte in weißlichen Schnörkeln. Sie spürte immer noch die Beschämung auf ihrem Gesicht, das von der Kälte gerötet war.


  »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht«, übertönte sie eine kreischende Mädchenband.


  Er wandte sich von einem seiner mehreren Arbeitstische ab. Sein Gesicht verschwand völlig hinter einer unmöglich erscheinenden Anordnung von Vergrößerungslinsen und ausgebauten Helmdisplays, die von Lötzinn und Klebeband zusammengehalten wurden. Er hob die Pelzhandschuhe und nahm den selbstgebastelten Apparat ab. Er trug eine rote Wollmütze, die ähnlich wie Parrys aussah. Darunter brach sein Haar in unordentlichen schwarzen Locken hervor und fiel ihm über die Ohren und die Augenbrauen. Ein blassgrüner Arztkittel bedeckte mindestens fünf Schichten aus dichtem Futter. Seine Füße steckten in riesigen Stiefeln, die man von einem irreparablen Raumanzug abgerissen hatte. Für ihren Geschmack sah er immer noch zu jung und zu ernst aus. Sie hatte nichts gegen Wang, aber es machte sie besorgt, dass sie so sehr von ihm abhängig waren.


  Wang schaltete die Musik aus. »Ein Geschenk?«, wiederholte er.


  »Nichts Großartiges«, wiegelte sie ab und hielt ihm das schlaffe Ding hin. »Ich habe gehört, dass dein Flextop gestorben ist.«


  »Ja«, sagte er geistesabwesend, als hätte er schon längere Zeit nicht mehr daran gedacht. »Ja, er ist gestorben. Ist der für mich?«


  »Wenn jemand einen nötig hat, dann du.«


  Er kam näher, nahm den Flextop entgegen und hielt ihn in den Pelzhandschuhen. »Sie mögen die Kälte hier drinnen nicht«, sagte er.


  »Dagegen können wir nicht viel machen. Wenn du etwas mehr Heizwärme …«


  »Das geht nicht«, sagte er. »Die Experimente laufen am besten bei Kälte ab. Wenn ich diesen Raum heizen würde, müsste ich noch mehr Energie verbrauchen, um ihn teilweise wieder zu kühlen.« Er ließ den Flextop starr werden, berührte ihn mit einem Finger und rief das Menü des Schiffsnetzes auf. Dann legte er ihn behutsam auf eine freie Stelle zwischen seiner Ausrüstung und seinen Notizen auf einem anderen Arbeitstisch. »So ist es besser.« Er blickte zu ihr auf. »Wie viele sind jetzt noch übrig?«


  »Flextops? Ich weiß es nicht genau. Einhundertsechzig, glaube ich.«


  »Es waren weit über zweihundert, als wir gelandet sind, nicht wahr? Das bedeutet, dass seit unserer Ankunft vierzig gestorben sind.«


  »Sie sind nicht für die Ewigkeit gemacht«, sagte Svetlana.


  »Trotzdem. Ich bin kein Computerspezialist, aber wenn noch mehr sterben … wäre das nicht gerade von Vorteil für uns, nicht wahr?«


  »Da könntest du recht haben.«


  Das Schiffsnetz war ein dezentrales System, das über die Rechnerknoten der Flextops verteilt war. Es gab bereits eine messbare Verringerung der Geschwindigkeit und Genauigkeit gewisser Funktionen. Die noch vorhandenen Flextops kompensierten den Ausfall der anderen Einheiten, indem sie immer größere Datenmengen horteten, aber das war nur durch Einbußen in der Leistung der Bioprozessoren möglich. In etwa sechs Monaten, sagte Saul Regis, würden selbst die gelegentlichen Nutzer den Leistungsabfall bemerken. In einem Jahr würden große Teile des Schiffsnetzes gar nicht mehr funktionieren.


  »Ich werde mir alle Mühe geben, diesen hier pfleglich zu behandeln«, sagte Wang und streichelte das Gerät, als wäre es ein eigenständiges Lebewesen. »Vielleicht sollte ich mit ihm zu Bett gehen … ihn als Kopfkissen benutzen …«


  »Mach dir keine Mühe«, sagte Svetlana. »Wenn er stirbt, besorgen wir dir einen anderen. Wenn du den Schmiedekessel zum Laufen bekommst, hat sich die Investition in jedem Fall gelohnt.«


  »Es tut mir leid, dass ich nicht schneller vorankomme«, sagte Wang und drehte sich zum Schmiedekessel um. »Ich war mir meiner Sache zu sicher. Ich hätte nicht so viel versprechen sollen.«


  »Du hast nichts versprochen, Wang. Du hast nur gesagt, dass du dich bemühen willst, uns zu helfen. Mehr können wir von dir nicht verlangen. Mehr dürften wir gar nicht verlangen.«


  Der Schmiedekessel stand mitten im Raum auf vier angeschweißten Beinen. Es war ein großer roter Zylinder, so groß wie ein kleines Beiboot, fast so hoch wie die Eisdecke. Der Deckel war konkav gekrümmt, wie das Dach einer Pagode. Auf einer Seite befand sich eine kleine kreisrunde Tür, die mit zahlreichen Scharnieren versehen und von verschiedensten Anschlüssen und Ventilen gesäumt wurde. Geriffelte Stromkabel führten vom Boden in die gebördelte Basis des Kessels. Er bezog Energie und Befehle von den rund herum angebrachten Konsolen, von denen die meisten aus der Shenzhou Fünf geborgen worden waren, bevor sie sich in die Eiskappe geschmolzen hatte und für immer verloren war.


  Im Gegensatz zu Wang, dessen Körper unter Axfords Fürsorge recht gut genesen war, waren dem Schmiedekessel immer noch die Schäden anzusehen, die er während des Absturzes des chinesischen Raumschiffes erlitten hatte. Die rote Farbe war nur auf einer Seite hell und neu, wo umfangreiche Reparaturen durchgeführt worden waren.


  Alle hatten ihr Bestes gegeben, einschließlich Wang, aber der Versuch, einen Schmiedekessel mit den Mitteln der Rockhopper instandzusetzen, war so, als wollte man eine Kuckucksuhr mit einer Axt reparieren.


  Sie würden es trotzdem weiter versuchen.


  »Als wir das letzte Mal gesprochen haben …«, begann Svetlana.


  »Sagte ich, dass ich vielleicht etwas habe, das ich dir zeigen kann. Und ich glaube, ich habe recht behalten.« Er beugte sich über einen Tisch und nahm eine Zange aus Leuchtplastik in die Hand. Damit griff er in eine Schale mit aquamarinblauer Flüssigkeit. Die Zange bekam etwas zu fassen. Mit großer Vorsicht hob Wand es hoch. An der Zange hing etwas, das wie milchweißer Tang oder zu lange gekochte Nudeln aussah. »Das habe ich aufgehoben, weil es der größte Fortschritt ist, den ich bislang erzielt habe.«


  Svetlana betrachte die fasrige weiße Masse. »Was … was ist das?«


  »Es sollte Papier sein«, sagte Wang. »Papier ist ein recht einfaches Versuchsobjekt für einen Schmiedekessel. Wenn man kein Papier herstellen kann, dann …« Er schüttelte den Kopf, da weitere Worte überflüssig gewesen wären.


  »Zumindest ist es einigermaßen fest«, sagte Svetlana vorsichtig.


  »Ja, ich habe zumindest etwas einigermaßen Festes hergestellt. Und es ist weiß. Ich finde, dass das ein Fortschritt ist.«


  Svetlana blickte sich zum summenden Zylinder um und verspürte einen Anflug von irrationaler Wut. Das Ding tat nicht mehr, als Crabtree wie ein gieriges Baby Energie abzusaugen und eine formlose weiße Pampe auszuspucken, während sie dringend solide Maschinen, Flextops, Lebensmittel und kilometerlange supraleitende Kabel benötigten.


  »Es ist ein Fortschritt«, räumte sie ein und schluckte ihre Enttäuschung hinunter. »Daran gibt es keinen Zweifel. Ich kann dir nicht mehr Energie zur Verfügung stellen, Wang, aber wenn du etwas anderes brauchst – Mitarbeiter, Rohstoffe –, weißt du, dass ich auf jeden Fall sehen werde, was ich tun kann.«


  Er legte die weiße Masse zurück in die Schale und wischte die Zange mit einem sterilen Lappen sauber. »Vorläufig habe ich genug Energie. Mehr Hände wären mir nur im Weg.« Er warf ihr einen hilflosen Blick zu. »Ich brauche nur Zeit. Und Geduld.«


  »Zeit und Geduld«, wiederholte sie.


  »Nur dass wir keine Zeit haben, nicht wahr? Deswegen bist du gekommen. Um mir das zu sagen.«


  »Nein, wir haben jede Menge Zeit.« Sie wusste, dass er genauso hart wie alle anderen auf Janus arbeitete. »Ich bin gekommen, um dir den Flextop zu bringen und zu sehen, wie es dir geht.«


  Er betrachtete erneut das Geschenk, als hätte die Sache einen Haken. »Jemand muss ihn bis vor kurzem benutzt haben. Es ist doch niemand gestorben, oder?«


  »Nein«, sagte sie. »Niemand ist gestorben. Nick Thale fand, dass er vorläufig auf einen Flextop verzichten kann.«


  »Oh«, sagte Wang und senkte den Blick.


  »Es war seine Entscheidung«, sagte Svetlana.


  »Ja, natürlich.« Wang zog seine Mütze straff und griff nach dem unförmigen Apparat. Er justierte eine Linse und machte sich bereit, sich das Ganze wieder auf den Kopf zu setzen. »Wenn du einverstanden bist, werde ich weiter versuchen, Papier herzustellen.«


  »Du lässt es mich wissen, wenn du weitere Fortschritte erzielst?«


  »Du wirst die Erste sein, die ich anrufe«, sagte er und rückte den Apparat auf der Wollmütze zurecht.


  »Wang«, sagte Svetlana.


  »Ja?«


  »Ganz gleich, was in der Zukunft geschehen mag, ich möchte dir für das danken, was du getan hast.« Eigentlich war es nur das gewesen, was sie hatte sagen wollen, aber nachdem die Worte ausgesprochen waren, schien noch mehr nötig zu sein. »Du hättest dich uns nicht anschließen müssen. Du hättest versuchen können, nach Hause zu gelangen.«


  »Ich hätte es nicht geschafft«, sagte Wang.


  »Du wärst als Nationalheld gefeiert worden. Man hätte einen Weg gefunden, dich zurückzuholen.«


  »Vielleicht.«


  »Aber du wusstest, dass wir dich dringender brauchen. Nach dem, was wir dir angetan haben … hast du uns verziehen und uns dieses Geschenk gemacht.«


  »Es war eine Portion Eigennutz dabei. Wenn ich ebenfalls als Gestrandeter auf Janus überleben muss …«


  »Das will ich nicht hören«, sagte sie und hob die Hand. »Was du getan hast, war tapfer und selbstlos. Es war etwas Schönes.«


  Er sagte nichts. Ohne ein Wort wandte er sich wieder seinen Experimenten zu. Svetlana stapfte aus dem Raum und wartete, dass die Musik weiterspielte, doch als sie das Ende des Korridors erreicht hatte, hörte sie nur das kontinuierliche Summen des Schmiedekessels.


  


  


  Fünfzehn

  


  


  


  Gegen Ende des dritten Jahres seit der Landung hielt Mike Sheng auf seiner einsamen, gemächlichen Inspektionstour inne. Er stand im schummrigen Licht der Schlundkammer und war vom gewaltigen Uhrwerk des Stromgenerators umgeben. Er ging die Optionen seines Helmdisplays durch, weil er genug Black Sabbath gehört hatte. Obwohl es gegen die Vorschriften verstieß, schauten sich einige Arbeiter Kung-Fu- oder Pornofilme an, sodass ihre Aufmerksamkeit zwischen den Bildern auf der Helmscheibe und der realen Welt hinter dem Glas geteilt war. Sheng, der die Grenzen seiner Fähigkeit zum Multitasking kannte, war dazu immer viel zu gewissenhaft gewesen. Entweder hörte er Musik oder nicht, und wenn er gründlich nachdenken musste, störte sie einfach nur.


  Aber diese Arbeit stellte keine hohen Ansprüche an ihn. Während seiner Schicht lief er zweimal einen inzwischen hinlänglich vertrauten Weg ab, zwischen surrenden Maschinen hindurch, unter Zahn- und Schwungrädern hindurch. In festgelegten Abständen hielt er an, um die Stabilität eines Lagers oder einer Verbindung zu überprüfen. An seinem mit Ballastgewichten ausgestatteten Orlan-19 hingen zusätzliche Taschen mit Vakuumschmiermittel, und wo es nötig war, benutzte er den Spritzschlauch, den er am Gürtel trug, um einen Schuss auf ein heiß oder trocken gelaufenes Bauteil zu geben. In einer idealen Welt hätten sie das gesamte Uhrwerk mit Wärmesensoren und Überwachungskameras gespickt, aber sie befanden sich auf Janus, und Janus war – wie es unter den Außeneinsatzteams hieß – alles andere als eine ideale Welt.


  Auch an anderen kritischen Systemen wurden dringend weitere Kameras und Sensoren gebraucht, aber der Schmiedekessel war immer noch nicht in der Lage, komplexere Gegenstände hervorzubringen. Wenn sich eine Aufgabe durch die Inspektion eines aufmerksamen Menschen erledigen ließ, dann würde es genauso gemacht. Sheng nahm seinen Job sehr ernst, denn er wusste, wie viel von der reibungslosen Funktion des Uhrwerks abhing. Gleichzeitig gehörte die Inspektion zu den weniger anstrengenden Pflichten.


  Sheng ging seine kleine Dateienliste durch und entschied sich für ein Rockstück aus der mittleren Periode, das er sich aus Parrys wesentlich umfangreicherer Musikbibliothek kopiert hatte. Einige der anderen Arbeiter machten sich über Parrys Geschmack lustig, aber wenn man den Hintergrundlärm der Generatoren und Pumpen übertönen wollte, gab es kaum etwas Besseres als verstärkte Gitarren, hämmerndes Schlagzeug und lautes Gebrüll, ganz gleich, in welcher Epoche es aufgenommen worden war. Es war treibende Musik – genau der richtige Treibstoff.


  »Tomorrow begat tomorrow …«, sang Sheng mit, während die Musik seinen Helm erfüllte wie das Geräusch eines entgleisenden Güterzugs. Mit dem langen Zylinder der Schmiermitteldüse in der Hand nahm er ein paar aggressive Posen ein, genauso wie der axtschwingende Held, als den er sich insgeheim gerne sah. Er wusste, dass diese Posen in einem uralten orangefarbenen Orlan-19 völlig albern aussahen, aber sein einziges Publikum waren uralte außerirdische Maschinen. Sheng war sich ziemlich sicher, dass es diesen Maschinen absolut gleichgültig war.


  Doch mit dieser Vermutung lag Sheng nicht ganz richtig.


  Die Maschinen hatten keine Ahnung von der Bedeutung seiner Gesten, aber sie waren tatsächlich auf ihn aufmerksam geworden. Sie hatten kein Problem damit, dass die Menschen kamen und gingen, mit ihren primitiven Werkzeugen herumhantierten oder ihnen sogar mit einer zusammengeschusterten Konstruktion aus Zahnrädern und Dynamos Energie abzapften. Auf dieser Ebene schenkten die Maschinen ihnen nicht die geringste Beachtung, da ihre Handlungen keine Konsequenzen nach sich zogen. Doch an Sheng entwickelten die Maschinen ein etwas intensiveres Interesse. Unbemerkt veränderten sich die Symbole um ihn herum und nahmen warnende Konfigurationen an. Es war gar nicht so sehr das, was er getan hatte, sondern eher die Art und Weise, wie er es getan hatte. Die Maschinen achteten sehr genau auf Muster. Sie war vor allem darauf programmiert, Wiederholungen zu erkennen.


  Und Sheng war ein Gewohnheitstier. Er lief jedes Mal den gleichen Weg ab.


  Er war ihn während vieler Schichten gegangen, und mit jeder Wiederholung war das Interesse der Maschinen ein bisschen mehr geweckt worden. Hätte Sheng sich für einen anderen Rundgang entschieden, hätte sich die Aufmerksamkeit der Maschinen sofort verringert. Dann hätte er nichts zu befürchten gehabt. Solange er nicht in die Gewohnheit verfiel, die neue Route zu wiederholen. Aber nun war die höchste Aufmerksamkeitsschwelle der Maschinen überschritten. Die Warnsymbole, die Sheng nicht entziffern konnte, drängten ihn, sein stereotypes Verhaltensmuster zu ändern.


  Sheng setzte seinen gewohnten Weg fort. Dann wurden die Zeichen um ihn herum schwarz.


  Allmählich wurde er sich der Veränderung bewusst, obwohl er noch nicht sagen konnte, was eigentlich geschehen war. Er blieb stehen, befestigte die Schmiermitteldüse am Gürtel und stellte die Musik ab. Die Räder des Uhrwerks setzten ihre langsame Rotation fort. Es war nicht die regelmäßige Bewegung von Maschinen, sondern von Individuen, was die spicanischen Systeme misstrauisch machte.


  Sheng drehte sich langsam im Kreis. Nun erkannte er, dass Dunkelheit herrschte, wo es zuvor ein dichtes Geflecht aus Symbolen gegeben hatte. Zum ersten Mal verspürte er ein leichtes Unbehagen.


  Er schaltete den Sprechfunk ein. »Hier Mike. Ich bin im oberen Bereich des Uhrwerks, Generator fünf. Hier scheint irgendetwas sehr Seltsames …«


  Mehr konnte er nicht sagen.


  Die Maschinen reagierten mit barmherziger Schnelligkeit. Unter seinen Füßen befand sich plötzlich die Öffnung zu einem lichterfüllten Schacht, der kilometertief in den Abgrund einer gewaltigen Maschinenhöhle führte. Ein heftiges lokales Gravitationsfeld ergriff ihn, und er stürzte wie ein Expresslift ins Herz von Janus, wo er innerhalb weniger Sekunden zerlegt und recycelt wurde. Wo Sheng gestanden hatte, schloss sich die Öffnung. Die Symbole wechselten zu den früheren Konfigurationen zurück.


  Sheng war spurlos verschwunden.


  Erst nach sechs Monaten und einem weiteren Todesfall konnte aufgeklärt werden, was mit ihm geschehen war. Während das Uhrwerk unbeirrt die Arbeit fortsetzte, durchkämmten Svetlanas Ermittler die Umgebung des Schauplatzes. Parry war mit der Leitung der Untersuchungen beauftragt. Sheng war sein Freund gewesen, und er wollte nicht, dass sein Tod ein ungelöstes Rätsel blieb.


  Er zog die Möglichkeit eines Mordes in Betracht, auch wenn nie eine Leiche gefunden wurde. Obwohl Sheng recht beliebt gewesen war, hatte er sich während der Krise an Bord der Rockhopper auf die Seite des alten Regimes geschlagen. Seit der Landung hatte es Gerüchte gegeben, dass die Anhänger der alten Linie – vor allem jene, die direkt gegen Svetlana aktiv geworden waren – auf Schritt und Tritt von wachsamen Augen verfolgt wurden.


  Aber Sheng hatte nie erwähnt, dass jemand Drohungen gegen ihn ausgesprochen hatte, und die Schlundkammer war ein eher unpassender Ort für einen Hinterhalt. Vom Personal, das gleichzeitig dort stationiert war, schien niemand ein plausibles Mordmotiv zu haben. Und keine andere Person konnte in den Schlund gelangt sein und sich unbemerkt wieder entfernt haben.


  Also war es kein Mord. Ein Selbstmord war ebenfalls recht unwahrscheinlich, wenn man bedachte, dass Sheng offenbar versucht hatte, jemanden zu Hilfe zu rufen, bevor sein Funkgerät abrupt verstummt war. Gabriela Ramos, die zum Zeitpunkt seines Todes eine Affäre mit ihm hatte, war völlig außer sich. Sie hatte an ihm nichts von depressiven Stimmungen bemerkt, und sie beharrte darauf, dass es eine andere Erklärung geben musste.


  Parry glaubte ihr, aber er wusste nicht, wo er noch nachsehen sollte. Die Untersuchung des Uhrwerks erbrachte keinen Hinweis auf ein Missgeschick. Es war bereits zu grausigen Unfällen gekommen, wenn sich jemand zu nahe an die Maschinen herangewagt hatte, aber in diesen Fällen hatte es immer handfeste blutige Beweise gegeben.


  Schließlich war Parry auf eine Idee gekommen, die eher auf Verzweiflung als auf systematischen Schlussfolgerungen beruhte. Er schickte einen Techniker los, der Shengs bekannte Route abgehen sollte. Vielleicht war der Vermisste gegen etwas gestoßen oder hatte sich irgendwo festhalten müssen. Vielleicht kam man auf diese Weise dem Rätsel auf die Spur.


  Beim ersten Mal geschah nichts. Dann korrigierte Parry die Route, weil sich herausstellte, dass sie beim ersten Mal einen Fehler gemacht hatten. Seit Shengs Tod war eine kleine Veränderung am Aufbau des Uhrwerkmechanismus vorgenommen worden.


  Während des zweiten Versuchs, Shengs Weg zu rekonstruieren, reagierten die Maschinen. Sie verwechselten den Menschen keineswegs mit Sheng, aber sie bemerkten, dass er dem gleichen Weg folgte. Shengs Verhalten hatte einen tiefen Eindruck im Gedächtnis der Maschinen hinterlassen. Nun waren sie darauf konditioniert, sehr genau auf Musterwiederholungen zu achten, obwohl seit dem ersten Todesfall Monate vergangen waren. Für Janus spielte es keine Rolle, ob es Monate oder Jahrhunderte waren.


  Die Maschinen gaben die übliche großzügige Vorwarnung. Der Ermittler beobachtete die Veränderungen in den spicanischen Symbolen, die genauso von den Flextops und Kameras der anderen Techniker registriert wurden.


  »Nicht bewegen«, sagte Parry, voller Ehrfurcht, dass sie endlich eine spürbare Reaktion der Maschinen provoziert hatten, auch wenn noch nicht klar war, was diese Reaktion eigentlich ausgelöst hatte. »Scheint die Sache zu sein, weswegen Mike angerufen hat …«


  Der Ermittler machte einen weiteren Schritt, um seine Füße auf ebenen Boden zu bringen.


  Das genügte – die Schwelle war überschritten. Janus schnappte sich den Mann mit der gleichen erstaunlichen Schnelligkeit wie bei Mike Sheng. Diesmal jedoch gab es Zeugen. Sie sahen, wie sich der Boden öffnete und den Ermittler verschluckte. Man unternahm erfolglose Versuche, die wieder versiegelte Oberfläche zu durchbrechen, obwohl bislang kein Werkzeug auch nur den leichtesten Kratzer auf einer spicanischen Maschine hinterlassen hatte. Es war zu spät, und irgendwo war es allen klar.


  Langsam begriff man, was geschehen war. Es war Parry, der mutig ein weiteres Mal die gleiche Route abschritt, bis sich die Konfiguration der Symbole änderte. Er wich zurück und beobachtete, wie die Zeichen wieder in den Normalzustand versetzt wurden. Er wagte sich erneut einen Schritt vor, und wieder kam es zur Veränderung.


  Man hatte immer noch keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Wenn sich die Ermittler auf anderen Routen durch die Maschinen bewegten, geschah nichts. Es dauerte noch einen Monat, bis die Idee aufkam, dass Janus darauf programmiert war, Wiederholungsmuster zu bestrafen, und dass Sheng beseitigt worden war, weil er ständig dem gleichen Weg gefolgt war.


  Danach war es einfach, diese Theorie zu überprüfen. Das Team arbeitete neue Routen durch die Maschinen aus und folgten ihnen Schicht für Schicht, während sie nach den winzigsten Veränderungen in den Symbolen achteten. Wenn das geschah, wichen sie sofort von der vorgegebenen Route ab. Es war ein gefährlicher Job, und Parry sorgte dafür, dass die Freiwilligen, die durchs Labyrinth stapften, mit zusätzlichen Rationen und Kilowattstunden belohnt wurden.


  Neue Anweisungen wurden ausgegeben. Die Arbeiter im Schlund und überall dort, wo spicanische Maschinen in der Nähe waren, wurden angehalten, Tätigkeiten zu vermeiden, die sich exakt wiederholten. Sie sollten sich bestimmte Symbolmuster merken und auf Veränderungen achten. Manche schnitzten sich Würfel aus Resten von Anzugfutter und trugen sie in durchsichtigen Beuteln am Gürtel mit sich. Wenn sie eine Route planen mussten, würfelten sie, um einen Zufallsfaktor in ihre Bewegungen einzubringen, auch wenn sich dadurch die zurückzulegende Strecke verdoppelte.


  Es schien zu funktionieren. Niemand war sich ganz sicher, ob auch innerhalb der Kuppeln am und im Schlund auf Mustervermeidung geachtet werden sollte, da dort bisher noch niemand zu Schaden gekommen war. Aber die meisten Arbeiter zogen es vor, keine unnötigen Risiken einzugehen. Sie würfelten zwar nicht, wenn sie sich in ihren Unterkünften aufhielten, aber sie gewöhnten sich an, Möbel und Trennwände alle paar Tage neu anzuordnen, um den Anschein von Routine zu durchbrechen.


  In den Kuppeln und Tunneln von Crabtree auf der Eiskappe nahm das Leben weiter seinen normalen Gang. Parry sah keinen Grund, zusätzlichen Druck auf die Menschen auszuüben, die ohnehin mit Entbehrungen und einer unsicheren Zukunft leben mussten. Wenn Janus sie bis jetzt in Ruhe gelassen hatte, würde er es mit hoher Wahrscheinlichkeit auch weiterhin tun. Außerdem waren sie durch kilometerdicke, tonnenschwere Eisschichten von den unsichtbaren Maschinen isoliert.


  Doch jedes Mal, wenn Parry zur langen, einsamen Fahrt von Crabtree aufbrach, verflüchtigte sich diese beruhigende Sicherheit. Er sah sich selbst aus dem Blickwinkel der Maschinen: ein einzelnes Ding, das weit von seinesgleichen entfernt war und der pfeilgeraden Linie der supraleitenden Kabel folgte. Und er stellte sich die Maschinen tief unter dem Traktor vor, wie sie mehr und mehr Aufmerksamkeit auf ihn richteten und auf den Moment warteten, wenn er die obskuren Voraussetzungen für eine wiederholte Handlung erfüllte. Er sagte sich, dass die Maschinen ihm durch die dicke Eisschicht nichts anhaben konnten, aber gleichzeitig war ihm bewusst, dass er sich auf Janus aufhielt, wo man nichts als selbstverständlich betrachten durfte.


  Nachdem er Crabtree hinter sich gelassen hatte, steuerte er den Traktor aus diesem Grund vom Kabel weg und folgte einem unregelmäßigeren Kurs. Die Fahrt wurde holpriger, da der Weg nur direkt am Kabel eingeebnet worden war. Wenn es ihm zu viel wurde, kehrte er zurück. Manchmal wagte er sich zu weit hinaus und verlor das Kabel aus den Augen.


  Dazu kam es während dieser Fahrt. Es schien ungewöhnlich lange zu dauern, bis er das Kabel wieder erkennen konnte, worauf er feststellte, dass er sich aus der falschen Richtung näherte. Er fragte sich, ob er unbemerkt darüber hinweggefahren war und sich nun auf dem Rückweg nach Crabtree befand. Er hatte erwartet, demnächst die Kuppel zu sehen.


  Er wollte schon umkehren, als seine Scheinwerfer die Spitze der Kuppel erfassten, die über den Horizont eines Eishügels in der Nähe hinausragte. Als sein Ziel in Sicht war, gab er Gas. Der Traktor sprang über einen Grat und verlor einen unangenehmen Moment lang den Kontakt mit dem Boden. Unter Vollgas erreichte das Gefährt ein Siebentel der Fluchtgeschwindigkeit, mit der es sich ganz aus dem Schwerkraftfeld von Janus befreit hätte. Auf Janus zu fahren war eine Kunst, die Parry vermutlich niemals meistern würde, also holte er alles aus seinen bescheidenen Fähigkeiten heraus, weil er seine Tour so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte. Schließlich kam er schlitternd an der Stelle zum Stehen, wo das Stromkabel in der teigigen Basis der Kuppel verschwand. Mehrere Ausrüstungspaletten standen neben dem sanft schimmernden Gebäude, doch es waren keine weiteren Fahrzeuge in Sicht.


  Er stieg aus dem Traktor und wischte sich die Eisschicht von der Helmscheibe. In allen Richtungen herrschte Dunkelheit. Nur die Kuppel und der Traktor erhellten eine kleine Lichtfläche. Crabtree war schon vor Stunden hinter dem Horizont verschwunden. Sein Helmdisplay hätte die Navigationssignale von den Transpondern anzeigen müssen, aber in letzter Zeit waren immer mehr ausgefallen. Ohne das Kabel hätte Parry während der Rückfahrt keine Orientierung. Die Vorstellung, hier draußen verloren zu sein, durch die finstere Janus-Nacht zu wandern, bis sein Anzug versagte und er den Kälte- oder Erstickungstod starb, lauerte bedrohlich im Hintergrund seiner Gedanken.


  Er fragte sich, wie lange Bella gebraucht hatte, um sich daran zu gewöhnen.


  Die Kuppel war vom Standardtyp, den sie auch während der Einsätze auf Kometen benutzt hatten. Man hatte sie mit Sprühstein fixiert und eine zusätzliche Isolierschicht aufgetragen, was im Grunde nur eine psychologische Maßnahme war. Die Strahlungsdosis auf der Rückseite von Janus war niedriger als sonst im interstellaren Raum, da sich die meisten kosmischen Strahlen zu langsam bewegten, um den ehemaligen Mond einholen zu können. Selbst die Gammastrahlung war in den Röntgen-Bereich verschoben. Und hier auf der Heckseite gab es keine interstellaren Staub- oder Gasmassen, die ihnen Schwierigkeiten gemacht hätten. Das Vakuum im Kielwasser von Janus war möglicherweise das reinste in der ganzen Galaxis.


  Parry hob eine Frachtkiste von der Ladefläche des Traktors auf und ging zur Luftschleuse. Er wartete, bis sein Anzug mit dem Schließmechanismus Kontakt aufgenommen hatte, und öffnete dann einen Kanal zur Kuppel.


  »Bella«, sagte er. »Hier ist Parry. Darf ich reinkommen?«


  Er musste längere Zeit warten, bis sie ihm antwortete. In ihrer trocken krächzenden Stimme schwang gleichzeitig Misstrauen und Hoffnung mit. »Parry?«


  »Lass mich rein, Bella. Ich habe etwas für dich.«


  Die rote Lampe über der Luftschleuse wechselte zu Grün. Er öffnete die äußere Tür und zwängte sich hinein. Die Automatik brauchte sehr lange, um Atmosphäre in die Kammer zu pumpen, und als er den Helm öffnete, roch die Luft stickig. Die Kuppel hatte offenbar eine Generalüberholung nötig, aber dazu müsste Bella eine Woche lang anderswo untergebracht werden.


  Das würde Svetlana niemals zulassen.


  Die innere Tür ging auf und gab den Blick auf einen schwach erleuchteten Raum frei. Zwischen den verschiedenen Bereichen der Kuppel waren Trennwände aus Papier aufgestellt. Leuchtknoten schimmerten in mattem Gold. Sie waren so sehr gedimmt, dass sie fast aus waren. Die wenige Energie, die Bellas Gefängnis zugeteilt wurde, diente hauptsächlich dazu, sie am Leben zu erhalten. Das Kabel, das von Crabtree herführte, war schon sehr alt und zu stark beschädigt, um im Schlund von Nutzen zu sein. Parry hatte es gewusst, aber es war trotzdem ein Schock, als er sah, wie wenig Strom es lieferte. Einen noch größeren Schock erlitt er, als Bella aus dem Zwielicht hinter einer zerrissenen Papierwand trat. Es war, als wäre sie selbst nur noch aus Papier. Sie wirkte abgezehrt und gealtert, als wären Jahrzehnte und nicht nur drei Jahre vergangen.


  »Bella«, sagte er und bemühte sich um ein Lächeln.


  »Warum bist du gekommen?«, fragte sie. »Ich weiß, dass sie nicht möchte, dass irgendjemand Kontakt zu mir hat. Schon gar nicht du.«


  Parry stellte die Kiste ab. »Darf ich mich setzen?«


  »Tu, was du willst. Das alles hier gehört dir.«


  Er setzte sich auf die Kiste und schaute sich um, während sich seine Augen widerstrebend an das schwache Licht gewöhnten. Der Raum war spartanisch eingerichtet, und nichts deutete darauf hin, dass Bella versucht hatte, ihn nach persönlichen Vorlieben zu gestalten. Eine Kiste mit Mahlzeiten in Silberfolie stand an einer Wand. Die meisten schienen nie angerührt worden zu sein. Man brachte Bella zu essen und zu trinken, und gelegentlich fuhr Ryan Axford oder jemand aus seinem Team hinaus, um nach ihr zu sehen. Ab und zu kam jemand und reparierte eine Pumpe. Das war alles. Es gab keine Freundschaftsbesuche, nicht einmal von ihren alten Verbündeten.


  Es hatte zwei Versuche gegeben, sie aus der Haft zu befreien, aber beide Male hatte es nicht funktioniert. Ohne Ash Murrays Unterstützung waren die Befreier darauf angewiesen, Raumanzüge zu entwenden, die zur Überholung ausgemustert worden waren. Beim ersten Mal hatten Thale und seine Mitverschwörer die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, als es zu Fehlfunktionen der Anzüge kam und sie unverrichteter Dinge nach Crabtree zurückkehren mussten. Saul Regis hatte nur mit einer guten Portion Glück überlebt, und Svetlana hatte darauf verzichtet, sie allzu schwer zu bestrafen. Beim zweiten Mal, nicht lange nach seiner Haftentlassung, hatte Thale es geschafft, ganz allein zu Bella zu gelangen. Trotzdem war er mit leeren Händen zurückgekommen und von Vertretern des Justizausschusses empfangen worden.


  Niemand wusste, was zwischen Bella und Thale vorgefallen war und warum er allein zurückgekehrt war. Doch nach allem, was Parry über Bella wusste, hatte sie sich vermutlich geweigert, ihn zu begleiten, weil sie nur mit offiziellem Segen aus dem Gefängnis entlassen werden wollte. Ihr musste klar gewesen sein, dass sie nicht genügend Unterstützung finden würde, um Crabtree demokratisch oder mit Gewalt zu übernehmen, und dass die Siedlung keine zweite gewalttätige Auseinandersetzung überleben würde. Also hatte sie entschieden, zum Wohl der Gemeinschaft in ihrem Gefängnis zu bleiben.


  Thale war festgenommen und zu einer längeren Haftstrafe verurteilt worden.


  Parry hatte sich bei Svetlana dafür eingesetzt, dass Bellas Haftbedingungen erleichtert wurden, aber Svetlana hatte nur die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Die Häufigkeit der Besuche wurde reduziert. Ihre Stromzuteilung wurde um dreißig Prozent gekürzt, sodass sie viele Stunden im Dunkeln verbringen musste. Ohne Zugang zum Schiffsnetz beschränkten sich ihre Informationen über Crabtree auf das, was sie während der seltenen persönlichen Besuche erfuhr. Svetlana hatte klar gemacht, dass Gespräche unerwünscht waren, die über die reinen Notwendigkeiten hinausgingen, wenn neue Vorräte geliefert, die Kuppel repariert oder ihr Gesundheitszustand untersucht wurden.


  Parry glaubte, dass die meiste Zeit Svetlanas Wünschen entsprochen wurde. Mit Ausnahme von Axford und den anderen Medizinern waren Bellas Besucher Personen, die sich während der Krise gegen sie gestellt hatten. Ausgesprochenen Lind-Anhängern wurden gar keine Besuche gestattet.


  Bella setzte sich auf eine andere Kiste und legte die Hände in den Schoß. Sie trug drei oder vier Schichten Kleidung, aber sie wirkte trotzdem abgemagert. Sie hatte sich das Haar länger als je zuvor wachsen lassen, und es war grauer geworden. Nur noch ein paar lachsfarbene Schatten waren zu erkennen. Es war ungepflegt und klebte ihr in fettigen Strähnen auf der Stirn.


  »Worum geht es?«, fragte sie und betastete ihre Haizahnkette, die vor Schmutz gelb geworden war.


  Parry griff an seinen Mehrzweckgürtel und zog eine kleine Pappschachtel hervor. »Jemand hat das hier gefunden. Wir hatten gedacht, es wären gar keine mehr übrig.«


  Er reichte ihr die Zigarettenschachtel. Sie zögerte einen Moment, während ihr Blick ihn durchbohrte und nach einer Falle suchte. Dann streckte sie eine knochige Hand aus und nahm ihm die Packung ab. Sie fummelte daran herum, bis sie sie geöffnet hatte und auf die ordentliche Reihe der weißen Röhrchen starrte.


  »Weiß sie, dass du hier bist?«


  »Natürlich.«


  »Aber du bist nicht den weiten Weg gekommen, nur um mir Zigaretten zu bringen, Parry.«


  »Es geht um mehr als nur die Zigaretten.« Dann fiel ihm etwas ein und er kramte noch einmal in der Gürteltasche, bis er ein Feuerzeug hervorzog. Auch das gab er an Bella weiter und sah dann schweigend zu, wie sie eine Zigarette entzündete und sie bis zum Filter herunterrauchte.


  »Etwas stimmt nicht. Du wärst nicht zu mir gekommen, wenn nicht irgendetwas faul wäre.« Dieser Gedanke schien sie auf geradezu perverse Weise zu entzücken – obwohl ihr bewusst sein musste, dass ihr Überleben voll und ganz von Crabtree abhängig war. »Was ist es? Sag es mir.«


  »Nicht, was du denkst«, sagte Parry. »Es sieht nicht gerade blendend für uns aus, aber es ist nicht so schlimm, wie wir noch vor einem Jahr befürchtet haben. Das Schlund-Projekt …« Er hielt inne, als ihm einfiel, dass Bella eigentlich nichts von dem monströsen Uhrwerk im Innern von Janus wissen sollte. Aber was konnte es schaden, wenn sie von ein paar Dingen erfuhr? »Wir haben eine Möglichkeit gefunden, dem Mond Energie abzuzapfen«, sagte er. »Ein paar andere Probleme müssen noch gelöst werden, aber im Großen und Ganzen läuft es recht gut.«


  »Ich habe die Stromausfälle bemerkt. Hier draußen wird es kalt und dunkel.« Sie erschauderte leicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie kalt und dunkel es hier draußen wird.«


  »Ich kann es mir sehr gut vorstellen«, sagte Parry leise.


  »Ihr vergeudet ein mehrere Kilometer langes supraleitendes Kabel, um mich hier mit Strom zu versorgen«, sagte Bella. »Ihr könnt mich jederzeit nach Crabtree zurückholen und das Kabel für einen sinnvolleren Zweck benutzen.« Sie drückte den aufgerauchten Zigarettenstummel auf dem Deckel der Kiste aus, auf der sie saß. »Oder mich einfach sterben lassen.«


  »Darum geht es nicht«, sagte Parry. »Das Kabel ist zerschlissen. Wir könnten es am Schlund gar nicht gebrauchen.«


  »Dann könntet ihr es anderswo einsetzen.«


  »Du kannst nicht nach Crabtree zurückkehren, zumindest jetzt noch nicht. Vielleicht eines Tages … wenn sich die Lage gebessert hat.«


  Bella lachte. Es war ein abgehacktes rasselndes Geräusch, als hätte sich ein Stein in ihrer Kehle verklemmt. »Svieta wird mich nie mehr in ihrer Nähe dulden.«


  »Es tut mir leid, dass es so gekommen ist«, sagte Parry traurig.


  »Bist du noch mit ihr zusammen?«


  »Ja«, antwortete er vorsichtig.


  »Es wird ihr nicht gefallen, dass du auch nur ein Wort mit mir gewechselt hast.«


  »Vielleicht. Sie wird sich wieder beruhigen. Sie hat diesen Besuch genehmigt, also kann sie es mir kaum zum Vorwurf machen, dass ich mit dir spreche.«


  Bella kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »War auch Craig Schrope damit einverstanden?«


  Parry wandte den Blick ab. »Schrope ist an solchen Entscheidungen nicht beteiligt.«


  »Das habe ich auch gehört. Eine Art innere Emigration. Ein katatonischer Schock. DeepShaft war sein Leben, und DeepShaft hat ihm einen Arschtritt verpasst. Das kann einen ganz schön fertigmachen, selbst einen Roboter wie Schrope. So war es doch, nicht wahr?«


  »Das kannst du mit Ryan ausdiskutieren.«


  »Geht es in Wirklichkeit darum? Um einen Arztbesuch?«


  Parry klopfte gegen die Kiste, auf die er sich gesetzt hatte. »Hier drinnen ist ein leichter Orlan. Wenn du einverstanden bist, mich zu begleiten, ziehst du ihn an und wir gehen. Ich fahre dich nach Crabtree, und nach sechs Stunden bringe ich dich zurück.«


  »Sechs Stunden?«


  »Das ist lange genug. Du hast jede Menge Zeit, mit ihm zu reden, und danach wird Ryan dich durchchecken.«


  Wieder kniff sie die Augen zusammen. »Mit wem reden?«


  »Jim Chisholm«, sagte Parry.


  Sie reagierte mit der Andeutung eines Nickens, und er wusste, dass sie nichts vergessen hatte, auch nicht das winzigste Detail.


  »Ich hätte nicht gedacht, dass Jim noch am Leben ist. Ich dachte, er hätte nur noch Wochen …« Sie blickte Parry in die Augen, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft hatte er das Gefühl, wieder die alte Bella zu sehen, wenn auch nur für einen flüchtigen Moment. »Wie geht es ihm, Parry?«


  »Es könnte besser sein«, sagte er.


  


  Bella legte den Anzug an und verließ ihr Gefängnis. Es gab eine Sprechverbindung, sodass Parry sich während der langen Fahrt nach Crabtree alle Mühe gab, Bella so gut wie möglich vorzubereiten, obwohl er mit einer Hälfte seiner Aufmerksamkeit den Traktor lenken musste und sich sehnsüchtig wünschte, dass die Lichter des hohen Habitats bald am Horizont erschienen.


  Bella wusste mehr und weniger, als er erwartet hatte. Offenbar hatten einige ihrer Besucher doch nicht nur Vorräte ausgetauscht und ihren Blutdruck gemessen. Trotzdem hatte sie Wissenslücken. Sie wusste von Wang Zhanmin und seinen heroischen Bemühungen, den Schmiedekessel wieder zum Leben zu erwecken. Sie wusste ein bisschen über Ofrias und Gombergs Arbeit mit den spicanischen Symbolen. Sie wusste nichts über das Schlund-Projekt oder das Studium der Lavastraßen oder die Tatsache, dass Jim Chisholm noch am Leben war.


  »Wang hatte chinesische Medikamente an Bord seines Schiffs«, sagte Parry. »Einige davon waren fortgeschrittener als alles, was Ryan in seinem Koffer hatte. Damit konnte er das Wachstum des Tumors verlangsamen.«


  »Verlangsamen, aber nicht stoppen.«


  »Das ist leider nicht möglich. Wang sagte, es wären nur Notmedikamente, nicht einmal die besten, die sie zu Hause haben.«


  »Wir haben uns den Chinesen gegenüber falsch verhalten«, sagte sie. »Völlig falsch. Wir hätten sie willkommen heißen müssen, ihre Hilfe annehmen müssen.«


  »Jetzt ist es zu spät, sich deswegen Vorwürfe zu machen.«


  »Ich glaube, wir könnten genauso falsch liegen, was die Spicaner betrifft.«


  Parry fragte nach, aber mehr wollte sie zu diesem Thema nicht sagen. Die Bemerkung ging ihm während des ganzen Fluges nicht aus dem Kopf, bis Crabtree am Horizont auftauchte. Zuerst war der Turm mit dem zylinderförmigen Habitat an der Spitze zu sehen, dann die weiter draußen gelegenen Bauten, dann die abgeteilten Gräben, in denen man Wasser aus dem Eis gewonnen hatte. Sie durften keine Energie dafür vergeuden, den Turm von außen anzuleuchten, aber das Licht aus den Fenstern und von den umgebenden Kuppeln zeichnete deutlich seinen Umriss nach. Der Widerschein zog sich an den Halteseilen empor, die wie Spinnweben bläulich schimmerten.


  »Das ist das erste Mal, dass ich es sehe«, sagte Bella mit hörbarer Ehrfurcht in der Stimme.


  »Es ist unser Zuhause.«


  »Es sieht gar nicht mehr wie ein Raumschiff aus. Wenn ich es nicht wüsste …« Sie verschluckte den Rest des Satzes. »Wie viele sind es jetzt?«


  »Einhundertsechsundvierzig – fünf mehr als bei unserer Ankunft.«


  »Kinder«, hauchte Bella, als wäre es eine Art Beschwörung, die nur selten und mit großer Vorsicht ausgesprochen werden durfte. »Wie … wie geht es ihnen?«


  Parry lenkte den Traktor um einen Eisgraben herum. Am anderen Ende sägte ein Roboter mit einem Schneidstrahl einen Block aus dem Eis. »Sie scheinen sich ganz gut zu entwickeln. Wir passen sehr gut auf sie auf. Wir überlassen nichts dem Zufall.«


  »Dies ist kein Ort für Kinder«, sagte sie.


  »Wir leben hier. Kinder gehören zum Leben.« Er nahm eine Hand vom Lenkrad des Traktors und zeigte auf das Habitat. »Sie verbringen viel Zeit da oben, in der Zentrifuge. Sechs Stunden pro Tag, bei eins Komma fünf Ge. Das kostet Energie, aber wir müssen ihnen mehr Schwerkraft zur Verfügung stellen, als Janus zu bieten hat.«


  »Und das funktioniert?«


  »Ryan sagt, dass das Knochenwachstum normal zu verlaufen scheint.«


  »Er ist kein Kinderarzt.«


  »Er lernt dazu.« Parry legte die Hand wieder ans Lenkrad, weil es nun eine Tunnelrampe hinunterging, ins Labyrinth der Korridore unter Crabtree. »Das tun wir alle, Tag für Tag. Wir bemühen uns zu lernen. Was hast du vorhin übrigens gemeint, dass wir mit den Spicanern falsch liegen könnten?«


  Doch Bella ging nicht auf die Frage ein. Schweigend fuhren sie in eine Parknische, deren Wände mit den Kringeln hastig aufgetragenen Sprühsteins bedeckt waren. Roboter und Traktoren warteten im Vakuum, aber es war kein Mensch da, um sie zu begrüßen. Parry und Bella stiegen aus und machten sich auf den Weg zu einer großen Luftschleuse, die mit Maschinenteilen übersät war.


  »Es freut mich, dass ihr die Siedlung nach Thom benannt habt«, sagte Bella, als sie in der Schleuse standen. »Es war schlimm, was wir ihm angetan haben.«


  »Was sie ihm angetan haben«, stellte Parry behutsam richtig.


  »Nein«, widersprach Bella. »Wir haben es getan. Wir alle. Dich und mich eingeschlossen.« Sie stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Und das ist unsere Buße.«


  


  Ryan Axford residierte immer noch in seiner alten Krankenstation in einer der zwei Habitat-Zentrifugen. Er war allein, als Parry Bella vorbeibrachte. Die Beleuchtung in der medizinischen Abteilung war auf die niedrigste Einstellung gedimmt. Er stand von einem Schreibtisch mit Mikroskop auf. In der Hand hielt er eine kleine Glasscheibe, die mit etwas Gelbem beschmiert war. Er trug einen zerknitterten grünen Kittel und weiße Handschuhe.


  »Hallo, Bella«, sagte er. »Schön, dass du wieder da bist.«


  Dass Axford deutlich älter aussah, konnte Bella nicht erschrecken oder überraschen, da sie ihn während ihres Exils häufiger getroffen hatte. Sie konnte nur ahnen, welches Arbeitspensum er seit ihrer Ankunft zu bewältigen hatte. Er hatte jünger als vierundvierzig gewirkt, als sie zur Jagd auf Janus aufgebrochen waren, aber jetzt, nach Jahrzehnten aufreibender Arbeit, wäre er mit Ende fünfzig durchgegangen. Das angegraute kurze Haar, an das sie sich erinnerte, war inzwischen schneeweiß.


  »Wie ich hörte, wird mein Aufenthalt nicht von langer Dauer sein«, sagte Bella.


  »Sechs Stunden sind besser als gar nichts. Wir werden einfach das Beste daraus machen.«


  Sie lehnte sich gegen einen Schrank. Es herrschte nicht einmal volle Erdschwerkraft – während ihres Besuchs war die Zentrifuge offenbar verlangsamt worden –, aber nach drei Jahren in der Mikrogravitation von Janus war es trotzdem eine ungewohnte Belastung. Sie musste nach Luft schnappen, bevor sie weitersprechen konnte. »Parry hat mir erzählt, dass du dich neuerdings auf dem Gebiet der Kinderheilkunde weiterbildest.«


  »Nicht zu vergessen die Geburtshilfe«, fügte Axford mit einem Lächeln hinzu. »Natürlich nicht nur ich. Da sind auch noch Jagdeep, Thomas, Judy … Gayle.«


  Thomas Shen und Gayle Simmons hatten während der Krise auf Svetlanas Seite gestanden. Bella fragte sich, was es Axford abverlangt hatte, sein Team trotz dieser Kluft zusammenzuhalten. Die Falten in seinem Gesicht schienen die Geschichte der Anstrengungen zu erzählen, die ihn diese Art von Heilung gekostet hatten.


  »Parry sagte, dass es bereits mehrere Kinder gibt.«


  »Ja, und ein weiteres ist unterwegs«, sagte Axford. »Eigentlich sollte ich es dir gegenüber nicht erwähnen, aber in Crabtree weiß es jeder. Svetlana ist schwanger.«


  »Schön für sie.«


  »Ich vermute, du hast noch nicht davon gehört, dass sie schon ein Kind verloren hat. Eine Tochter. Ich habe getan, was ich konnte, aber …« Axford stockte, als wäre ihm plötzlich etwas in die Kehle geraten.


  »Es tut mir leid, dass sie ihr Kind verloren hat«, sagte Bella, und für einen kurzen Moment ließ sie sogar zu, dass es stimmte.


  »Sie hatten sie Hope genannt. Aber die Hoffnung war eine Totgeburt. Schon seltsam …«


  »Erlaubst du, dass ich mich setze, Ryan?«


  »Ich bestehe sogar darauf.« Während sie zu einem Stuhl schlurfte, legte er den Objektträger weg, zog sich die Handschuhe von den Fingern und griff nach einem Flextop, um einen Blick in ihre Akte zu werfen. »Wie ist es dir seit der letzten Untersuchung ergangen?«


  Bella lächelte matt. »Besser als Craig, wie ich andeutungsweise vernommen habe.«


  »Also gibt es nichts zu berichten?« Er sah sie aufmunternd an. »Keine Zipperlein?«


  Mit den Füßen spürte sie das leise Rumpeln der Zentrifuge. »Ach, nichts, was der Rede wert wäre. Manchmal wache ich schreiend auf, weil ich Angst habe, dass draußen etwas lauert und in die Kuppel einzudringen versucht. Manchmal erwische ich mich dabei, wie ich nackt in der Luftschleuse stehe und schon fast draußen bin. Manchmal finde ich einen scharfen Gegenstand und überlege, ob ich mich umbringen soll.«


  »Jeder von uns hat mal einen schlechten Tag.«


  »Das sind eher die guten.«


  Er machte sich eine Notiz auf dem Flextop. Er hielt den Schreibstift genauso, wie Chirurgen ein Skalpell hielten, vier Finger am Schaft, wie bei einem Violinbogen. »Aber etwas hält dich davon ab. Etwas hält dich zurück, wenn du einfach Schluss machen könntest.«


  »Die Pflicht«, sagte Bella. »Etwas lässt nicht zu, dass ich diese Mission und meine Verantwortung im Stich lasse.«


  »Deine Verantwortung war in dem Augenblick beendet, als Svetlana den Laden übernahm.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Seitdem ist es nur noch schwerer geworden. Ich habe Frieden geschlossen, weil ich wusste, dass Svietas Leute nur dadurch die Möglichkeit erhielten, den anderen zu vergeben und mit ihnen zusammenzuarbeiten. Es war das Einzige, was ich tun konnte, um die Besatzung wieder zusammenzuführen.«


  »Du hattest keine andere Wahl. Sie hat diese Entscheidung getroffen, nicht du.«


  »Ich habe sie akzeptiert.« Sie ballte eine Hand zur Faust und legte sie ans Herz. »Das bedeutet nicht, dass es mir gefallen hat.«


  Axford legte den Flextop auf den Schreibtisch zurück. Bella bemerkte, dass die Farben auf der Bildfläche nicht stimmten und viele tote Hexel die Anordnung der Iridophoren verunstalteten. »Du weißt, dass du viele Freunde in Crabtree hast. Fast die Hälfte der Bevölkerung stand auf deiner Seite. Viele von denen, die sich Svetlana angeschlossen haben, sind nur Parrys Beispiel gefolgt. Und du weißt, dass Parry nichts gegen dich persönlich hat.«


  Sie nickte und dachte daran, wie Parry ihr die Zigaretten mitgebracht hatte.


  »In den vergangenen zwei Jahren haben wir immer wieder darauf gedrängt, dir das Leben leichter zu machen«, sagte Axford. »Wir können noch nicht viele Fortschritte verzeichnen, aber wenn die Energieprobleme erst einmal gelöst sind, wird sich bestimmt etwas …«


  »Ich will nicht, dass es für mich einfacher wird«, sagte sie. »Ich will, dass es härter wird.«


  »Dieser Wunsch könnte durchaus in Erfüllung gehen – zumindest solange Svetlana das Sagen hat. Sie bringt es kaum fertig, deinen Namen auszusprechen.«


  »Das habe ich gehört.«


  »Nimm es dir nicht zu sehr zu Herzen. So läuft es meistens, wenn tiefe Freundschaften zerbrechen. Und niemand kann abstreiten, dass ihr beiden sehr gute Freundinnen wart.«


  »Wie auch immer sie zu mir steht … ich werde es ihr nicht übel nehmen.« Bella senkte den Blick und kam sich plötzlich wie ein kleines verletzliches Kind vor. »Ich wusste, dass Janus uns auseinander reißen würde«, sagte sie. »Ich habe es kommen sehen, lange bevor die Lage wirklich schlimm wurde. Ich habe das Wetterleuchten am Horizont gesehen.«


  »Halt durch«, sagte Axford. »Für all deine anderen Freunde. Für uns alle, denen noch etwas an dir liegt.«


  »Ist es wahr, was ich über Craig Schrope gehört habe?«


  »Ich hoffe immer noch, dass Craig sich wieder fängt«, sagte er, aber etwas in seinem Tonfall verriet, dass er in Wirklichkeit nicht mehr damit rechnete. »Crabtree braucht jedes Paar Hände. Die Gemeinschaft muss ihn sowieso versorgen, also könnte er auch etwas für seinen Lebensunterhalt tun.«


  »Hat er versucht, sich umzubringen?«


  »Wenn man bedenkt, wie wenig wir ihm in seinem Quartier erlauben, müsste er dazu schon sehr viel Kreativität entwickeln. Und ich glaube, dass er noch nie besonders kreativ war.«


  »Stimmt«, sagte Bella. »Das glaube ich auch. Ist er hier oben?«


  Axford nickte vorsichtig. »Es ist besser, wenn er in meiner Nähe ist.«


  »Ich würde ihn gerne sehen.«


  »Tut mir leid. Das kann ich unmöglich erlauben.«


  »Svetlana muss es nicht erfahren. Wer sollte es ihr erzählen?«


  »Ich.«


  »Du könntest dich dafür entscheiden, es nicht zu tun. Und Craig dürfte es wohl kaum ausplaudern, nicht wahr?«


  »Warum, Bella? Was liegt dir daran? Craig hat sich gegen dich gewandt. Er hat dir das Schiff abgenommen.«


  »Er dachte, dass es die richtige Entscheidung war. Damals habe sogar ich mich immer wieder gefragt, ob er nicht vielleicht recht hatte. Ich möchte ihm nur sagen …« Sie zögerte und sah Axford mit flehendem Blick an, jenem Ausdruck, der ihr in der Vergangenheit schon so viele Türen geöffnet hatte. »Nur ein kurzer Moment mit ihm. Mehr nicht.«


  Er legte den Kopf schief und rümpfte die Nase. »Sie wird mich bei lebendigem Leib häuten, wenn sie es jemals erfährt.«


  »Sie wird es nicht erfahren.«


  »Zwei Minuten, Bella. Mehr nicht.«


  »Danke.«


  Er zog einen Schlüssel aus der Tasche und führte sie zu einer Tür mit einem kleinen runden Fenster in Kopfhöhe. Axford schlich sich auf Zehenspitzen heran und lugte hinein. »Er ist wach. Das ist gut. Ich hätte ihn nur ungern geweckt.«


  Axford ließ sie eintreten. Er blieb an der Tür stehen und behielt Bella und seinen Patienten im Auge. Craig Schrope saß auf der Bettkante. Er trug einen weißen Pyjama. Er schaukelte langsam vor und zurück, hatte die Hände im Schoß verschränkt, entweder im Gebet oder als Ausdruck einer intensiven, unheimlichen Angst. Sein Schädel war fast kahl geschoren und er roch stark nach Desinfektionsmitteln. Sein Gesicht war eine erschreckend leere Maske und hatte die wächserne Blässe einer Schaufensterpuppe. Er bewegte die Lippen, aber sonst nichts. Er sagte etwas, er bildete Worte, die knapp unterhalb der Hörbarkeitsschwelle blieben.


  »Hallo, Craig«, sagte Bella. »Ich bin es, Bella. Ich wollte dich besuchen. Wie geht es dir?«


  »Er wird dir nicht antworten«, warnte Axford sie leise.


  Bella ging in die Hocke, um mit Schrope auf gleicher Augenhöhe zu sein. Er starrte auf den Boden und ließ nicht erkennen, ob er ihre Anwesenheit bemerkte.


  »Craig, hör mir zu. So muss es nicht sein.«


  »Bella«, schnurrte Axford.


  Sie berührte Schropes Knie. »Etwas Schlimmes ist mit uns allen geschehen«, sagte sie. »Du wurdest in etwas hineingezogen, mit dem du nie etwas zu tun haben wolltest. Seitdem war es für dich sehr schwer, Craig, wahrscheinlich schwerer als für uns alle. Ich kann mir kaum vorstellen, was du durchmachst. Aber wir brauchen dich. Komm zurück.«


  Axford löste sich von der Tür und legte Bella die Hand auf die Schulter.


  »Wir sollten jetzt mit deinen Untersuchungen beginnen, Bella.«


  Sie hörte nicht auf ihn, sondern legte die Hand unter Schropes glatt rasiertes Kinn. Sie versuchte seinen Kopf zu heben, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Doch er war starr wie eine Leiche.


  »Ich habe einmal etwas Schlimmes zu dir gesagt, Craig. Du weißt, was ich meine. Ich habe mich entschuldigt … aber das war nicht genug. Ich möchte es noch einmal sagen. Ich möchte, dass du weißt, was du für ein feiner Kerl immer noch für mich bist. Du kannst jederzeit zu uns zurückkommen.«


  Unter dem Druck, den sie ausübte, gab sein Kopf ein winziges Stück nach. Aber er sah sie nicht an. Sie ließ ihn los und stand auf.


  


  Axford führte die Untersuchungen zügig durch – Blutwerte, Knochendichte, Strahlenbelastung. Abgesehen vom Kalziumabbau durch den ständigen Aufenthalt in der Mikrogravitation war Bella im Großen und Ganzen gesund. Sie trainierte regelmäßig in ihrer Kuppel, und sie legte Wert darauf, es auch an ihren schlechten Tagen zu tun. Vielleicht nahm sie sich dort irgendwann selbst das Leben, aber sie wollte es sich nicht von Janus nehmen lassen.


  Sie hasste den Mond und wollte ihm kein Stück nachgeben.


  Als sie fertig waren, zog sich Axford mit ihr in einen Nebenraum zurück und erzählte ihr von Jim Chisholm.


  »Ich gebe ihm noch eine oder vielleicht zwei Wochen geistiger Klarheit. Das Glioblastom interferiert mit seinen normalen Hirnfunktionen. Es quetscht einige Areale zusammen und dringt in andere ein. Außerdem zieht es Blut und Nährstoffe ab. Er hat erhöhte arterielle und venöse Hypoxie. Sein Gehirn wird praktisch durch das Blastom ausgehungert. Stoffwechselendprodukte stören die normale Neurochemie. In den letzten sechs Monaten habe ich deutliche Konzentrationsdefizite beobachtet.«


  »In welchen Bereichen?«, fragte sie.


  Axford zählte es an den Fingern ab. »Sprache, Begriffsvermögen, räumliche Vorstellung – all das ist nicht mehr so gut ausgeprägt, wie es einmal war. Die Krämpfe werden schlimmer, und entsprechende Mittel verschaffen nur eingeschränkt Erleichterung.« Axford erhob sich von seinem Stuhl und versuchte eine optimistische Miene aufzusetzen. »Aber heute hat er einen guten Tag. Ich glaube, Jim weiß es. Deshalb hat Parry dich hergeholt.«


  »Damit ich mich von Jim verabschieden kann?«


  »Unter anderem.«


  »Es überrascht mich, dass Svieta es erlaubt hat.«


  »Jim wollte mit dir sprechen. Eine solche Bitte konnte sie ihm schlecht abschlagen.«


  »Das muss für sie ein harter Brocken gewesen sein.«


  »Sie hat Jim schon immer gemocht und respektiert. Sie hätte es sich ewig zum Vorwurf gemacht, wenn sie es abgelehnt hätte.«


  »Mehr steckt nicht dahinter? Jim möchte mich nur noch ein letztes Mal sehen?«


  »Das ist eine Sache zwischen Jim und dir«, sagte Axford.


  


  Seit die Rockhopper auf Janus verankert worden war, hatte Axford seine medizinische Abteilung um einige angrenzende Räume erweitert. Bella vermutete, dass er in diesen Tagen mehr Patienten als zuvor hatte, nicht nur die Kinder und die schwangeren Frauen, sondern auch all die Leute, die mit Krankheiten zu ihm kamen, die andernfalls erst nach ihrer Rückkehr zur Erde behandelt worden wären. Jim Chisholm hatte er in einem eigenen Raum untergebracht, der mit Pflanzen und Bildern an den Wänden eingerichtet war. Hier war es sauber, aber es gab deutliche Abnutzungsspuren. Von den grünen Kacheln an Wänden und Decke waren Stücke abgebrochen, und auf dem Boden waren Flecken, die sich nicht mehr beseitigen ließen.


  Eine Wand war mit Iridophoren übersät, durchbrochen von Sprenkeln aus toten Zellen, wie Schimmel auf Blättern. Ein Portal zum Schiffsnetz war geöffnet, auf beiden Seiten flankiert von einer Röntgenaufnahme oder Tomografie eines menschlichen Schädels im Querschnitt. Die Knochen, das Gewebe und die flüssigen Sekrete zeichneten sich in blassblauen Monochromtönen ab, eingeblendet waren Zahlen und Text in Weiß. Bella konnte den Tumor erkennen, der sich auf einer Seite des Gehirns ausgebreitet hatte wie ein Sturmtief im Golf von Mexiko. Er war um ein Drittel größer geworden, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, und er wirkte irgendwie bösartiger.


  Als sie eintraten, beugte sich Gayle Simmons über die Gestalt auf dem Bett und brachte eine beigefarbene Manschette an. Sie lag wie ein übergroßer Armreifen um Chisholms knochendürres Handgelenk.


  »Ich gebe dir so viel Zeit, wie du brauchst«, sagte Axford, »aber pass auf, dass du ihn nicht übermäßig anstrengst. Du musst hier nicht sofort wieder verschwinden – ich kann mir jederzeit irgendwelche Untersuchungen ausdenken, die ich noch mit dir durchführen muss.«


  »Danke«, sagte Bella und drückte seine Hand.


  Simmons trat vom Bett zurück, als Bella näher kam. Sie bemerkte, dass etwas um ihren Hals lag, eine Ansammlung von Kunststoffstücken in Primärfarben, die an einer Nylonschnur aufgefädelt waren. Sie flüsterte Axford etwas zu, dann verließen die Mediziner den Raum, sodass Bella mit Chisholm allein war.


  Anfangs sah es aus, als wäre der Patient komatös oder geistig abwesend und würde sie gar nicht wahrnehmen. Er starrte geradeaus auf einen Punkt an der Decke. Sie trat ans Bett und wollte ihn ansprechen, als er den Kopf um ein paar Grad in ihre Richtung drehte.


  »Bella«, sagte er. »Schön, dass du gekommen bist.«


  »Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  Er tastete nach der Lesebrille, die an einer elastischen Schnur um seinen Hals hing. »Hat man dich gut behandelt?«


  Sie fragte sich, wie viel er wusste. Sie überlegte, ob sie ihren Besuch bei Schrope erwähnen sollte, entschied sich aber dagegen. Schließlich konnte man nicht behaupten, dass zwischen ihnen eine Kommunikation stattgefunden hatte.


  »Ich habe nur mit Parry und Ryan gesprochen. Beide haben mich schon immer sehr freundlich behandelt.«


  »Das ist gut.« Er nickte, was ihn zweifellos viel Kraft kostete. »Parry und Ryan sind gute Leute. Wir brauchen mehr von ihrer Art.«


  »Ich glaube, wir haben hier sehr viele gute Leute«, sagte Bella. »Dafür spricht schon die Tatsache, dass diese Siedlung überhaupt existiert, dass sie es geschafft haben, alles am Laufen zu halten …«


  »Das ist eine großartige Leistung«, sagte Chisholm. »Hat man dir von den Arbeiten im Schlund erzählt?«


  »Ich hätte gerne meinen Teil dazu beigetragen«, sagte Bella. »Ich falle der Siedlung mehr zur Last als alle anderen.


  Sie sperrt mich weg wie ein Paar alte Schuhe, das sie nie wiedersehen will.«


  »Ich habe mehrfach betont, wie sinnvoll es wäre, dich in die Gemeinschaft zurückzuholen. Man müsste dir keine Macht oder einen offiziellen Posten geben. Es wäre schon etwas, wenn du einfach nur als Beraterin tätig werden könntest. Aber sie will nichts davon hören.«


  »Wir müssen zusammenhalten – jetzt mehr als je zuvor.«


  »Das habe ich auch zu ihr gesagt. Das Schlimmste ist, dass sie es vermutlich sogar einsieht. Sie mag sehr stolz sein, aber sie war niemals dumm.«


  »Nein«, pflichtete Bella ihm wehmütig bei. »Das war sie nie.«


  Chisholm starrte wieder eine ganze Weile an die Decke, als würde er sich im Mosaik der angeschlagenen und verfärbten Kacheln verlieren. »Ich glaube weiter daran, dass du für uns wichtig bist«, sagte er. »Deshalb wollte ich mit dir reden. Ich vermute, Ryan hat dir erzählt, dass mir nicht mehr viel Zeit bleibt. Über einen längeren Zeitraum hatte ich nur Kopfschmerzen, einen Druck hinter den Augen. Jetzt ist es ein anderes Gefühl … als würde ich in einen anderen Raum wechseln. Ich habe sehr seltsame Erinnerungsblitze, sehr ungewöhnliche Träume … manchmal sogar, wenn ich hellwach bin. Alles fühlt sich jetzt viel intensiver an. Ich kann mir eine dieser Kacheln ansehen und erkenne darin die Unendlichkeit. Ich habe Mingus schon immer gemocht, aber nun höre ich Dinge in seiner Musik, die ich mir nie erträumt hätte. Vorher war sie ein See, aber jetzt ist sie ein Ozean – tief, geheimnisvoll, wunderbar. Ich könnte ewig in Mingus herumschwimmen.«


  Bella sah sich die Bilder seines Gehirns an. »Hilft es dir, wenn du das siehst? Oder ist es meinetwegen?«


  »Nein, das würde ich dir nicht antun. Ich sehe es mir gerne an.« Er schien etwas in ihrem Gesicht bemerkt zu haben, vielleicht ein unbedachtes Zucken des Widerwillens. »Es ist mein Drache, Bella. Ich habe das Recht, ihm in die Augen zu blicken.«


  »Natürlich«, sagte sie kleinlaut.


  »Er wird mich töten. Ryan sagt, dass es schon bald geschehen wird … nur noch Wochen. Vorher werden sie mich einfrieren. Meine Zustimmung habe ich bereits erteilt. Ich werde zu einem Frostengel, genauso wie Mike Takahashi. Wenn die Krämpfe Überhand nehmen, soll er mich kaltmachen.«


  Bella nickte. Mehr konnte sie nicht tun.


  »Du glaubst wahrscheinlich, dass es ohnehin keine Rolle spielt«, sagte Chisholm. »Tot ist tot, ob man mich einfriert oder zu Asche verbrennt.«


  »Sag so etwas nicht«, erwiderte sie. »Wenn Ryan dich einfriert, kriegen wir dich vielleicht wieder hin, wenn wir nach Hause zurückgekehrt sind.«


  »Unser Zuhause existiert schon jetzt nicht mehr. Wir leben bereits in ferner Zukunft, Bella, auch wenn unser Kalender etwas anderes behauptet. Vielleicht wäre es für uns besser, wenn wir uns mit dem Ziel dieser Reise abfinden.«


  »Und was ist, wenn wir es erreicht haben?«


  Chisholm schloss die Augen und sprach sehr leise. »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss, Bella – der eigentliche Grund, warum ich dich zu mir bestellt habe.«


  »Was?«, fragte sie neugierig.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln. »Kein anderer wird es von mir hören – nicht einmal Ryan. Und Svieta schon gar nicht. Ich sage es dir, um dir etwas zu geben, was sie nicht hat.«


  »Warum?«, hauchte Bella.


  »Weil sie deswegen eines Tages zu dir kommen wird. Dann wirst du etwas haben, das sie braucht und womit du Einfluss nehmen kannst.«


  »Woran werden sie oder ich erkennen, dass dieser Tag gekommen ist?«


  »Ihr werdet es erkennen«, sagte Chisholm immer noch lächelnd. »Vertrau mir, ihr werdet es wissen.«


  


  Ein winziger Funke löste sich aus dem Lichtkreis von Crabtree und entfernte sich in die große Dunkelheit, die die Ansiedlung umgab. Von ihrem Aussichtspunkt in der höchsten Etage des Habitats – über der Zentrifuge, was bedeutete, dass ihr Fenster immer in die gleiche Richtung zeigte – beobachtete Svetlana, wie der Traktor in die Ferne davonhüpfte, immer kleiner wurde und schließlich hinter dem Horizont verschwand. Erst dann erlaubte sie sich, so etwas wie Beruhigung zu empfinden.


  Die letzten sechs Stunden hatte sie in nervöser Anspannung verbracht, während in ihr das Wissen brannte, dass sie in ihr kleines Imperium zurückgekommen war und sie keine andere Wahl hatte, als diese Rückkehr aus dem Exil zu dulden, mochte die Zeit noch so kurz sein. Sie hatte Parry geschickt, um sie zu holen, weil Parry ihr nahe stand und sie wusste, dass er schweigen würde. Dass Axford und die anderen Mediziner eingeweiht waren, ließ sich nicht vermeiden. Sie würde sich einfach darauf verlassen müssen, dass sie nicht redeten. Aber außer ihnen sollte niemand wissen, dass die Verbannte in Crabtree gewesen war oder dass ihr eine Audienz beim sterbenden Chisholm gewährt worden war.


  »Für sie ist es eine Art Folter«, sagte Axford, der ein Stück rechts hinter Svetlana stand, sodass sie sein Spiegelbild im Fenster sehen konnte. Er hatte sich seinen Flextop unter den Arm geklemmt. Hinter Axford zeigte der Wandschirm – den sie gedimmt hatte, damit sie nach draußen schauen konnte – eine Echtzeitaufnahme vom Schlund, die monströsen Zahnräder und Dynamos, die im hellen Schein mehrerer Flutlichter arbeiteten. Menschen standen zwischen einem Gewirr aus schenkeldicken Stromkabeln und wirkten inmitten des Uhrwerks winzig. Dort unten gab es keinen Mangel an Energie, auch wenn es weiterhin schwierig war, sie nach Crabtree zu befördern.


  »Ich habe dich um einen Bericht über ihren medizinischen Zustand gebeten, nicht um eine Beurteilung ihrer Strafe.«


  »Es sollte ein Exil und keine Strafe sein«, sagte Axford nachdrücklich. »Ich weiß es. Ich war dabei, als wir die Entscheidung trafen, wie wir mit ihr verfahren wollen.«


  Svetlana wandte sich verärgert vom Fenster ab und stemmte neben ihrem angeschwollenen Bauch die Hände in die Hüften. Wang hatte für sie schlicht geschneiderte Umstandskleidung gezüchtet. »Willst du damit sagen, sie sollte in Luxus leben, während wir hungern und frieren?«


  »Ich will damit sagen, dass du dir klarmachen solltest, was du ihr antust. Wenn du sie foltern willst, gäbe es kostengünstigere Methoden. Wir könnten sie nach Crabtree zurückholen, genauso unauffällig wie heute, und sie in eine nette kleine Zelle ohne Zugang zur Außenwelt sperren. Offen gesagt, wäre das aus meiner Sicht wesentlich sinnvoller.«


  »Halt die Klappe, Ryan!«


  »Wenn dir meine Einschätzung der Lage nicht gefällt, kannst du mich vom Dienst suspendieren.«


  Er war der einzige Mensch auf Janus, der sie offen kritisieren durfte und sich wegen möglicher Konsequenzen keine Sorgen machen musste. Dafür hasste und schätzte sie ihn gleichermaßen. Er war ihr schlechtes Gewissen.


  »Ich habe ihr Bücher gegeben. Und einen Flextop.«


  »Das können wir uns nicht leisten.«


  »Ihrer ist vor einem Jahr gestorben.«


  »Wir können jetzt keinen mehr erübrigen.«


  »Jetzt nicht mehr. Aber vielleicht noch vor einem Jahr. Doch damals hast du meine Bitte abgelehnt.«


  »Sie kann von Glück sagen, dass wir sie nicht genauso wie Herrick und Chanticler exekutiert haben. Glaubst du wirklich, dass ihre Taten weniger verbrecherisch waren?«


  »In meinen düstersten Momenten schon«, räumte Axford ein. »Aber normalerweise halte ich mich in diesen düsteren Momenten mit solchen Urteilen zurück.«


  »Für dich ist es leicht. Du musst nur Knochen richten und Babies auf die Welt bringen. Ich muss all das hier zusammenhalten. Sie muss für das bezahlen, was sie getan hat.«


  »Sie bezahlt dafür«, sagte Axford leise.


  Svetlana blickte wieder zum Horizont, aber vom Traktor war jetzt nichts mehr zu sehen. Sie zog die Sichtblende herunter und sperrte die Dunkelheit aus. Manchmal schien sie an ihrem Bewusstsein zu kratzen und ihre Gedanken auf Schwachpunkte zu überprüfen. Svetlana dachte an Parry, der irgendwo da draußen war, und wünschte sich, er wäre bei ihr.


  »Wenn es etwas gibt …«, sagte sie stockend, »etwas, das ihr hilft … intakt zu bleiben …«


  Axford ließ sich nicht anmerken, ob er Triumph empfand. »Es gibt ein paar Maßnahmen, zu denen ich raten würde. Ich werde sie notieren und dir schicken, damit du sie genehmigen kannst.«


  Svetlana kam es vor, als würde sie Stunden brauchen, um über eine Antwort nachzudenken. Vielleicht spürte sie den Tritt im Bauch, als sich das Mädchen im Schlaf drehte. »Also gut. Aber sie bleibt trotzdem im Exil, Ryan. Das dürfen wir nie vergessen.«


  »Nein«, sagte er.


  »Noch etwas – du hast sie zu Jim gebracht. Warst du während des Besuchs dabei?«


  »Nein. Ich habe sie allein gelassen.«


  »Also hast du keine Ahnung, worüber sie gesprochen haben?«


  »Ich bin Arzt«, sagte Axford entrüstet, »kein Spion.«


  


  


  Sechzehn

  


  


  


  Die Klippe ragte hoch hinauf und über Svetlana hinweg. Der schwindelerregende Überhang war von bedrohlich wirkenden Rissen durchzogen. Seit den frühen Tagen des Aufbruchs von Janus kalbte das Eis nur noch selten, aber es brachen weiterhin größere Brocken ab. Die Wahrscheinlichkeit, dass es dazu kam, während sie unter dem Überhang standen, war beruhigend gering, aber Svetlana konnte ihre leichte Unruhe trotzdem nicht ganz abschütteln.


  Sie blicke zurück und vergewisserte sich, dass Parry und Nick nicht zu weit zurückgefallen waren. Sie waren vom gelandeten Beiboot aus fünfzig Meter weit zu Fuß in nördlicher Richtung gegangen, bis zum feurigen Band der Lavastraße. Sie glühte orangerot und schnitt wie eine Spur aus brennendem Benzin durch das Eis.


  In einer Richtung schlängelte sich die Straße zum Horizont. In der anderen verschwand sie in einem klobigen, eisbedeckten Block spicanischer Technik in der Größe eines Bürohochhauses. Wo sich kein Eis befand, hatten sie beobachtet, wie die Lava einfach über die Maschinen hinwegfloss und der Strom nur an den Stellen gestützt wurde, wo er aus dem Innern von Janus kam oder darin eintauchte. Man hatte Roboter unter den Strömen hindurchgeschickt, aber sie hatten keine besonderen Feldeffekte registriert.


  Vor ihnen stimmte etwas mit dem Strom nicht. Statt dem üblichen geraden oder leicht gekrümmten Weg zu folgen, knickte die Straße hier abrupt fast im rechten Winkel ab. Hinter dem Knick hatte sich der Strom auf subtile Weise verändert. Die Farbe wechselte zu Rosa, und der Durchmesser der glühenden Röhre war verringert, als würde sie unter Druck stehen, als stünde sie kurz vor dem Zerbrechen.


  Svetlana überließ Thale die Führung. Sie überquerten den Weg, dem der Strom gefolgt wäre, wenn es den Knick nicht gegeben hätte. Bitte spring jetzt nicht in die richtige Spur zurück, dachte sie.


  »Nichts ist vorbeigekommen, um es zu reparieren«, sagte er. »Vielleicht gibt es irgendwo in Janus eine lange Warteliste, oder die Maschinen wissen nichts von dieser Störung, oder sie ist ihnen egal.«


  »Und das hier wurde durch Eis verursacht?«, fragte Parry.


  »Durch Eis und Gestein«, sagte Thale. »Als sich Janus noch in der Saturnumlaufbahn befand, muss ein Chondrit-Brocken in das Eis eingeschlagen sein. Als dieser Teil des Eisschildes zusammenbrach, wurde der Steinbrocken mitgerissen, der genau in dem Moment auf die Lavastraße stürzte, als ein Transporter vorbeikam.«


  Parry und Thale hatten seit ihrem Aufbruch den größten Teil der Gespräche bestritten und das betroffene Schweigen mit angestrengtem Geplauder vertrieben. Thale und Svetlana hatten sich immer noch nicht vertragen, obwohl er inzwischen aus der Haft entlassen war und Svetlana widerstrebend einigen Erleichterungen für Bella zugestimmt hatte.


  Sechs Jahre nach der Siedlungsgründung waren viele Wunden immer noch nicht verheilt. Die Kolonisten wurstelten sich Monat um Monat durch, als wären die alten Konflikte längst Geschichte. Für viele waren sie das auch – vor allem für jene, die geheiratet und Kinder bekommen hatten. Doch ein paar konnten die Vergangenheit einfach nicht ruhen lassen. Immer wieder geschah etwas, das Svetlana daran erinnerte, dass die Krise an Bord der Rockhopper noch lange nicht vergessen war, dass sie es nie sein würde. Auch wenn die Unruhestifter nicht die Absicht hatten, etwas an den politischen Verhältnissen in Crabtree zu ändern, gab es immer noch viele offene Rechnungen.


  Die meiste Zeit ging es nicht über Drohungen und Einschüchterungen hinaus, aber gelegentlich ereignete sich etwas von größerer Tragweite. Jeder Unfalltod auf Janus musste im Licht der Vergangenheit untersucht werden. Meredith Bagley war das letzte bedauernswerte Opfer gewesen. Sie hatte Routinereparaturen in der Zentrifuge durchgeführt und tief im Antriebsmechanismus gesteckt, als sich die Zentrifuge plötzlich in Bewegung gesetzt hatte. Die vorläufige Untersuchung hatte ergeben, dass bestimmte Sicherheitssperren nicht eingestellt worden waren, was darauf hindeutete, dass sie zu sehr in Eile gewesen war.


  Meredith Bagley war als gewissenhafte und gründliche Arbeiterin bekannt, aber es gab da noch die Geschichte, wie Bella mit Bagleys Hilfe hinter Svetlanas Rücken die Treibstoffdaten im Schwitzkasten überprüft hatte. Svetlanas Verbündete hatten ihre sichtbare Kooperation als eine Art Verrat betrachtet. Die meisten hätten Bagley längst verziehen – sie war jung, erst vor kurzem an Bord gekommen und durfte es sich nicht erlauben, einen direkten Befehl zu verweigern –, und die meisten anderen begnügten sich damit, ihr die kalte Schulter zu zeigen. Aber damit bestand weiterhin die Möglichkeit, dass ein harter Kern der Ansicht war, dass man Bagley nicht angemessen bestraft hatte. Leute, die überzeugt waren, Svetlanas unausgesprochenen Wunsch zu erfüllen. Es gab bereits Gerüchte, dass Svetlana keineswegs unglücklich über diesen Vorfall war.


  Mit hoher Wahrscheinlichkeit war es genau das, wonach es aussah – ein Unfall und kein Mord. Selbst gute Arbeiter wurden nachlässig, wenn sie unter Zeitdruck standen und jemand sie anschrie, dass die Zentrifuge ganz schnell wieder zum Laufen gebracht werden musste. Doch man durfte die Möglichkeit eines Mordes nicht von vornherein ausschließen. Der Justizausschuss musste alle offenen Fragen klären, bevor die Akte geschlossen werden konnte.


  Bagley war nur einer von mehreren Fällen. Jeder Unfalltod wurde mit der gleichen Gründlichkeit untersucht. Verdächtige wurden ins Habitat gebracht und befragt. Niemandem gefiel es, und es trug auch nicht dazu bei, die alten Konflikte in Vergessenheit geraten zu lassen, aber es war nicht die Aufgabe des Gerichts, die Vergangenheit zu begraben.


  Es wurde auch nicht leichter, wenn sie mit Männern wie Thale zu tun hatte. Er hatte sehr deutlich Farbe bekannt, als er versucht hatte, Bella aus dem Gefängnis zu befreien. Es gab keinen Zweifel, wem seine Loyalität galt, dachte Svetlana bissig. Aber niemand anderer auf Janus hatte mehr Zeit mit dem Studium der Lavastraßen verbracht als Nick Thale, und die Kenntnisse, die er zusammengetragen hatte, waren einfach zu wertvoll.


  Nicht zum ersten Mal war Svetlana dankbar, Parry zu haben. Er war das einzige Besatzungsmitglied, mit dem niemand ein Problem hatte. Die Lind-Anhänger wussten, dass er großzügig zu Bella gewesen war, sodass sie ihm seine Partnerwahl verziehen. Selbst Nick Thale schien in seiner Gegenwart völlig entspannt zu sein – auf jeden Fall mehr als in Svetlanas Nähe.


  Trotzdem würde sie froh sein, wenn diese Expedition vorbei war.


  Sie konnten jetzt den Transporter erkennen, der ein Stück hinter dem Knick festsaß. Es war das erste Mal, dass sie einen aus der Nähe sah. Normalerweise bewegten sie sich so schnell, dass das menschliche Auge ihnen nicht folgen konnte. Nachdem der Gesteinsbrocken ihn aus der Bahn geworfen hatte, war dieser Transporter abrupt zum Stehen gebracht worden und steckte nun in einem Maschinenteil. Die äußere Gestalt war sehr einfach, zwei dicke, münzenförmige Endplatten, zwischen denen sich ein Suspensionsfeld mit der »Fracht« ausdehnte. Aber dieser Transporter war beschädigt, der Zusammenstoß hatte die Endplatten gegeneinander verschoben. Die Lava hatte sich durch die Behinderung in fingerartige Schläuche aufgeteilt, die wie Elmsfeuer über die Endplatten flossen und seltsame Muster aus bronzefarbener Erosion auf die zinngraue Oberfläche zeichneten. Hinter dem Transporter bog sich der Strom wieder auf den ursprünglichen Weg zurück.


  Der beschädigte Transporter hatte seine Fracht verloren. Das Suspensionsfeld war noch aktiv, in Form eines flackernden Zylinders zwischen den Endplatten, aber die Fracht war durch eine Schwachstelle herausgefallen. Platten, Spulen und Röhren aus mattem Material hatten sich fächerförmig auf dem Eis verteilt.


  »Glaubst du, dass wir sie einfach … mitnehmen können?«, fragte Parry, als sie stehen geblieben waren und ihre Stiefel nur noch wenige Meter von der Fracht entfernt waren.


  »Ich vermute, dass uns nichts daran hindern wird«, sagte Thale. »Wenn das Eis verschwindet, könnte es sein, dass die Maschinen diese Sachen reabsorbieren. Oder sie werden einfach als Müll liegen bleiben, wie abgestorbene Hautschuppen.«


  Parry hantierte mit seinem Helm und probierte verschiedene Blendfilter aus. »Und keine anderen Transporter sind mehr über diese Straße gekommen?«


  »Nicht seit dem Durchbruch des Steinbrockens. Auf diesem Strom gab es ohnehin nie viel Verkehr – höchstens ein oder zwei Transporter pro Woche. Falls sie auf andere Wege umgeleitet werden, wird es uns schwer fallen, einen Unterschied zu bemerken.«


  »Irgendeine Idee, woraus dieses Zeug besteht?«


  »Das lässt sich erst sagen, wenn wir etwas davon in Wangs Labor geschafft haben.«


  »Es sieht wie Metall aus«, sagte Parry. »Wie Blei oder etwas in der Art. Mein Anzug misst keine Erhöhung der Hintergrundstrahlung, also ist es vermutlich nicht radioaktiv.«


  »Oder der Anzug irrt sich«, sagte Svetlana.


  »Auch das wäre möglich.« Parry lachte mit Galgenhumor. »Meinst du, wir sollten versuchen, jetzt etwas mitzunehmen?«


  »Ich würde lieber die Roboter vorschicken«, sagte Thale. »Wenn das hier eine Art Falle ist oder sich das Material als toxisch erweist, wäre es besser, wenn sie sich dem Risiko aussetzen.«


  »Ich weiß nicht, ob Saul ein paar Roboter erübrigen kann«, sagte Parry.


  »Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Thale skeptisch. »Ich dachte, das wäre nur Parteipropaganda, damit wir nicht aufmucken.«


  »Es ist schlimmer«, sagte Parry.


  In den letzten Monaten war der Roboterbestand durch Pannen und Unfälle gefährlich geschrumpft. Komplexe Bauteile wie Mikroprozessoren benötigten gleichermaßen komplexe Baupläne, die bis in den atomaren Bereich exakte Vorgaben machten. Für die meisten ihrer Maschinen hatten sie keine solchen Pläne zur Verfügung. Wang gab sein Bestes und erweiterte die integrierten Dateien des Kessels durch einen gewissen Anteil umgekehrter Konstruktion, doch bisher hatte er kaum etwas hervorgebracht, das tatsächlich funktionierte.


  »Aber du könntest doch bestimmt deinen Einfluss in die Waagschale werfen.« Thale zeigte auf die verstreute Fracht. »Das ist Rohmaterial. Genau das, worauf wir gewartet haben.«


  »Ich werde mal sehen, was Saul erübrigen kann.«


  »Wir müssen nicht auf Saul warten«, sagte Svetlana. »So viel Zeit haben wir nicht. Wir müssen feststellen, ob dieses Zeug uns etwas nützt, und wenn ja, brauchen wir eine Strategie, wie wir mehr davon beschaffen können.« Damit stapfte sie los.


  »Svieta …«, setzte Parry an.


  Aber sie war bereits auf den Knien und schob ihre Handschuhe in das Eis unter dem nächsten dunkelgrauen Stück. »Fühlt sich in Ordnung an«, sagte sie. »Meine Finger kribbeln nicht, auch kein anderer seltsamer Effekt. Es fühlt sich einfach wie ein Stück Metall an … ziemlich hartes Metall. Ich glaube, es lässt sich bewegen.« Sie pfiff. »Mann, ist das schwer! Es muss wesentlicher dichter als alles sein, was wir benutzen.«


  Parry und Thale standen links und rechts von ihr, hin und her gerissen von Faszination und Sorge. Svetlana zog die Metallplatte hoch, bis sie sich aus dem Eis löste, in das sie sich eingegraben hatte. Danach war sie leicht zu bewegen, obwohl sie in ihren Händen deutlich schwerer war als alles, womit sie in der Gravitation von Janus bislang zu tun gehabt hatte. »Es fühlt sich wie ein Stück Beton an. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie viel es unter einem Ge wiegen würde. Es müssen Tonnen sein.«


  »Sei vorsichtig damit«, warnte Thale. »Die Massenträgheit ist dieselbe geblieben. Wenn es dir auf den Fuß fällt, wirst du es spüren.«


  »Sammelt mehr von dem Zeug ein«, ordnete sie an. »Wir verladen so viel wie möglich in die Crusader. Und behaltet eure Sheng-Würfel im Auge.«


  Zuerst waren sie nervös, wie Kinder, die Äpfel aus einem fremden Garten stahlen. Doch nach drei oder vier Touren zum Beiboot – wobei sie jedes Mal einem anderen Weg folgten, um den Wiederholungsalarm nicht auszulösen, mit dem ihre Anzüge ausgerüstet waren – wurde ihnen klar, dass es Janus offenbar völlig gleichgültig war, was sie mit der verlorenen Fracht taten. Nur eine gewisse Furcht, dem Suspensionsfeld zu nahe zu kommen, hielt sie davon ab, den gesamten Fund zu bergen. Diese Aufgabe würden sie den Robotern überlassen, falls welche zu diesem Zweck abgestellt werden konnten.


  Als sie mit ihrer tonnenschweren Fracht wieder im Beiboot saßen, stellte sich zum ersten Mal das Gefühl ein, einen bedeutenden Durchbruch erzielt zu haben. Svetlana rief im Kinderhort an, um ihre Tochter zu begrüßen. Emily und Danny Mair waren gerade damit beschäftigt, mit Fingerfarben zu malen. Die beiden Kinder waren etwa im gleichen Alter und schienen sich auf einer Kommunikationsebene zu verständigen, die Erwachsenen nicht zugänglich war, vor allem, wenn sie neue Parameter der Unordnung erkundeten. Emily hielt ihr neuestes Kunstwerk in die Kamera: gelbe und rote Kleckse, die vielleicht Blumen darstellen mochten, und darüber etwas verwischtes Blau, das vielleicht ein Himmel war.


  In ihrem Leben hatte sie nie Blumen oder den Himmel gesehen.


  Svetlana wären beinahe die Tränen gekommen, aber sie konnte sich zusammenreißen. Dann rief sie Denise Nadis an und sagte ihr, dass sie alles für ihre Ankunft vorbereiten sollte.


  »Sobald wir gelandet sind, soll sich Wang mit dem Fall beschäftigen«, sagte sie. »Wir haben jetzt genug Energie und jede Menge Eis. Und nun haben wir vielleicht endlich auch genug Material.«


  »Das ist gut«, sagte Parry, als sie den Anruf beendet hatte, »aber wir sollten nicht zu euphorisch werden. Diesmal haben wir Glück gehabt – vielleicht. Aber wir können nicht erwarten, dass uns so etwas jede Woche in den Schoß fällt.«


  »Das liegt nur an uns«, sagte sie. »Janus hat uns eine Möglichkeit gezeigt. Jetzt müssen wir sie nur kopieren. Wenn die Natur Einfluss auf eine Lavastraße nehmen kann, können wir es auch.«


  Thale schien den Mund öffnen zu wollen, aber er sagte nichts.


  »Was gibt es, Nick?«, fragte sie. Ihr war es nicht entgangen. »Meinst du nicht, dass wir uns holen sollten, was zu holen ist?«


  »Ich bin keiner von diesen dummen Sektierern«, sagte er. »Ich glaube nicht, dass dieser Mond irgendetwas Heiliges hat. Er ist nur eine verdammte Maschine. Andererseits bin ich genug Rationalist, um zu erkennen, dass wir darauf achten sollten, keine Reaktion zu provozieren.«


  »Ich habe vorhin keine Reaktion bemerkt.«


  »Vielleicht haben wir nicht heftig genug geruckelt. Wenn wir Bomben auf die Lavastraßen werfen, überschreiten wir vielleicht die Schwelle und bekommen eine Reaktion.«


  Sie schüttelte den Kopf, verständnislos über seine Ängstlichkeit. »Vielleicht liegt es an mir, aber ich kann mich nicht erinnern, dass ich Janus erlaubt habe, mich von zu Hause wegzubringen. Wir sind hier schon viel zu lange auf Zehenspitzen herumgeschlichen. Es wird Zeit, diese Maschinen dazu zu bewegen, etwas für uns tun.«


  »Du hast schon immer wie ein Ingenieur gedacht, Svieta.«


  Sie nickte. Erst Stunden später wurde ihr klar, dass er diese Bemerkung nicht zwangsläufig als Kompliment gemeint haben musste.


  


  Eines Tages, irgendwann während des siebten Jahres, wurde Svetlana von Ryan Axford in die Klinik gerufen. Der Arzt hatte ihr keine Erklärung gegeben, aber er hätte sie nie ohne guten Grund belästigt. Seit Emilys Geburt hatte sie nur noch sporadischen Kontakt zu ihm und erst recht seit dem Tod von Jim Chisholm, aber sie setzte immer noch ihr volles Vertrauen in seine Professionalität. Die medizinische Abteilung hatte sich verändert, seit Chisholm nicht mehr da war. Einerseits war es lebhafter geworden – nicht zuletzt wegen der Kinder –, aber Svetlana spürte gleichzeitig Chisholms Abwesenheit. Er hatte so viel Zeit in dieser Umgebung verbracht, dass er so etwas wie seinen psychischen Abdruck hinterlassen hatte.


  »Was gibt es?«, fragte sie, als Axford die Tür hinter ihr geschlossen hatte.


  »Du hast darum gebeten, informiert zu werden«, sagte er.


  Sie sah ihn verständnislos an. »Worüber?«


  »Wenn es eine Veränderung gibt.«


  »Wobei?«, fragte sie mit hörbarer Ungeduld.


  Axfords abgemagertes Gesicht verzog sich amüsiert. »Du erinnerst dich kaum noch daran, nicht wahr? Er ist schon so lange hier, ohne sich zu verändern …«


  Ihr Unterkiefer klappte herunter. »Craig?«


  Für einen kurzen Moment ließ jungenhafter Enthusiasmus die Jahre von ihm abfallen, und sie erkannte wieder etwas vom Ryan Axford, wie er früher gewesen war. »Er kommt zurück, Svieta. Nach all den Jahren habe ich heute etwas Menschliches in seinen Augen gesehen. Ich glaube, es gibt doch wieder Hoffnung.«


  »Spricht er?«


  »Ein gelegentliches Wort, manchmal sogar einen Satz. Das ist mehr, als wir je erwartet oder erhofft haben.«


  Svetlana war überrascht, wie sehr sie sich darüber freute. An Bord der Rockhopper war sie mit Schrope nie einer Meinung gewesen, und sein strategisches Bündnis mit ihr war so offensichtlich eigennützig gewesen, dass er sich damit bei ihr kaum Respekt verschafft hatte. Aber wenn sie sah, was seitdem aus Schrope geworden war, konnte sie nur tiefes Mitgefühl empfinden.


  »Was ist passiert?«, fragte sie.


  »Die Zeit«, sagte Axford. »Die alle Wunden heilt. Darin liegt viel Wahrheit, weißt du. Und das Einzige, was ich mit Sicherheit diagnostizieren kann, ist die Tatsache, dass er sehr viel Zeit gehabt hat.«


  »Kann ich ihn sehen?«


  »Es wäre nicht schlecht, wenn er ein paar neue Gesichter sehen würde. Das könnte ihm helfen.« Er hob warnend einen Finger. »Aber überstürze nichts. Er steht noch ganz am Anfang, und ich möchte nicht, dass er sich wieder in sein Schneckenhaus zurückzieht.«


  Axford führte sie in den Raum, in dem Schrope untergebracht war. Svetlana blieb zögernd an der hohen Tür mit dem kleinen Fenster stehen.


  »Vielleicht ist es doch keine so gute Idee, Ryan. Wie viel weiß er tatsächlich?«


  »Einerseits mehr und andererseits weniger, als du glaubst.«


  »Ich habe nicht viele gute Neuigkeiten für ihn. Falls er glaubt, dass wir demnächst zur Erde zurückkehren …«


  »Das glaubt er nicht«, antwortete Axford leise. »Dafür habe ich gesorgt. Du musst keinen großen Bogen um die Wahrheit machen. Geh es einfach langsam an. Einen Schritt nach dem anderen.«


  »Ich werde vorsichtig sein.«


  Schrope stand auf, als sie das Zimmer betrat. Er hatte auf einem Stuhl neben einem kleinen Nachttisch gesessen. Er legte ein Buch weg, keinen Text auf einem Flextop, sondern eins der wenigen tatsächlich gedruckten Bücher, die sich an Bord der Rockhopper befunden hatten und nun eine wertvolle Bibliothek bildeten, wie die kostbare Sammlung eines mittelalterlichen Gelehrten. Es war ein eselsohriger Justizthriller mit dem Titel Die Firma.


  »Hallo«, sagte Schrope.


  »Schön, dich zu sehen«, erwiderte sie, aber die Worte waren nur automatisch dahingesagt und klangen selbst in Svetlanas Ohren wenig überzeugend. Doch was empfand sie wirklich? Während der Zeit an Bord der Rockhopper hatte sie Schrope nie gemocht, und sie hatte ihn verachtet, als er (wovon sie inzwischen überzeugt war) Bella überredet hatte, dass sie von ihren Pflichten entbunden werden musste. Aber dies war gar nicht der wirkliche Schrope, sondern ein bedauernswertes, zerstörtes Wesen, das in tausend psychologische Scherben zersplittert und später zu etwas zusammengeklebt worden war, das ungefähr an seine frühere Gestalt erinnerte. Schrope zu hassen kam ihr nun irgendwie redundant vor, sinnlos bösartig. Wenn sie ein ungezogenes Kind hassen und trotzdem Mitgefühl empfinden konnte, wenn es im Krankenbett lag, konnte sie auch den Mann bedauern, der einmal Craig Schrope gewesen war.


  Er sah besser aus, als sie erwartet hatte. Wenigstens trug er nun keinen Pyjama mehr, sondern normale Kleidung, auch wenn es sich nur um ein ausgeleiertes graues T-Shirt und eine weiße Jogginghose handelte. Sein Haar war länger und nicht mehr kurz über der Kopfhaut abrasiert. In seinen Augen stand eine Aufmerksamkeit, die sie bei ihrem letzten Besuch vermisst hatte.


  »Es tut mir leid …« Er stockte, als er offenbar im nächsten Moment vergessen hatte, was er sagen wollte.


  »Immer mit der Ruhe, Craig«, sagte sie.


  »Es tut mir leid … wegen der Schwierigkeiten«, sagte er beschämt. »Wegen all der Schwierigkeiten, die ich euch gemacht habe.«


  »Schon gut«, sagte sie.


  »Nein.« Er stand vor ihr, seine Hände hingen schlaff herab. »Ich hätte …« Er schüttelte verzweifelt den Kopf. »Es ist sehr schwierig. Es tut mir leid.«


  »Lass dir Zeit. Wir haben keine Eile.«


  »Ich habe euch im Stich gelassen. Hätte mich zusammenreißen müssen.«


  Svetlana spürte, wie sie von Großherzigkeit erfüllt wurde, als all ihre Meinungsverschiedenheiten plötzlich vergessen waren. »Du hast uns keine Schwierigkeiten bereitet, Craig. Es ist schön, dass du wieder bei uns bist.«


  »Ich bin auch froh«, sagte er aufrichtig. Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken und zeigte auf das ordentlich gemachte Bett. »Setz dich. Bitte.«


  Svetlana setzte sich aufs Bett. »Dir geht es gut, Craig – viel besser, als Ryan mir gegenüber angedeutet hat.«


  »Ryan ist sehr freundlich.«


  »Er hat dich nie aufgegeben.«


  »Du auch nicht.«


  Sie wandte den Blick ab und hoffte, dass er ihren schuldbewussten Ausdruck nicht bemerkte. In Wirklichkeit hatte sie ihn schon vor langer Zeit aufgegeben. Sie hatte ihn jahrelang nicht besucht und Axfords alles andere als optimistischen Berichten irgendwann kaum noch Aufmerksamkeit geschenkt. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie sich mit einem Blick durchs Fenster begnügt.


  »Ich bin froh, dass du durchgehalten hast«, sagte sie.


  Während des Gesprächs entwickelte er immer mehr Selbstsicherheit. »Deine Worte bedeuten mir sehr viel. Ich weiß, dass du geglaubt hast, ich hätte sie nicht wahrgenommen … aber ich habe sie gehört.«


  »Das ist gut«, sagte sie, obwohl sie wusste, dass sie bei ihren Besuchen kaum etwas zu ihm gesagt hatte. Axford hatte sie jedes Mal darauf hingewiesen, wie sinnlos es war, und sie hatte nie an seinem Urteil gezweifelt.


  »Als du gesagt hast, dass ich für dich immer noch ein feiner Kerl bin … dass ich jederzeit zu euch zurückkommen kann …«


  »Ja?«, sagte Svetlana und fragte sich, was sein Geist alles während der langen Jahre des Exils von der Realität ausgebrütet haben mochte.


  »Es hat mir geholfen. Es hat mich erreicht. Es hat mir etwas gegeben, woran ich mich festhalten konnte, das mir den Weg gezeigt hat.«


  »Das freut mich«, sagte sie.


  »Ich bin immer noch nicht für die Welt bereit. Aber das siehst du wahrscheinlich selbst.«


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Du stehst noch am Anfang, wie Ryan gesagt hat.«


  »Aber ich werde es schaffen. Das weiß ich. Nachdem ich schon so weit gekommen bin … werde ich nicht mehr zurückgehen.« In seinen Worten lag eine absolute Gewissheit, die sie erstaunte. »Diesmal werde ich es schaffen. Eines Tages – jetzt noch nicht, vielleicht auch noch nicht in diesem Jahr – will ich etwas Nützliches leisten. Ich will meine Schuld an Crabtree zurückzahlen.«


  »Du bist uns nichts schuldig«, sagte sie.


  »Ich weiß, wie schwer es da draußen ist. Ich habe von Todesfällen gehört, von Selbstmorden. Ihr hättet mich sterben lassen können. Das wäre für alle einfacher gewesen, nicht wahr? Ein Mund weniger, der gefüttert werden will. Zwei Lungen weniger, die gefüllt werden wollen. Ein Körper weniger, der es warm haben will.«


  »So sind wir nicht, Craig.« Sie bemerkte, dass seine Hände zitterten.


  »Die Firma hat mir mein Leben genommen. Meine Würde. Ich habe meine ganze verdammte Seele in DeepShaft investiert. Und auch die haben sie mir genommen. Ich werde nie alles zurückbekommen, was sie mir gestohlen haben, aber mit eurer Hilfe kann ich wenigstens einen Anfang machen.«


  »Was möchtest du tun?«


  »Ich möchte dienen«, sagte er. »Damit ihr mir verzeihen könnt.«


  


  Als sie alle Flextops an die Wand gepappt hatte, trat Svetlana zurück und beobachtete, wie sich die Kinder vergnügten. Sie befanden sich in einem abgetrennten Teil der Sporthalle, einem der größten bewohnbaren Räume an Bord des alten Schiffs. Bunte Papierwimpel erstreckten sich in schiefen Bögen von einer Wand zur anderen, straff gezogen von der Zentrifugalgravitation des rotierenden Raums. Ballons schwebten in Trauben umher und prallten gegen die Abluftschächte. Manche waren zu Formen verdreht worden, die entfernt an Tiere erinnerten, andere waren bereits geplatzt, zum Entzücken einiger Kinder und zur Bestürzung anderer. Wang, der die Wimpel und die Ballons hergestellt hatte, war überredet worden, lange genug zu bleiben, um die Entscheidung in einem Malwettbewerb zu treffen. Aber inzwischen war er wieder gegangen und zu seiner Arbeit am Schmiedekessel zurückgekehrt. Svetlana hoffte, dass er noch einmal zurückkehrte, wenigstens für die besondere Überraschung, die sie den Kindern etwas später präsentieren wollte. Wang war bei den Kindern sehr beliebt. Irgendwie spürten sie, dass er der einzige Erwachsene auf Janus war, der nicht von den Ereignissen an Bord des Schiffes besudelt war, der einzige Erwachsene, den jeder ohne Vorbehalte gern hatte.


  Der Anlass der Party war Emilys fünfter Geburtstag im neunten Jahr der Siedlung. Insgesamt war ein Dutzend Kinder versammelt, von denen die meisten jünger als Emily waren. Hannah Ofria-Gomberg, das älteste Kind auf Janus, war jetzt fast acht und hatte die Aufgabe übernommen, mit altklugem Pflichtbewusstsein auf die jüngeren Kinder aufzupassen. Jetzt half sie Reka Bettendorf, eine aufsässige Gruppe von Dreijährigen mit Gesichtsfarbe zu bemalen – ursprünglich die harmlose Markierungsfarbe, mit der sie Schnittlinien im Eis gekennzeichnet hatten. Sie verwandelten die Kinder in Tiger, Affen, Bären und grünhäutige Weltraummonster. Es hielt sie bei Laune, obwohl sich Svetlana fragte, ob sie genauso glücklich gewesen wären, die Farbe in abstrakten Klecksen aufzutragen. Keins dieser Kinder hatte jemals eine echte Katze, geschweige denn einen Tiger gesehen.


  »Sie ist ein hübsches Mädchen«, sagte Christine Ofria-Gomberg und nickte in Emilys Richtung. »Dein Haar, dein Kinn; Parrys Augen und Nase. Die Miene, die sie zieht, wenn es nicht nach ihrem Willen geht …«


  »Ganz die Mama«, pflichtete Svetlana ihr lächelnd bei. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


  »Kaum zu glauben, dass es schon fünf Jahre sind.«


  »Du hast gut reden. Schau dir Hannah an. Zwischen den Kindern verhält sie sich fast wie eine Erwachsene.«


  »Sie wird elf sein, wenn wir Spica erreichen.« Christine senkte die Stimme, als Hannah in ihre Richtung sah. Offenbar hatte sie bemerkt, dass über sie gesprochen wurde. »Ich erinnere mich noch, wie ich elf war, Svieta. Es ist, als hätten wir zwei Schachteln für all die Erinnerungen, die wir zwischen dem Zeitpunkt unserer Geburt und unseres Todes ansammeln: die Kinderschachtel und die Erwachsenenschachtel. Wenn man erwachsen ist, kann man immer noch die Kinderschachtel öffnen und in den Erinnerungen stöbern, sie herausnehmen und betrachten, aber sie fühlen sich an, als würden sie zu einer fremden Person gehören. Es ist, als würde man alles durch eine dicke Glasscheibe sehen. Aber wenn wir elf sind, kommt alles in die Erwachsenenschachtel. Sie wird immer Erwachsenenerinnerungen an Spica haben.«


  »Wollen wir hoffen, dass es gute Erinnerungen sind«, sagte Svetlana und wünschte sich im nächsten Augenblick, sie hätte etwas nicht so Pessimistisches gesagt. Ihre düsteren Vorahnungen gehörten genauso wenig auf eine Geburtstagsparty, wie Fröhlichkeit etwas bei einer Trauerandacht zu suchen hatte.


  Sie wusste, dass es müßig war, zu spekulieren, was geschah, wenn sie das seltsame Gebilde im Spica-System erreicht hatten, genauso sinnlos, wie über die Unvermeidlichkeit des Todes zu lamentieren. In den letzten Jahren waren Svetlanas tägliche Sorgen so schwerwiegend gewesen, dass sie sich gar nicht den Luxus erlaubt hatte, sich Gedanken über dieses in ferner Zukunft liegende Ereignis zu machen. Sie brauchten eine Menge Glück, um überhaupt noch am Leben zu sein, wenn es zu einer Begegnung mit Außerirdischen kam.


  Aber nun sah es allmählich danach aus, als könnte doch alles gut werden. Zum ersten Mal seit Jahren hatte Svetlana das Gefühl, dass sie den Kampf ums Überleben siegreich bestehen würden und gute Chancen hatten, das Ziel ihrer Reise zu erreichen. Sie hatten Energie aus dem Schlund, und nun hatten sie auch die Möglichkeit, an Rohstoffe zu gelangen. Es hatte einige Zeit gedauert, aber in letzter Zeit waren sie sehr geschickt darin, Material aus den Lavaströmen auf Janus zu stehlen. Kurz nach der ersten Entdeckung der verlorenen Fracht hatten Wangs Analysen ergeben, dass sie viele Elemente und Verbindungen enthielt, die in Crabtree und den anderen Siedlungen entweder sehr knapp waren oder völlig fehlten. Noch besser war, dass das Material mit normalen chemischen und nanotechnischen Prozessen weiterverarbeitet werden konnte, die Wang bereits entwickelt hatte. Die spicanischen Maschinen ließen sich im installierten Zustand zwar nicht zerlegen, aber die Rohstoffe, aus denen sie bestanden, konnten durchaus von Menschen genutzt werden. Das Material ließ sich schneiden, schmelzen, verdampfen, ionisieren und sogar in seine atomaren Bestandteile aufschließen. Das hieß nicht, dass alle Rationierungen aufgehoben werden konnten, und vor allem die geschlossenen Kreislaufsysteme mussten weiterhin gründlich gewartet werden, aber endlich hatten Svetlanas Leute die Möglichkeit, Dinge herzustellen – und sogar Träume wahr werden zu lassen.


  Auch Wang hatte Fortschritte erzielt. Jahrelang war er kaum vorangekommen, weil der Schmiedekessel beschädigt war und er seine Funktionen nur oberflächlich durchschaute. Mit penibler Hingabe war es ihm gelungen, die Hardware zu reparieren und viele der beschädigten Musterdateien im Speicher zu rekonstruieren. Außerdem hatte der Mangel an Rohstoffen seine Versuche behindert, die Maschine in den Griff zu bekommen. Doch nun konnte er nach Lust und Laune experimentieren, und endlich war er in der Lage, nützliche Komponenten herzustellen, zum Beispiel Medikamente und technische Bauteile, die tatsächlich funktionierten. Trotzdem hatte er Größeres vor. Ein einzelner Kessel wäre immer nur von eingeschränkter Nützlichkeit, vor allem, wenn die Bevölkerung wuchs. Er plante bereits, einen zweiten Kessel zu bauen, indem er die Bestandteile im ersten heranwachsen ließ. Das war schwierig, aber nicht unmöglich, wie er sagte. Danach konnte er ein paar Replikatoren aus dem ersten Kessel übernehmen, damit sie sich von selbst im zweiten vermehrten, sodass er nicht von Grund auf ein komplettes nanotechnisches System fabrizieren musste. Wenn alles nach Plan verlief, wäre der zweite Kessel eine bloße Kopie des ersten, aber wenn er ihn zum Laufen brachte, hatte er genügend Erfahrung gesammelt, um sich an eine größere Version zu wagen. Sein dritter Kessel sollte die achtfache räumliche Kapazität des ersten haben, was ihm ermöglichen würde, ein Beiboottriebwerk in einem Durchgang zu produzieren. Er dachte sogar schon daran, irgendwann einen Kessel herzustellen, der so groß wie die größten industriellen Einheiten in China waren – Giganten, groß wie Häuserblocks, die in einem Schwung ein komplettes Raumschiff schmieden, es wie ein Junges ausbrüten konnten. Svetlana fragte sich, wie weit seine Zukunftsplanung reichen mochte und ob irgendjemand anderer schon in solchen Zeiträumen vorausdachte.


  Nachdem die Gesichtsbemalung abgeschlossen war, versammelten sich die Kinder um Parry, der Schokoladenstücke verteilte. Es handelte sich nicht um die gummiartige braune Masse aus dem Kessel, sondern um echte. Während der Aufräumarbeiten in einem Frachtraum war eine Kiste mit Snickers-Riegeln aufgetaucht, und nun wurde die Delikatesse unter Verschluss gehalten, streng rationiert und nur bei Partys ausgegeben. Jedes Kind erhielt nicht mehr als zwei Bissen, aber ihre angefeuerten Erwartungen waren so groß, als wären es Portionen kostbarsten Kaviars gewesen. Trotz der minimalen Menge an Schokolade war es erstaunlich, wie sehr sich die aktiveren Kinder damit einsauen konnten. Mit jedem Geburtstag wurde der Schokoladenvorrat geringer, und jedes Jahr gab es mehr Geburtstage zu feiern. Bald würden sich die Kinder an das Zeug aus dem Kessel gewöhnen müssen.


  »Komm her«, sagte Christine und nahm Svetlanas Arm. »Ich möchte dir etwas zeigen, während Parry die Kinder beschäftigt.«


  »Und was soll das sein?«


  »Hast du die Bilder gesehen, die Wang beurteilen sollte?«


  »Ein paar, aber dann musste ich gehen und die Flextops zusammenpappen.«


  Christine führte sie zu einem Tisch, auf dem die Zeichnungen in ihrer feuchten Pracht ausgebreitet waren. Sie nahm eine und beschmierte sich die Finger mit gelber Farbe. »Dawn Mair hat das gemalt«, sagte sie ohne Zögern. »Ich habe sie gefragt, was es darstellen soll. Sie sagte, es sei der böse Mann.«


  »Welcher böse Mann?«


  »Der, von dem sie die Erwachsenen ständig reden hört.«


  Svetlana sah sich das Bild an und setzte mentale Filter ein, um die unbeholfene und verschmierte Ausführung auszublenden und zu erkennen, was das Kind beabsichtigt hatte. Es gab einen gelben Himmel und einen grau-grünen Streifen aus nicht genauer bestimmbarem Boden. Darauf stand eine dürre vogelscheuchenartige Gestalt, die in düsterem Rot-Schwarz gemalt war. Die Arme des Mannes liefen in baumähnlichen Explosionen krummer schwarzer Finger aus. Das Gesicht – soweit es sich erkennen ließ – erinnerte an die langgezogene Schnauze eines Wolfes und wirkte seltsam bedrohlich. In einer skelettierten Hand hielt er etwas, das wie eine kaputte Puppe aussah und mehr schwarz als rot war.


  »Ich habe keine Ahnung, wer damit gemeint sein soll«, sagte Svetlana.


  »Mir ging es genauso, also habe ich gefragt. Dawn sagte zunächst nur, dass es der ›böse Mann‹ sei. Als ich nach seinem Namen fragte, sagte sie etwas, das ich nicht verstand, zumindest nicht sofort. Es klang wie ›Poll‹ oder ›Paul‹. Dann machte es Klick, und ich wusste genau, was sie mir sagen wollte. Ich hatte das Gefühl, als würde meine Körpertemperatur schlagartig um zehn Grad sinken.«


  »Und wer ist es?«


  »Powell«, sprach Ofria den Namen langsam und genüsslich aus. »Powell Cagan.«


  »Heiliger Strohsack!« Svetlana zwang sich, leiser zu sprechen. »Wie kann sie …?«


  »Weil die Leute immer noch über ihn reden, Svieta. Vielleicht nicht in der Öffentlichkeit, aber in der Abgeschiedenheit ihrer Privatquartiere … schließlich ist er der Mann, dem wir den ganzen Ärger zu verdanken haben. Jeder von uns weiß das, auch wenn die meisten von uns … es geschafft haben, diese Tatsache zu akzeptieren. Wir haben hier schon genug Probleme, ohne unseren Hass auf jemanden projizieren zu müssen, der wahrscheinlich schon vor hundert Jahren gestorben ist, hoffentlich im Gefängnis, nach einer lebenslangen Haftstrafe wegen mehrfachen Totschlags, nachdem er eine unzureichende Behandlung seiner sehr schmerzhaften tödlichen Krankheit erhalten hat.«


  »Aber nicht jeder sieht es so abgeklärt wie du.«


  Christine zuckte die Achseln. »Er ist der neue Buhmann, der Dämon, mit dem manche Eltern ihre Kinder einzuschüchtern versuchen. Sei lieb, oder Powell wird dich holen und dich zu seiner Frau bringen.«


  Svetlana schaute auf die puppenähnliche Gestalt in den Fingern des Mannes und erkannte, dass sie ein Kind darstellen sollte, das er geraubt hatte. »Seine Frau?«


  »Die böse Hexe, die verrückte Alte, die draußen auf dem Eis lebt.« Christine legte Dawn Mairs Zeichnung auf den Tisch zurück und nahm eine andere zur Hand. »Schau dir das hier an. So sieht Bella aus – zumindest in Richard Fleigs Vorstellung.«


  Der siebenjährige Sohn von Chieko Yamada und Carsten Fleig hatte recht überzeugend eine verrückte alte Hexe gemalt, die in einer Art rissigem eisblauem Iglu unter einem kohleschwarzen Himmel kauerte. Svetlana starrte das Bild mit kaltem Entsetzen an. Sie hatte es schon vorher gesehen, jedoch ohne die Bedeutung zu erahnen. Irgendeine Hexe, hatte sie gedacht, aber nicht ansatzweise vermutet, dass es Bella sein sollte.


  »Ich habe ihnen diese Idee nicht in den Kopf gesetzt«, sagte sie, als müsste sie sich rechtfertigen. »Eigentlich sollten die Kinder gar nichts von ihr wissen.«


  »Jemandem ist etwas rausgerutscht.«


  »Wem?«


  »Uns allen, Svieta, in den unbedachten Momenten, wenn wir vergessen, dass die Kinder in der Nähe sind. Kannst du schwören, dass du Bellas Namen niemals erwähnt hast, dass du niemals auch nur eine Andeutung gemacht hast, wenn Emily in Hörweite war?«


  »Vielleicht eine Andeutung, aber …«


  »Mehr brauchen die Kinder nicht. Sie schaffen sich ihre eigenen Mythen, ihre eigenen Engel und Dämonen. Dazu müssen wir ihnen nur einen winzigen Anstoß geben. Wenn sie Bella hassen und fürchten, dann tun sie es nur, weil sie unsere Sichtweise übernehmen.«


  »Sie sind noch viel zu jung für Monster.«


  Christine legte das noch feuchte Bild auf den Tisch zurück. Vom schwarzen Himmel lief ein tentakelgleicher Faden zu Bellas Kuppel hinunter. »Das ist nicht gesagt. In weniger als vier Jahren werden wir realen Monster begegnen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass wir alle uns Gedanken über Monstren machen.«


  Inzwischen hatten die Kinder die Schokolade aufgegessen und tobten wieder in der Sporthalle herum. Sie lachten und schrien, ließen Luftballons zerplatzen und sauten sich mit Speisen und Getränken ein. Svetlana gelang es nur mit Mühe, ihre Beunruhigung über die Bilder zu zügeln, und klatschte in die Hände, damit die Kinder ihr zuhörten. Als sie sprach, klang ihre Stimme besorgt und zurückhaltend.


  »Hallo – wollt ihr einen Film sehen?«


  Natürlich wollten sie. Darauf waren sie schon genauso gespannt wie auf die Schokolade. Svetlana wartete, bis sie sich vor der Flextop-Bildwand versammelt und auf die längere Phase der Konzentration, des Schweigens und der Blasenkontrolle vorbereitet hatten, die nötig waren, um den Film zu sehen.


  »Wir haben diesen Film in den Archiven gefunden«, sagte Svetlana mit einem strahlenden Lächeln. »Er blieb jahrelang unbeachtet, weil er unter einem falschen Dateinamen abgespeichert wurde. Das bedeutet, dass ihn noch keiner von euch gesehen hat. Ist das nicht großartig?«


  Die meisten Kinder nickten anerkennend. Danny Mair begann zu weinen.


  »Diesen Film habe ich als kleines Mädchen gesehen«, fuhr Svetlana fort. »Schon damals war es ein alter Film. Meine Mutter konnte sich erinnern, ihn gesehen zu haben, als sie kaum älter war, als ihr jetzt seid. Aber ich weiß, dass er euch gefallen wird. Es geht um einen kleinen orangefarbenen Fisch, der eine Flosse hat, die größer als die andere ist. Sein Vater wird von ihm getrennt, und dann widerfahren ihnen die wundersamsten Abenteuer, während sie versuchen, wieder zueinander zu gelangen. Unterwegs treffen sie auf total coole Schildkröten … aber ich will euch den Spaß nicht weiter verderben. Wollen wir uns jetzt den Film ansehen?«


  Die Zustimmung war höflich, aber nicht gerade überwältigend. Einige der kleineren Kinder schienen bereits das Interesse verloren zu haben. Vielleicht wäre es besser gewesen, gar nichts zu sagen, dachte Svetlana. Sie startete den Film mit ihrem Flextop, dann setzte sie sich hinter die Kinder, um die Vorstellung zu verfolgen.


  Findet Nemo war kein besonderer Erfolg. Bei ein paar Kindern kam er recht gut an, aber Svetlana war sich nun nicht mehr sicher, ob sie vielleicht nur still und gebannt dasaßen, weil es von ihnen erwartet wurde. Die Reaktionen der anderen reichten von Gleichgültigkeit bis zu einer beinahe verzweifelten Bestürzung, als wären sie zu einer Algebrastunde gezwungen worden. Sie schienen den Film einfach nicht zu verstehen. Nur wenige von ihnen hatten Bellas altes Aquarium gesehen, sodass sie nichts mit den Wesen anfangen konnten, die auf der Flextopleinwand herumschwammen. Es waren fremdartige Lebensformen in einer extrem fremdartigen Umgebung, mit der sie keinerlei Erfahrung hatten. Ein paar Kinder amüsierten sich über die bunten Gestalten mit den menschlichen Gesichtern, aber für die anderen war es genauso, als würden sie eine endlose Abfolge abstrakter Farbkleckse betrachten. Sie hatten Schwierigkeiten, der Geschichte zu folgen, und wussten nicht, mit welcher Figur sie sich identifizieren sollten. Die Haie, die eigentlich komisch sein sollten, erschreckten sie zutiefst. Als sich die Handlung vom Wasser aufs Land verlagerte, verloren sie völlig den Faden. Am Ende des Films hatte sich die Hälfte der Kinder bereits abgewendet, um mit den Ballons zu spielen oder weiter an ihren Dämonenbildern zu arbeiten.


  Svetlana fühlte sich entmutigt. Zu Beginn der Party war sie bestens gelaunt gewesen, aber nach dem Film war sie davon überzeugt, dass hier eine Generation von Psychopathen heranwuchs – Kinder, denen alle Grundlagen für eine normale emotionale Entwicklung fehlten. Wie konnten sie so undankbar auf einen Film reagieren, von dem sie erwartet hatte, dass er Begeisterungsstürme auslösen würde?


  Doch dann sah sie, dass die Kinder schon wieder lachten, als sie sich die Gesichter nachschminkten. Also zwang sie sich, ihre schlechte Laune zu verdrängen. Sie hatte von den Kindern verlangt, sich ohne weiteres für einen Film zu begeistern, der fast sechzig Jahre alt gewesen war, als die Rockhopper Janus begegnet war. Auch in ihrer Kindheit hatte es Dinge gegeben, von denen ihre Eltern erwartet hatten, dass sie sich daran erfreute – Filme, die ihre Eltern als Kinder toll gefunden hatten, die auf Svetlana jedoch nur kurios, farblos und irgendwie melancholisch gewirkt hatten. Bis heute konnte sie sich an ihre stille, nachdenkliche Enttäuschung erinnern. Auch sie mussten sich für einen Moment Sorgen um ihre Tochter gemacht haben. Aber sie hatte sich genauso wenig zu einem Monstrum entwickelt, wie es mit diesen Kindern geschehen würde.


  Sie bückte sich, hob einen Ballon auf und kickte ihn durch die Luft zu Emily. Solange es Kinder gab, gab es Hoffnung, ganz gleich, wie langweilig sie einen missgebildeten orangefarbenen Fisch fanden.


  


  


  Siebzehn

  


  


  


  Auf der obersten Etage des Habitats, hoch über den weitläufigen Lichtern von Crabtree, saß Svetlana und schwieg bedrückt. Das zwölfte Jahr der Siedlung war fast zu Ende. Das Analyseteam hatte soeben die neuesten Daten über die Dopplerverschiebungen ausgewertet, und die Zahlen entsprachen nicht annähernd dem, worauf sie gehofft hatte.


  »Das kann nicht stimmen«, sagte sie und schüttelte den gealterten Flextop wie ein feuchtes Geschirrtuch. »Wir sind höchstens noch acht Wochen von Spica entfernt. Allmählich müsste sich unser Tempo verlangsamen.«


  »So ist es aber nicht«, sagte Nick Thale. Er saß ihr gegenüber und hatte die Hände wie zur Meditation verschränkt. Es war Monate her, seit sie sich das letzte Mal von Angesicht zu Angesicht getroffen hatten, und Thale schien in dieser Zeit sichtlich älter geworden zu sein. Er hatte sein Haar rund um die kahle Schädeldecke lang wachsen lassen, sodass es nun in schneeweißen Wellen herabfiel und sein Aussehen entfernt an einen emeritierten Professor erinnerte.


  Er war in Begleitung von Denise Nadis, deren Dreadlocks nun mit grauen Strähnchen durchsetzt waren. Ihre dunkle Haut war um das Kinn mit Altersflecken gesprenkelt, und die Falten um die Mundwinkel waren tiefer geworden. Unbewusst berührte Svetlana ihr Gesicht und ertastete fremdartige Strukturen, die vor einem Jahr oder so noch nicht dagewesen waren.


  Sie alle wurden älter, selbst im zeitlichen Bezugssystem von Janus, das einem extremen Dilatationseffekt unterworfen war.


  »Kann ich mich auf diese Zahlen verlassen?«, fragte sie.


  »Wir haben Schwierigkeiten, auf der blauverschobenen Seite Messungen durchzuführen«, sagte Thale. »Es ist ohnehin schon problematisch, unsere Ausrüstung unter der Strahlenbelastung zum Laufen zu bringen. Und die Sabotageversuche der Symbolisten machen es auch nicht einfacher.«


  »Was für Sabotageversuche?«, fragte Svetlana.


  »Frida Wolinskys Extremisten. Seit Gregors Tod …« Thale zuckte die Achseln, weil er wusste, dass er gar nicht mehr sagen musste.


  »Es gefällt ihnen nicht, wenn wir ins Blaue messen«, sagte Nadis. »Vor allem nach dem, was mit Bob Ungless passiert ist.«


  Robert Ungless hatte einen Abschiedsbrief hinterlassen und war mit einem Traktor von Crabtree losgefahren, auf die Bugseite von Janus. In seiner letzten halbwegs sinnvollen Botschaft hatte er von einer großen Helligkeit gesprochen, von leuchtenden, lockenden Dingen, die er darin gesehen hatte, während die blauverschobene Strahlung sein Gehirn zertrümmerte. Danach hatte er nur noch rätselhafte Aussagen von sich gegeben. Die Symbolisten behaupteten, dass Ungless göttliche Botschaften empfangen hatte, dass jedes seiner Worte, die er im Delirium geäußert hatte, als Offenbarung betrachtet werden musste.


  »Sie halten es für eine Art Blasphemie«, fuhr Nadis fort. »Vom Schlund aus schicken sie Roboter los, um unsere Datenleitungen zu zerschneiden und unsere Instrumente zu zerstören. Was sie natürlich abstreiten.«


  »Wir hätten sie schon vor Jahren wegsperren sollen«, sagte Svetlana.


  Parry verzog das Gesicht. »Das haben wir doch schon längst besprochen. Im Schlund brauchen wir Leute, die das Uhrwerk ölen, und wenn es die Symbolisten machen, prima. Zumindest erledigen sie die Arbeit gewissenhaft.«


  Svetlana knirschte mit den Zähnen. »Erzählt mir mehr über die Daten.«


  Nadis rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. »Die Zahlen sind zuverlässig. Innerhalb der angegebenen Fehlertoleranz gibt es keine signifikanten Veränderungen der Frequenzen des Sternenlichts. Entweder geschieht etwas sehr Seltsames mit der Raumzeit, die vor uns liegt, oder wir werden nicht langsamer.«


  Mit einer effektiven Beschleunigung von fünf Ge hatte Janus zwei Monate gebraucht, um nach Verlassen des Sonnensystems seine Reisegeschwindigkeit zu erreichen. Svetlanas klügste Köpfe konnten sich immer noch keine Vorstellung machen, wie der Mond angetrieben wurden, aber sie waren davon ausgegangen, dass die gleiche Methode auf umgekehrte Weise zur Anwendung kommen würde, wenn sie sich dem Ziel näherten. Doch die kritische Zeitgrenze von zwei Monaten war bereits überschritten, und es gab keine Anzeichen, das der Mond in die Verzögerungsphase eingetreten war. Sie rasten immer noch eine Haaresbreite unterhalb der Lichtgeschwindigkeit durch den Weltraum.


  »Wenn wir nicht langsamer werden«, sagte Svetlana, »was wird dann passieren, wenn wir Spica erreicht haben?«


  »Ich schätze, dass wissen nur Janus und die Spicaner«, sagte Thale.


  Parry hustete warnend. »Es wäre schön, wenn du darauf achtest, dass deine Bemerkungen konstruktiv bleiben, Nick.«


  Thale sah ihn verdutzt an. »Dann habe ich meinen bisherigen Aussagen nichts Sinnvolles mehr hinzuzufügen. Du hast die letzten Bilder gesehen. Die spicanische Struktur liegt immer noch genau vor uns, und ihre Längsachse ist exakt auf unseren gegenwärtigen Vektor ausgerichtet. Ob wir nun langsamer werden oder nicht – auf jeden Fall werden wir in diese Röhre einfliegen.«


  »Und was dann?«, wollte Svetlana wissen. »Schießen wir einfach hindurch, wie eine Ratte durch ein Kanalisationsrohr?«


  »Ich habe keine Ahnung. Du könntest genauso gut im Kaffeesatz nach einer Antwort suchen – wenn wir noch Kaffee übrig hätten.«


  Nadis beugte sich vor und trommelte mit ihren roten Fingernägeln auf den Tisch. »Vielleicht gibt es für die Bremsphase eine andere Methode.«


  »Sprich weiter.« Svetlana zwang sich zu einem ermutigenden Lächeln.


  »Janus war allein in unserem Sonnensystem. Er konnte nur aus eigener Kraft auf Reisegeschwindigkeit kommen. Im Spica-System könnte es anders aussehen. Vielleicht ist diese Struktur ein Teil des Verzögerungsmechanismus.«


  Svetlana blickte Thale an. »Was sagst du dazu, Nick?«


  »Es wäre eine von vielen Möglichkeiten.«


  »Was ist mit den Spitzen?«, fragte Parry. »Hat jemand eine Idee, wie sie zu allem passen könnten?«


  »Nicht die leiseste«, sagte Thale nur.


  »Aber es kann kein Zufall sein«, sagte Parry. »Zwei Monate vor dem Ziel, und plötzlich schieben sich überall diese Dinger durchs Eis. Da muss es einen Zusammenhang geben.«


  Während sie darauf wartete, dass Nick Thale sich zu einer Entgegnung bequemte, sah sich Svetlana die letzte Karte an, auf denen das Wachstum der Spitzen verzeichnet war. Seit der Entdeckung des ersten Durchbruchpunktes waren neunzehn ähnliche Gebilde auf ganz Janus beobachtet worden, in annähernd regelmäßigen Abständen voneinander. Gewaltige Kegelspitzen brachen durch die Kruste, schoben Maschinen, Eis und andere Hindernisse zur Seite wie plötzlich wachsende Weisheitszähne. Darauf glitzerten Symbole in neuen syntaktischen Mustern, die sämtliche bisherige Theorien der Linguisten über den Haufen warfen. Sie streckten sich immer mehr in die Höhe, bis die Basis einen Durchmesser von einem Kilometer hatte und die Spitzen die Janus-Oberfläche zwanzig Kilometer überragten.


  Zwei der Spitzen, die aus der Eiskappe am Heck ragten, waren von Crabtree aus sichtbar. Wo es zuvor nur Dunkelheit gegeben hatte, hoben sich nun schiefe Keile aus pastellfarbenem Licht über den Horizont wie gefrorene Polarlichter. An den Seiten verliefen Lavaströme, die in Windungen bis zu einem Punkt knapp unter dem Kegel führten, wo sie ins Innere eintauchten. Rund um die Uhr rasten mit Fracht beladene Transporter die Spitzen hinauf. In ihrem Innern mussten unvorstellbare Transformationen stattfinden.


  »Nick«, hakte sie nach.


  »Wenn du Spekulationen hören willst, kann ich munter drauflos spekulieren, aber mach mir deswegen anschließend keine Vorwürfe.«


  »Das werde ich nicht tun.«


  »Mit hoher Wahrscheinlichkeit gibt es einen Zusammenhang. Janus scheint sich auf irgendetwas vorzubereiten. Vielleicht ist es die Verzögerung, auf die wir alle warten. Vielleicht sind diese Spitzen ein Teil des Mechanismus. Vielleicht werden wir schlagartig abgebremst, sobald wir in die Röhre einfliegen. Es könnte aber auch etwas ganz anderes bedeuten.«


  »Ich brauche irgendetwas«, sagte Svetlana verzweifelt.


  »Wir werden es erfahren, früher oder später«, sagte Thale mit einem resignierten Achselzucken.


  Svetlana dachte an die skelettartige Röhre, der sie sich näherten, an die Streben und Sparren, an die unvorstellbar große innere Oberfläche – die mindestens einer Million Erden entsprach. Und auf jeder dieser Flächen konnten mühelos mehrere Milliarden Intelligenzwesen leben, wenn die spicanischen Vorstellungen von einer erträglichen Bevölkerungsdichte ungefähr denen der Menschen glichen.


  Andererseits gab es dort vielleicht überhaupt keine Spicaner, sondern nur ihre uralten und gehorsamen Maschinen. Vielleicht erwies es sich als äußerst schwierig, aus menschlicher Sicht einen Unterschied zu erkennen.


  Sie spürte einen eiskalten Schauder, der etwas von einer trostlosen Vorahnung hatte. Sie dankte Thale und Nadis und entließ sie. Sie trat ans Fenster und lehnte sich gegen die stellare Kälte, die durch die Glasscheibe zu sickern schien. Die fernen Spitzen funkelten in bedrohlicher Aktivität. Parry wartete, ohne etwas zu sagen, und ließ sie mit ihren Gedanken allein.


  »Ich habe Angst«, sagte sie schließlich, als wäre außer ihr niemand im Raum. »Ich habe Angst und mache mir Sorgen, dass wir einem schrecklichen Irrtum unterliegen könnten.«


  Sie hörte seine Schritte und sah, wie sein undeutliches Spiegelbild näher kam. Parry schlang die Arme um sie und hielt sie fest. Obwohl sie froh darüber war, wollten die Kälte und die Angst nicht weichen.


  


  »Es ist sehr freundlich von dir, mich auf dem Laufenden zu halten«, sagte Craig Schrope, »auch wenn es nicht die besten Neuigkeiten sind.«


  Sie befanden sich in einem Teil des Habitats, der von der Interimsverwaltung genutzt wurde. Schrope hatte ein eigenes Büro, das er mit Wangholz-Regalen voller Papierausdrucke eingerichtet hatte. Dort verbrachte er die meiste Zeit und beschäftigte sich mit juristischen Problemen der Gemeinschaft. Es war eine einsame Arbeit, aber Schrope war damit zufrieden. Obwohl inzwischen genesen, war er emotional immer noch sehr labil, und es gab nur eine Handvoll Menschen, in deren Gesellschaft er sich entspannen konnte. Svetlana empfand einen gewissen Stolz, dass sie zu dieser Elite gehörte. Sie würden vermutlich nie enge Freunde werden, aber dass sie zivilisiert miteinander umgehen konnten, war eine erstaunliche Verbesserung gegenüber dem vorherigen Zustand.


  »Du sollst wissen, dass wir nichts vor dir geheim halten«, sagte Svetlana. »Ich bin überzeugt, dass du Gerüchte hören wirst, aber die Wahrheit lautet, dass wir keine Ahnung haben, was es ist.«


  »Habt ihr schon einen Namen dafür?«


  »Der Eiserne Himmel«, sagte sie gepresst.


  Kurz nachdem sie ihre endgültige Höhe von zwanzig Kilometern erreicht hatten, wurden die Kegelspitzen einem erneuten Veränderungsprozess unterworfen. Die oberen drei Kilometer hatten sich knospenförmig verbreitert und waren dann entlang unsichtbarer Nähte aufgebrochen. Daraus waren sechs radial angeordnete Blütenblätter entstanden, an deren Rändern dünne Lavaspuren verliefen. Die Blätter ragten drei Kilometer weit hinaus, ohne sich von Janus’ Gravitationsfeld beeindrucken zu lassen. Dann waren die Blätter gewachsen und hatten sich wie ein Ölfilm auf Wasser ausgebreitet.


  Im Verlauf der folgenden zwei Monate hatten sie einen immer größeren Teil des Himmels bedeckt, bis sie sich gegenseitig berührten und miteinander verschmolzen. Und nun gab es keinen Himmel mehr, sondern nur noch die erdrückende schwarze Decke, die zwanzig Kilometer über dem Eis hing. Die Lavaströme waren erloschen. Obwohl die Spitzen weiterhin von spicanischen Symbolen erleuchtet wurden, war die Decke nun so dunkel wie der interstellare Raum, den sie vor den Blicken der Menschen verbarg.


  »Könnt ihr hindurchsehen?«, fragte Schrope und klappte einen Aktenordner zu. Das Papier stammte aus dem Kessel und war dicker als gewöhnlich, der Umschlag hatte in früheren Zeiten ein technisches Handbuch von Lockheed-Krunichev Fusion Systems mit dem Titel Das Hochfahren eines Tokamak – kurz und bündig enthalten.


  »Hast du gehört, dass wir dazu in der Lage sein sollen?«


  »Nur Gerüchte, Svieta.«


  »Nein. Wir sehen gar nichts. Jede Strahlung, die wir darauf richten, wird absorbiert. Wenn es auf der anderen Seite etwas gibt, empfangen wir kein Echo.«


  »Und die Flugroboter?«


  »Totenstille. Wenn sie noch da draußen sind, hören wir nichts mehr von ihnen.«


  »Macht es dir Sorgen?«


  »Natürlich macht es mir Sorgen. Was glaubst du denn, wie ich dazu stehe?«


  »Für mich spielt es eine bemerkenswert unbedeutende Rolle«, sagte Schrope gelassen. »Hier unten vergehen ganze Tage, ohne dass ich etwas von der Außenwelt sehe. Die Büroarbeit verzehrt Zeit wie eine Maschine, weißt du.«


  Er legte den Aktenordner zur Seite. Sowohl buchstäblich als auch im übertragenen Sinn hatte er die Akte Meredith Bagley geschlossen. Immer wieder waren neue Gerüchte hochgekocht, dass ihr Tod mehr als nur ein grausiger Unfall während einer routinemäßigen Wartungsarbeit an der Zentrifuge gewesen war. Svetlanas Wut über die leiseste Andeutung, dass sie stillschweigend froh darüber gewesen war, hatte sie motiviert, die gerichtliche Untersuchung zu genehmigen, die Schrope geleitet hatte. Auf diesem Gebiet war er sehr gut. Dazu waren die gleichen detektivischen Instinkte nötig, mit denen er in Shalbatana so erfolgreich gewesen war.


  Die Schlussfolgerung des Bluthundes lautete, dass es keine verdächtigen Aspekte an diesem Todesfall gab. Die Gerüchte mochten weiterköcheln, aber der Justizausschuss konnte nichts mehr tun, um sie zu entkräften.


  »Deine Arbeit ist sehr wichtig«, sagte Svetlana, »aber ich muss die Dinge aus einer weiteren Perspektive betrachten. Welchen Sinn hätte ein Justizausschuss, wenn es keine Welt mehr gibt, die wir verwalten könnten?«


  »So schlimm steht es noch nicht«, sagte Schrope beruhigend. »Es ist nur der Himmel.«


  »Wir können ihn nicht mehr erreichen«, sagte sie. »Wir haben Flugroboter hochgeschickt, und sie wurden zurückgestoßen.«


  »Wahrscheinlich ist es nur zu unserem Wohl.« Er ließ neurotisch schnell die Mine eines Kugelschreibers klicken. »Meinst du nicht auch?«


  »Ich empfinde es als klaustrophobisch«, sagte sie. »Früher bin ich geschwommen. Ich war ein ziemlich guter Taucher. Ich hatte nie Probleme mit dem Wasser, ganz gleich, wie tief und schwarz und kalt es sein mochte. Aber ich konnte es nicht ausstehen, wenn ich etwas anderes über mir hatte als das Meer und den klaren blauen Himmel.«


  »Es ist nicht schlimmer als das, was vorher war. Es ist schon eine ganze Weile her, seit wir die Sterne am Himmel gesehen haben, Svetlana.«


  »Aber wir hätten jederzeit von hier verschwinden können, wenn wir es gewollt hätten.«


  Er brachte den Aktenordner zum Regal und quetschte ihn zwischen zwei andere dicke Mappen. Für eine Kolonie von weniger als zweihundert Einwohnern produzierte Crabtree eine beachtliche Menge an juristischen Dokumenten. Was allerdings kein Wunder war. Sie hatten eine komplette Wirtschaft aus dem Nichts aufbauen müssen, damit die Menschen angemessen für ihre Arbeit entlohnt wurden. Nach zwölf Jahren musste die Verwaltung immer noch Beschwerden von Leuten bearbeiten, die der Ansicht waren, dass sie bei der ursprünglichen Zuteilung von Krediteinheiten zu kurz gekommen waren. Es hatte sich sogar eine Art Schwarzmarkt entwickelt. Offiziell gab es keinen Kaffee mehr auf Janus, aber wenn man die richtigen Leute kannte, war es weiterhin möglich, an bislang unbekannte Restbestände zu gelangen.


  »Wir hätten es nicht überlebt, wenn wir Janus verlassen hätten«, sagte Schrope, »wenn wir aus dem Kielwasser gefallen wären, aus dem schützenden Schatten von Janus. Wir hätten nicht länger als fünf Minuten durchgehalten.«


  »Aber es war eine Möglichkeit. Es ist mir sehr wichtig, dass ich Möglichkeiten habe.«


  »Wenn ich nach den Anträgen gehe, die auf meinem Schreibtisch landen, Svetlana, machen die meisten Leute einfach wie gehabt weiter.« Schrope zeigte auf ein Regal. »In der Akte ganz rechts geht es um einen Vaterschaftsstreit. Auf der Erde hätten wir die Sache nach ein paar Minuten mit einem DNS-Test geklärt. Der Fall wäre nicht einmal zur gerichtlichen Verhandlung gekommen. Aber hier draußen können wir keine DNS sequenzieren. Axford bemüht sich nach Kräften, aber er ist ohnehin schon sehr beschäftigt, und ich möchte nicht mehr von seiner Zeit beanspruchen als unbedingt nötig. Und das ist nur eine Akte. Wir haben Scheidungsverfahren, Schadensersatzforderungen wegen Körperverletzung, Verleumdungsklagen … sogar die Symbolisten prozessieren wegen religiöser Diskriminierung.«


  »Sie haben ihre Religion frei erfunden«, sagte Svetlana indigniert. »Ich habe jedes Recht, sie diskriminierend zu behandeln.«


  »Doch objektiv betrachtet leisten sie gute Arbeit im Schlund.«


  Sie räumte ihm dieses Argument mit missbilligender Miene ein. »Vielleicht. Aber wie lange können wir uns noch auf sie verlassen? Sie behaupten schon jetzt, ich wäre zu voreingenommen. Inzwischen darf ich den Schlund gar nicht mehr betreten. Ich muss Parry schicken.«


  »Ich will damit nur sagen, dass das Leben weitergeht. Vielleicht ist der Eiserne Himmel gar nicht so schlimm, wie du befürchtest.«


  »Das sagen mir die Leute auch ständig. Schließlich versorgt Janus uns weiterhin mit Energie und Rohstoffen, die Eiskappe ist immer noch vorhanden … und wenn wir zwölf Jahre überlebt haben, halten wir auch noch etwas länger durch.«


  Schrope hörte auf, mit dem Kugelschreiber zu klicken, und legte ihn auf den Tisch. »Aber du siehst es anders.«


  »Es gefällt mir nicht, Craig. Ich mag es nicht, wenn ich nicht weiß, was da draußen los ist. Inzwischen müssten wir die spicanische Struktur erreicht haben.«


  »Das mag sein«, sagte er beruhigend, als wäre die Problematik für ihn nur von flüchtigem Interesse. »Das System besteht aus zwei blauen Sternen, Svetlana, die sehr heiß und hell sind. Nicht gerade eine gesundheitsfördernde Umgebung für Menschen. Vielleicht wurde der Himmel geschlossen, um uns vor Schaden zu bewahren.«


  »Das hoffe ich«, sagte sie. »Ich habe nur Angst vor dem, was wir auf der anderen Seite sehen würden, wenn wir jemals die Gelegenheit dazu erhalten sollten.«


  Er seufzte und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die Finger hinter dem Kopf verschränkt. »Du bist sehr gut zu mir gewesen, Svetlana. Du hast mich von dort zurückgeholt, wo ich war, und du hast mir die Chance gegeben, wieder etwas aus mir zu machen.«


  Sie nickte, aber sie sagte nichts. Schrope dankte ihr immer wieder für ihre Hilfe während seines inneren Exils, obwohl sie gar nicht so viel für ihn getan hatte. Einmal hatte er ihr sogar erzählt, wie Bella zu ihm gesprochen hatte. Svetlana war klar, dass seine Erinnerungen an diese Phase sehr unzuverlässig waren.


  »Ich hoffe, ich war Crabtree wenigstens ein bisschen von Nutzen«, fuhr er fort, »aber ich weiß, dass ich nicht unersetzbar bin. Ich weiß, dass es viele Menschen gibt, die diesen Papierkram genauso gut erledigen könnten wie ich.«


  »Ich weiß nicht …«, begann sie.


  Er schüttelte den Kopf und ließ sie nicht ausreden. »Aber ich hoffe, dass ich eines Tages unersetzlich sein werde. Nicht als Bürokratenhengst, sondern durch etwas Konkretes. Durch etwas, das kein anderer tun kann.«


  »Ich kann dir nicht folgen«, sagte sie.


  »Du hast Angst, und das kann ich gut verstehen, aber ich war an einem Ort irgendwo in meinem Kopf, der schlimmer ist als alles, was dieses Universum zu bieten hat. Wenn sie kommen, Svetlana, werde ich ihnen entgegentreten. Du kannst mich als Ersten schicken. Ich bin nicht mehr imstande, mich vor den Spicanern zu fürchten.«


  »Craig …«


  »Lass mich dein Gesandter sein. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«


  


  


  Achtzehn

  


  


  


  Es geschah ohne Vorwarnung, fast vierhundert Tage nachdem sich der Himmel über Janus geschlossen hatte.


  Seismische Monitore, die in konzentrischen Ringen rund um Crabtree installiert waren, um Anzeichen eines Aufbrechens der Eiskappe zu registrieren, registrierten einen einzelnen heftigen Stoß. Die Auswertung der Daten ergab, dass die seismische Störung ihren Ursprung in einem sehr kleinen Bereich der Eiskappe hatte, der etwa einhundert Kilometer südlich von Crabtree lag. Nachdem der Hammerschlag verklungen war – es war, als würde die Eiskappe wie ein Trommelfell vibrieren –, wurde es wieder ruhig. Es gab keine Nachbeben oder weitere Bewegungen.


  Auch wenn sie das Ereignis nicht als unbedeutend abtun wollte, zögerte Svetlana noch, ein Beiboot loszuschicken, um die Zone zu erkunden. Der Vorrat an Treibstoff und Ersatzteilen schrumpfte zusehends, und obwohl Wang in letzter Zeit immer besser darin geworden war, mit seinen Schmiedekesseln kleine Wunder zu produzieren, stellten komplexe Raumschiffbauteile weiterhin eine große Herausforderung dar. Also ließ Svetlana drei Traktoren hinausfahren, die zwanzig Kilometer weit einem supraleitenden Kabel folgten, bevor sie scharf nach Süden abbogen. Die Fahrzeuge entfernten sich so weit voneinander, dass gerade noch ihre Positionslichter zu erkennen waren, und unternahmen verschiedene vorsichtige Vorstöße in die Bebenzone. Aber sie fanden nichts. Außerdem kamen sie auf dem Gelände nur schwer voran. Als eine Maschine einen Reifenschaden erlitt, befahl Svetlana die Rückkehr, solange sie sich noch gegenseitig unterstützen konnten. Danach ordnete sie den Einsatz eines Flugroboters an, doch dessen Kamera war darauf geeicht, nach Beschädigungen an einem Raumschiff zu suchen. Mit der Erkundung einer großen Eisfläche bei hoher Auflösung war die Maschine überfordert. Außerdem hatte sie nicht genug Energie, um den Boden angemessen auszuleuchten. Der Roboter flog lediglich im Zickzack hin und her, bis ihm der Treibstoff ausging.


  Ein Tag verging, während Svetlana über das Rätsel nachgrübelte. Sollte sie es jetzt riskieren, ein Beiboot auf den Weg zu schicken? Oder einen erneuten Vorstoß mit Traktoren unternehmen? Jeder Einsatz außerhalb von Crabtree war mit möglichen Gefahren verbunden. Janus war schwer einzuschätzen, und der Hammerschlag konnte lediglich bedeuten, dass tief im Innern der Maschinerie irgendetwas geschehen war, auch wenn die Umstände eher auf ein Ereignis in Oberflächennähe hindeuteten. Schon in der Nacht davor war lautes Gerumpel zu hören gewesen, und die Menschen hatten inzwischen gelernt, sich von solchen Dingen nicht beunruhigen zu lassen. Schon gar nicht, wenn es hundert andere Dinge gab, die wesentlich mehr Aufmerksamkeit erforderten.


  Doch dann – wie es häufig geschah – schob sich eine andere Angelegenheit in den Vordergrund. Im Grunde waren es verschiedene Angelegenheiten auf einmal. Nick Thale und die Lind-Anhänger forderten erneut Konzessionen. Die Symbolisten verbreiteten Unruhe im Schlund. Und es schwappten neue Gerüchte über den Tod von Meredith Bagley an die Oberfläche. War es wirklich ein Unfall gewesen, oder hatte jemand den Motor der Zentrifuge eingeschaltet, während sie sich tief in den technischen Innereien aufgehalten hatte? Gelegentlich breitete sich eine ungewohnte Kälte zwischen ihr und Parry aus, wenn er sie ansah, als wäre sie jemand, den er kaum kannte, von Liebe ganz zu schweigen. Diese Momente gingen jedes Mal vorbei, aber während dieser Aussetzer in ihrer Partnerschaft rutschte sie in eine neurotische Spirale der Selbstkritik ab. Parry war ein guter Mann, ein ehrlicher Mann. Wenn er ein Problem mit ihr hatte, musste es einen triftigen Grund geben. Vielleicht hatte sie bei manchen Dingen einen zu rigiden Standpunkt eingenommen. Andererseits stand Parry nie vor der Aufgabe, wirklich schwierige Entscheidungen selbst zu treffen. Er glaubte zu wissen, was sie durchmachte, wie viel die Verantwortung ihr abverlangte, aber in Wirklichkeit konnte er es sich nicht vorstellen. Er half ihr bei der Entscheidungsfindung, aber Svetlana musste die Entscheidungen treffen. Sie hatte nie beobachtet, wie Parry um drei Uhr morgens wach lag und sein Geist wie ein sechzig Jahre alter Traktor mit blockiertem Getriebe heißlief.


  Also verdrängte sie die seismische Erschütterung in den Hintergrund.


  Acht Tage später wurde sie wieder daran erinnert.


  Es gab Meldungen über Aktivitäten auf Janus. Für sich genommen war das nichts Ungewöhnliches, und normalerweise hätte deswegen niemand Alarm geschlagen. Seit dreizehn Jahren hatten die Menschen auf Janus immer wieder unerklärliche Dinge beobachtet. Wenn man sich eine einsame Fahrt draußen auf dem Eis zwischen zwei Außenposten vorstellte, war der Grund leicht zu verstehen. Die Gläubigen sahen Leuchtwesen, fremdartige Gestalten, die durchaus Engel oder Geister sein mochten, die mit beruhigenden Botschaften von geliebten Menschen kamen, die sie auf der Erde zurückgelassen hatten. Die etwas ausgeflippteren Unterwasserfanatiker neigten dazu, Wale oder Delfine in Aliengestalt zu sehen. Die Fans von Cosmic Avenger beschrieben Außerirdische, die exakt dem einfallslosen humanoiden Grundmuster der Fernsehserie für Intelligenzwesen entsprachen. Gelegentlich gab es etwas seltsamere Berichte, aber es war nichts dabei, was Svetlana als Beweis für tatsächliche Kontakte einschätzte. Natürlich mochte Janus noch einige Überraschungen für sie bereithalten, aber in den vergangenen dreizehn Jahren war sie zur Überzeugung gelangt, dass der ehemalige Mond nicht mehr als ein automatischer Mechanismus war.


  Andererseits ging es in den neuesten Berichten nicht um außerirdische Wesen als solche, sondern um fremdartige Dinge. Es war dieser Unterschied, der sie dazu bewegte, sich der Sache etwas gründlicher zu widmen. Überall auf Janus, vom Schlund über Neustadt bis nach Crabtree wurden von ansonsten zuverlässigen Leuten Dinge gesichtet. Maschinen, wie es schien. Die sich zumeist schnell und flüchtig bewegten und von flüssiger oder glasiger Erscheinung waren. Sie waren plötzlich da, spionierten einen Generator, eine Batterie oder eine Kabelverbindung aus, und verschwanden dann wieder in der Nacht, genauso schnell, wie sie gekommen waren. Bisher hatte keine aktive Kamera mehr als ein paar verwaschene Flecken aufgenommen. Wäre nicht die große Zahl der Zeugen und die Zuverlässigkeit ihrer Aussagen gewesen, hätte Svetlana die Bilder nicht weiter beachtet. Außerdem war da noch die Sache mit dem Hammerschlag. Mehr als einmal waren die Wesenheiten offenbar aus dem Gebiet gekommen, in dem sich das Beben ereignet hatte.


  Irgendetwas ging vor sich.


  Sie schickte einen weiteren Erkundungstrupp mit Traktoren hinaus, diesmal sechs Stück, aber auch sie fanden nichts. Schließlich beauftragte sie die Star Crusader, in der Hoffnung, dass das Beiboot aus größerer Höhe und im Widerschein des Triebwerks etwas entdeckte, das bei den bisherigen Exkursionen übersehen worden war.


  Ihre Hoffnung erfüllte sich.


  Der Eiskrater war groß, aber sehr flach, sodass man ihn in der zerklüfteten Landschaft leicht übersehen konnte. Eine Traktorspur verlief nur wenige Meter neben dem Kraterwall. Mitten in der Vertiefung lag eine schwarze Scheibe, wie eine überdimensionale Münze. Die Kante reflektierte das Licht, als wäre sie auf Hochglanz poliert worden.


  Die Crusader landete. Parry und Naohiro Uguru gingen in Orlans nach draußen. Sie kletterten über den Wall und stiegen dann zu dem münzenförmigen Objekt hinunter. Je näher sie kamen, desto massiver und unheilverkündender wirkte es. Vom Beiboot aus hatte es verhältnismäßig klein ausgesehen, aber auf Janus waren Größen und Entfernungen schwer zu schätzen. Aus der Nähe machte es den Eindruck unmöglicher Größe. Es war zehn Meter dick und durchmaß vielleicht sechzig. Als sie sich näherten, bewegten sich große monströs verzerrte Spiegelbilder von Parry und Naohiro auf dem Rand.


  »Das muss es sein, was so viel Lärm gemacht hat«, sagte Parry.


  Uguru berührte die spiegelglatte Kante mit dem Fingerknöchel, genauso wie Feuerwehrmänner ein Kabel prüften, das möglicherweise Strom führte. »Es ist kalt«, sagte er, als die von seinem Handschuh gemessenen Temperaturwerte in seinem Helmdisplay erschienen. »Kalt und glatt wie Eis. Was glaubst du, wie diese Kante so sauber gearbeitet wurde?«


  »Gute Frage, Kumpel.«


  Doch Parry schaute längst nach oben und legte den Kopf in den Nacken, so weit es ging. Er kramte seine elementaren trigonometrischen Kenntnisse zusammen. Wenn die Scheibe sechzig Meter durchmaß und der Eiserne Himmel zwanzig Kilometer über ihm hing, dann musste er nach einem Loch suchen, das etwa ein Drittel des scheinbaren Durchmessers des Vollmondes hatte, von der Erde aus gesehen …


  Aber er konnte sich kaum noch erinnern, wie der Vollmond ausgesehen hatte.


  Doch der Eiserne Himmel war völlig schwarz, und es war möglich, dass auf der anderen Seite des Loches auch nur tiefste Dunkelheit herrschte. Wenn die blaue Strahlung des Spica-Doppelsternsystems hindurchscheinen würde, hätten sie es längst entdeckt. Es hätte Janus wie eine Schweißflamme in einem dunklen Raum erhellt.


  Aber sofern die Wunde im Himmel nicht von selbst verheilt war, musste es irgendwo da oben ein Loch geben. Es ging nur noch darum, es zu finden. Später würden sie sich Gedanken darüber machen, was es verursacht hatte.


  »Das ist gut, nicht wahr?«, sagte Uguru. »Es bedeutet, das jemand die Blechbüchse geöffnet hat. Es bedeutet, dass jemand weiß, dass wir hier sind.«


  Parry sah ihn an und erinnerte sich an ein ähnliches Gespräch mit Mike Takahashi, das vor dreizehn Jahren und zweihundertsechzig Lichtjahren stattgefunden hatte.


  »Es könnte vieles bedeuten«, sagte er.


  


  Es war schon etliche Jahre her, seit sich auf Janus so viel ereignet hatte. Zunächst lief es mit großer Trägheit ab, als müsste eine gewaltige Maschine den Widerstand von Öl und Dreck überwinden, der sich im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Doch nachdem die Bewegung einmal eingesetzt hatte, ging es unaufhörlich weiter. Rohmaterial wurde umgeschichtet und ausgeliefert. Teams wurden geteilt und neu zusammengestellt. In Crabtree brodelten die Erwartungen und die Gerüchte. Überall hörten Svetlana und ihre Spione dasselbe: Es geschieht etwas. Männer, Frauen und Kinder sagten es und betonten es so, als hätten die Ereignisse eine Ermutigung nötig, damit sie wirklich geschahen. Der Druck des Eisernen Himmels schien plötzlich nachzulassen. Niemand wollte, dass sich das Loch im Himmel wieder schloss. Es war wie das erste Licht der Dämmerung nach einer ungewöhnlich langen und finsteren Nacht.


  Svetlana schickte Traktoren los, um das Stück aus dem Himmel nach Crabtree zu schaffen. Sie wollte es analysieren, zerschneiden, recyceln. Es war mehr Metall (sofern es wirklich Metall war), als sie bislang von den Lavastraßen stibitzt hatten. Doch die Bergung erwies sich als unerwartet schwierig. Die Seile rutschten immer wieder von den fast reibungslos glatten Oberflächen ab, die Traktoren fanden nicht genug Bodenhaftung, um die Scheibe aus der Vertiefung zu ziehen, die sie beim Aufprall im Eis hinterlassen hatte, und kein menschliches Werkzeug war scharf oder stark genug, um sie in handlichere Stücke zu zerschneiden. Svetlana genehmigte den Versuch, sie mit einem Beiboot aus dem Krater zu hieven, doch als auch dieses Unternehmen scheiterte, gab sie sich geschlagen. Die Scheibe würde bleiben müssen, wo sie war – zumindest vorläufig.


  Inzwischen hatten sie eine kleine Siedlung aus Kuppeln und Ausrüstungsschuppen rund um den Krater aufgebaut. Irgendjemand nannte sie Underhole, und der Name blieb haften. Ein supraleitendes Kabel wurde von Crabtree ausgerollt, und eine Traktorroute ins Eis geschnitten.


  Zwanzig Kilometer über Underhole gab es ebenfalls Aktivitäten. Man hatte das Loch im Himmel gefunden. Durch Messungen hatte man eine Stelle entdeckt, wo die ohnehin nahezu perfekte Absorption des Himmels hundert Prozent erreichte, da jegliche Strahlung in die Außenwelt entwich. Draußen jedoch war es nicht völlig dunkel. Im optischen wie im infraroten Bereich schimmerte das Loch etwas heller als die Umgebung. Wenn man die Augen vom Streulicht abschirmte und genau wusste, wo man suchen musste, konnte man von Underhole aus einen winzigen Kreis sehen, der nicht total schwarz war. Der Durchmesser entsprach exakt dem Stück, das zu Boden gefallen war. Der Himmel schien nicht von selbst zu verheilen.


  Die Berichte über Sichtungen von Aliens ließen allmählich nach. Seit der Entdeckung des Loches war nichts beobachtet worden, was hinaus- oder hineingelangt wäre. Vielleicht hatten die außerirdischen Maschinen genug gesehen. Nach gründlicher Überlegung entschied Svetlana, dass sie einen Vorstoß wagen konnten, um nachzusehen, was sich auf der anderen Seite befand. Belinda Pagis baute alles aus einem Flugroboter aus, was nicht nötig war, und montierte dann so viele hochauflösende Kameras und Instrumente, wie die Energiezelle und die Telemetriekapazität vertragen konnte. Sie nutzte die Ausrüstung, mit der die Rockhopper früher Kometen vermessen hatte, um Nick Thale und die anderen Spezialisten mit Daten zu versorgen – weitreichendem Radar, Lidar zu Geländekartierung, supragekühlte Photonenzählerkameras mit interner Energieauflösung – Werkzeuge, die jede Information entschlüsseln konnten, die in Licht oder Materie enthalten war. Sie schraubte starke Flutlampen und noch stärkere Treibstofftanks und Reaktionstriebwerke an, um das schwere Ding manövrieren zu können.


  »Gut«, sagte sie, nachdem ihr Werk vollendet war und wie eine gelb-schwarze Wespe in einem Gerüst dreißig Meter von Underhole entfernt hing. »Jetzt können wir die Zündschnur anstecken und das Gaspedal durchtreten.«


  Pagis programmierte einen Vektor für den Flugroboter und startete die Düsen. Die Maschine hob vom Boden ab und flog dem Loch entgegen. Zwanzig Kilometer über Underhole übernahm Pagis den Joystick und ließ den Roboter langsamer werden, bis er fast auf der Stelle schwebte. Er schnüffelte eine Weile unter dem Loch herum und zeichnete das Gegenstück zur Scheibe auf, die unten am Boden lag. Die Ermittlung des Durchmessers bestätigte, dass sie offenbar mit etwas sehr Feinem herausgeschnitten worden war, denn es gab keinen messbaren Unterschied in der Größe des Lochs und der herausgefallenen Scheibe. Vielleicht hatte das Werkzeug einfach nur die atomaren Bindungen überzeugt, sich entlang einer exakten Geraden aufzulösen.


  Pagis kippte den Flugroboter, sodass die vordere Kamera durch das Loch nach draußen sah. Svetlana und Parry drängten sich um die spärliche Ansammlung von Flextops, die sie zusammengeklaubt hatten. Kratzer und tote Hexel verunstalteten die Darstellung, während die kränkelnde Gelware sich abmühte, die Telemetriedaten zu verarbeiten. Es war nicht viel zu sehen – nur eine Leere, die vom Falschfarbendisplay in Orange dargestellt wurde, wie der Himmel über einer Großstadt, der matt von Natriumdampflampen erhellt wurde. Diagramme rahmten den Bildteil ein und zeigten ständig neue Zahlen. Früher einmal hätten sie für Svetlana eine Bedeutung gehabt, aber nun spürte sie nicht mehr als ein schwaches Kribbeln der Erinnerung. Der mühelose Umgang mit Mathematik, vor allem auf technischen oder physikalischen Gebieten, war eine Fähigkeit, die sich schnell verlor, wenn sie nicht ständig ausgeübt wurde.


  In dreizehn Jahren hatte sie sehr viel verloren. Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als sich durchzumogeln und zu hoffen, dass Pagis und ihresgleichen nicht bemerkten, wie gewaltig ihre Defizite waren.


  »Ist auf dem Radar etwas zu sehen?«, fragte Svetlana.


  »Bin mir nicht sicher«, sagte Pagis, die auf einer Haarsträhne kaute. »Etwas erzeugt ein Echo, aber ich weiß nicht genau, ob ich glauben soll, was ich sehe.«


  »Könnte Streustrahlung vom Rand des Loches sein«, sagte Parry. »Davon haben wir eine Menge …«


  »Ist keine Streustrahlung«, widersprach Pagis. »Dazu ist es zu weit draußen. Und auch zu schwach. Könnte ein logisches Phantom sein, etwas, das sich im überfüllten Puffer austobt … aber das glaube ich nicht.«


  »Wie weit draußen?«, fragte Svetlana.


  »Achtzigtausend Kilometer – etwas mehr als eine viertel Lichtsekunde.«


  Früher hätte Svetlana über eine so geringe Entfernung gelacht. Im Verhältnis zum Operationsradius der Rockhopper, der sich in Lichtstunden bemaß, war es ein Katzensprung. Aber seit dreizehn Jahren hatte ihre Welt einen Durchmesser von zweihundert Kilometern, und ihr Geist hatte sich daran gewöhnt, Dinge in diesem Maßstab zu betrachten. Jetzt musste sie sich anstrengen, um sich mental wieder auf das größere Universum außerhalb des Eisernen Himmels einzustellen.


  »Wir müssen sehen, was es ist«, sagte Svetlana. »Bring uns durch. Vielleicht sehen wir auf der anderen Seite mehr.«


  Pagis blickte sich über die Schulter um. »Bist du dir sicher?«


  »Bring uns durch.«


  Paris bewegte den Joystick und ließ den Flugroboter durch das Loch steigen. Der silbrige Rand reflektierte die Scheinwerfer der Maschine, dann war sie plötzlich hindurch und draußen.


  »Halt bei hundert Metern an«, sagte Svetlana.


  Pagis nickte und hob die Fahrt des Flugroboters wieder auf, bis er auf einem dünnen Schubstrahl in der Schwebe hing.


  »Dreh ihn. Wir wollen uns das Loch von außen ansehen.«


  Abgesehen von der heruntergefallenen Scheibe war dies ihr erster Blick auf die Außenseite des Eisernen Himmels. Im ersten Moment schien daran nichts Überraschendes zu sein. Von außen war das Material genauso glatt und schwarz wie von innen, zumindest so weit es im Licht der Scheinwerfer des Flugroboters zu erkennen war. Die Hülle erstreckte sich in alle Richtungen, aber hier schien von ihr ein düsterer Glanz auszugehen.


  »Das Reflexionsvermögen ist ein klein wenig größer als auf der Innenseite«, bemerkte Pagis. »Aber das ist auch schon der einzige Unterschied. Ich glaube, ich kann im Hintergrund bereits die Krümmung erkennen. Wir können sie kartieren, wenn du möchtest. Der Flugroboter hat genug Treibstoff für ein paar Umrundungen.«


  »Wir würden den Kontakt verlieren, wenn er unter den Horizont abtaucht, nicht wahr?«, sagte Parry.


  »Höchstwahrscheinlich. Aber der Autopilot müsste den Rückweg finden, vorausgesetzt, der Trägheitskompass funktioniert.«


  »Ich möchte zuerst wissen, wo wir eigentlich sind«, sagte Svetlana. »Siehst du immer noch dieses Echo auf achtzigtausend Kilometern?«


  »Es ist noch da«, bestätigte Pagis, »obwohl das nur ein Teil ist. Seit wir das Loch verlassen haben, sehe ich mehrere unterschiedliche Rückkehrzeiten. Es gibt reflektierende Oberflächen, die viel weiter als achtzigtausend Kilometer entfernt sind – aber die Signale sind deutlich schwächer.«


  »Wie weit genau?«


  »Mehrere hunderttausend Kilometer. Es geht in den Bereich von Lichtsekunden.«


  »Schwenk die Kamera. Vielleicht sehen wir jetzt mehr, nachdem wir ein weiteres Blickfeld haben.«


  »Schon dabei«, erwiderte Pagis mit einer Spur von Gereiztheit, als müsste man ihr so etwas nicht ausdrücklich sagen. Svetlana riss sich zusammen – offenbar übertrieb sie es.


  »He!«, sagte Parry. »Das sieht aus wie … etwas.«


  »Genauso sieht es aus«, stimmte Pagis ihm zu.


  Etwas schob sich ins Bild, als der Flugroboter seinen Blickwinkel veränderte. Der strukturlose orangefarbene Hintergrund war immer noch da, aber nun tauchte auf einer Seite eine wellenförmige Linie auf, als hätte sich ein menschliches Haar in der Optik verfangen.


  »Kannst du das heranzoomen?«, fragte Svetlana.


  »Tut mir leid. Hatte keine Zeit, eine Zoomplattform einzubauen.«


  Svetlana nickte. Ihr war klar, wie sehr Pagis beim Zusammenbau des Flugroboters unter Druck gestanden hatte. Es war ein Wunder, dass sie überhaupt Bilder hereinbekamen. »Kannst du dich zurückziehen, das Sichtfeld erweitern?«


  »Auch daraus wird nichts. Aber wir können einen Rasterscan von der gesamten Umgebung machen. Wir tasten die Szene streifenweise ab und setzen das Bild im Flextopspeicher zusammen. Aber das dürfte eine Weile dauern. Und wir werden dabei verdammt viel Treibstoff verbrennen.«


  »Mach es – auch wenn wir nicht mehr genug übrig haben, um in einen Orbit einzuschwenken. Das können wir später nachholen. Im Augenblick wüsste ich wirklich gerne, wo wir sind.«


  


  In letzter Zeit neigten die Dinge auf Janus dazu, länger als erwartet zu dauern, selbst dann, wenn man diesen Trend bereits berücksichtigte. Die einfache Aufgabe, den Rasterscan zu erstellen und die Elemente zusammenzufügen, um ein Mosaik zu erhalten, hätte eigentlich ein Kinderspiel sein müssen. Aber die noch übrigen Flextops besaßen nicht mehr genug Gesamtspeicher, um die Bildbearbeitung ohne ein paar geschickte Algorithmen durchzuführen, die Pagis’ Erfindungsreichtum auf eine harte Probe stellten.


  Svetlana unterließ es tunlichst, sie unter Druck zu setzen und ihr die ganze Zeit über die Schulter zu schauen. Stattdessen nahm sie einen Traktor und fuhr auf der neuen Straße zurück nach Crabtree. Sie genoss das geistlose Vergnügen, einfach nur zu fahren, hypnotisiert vom endlosen Kabel, das sie durch die Eislandschaft führte.


  An diesem Nachmittag war Emily gerade aus der Schule gekommen, sodass sie ihre Tochter zu Wang Zhanmin mitnahm, der ihr beim letzten Besuch ein Schaukelpferd versprochen hatte (woran Emily sich bestens erinnerte). Svetlana rechnete fast damit, dass er es vergessen hatte, aber es war tatsächlich fertig und in hellroter Farbe gestrichen, als sie eintrafen. Die Herstellung von Holz – beziehungsweise einem Material mit sehr ähnlichen Eigenschaften – war eine der jüngsten Errungenschaften von Wang gewesen, worauf er ausgesprochen stolz war. In den letzten Monaten hatten die Kessel Teile für hölzerne Möbel, Ornamente und Spielzeug schneller ausgespuckt, als Crabtree sie verbrauchen konnte. Das Labor quoll über mit seinen neusten Kreationen.


  »Das habe ich für dich gemacht«, sagte Emily und reichte Wang eine Pappröhre.


  Wang öffnete das Ende der Röhre und zog ein zusammengerolltes Blatt Papier heraus. Svetlana schaute ihm über die Schulter. Es war eine Zeichnung von Fischen, die zwischen Steinen und Tangwedeln herumschwammen. Das Bild war mit einer kindlichen Begeisterung für grelle, knallige Farben ausgeführt, aber es wies auch schon eine erwachsene Pingeligkeit auf, die Farben nicht ineinander verlaufen zu lassen. Das Meer war ein sattes, fröhliches Türkis, und die gestreiften und gesprenkelten Fische schienen dem Betrachter ein paar Zentimeter näher zu sein, als wären sie vor dem Hintergrund auf eine Glasscheibe gemalt.


  »Vielen Dank«, sagte Wang und hielt das Bild ins Licht, sodass das Papier wie Buntglas strahlte. »Alles ist gut, was diesen Raum freundlicher macht.« Er sah Svetlana an und sagte flüsternd: »Wir können Gott für die Kinder danken.«


  »Das höre ich in letzter Zeit häufiger«, erwiderte sie genauso leise.


  »Ich dachte, es würde dich glücklich machen«, sagte Emily.


  »Das tut es.« Er schaute sich noch einmal das Bild an, das er wie eine Schriftrolle zwischen den Händen hielt. »Es ist sehr hübsch. Hübsch und ein wenig traurig, aber auf schöne Weise. Gefällt dir dein Schaukelpferd?«


  »Ja, danke.«


  »Ich werde dir ein anderes machen, wenn du größer bist, aber dieser Bursche müsste deinen Ansprüchen vorläufig genügen.«


  »Das ist sehr freundlich von dir, Onkel Wang«, sagte Svetlana.


  »Ich bin froh, dass ich überhaupt etwas machen kann«, erwiderte er mit einem Achselzucken.


  Sie lächelte und wandte den Blick ab. Sie wollte nicht auf die unausgesprochene Tatsache eingehen, dass Stühle und Schaukelpferde schön und gut waren, aber dass auch das hochwertigste Wangholz niemals die ausfallenden Flextops ersetzen konnte.


  Svetlana aß etwas mit Emily, dann sprach sie über die Kommunikationsverbindung nach Underhole mit Parry. Er wollte von Emily wissen, was sie heute in der Schule durchgenommen hatten, und versprach ihr, dass sie sich bald sehen würden. Parry setzte eine tapfere Miene auf, aber Svetlana konnte in seinem Gesicht etwas erkennen, mit dem er seine Tochter nicht behelligen wollte.


  Als Emily schlief, putschte Svetlana sich mit Kaffee vom Schwarzmarkt auf, ließ sich einen Orlan geben und fuhr nach Underhole zurück. Sie jagte den Traktor auf fünfzig Stundenkilometer hoch. Alle waren noch wach, als sie durch die Luftschleuse kam. Sie hatten auf sie gewartet.


  »Ich glaube, wir wissen jetzt, wo wir sind«, sagte Parry mit unbehaglichem Unterton.


  Pagis hatte es geschafft, die Rasterdaten zusammenzusetzen. Und sie hatte nun auch die Daten des Radars im Griff.


  »Schießt los«, sagte Svetlana, während sie sich aus dem klobigen Anzug zwängte.


  »Wir befinden uns innerhalb einer röhrenförmigen Struktur«, sagte Pagis und lenkte Svetlanas Aufmerksamkeit auf das Mosaikbild, das sich über die zusammengeschlossenen Flextops erstreckte. »Die Wände sind dunkel, aber sie sind von Fäden durchzogen – wellenförmige, leuchtende Spuren, die an die Lavastraßen erinnern. Ihr Strahlungsmaximum liegt bei etwa fünftausendfünfhundert Ängström, was der Grund ist, warum hier draußen alles etwas gelblich oder orange aussieht. Wir haben nicht viele Transporter beobachtet, die sich auf den Strömen bewegen, aber es scheint sich um eine ähnliche Technik zu handeln.«


  »Wenn die Spicaner uns hierher gebracht haben, sollte uns das vielleicht nicht allzu sehr überraschen«, sagte Svetlana.


  »Das haben wir uns auch gedacht.«


  Das Rasterbild sah wie der Blick in ein Abflussrohr aus. In der Ferne nahm die Dichte der schlängelnden und ineinander verwobenen Lavastraßen perspektivisch zu.


  »Das erste Echo, das ich empfangen habe, stammte von der Wand, die uns am nächsten ist«, sagte Pagis. »Der Durchmesser der Röhre beträgt etwa einhundertsechzigtausend Kilometer, was bedeutet, dass wir uns ziemlich genau in der Mitte befinden. Wir bekommen optische Daten bis zu einer Entfernung von zweihunderttausend Kilometern. Wenn wir eine bessere Kamera hätten, könnten wir tiefer in die Röhre schauen.«


  »Und der Radar?«


  »Die Echos reichen viel weiter. Wir empfangen Signale aus einer Entfernung von zweieinhalb Lichtsekunden. Danach werden die Echos zu schwach. Die Rückkehrzeiten ergeben kein gleichmäßiges Spektrum. Es muss Unregelmäßigkeiten in der Wandung geben, was die reflektierenden Oberflächen betrifft.«


  »Und was liegt hinter dem letzten Echo?«


  »Davon darf sich jeder seine eigene Vorstellung machen. Eins steht jedenfalls fest: Die Röhre ist viel länger, als wir sehen können.«


  »Und in der anderen Richtung?«


  »Dort ist unsere Sicht nicht so gut, da Janus im Weg ist, aber alles deutet darauf hin, dass wir dort ein ähnliches Bild sehen würden.«


  Svetlana wandte sich Parry zu. »Du hast gesagt, du wüsstest, wo wir sind. Wirst du mir das große Geheimnis anvertrauen?«


  »Es ist kein Geheimnis. Wir sind genau dort, wo wir nach zweihundertsechzig Lichtjahren sein müssten. Die Verzögerungsphase ist abgeschlossen. Wir sind im Spica-System.«


  »Und die spicanische Struktur?«


  Er lächelte sanft. »Wir sind mittendrin, Baby.«


  »Wie kann …?«


  »Erinnerst du dich an die Ausmaße des Gebildes? Wir hatten von Anfang an Schwierigkeiten, es uns vorzustellen. Es wirkte filigran wie ein Skelett, aber weißt du noch, was Bella gesagt hat?«


  Sie musste sich zusammenreißen, als sie den Namen hörte. »Was?«


  »Nur einer dieser Längssparren hätte eine innere Oberfläche von fünfzigtausend Erden. Das sind eine Million Erden für die gesamte Struktur. Ich glaube jedenfalls, dass wir uns jetzt im Innern einer dieser Sparren befinden. Oder in einem Verbindungsstück. Die Zahlen passen. Wenn es ein Längssparren ist, könnte die Röhre drei Lichtsekunden lang sein. Wenn wir zweieinhalb Lichtsekunden weit hineinschauen können, geht sie dahinter immer noch ein gutes Stück weiter.«


  »Wir müssen es ganz genau wissen«, sagte sie. »Wir waren vierhundert Tage lang in den einen Käfig gesperrt. Es gefällt mir nicht, wenn wir jetzt rauskommen und schon wieder von Wänden umschlossen sind.«


  »Dem stimme ich vorbehaltlos zu«, sagte Parry nachdrücklich.


  »Was ist das überhaupt für ein beschissener Empfang?« Irrationale, ziellose Wut stieg wie Galle in ihr auf. »Wir sind den ganzen weiten Weg hergekommen – wir wurden den ganzen weiten Weg hergeschleift – und dann passiert nicht mehr, als dass sie ein Loch in den Himmel bohren und sich wieder verpissen.«


  »Da draußen gibt es keine Anzeichen für das Vorhandensein intelligenten Lebens«, sagte Pagis zaghaft. »Wir haben kurzfristig ein seltsames Echo aufgefangen, aber es hat sich nicht wiederholt.«


  Svetlana rieb sich die müden Augen. Sie war den Tränen nahe, stand kurz davor, eine Belastungsgrenze zu überschreiten, doch sie wollte nicht, dass die anderen es mitbekamen. »Was für ein Echo?«


  »Ein kleines, lokal begrenztes.«


  »Vielleicht eine ihrer Sonden auf dem Rückflug?«, sagte Parry.


  »Glaube ich nicht«, entgegnete Pagis. »Solche Sonden hätten wir auf dem Radar sehen müssen. Das war ein dickes, fettes Echo, offenbar mit rotierender Bewegung. Dann war es wieder weg.«


  Parry sah sie scharf an. »Dann ist da draußen vielleicht doch etwas.«


  »Oder es war«, sagte Svetlana.


  Die Öffnung des Himmels war für sie eine neue Hoffnung gewesen. Deshalb hatten sie alle so begeistert reagiert, als er offen geblieben war, dass sich dieser Schimmer einer Dämmerung als dauerhaft erwies. Aber jenseits des Eisernen Himmel lag nur ein anderer Eiserner Himmel – viel ferner, viel gewaltiger, viel unmenschlicher und viel erdrückender.


  Svetlana fühlte sich niedergeschlagen. Sie wusste, dass es allen anderen genauso ging und keiner es zeigen wollte, als könnten sie durch kollektive Leugnung etwas Positives daraus machen.


  »Wartet mal«, sagte Svetlana und drückte die Finger auf die Augenlider. »Ich weiß, was ihr gesehen habt. Es muss unser eigener Müll gewesen sein, die Flugroboter, die noch im Kielwasser schwammen, als der Himmel geschlossen wurde. Sie müssen die ganze Zeit da draußen gewesen sein.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte Pagis bedrückt. »Ich hatte gehofft, dass es etwas … Aufregenderes ist.«


  »Vielleicht ist es noch das Beste, worauf wir hoffen können.«


  »Wir stehen immer noch ganz am Anfang«, sagte Parry und zwang sich zu einem optimistischen Unterton. »Jemand hat ein Loch in den Himmel gebohrt, und dafür muss es einen Grund geben. Nur weil wir sie nicht sofort zu Gesicht bekommen, heißt das nicht, dass sie nicht zurückkehren werden.«


  »Wir können nach draußen gehen und nach ihnen suchen«, sagte Pagis unvermittelt. »Wir machen die Crusader oder Avenger bereit und schauen nach, was wirklich da draußen ist. Auf diese Weise können wir wenigstens tiefer in die Röhre schauen.«


  »Auf diese Weise würden wir wenigstens nicht untätig herumsitzen«, stimmte Parry zu, »und darauf warten, dass die anderen den nächsten Zug machen.«


  »Und was ist, wenn es keinen nächsten Zug gibt?«, fragte Svetlana. »Wenn sie uns aus dem einen Käfig in einen anderen gelassen haben, und das war es. Ende der Geschichte.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte Parry. »Wir wurden aus einem bestimmten Grund hergebracht, nicht, um für den Rest der Ewigkeit in eine Röhre eingesperrt zu werden.«


  Sie sah ihn missmutig an. »Vielleicht war das der Grund.«


  »Selbst gottähnliche Wesen sollten rational handeln.«


  »Das kann ich nicht beurteilen«, sagte sie. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals einem begegnet zu sein.«


  Eine halbe Minute lang schwiegen sie nachdenklich. Svetlana sah sich erneut das Bild auf den Flextops an, auf dem sich weitere Geheimnisse andeuteten. Parry und Pagis hatten natürlich recht. Sie hatten dreizehn Jahre darauf gewartet, noch etwas anderes als Janus studieren zu können – einen Schlüssel zu finden, der das verräterische Verhalten des Mondes erklärte. Er hatte sie hierher gebracht und sie während des Fluges am Leben erhalten. Vielleicht war alles nur Zufall gewesen, und sie waren einfach von etwas mitgerissen worden, das gar nichts von ihrer Existenz wusste oder ihnen gleichgültig gegenüberstand.


  Aber vielleicht auch nicht.


  »Also gut«, sagte sie und versuchte ihre fatalistische Hoffnungslosigkeit abzuschütteln. »Wir werfen einen Blick in die Röhre. Zuerst schicken wir einen Flugroboter los und schauen mal, was daraus wird.«


  


  Es waren keine guten Neuigkeiten.


  Die Sonde traf in zwei Lichtminuten Entfernung von Janus auf das Ende der Röhre. Zuerst registrierte der Radar Echos von einer soliden Struktur, die die Röhre verschloss. Aus der Nähe zeichneten der Lidar und die optische Kamera eine kreisrunde Platte auf, die einhundertsechzigtausend Kilometer durchmaß und die ganze Breite der Röhre ausfüllte.


  Zu diesem Zeitpunkt hatte der Flugroboter den größten Teil seines Treibstoffs aufgebraucht und raste mit der erreichten Geschwindigkeit auf die Wand zu. Die letzten Bilder, die kurz vor dem Aufschlag nach Crabtree übermittelt wurden, offenbarten radiale Speichen, die vom Rand zu einer kleineren radförmigen Struktur im Zentrum der Platte verliefen, die nur tausend Kilometer Durchmesser hatte. Die körnigen Bilder deuteten darauf hin, dass das radförmige Gebilde von gekrümmten Linien überzogen war, wie die Irisblende einer alten Fotokamera.


  »Ein Tor«, sagte Svetlana.


  Niemand sah einen Grund, ihr zu widersprechen.


  Aber das Tor war verschlossen. Es sah unermesslich alt und schwer aus, wie etwas, das sich seit einer Million Jahre nicht mehr bewegt hatte. Der Flugroboter prallte gegen das Gebilde wie eine Mücke gegen einen Staudamm. Falls er einen Fleck hinterließ, war davon nichts mehr zu erkennen, als ein zweiter Flugroboter weitere Bilder lieferte.


  Eine dritte Sonde war in die entgegengesetzte Richtung losgeschickt worden. Eine Lichtminute später traf sie auf eine schwarze Endplatte, die keine Anzeichen eines Schließmechanismus aufwies.


  Auch sie überlebte den Aufprall nicht.


  Svetlana hatte bestimmt, dass drei Flugroboter geopfert werden konnten, um möglichst schnell Daten zu sammeln, aber mehr Maschinen konnte Crabtree auf keinen Fall entbehren. Weitere Untersuchungen würden mit Maschinen durchgeführt werden müssen, die wieder zurückgeholt werden konnten. Sie würden langsamer und mit minimalem Treibstoffverbrauch fliegen. Zumindest wussten sie jetzt, dass die Röhre endlich war und es darin nichts gab, was eine unmittelbare Bedrohung darstellte. Das konnte man vermutlich als gute Neuigkeit interpretieren, dachte sie. Aber es war gleichzeitig eine schlechte Neuigkeit, weil es immer noch kein Anzeichen für ein Empfangskomitee der Aliens gab. Und das Tor sowie die gesamte Endplatte erweckten den brutalen Eindruck von etwas, das undurchdringlich dick war, sodass sie schon von einem Erfolg sprechen konnten, wenn ihre nuklearen Sprengköpfe überhaupt einen Kratzer hinterlassen würden. Sie hatten die Begrenzungen ihres neuen Gefängnisses ermittelt, und die Situation war keineswegs ermutigend.


  Damit blieb noch eine weitere Neuigkeit übrig.


  Sie hatten etwas gefunden, das haltlos trudelnd einen exzentrischen Orbit um Janus eingeschlagen hatte. Es handelte sich um das Objekt, das Pagis schon einmal mit dem Radar geortet hatte, aber nun stand fest, dass Svetlana sich mit ihrer Vermutung geirrt hatte. Es war keiner der Flugroboter, die im Kielwasser auf Patrouille gewesen waren, als sich der Himmel geschlossen hatte. Von diesen Maschinen fehlte nun jede Spur. Das Objekt war etwas anderes und nicht ansatzweise das, womit irgendjemand gerechnet hatte.


  In gewisser Weise war es eine gute Neuigkeit, denn es war ein konkretes Zeichen, dass ihre Ankunft bemerkt worden war. Und im Gegensatz zur Öffnung des Himmels schien es eine Botschaft zu sein, die ausschließlich an sie gerichtet war.


  Aber es war auch eine schlechte Neuigkeit, beunruhigend und ohne nützlichen Inhalt – und ein wenig bedrohlich.


  Es war ein solider Würfel von exakt zwei Metern Seitenlänge. Er war sehr schwarz, wenn auch nicht so schwarz, dass er kein Radarecho zurückgeworfen hätte. Ein Flugroboter mit Manipulationsarmen war in der Lage, sich dem Objekt zu nähern, es zu berühren und die Trudelbewegung zu stoppen. Es hatte eine Masse von exakt zweihundert metrischen Tonnen, aber ansonsten schien es keine aktiven oder reaktiven Eigenschaften zu besitzen. Svetlana wog die Risiken ab und entschied, dass das Objekt zur genaueren Untersuchung nach Underhole gebracht werden sollte. Eine Kuppel wurde über dem Würfel aufgebaut, anfangs ohne Atmosphäre. Nachdem die ersten Testreihen ergeben hatten, dass der Würfel wahrscheinlich nicht durch die Anwesenheit von Luft beeinträchtigt würde – das Material schien chemisch neutral zu sein –, flutete man die Kuppel mit normalem Trimix. Denise Nadis, Josef Protsenko und Christine Ofria-Gomberg führten weitere Untersuchungen durch, als Svetlana ihnen einen Tag, nachdem die Kuppel unter Luftdruck gesetzt worden war, einen Besuch abstattete.


  Im grellen Flutlicht sah der Würfel bestürzend schwarz aus. Die Oberflächenalbedo betrug genau 0,999999, soweit die Messinstrumente es feststellen konnten. Als er auf dem drehbaren Gestell rotierte, das man darunter installiert hatte, wurde der Würfel zu einer abstrakten Form, die fließend ihre Gestalt zu ändern schien. Das Objekt war von Überwachungsgeräten auf Stativen umringt, einem Gewirr aus optischen Datenleitungen und dicken, ausgefransten Stromkabeln.


  Der Würfel war mit Ausnahme einer Seite auf allen Oberflächen völlig glatt. Untersuchungen mit Röntgenstrahlen und Schallwellen ergaben keine Hinweise auf eine innere Struktur. Die Oberflächenanalyse mit einem Rasterkraftmikroskop erbrachte keine Ergebnisse, was die Zusammensetzung des Materials betraf. Für ein Artefakt, das mutmaßlich längere Zeit im Weltraum verbracht hatte, auch wenn es sich um den hermetisch abgeschlossenen Innenraum der Röhre handelte, war es erstaunlich frei von Unvollkommenheiten. Die Kanten des Würfels waren immer noch unvorstellbar scharf.


  Vermutlich war es selbstregenerativ, teilte das Wissenschaftlerteam Svetlana mit, voller winziger Alien-Nanotechnik, die jeden Fehler korrigierte, bevor er sich bemerkbar machen konnte. Eine chemische Analyse war unmöglich, weil die Oberfläche ständig regeneriert wurde. Wenn sie besseres Werkzeug hätten, fügten sie bedauernd hinzu, wären sie vielleicht in der Lage, diese Prozesse direkt zu beobachten.


  Das Problem war nur, dass die Nanotechnik vielleicht gar nicht außerirdisch war. Die Größe und Masse des Würfels deutete auf die Vertrautheit mit menschlichen Maßeinheiten hin.


  Aber das war noch nicht alles.


  Auf der sechsten Seitenfläche befand sich eine Gravur.


  Diese Seite drehte sich nun in Svetlanas Richtung. Durch irgendeinen Oberflächeneffekt hatten die fingerdicken Linien der Gravur eine höhere Albedo als die Grundfläche. Es handelte sich um Leonardo da Vincis Zeichnung eines Menschen innerhalb eines Kreises und eines Quadrats, eine der bekanntesten künstlerischen Darstellungen überhaupt. Sie war stilisiert, auf das Wesentliche reduziert, aber durchaus wiedererkennbar. Es schien unwahrscheinlich, dass ein außerirdischer Geist diesen Würfel geschaffen hatte.


  Das technische Team trug Schutzmasken, Handschuhe und Arztkittel, aber diese Vorsichtsmaßnahmen waren nur pro forma. Man hatte nichts gemessen, was Anlass zur Sorge gegeben hätte, dass der Würfel auf irgendeine Weise schädlich sein könnte. Er stand einfach nur da und rotierte langsam auf dem Gestell, präsentierte seine fünf leeren Seiten und dann die Zeichnung von Leonardo.


  »Du kannst ihn berühren, wenn du möchtest«, sagte Denis Nadis und reichte ihr ein Paar recycelbare Chirurgenhandschuhe, die mit einer haptischen Matrix beschichtet waren. »Wir alle haben es getan. Es ist fast so etwas wie ein Ritual. Irgendwie glaubt man einfach nicht, dass er wirklich existiert, bevor man seine Hand darauf gelegt hat.«


  Svetlana zog sich einen Handschuh an. »Was würde geschehen, wenn ich ihn mit der nackten Hand berührte?«


  »Du würdest richtig fette Fingerabdrücke hinterlassen. Einer von uns hat es bereits ausprobiert.«


  »Sie sind mit der Zeit verblasst«, sagte Christine Ofria-Gomberg. »Aber es war harmlos. Ich wollte nur wissen, wie sich das Material wirklich anfühlt.«


  »Die haptische Erfahrung hat dir nicht gereicht?«


  »Ich wollte es genau wissen. Was wäre, wenn es einen Unterschied gäbe, den die Handschuhe nicht übermitteln können?«


  »Und? Gab es einen?«, fragte Protsenko.


  »Nein«, sagte sie verdrießlich. »Es hat sich exakt genauso angefühlt.«


  Svetlana spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, als die haptische Matrix mit mikroskopischen Fäden die Verbindung zu ihrer Haut herstellte. Sie strich über den groben Stoff ihrer Hose und spürte die Struktur, als wären die Handschuhe gar nicht vorhanden.


  Sie ging zum Würfel und berührte eine der langsam rotierenden leeren Flächen. Sie war kalt, fest und stumm. Sie fühlte sich uralt an, als hätte sie eine Ewigkeit auf diesen Moment des menschlichen Kontakts gewartet. Svetlana streifte mit den Fingern über die scharfe Kante, als der Würfel ihr die nächste Fläche präsentierte. Sie fragte sich – wie es zweifellos auch alle anderen taten –, wer dieses Ding in die Umlaufbahn um Janus gebracht hatte. Wie lautete die Botschaft des Objekts? Was sollten sie damit anfangen?


  Die nächste Fläche kam in Sicht. Sie hatte nur einen Handschuh angezogen. Sie schaute sich um und sah, dass sich Nadis, Protsenko und Ofria-Gomberg über einen Flextop gebeugt hatten. Alle blickten auf die Datenanzeige und nicht auf Svetlana. Ohne dass die anderen es sehen konnten, streckte sie die bloße Hand aus, um damit die eingravierte Darstellung zu berühren.


  »Svetlana«, rief Nadis. »Ich glaube, das solltest du dir ansehen.«


  Sie wandte sich vom Würfel ab und zog den Handschuh aus, bevor jemandem auffallen konnte, dass sie nur den einen getragen hatte.


  »Was gibt es?«, fragte sie unschuldig.


  »Das Tor«, sagte sie. »Es schließt sich.«


  Svetlana wurde klar, dass sie das Tor am Ende der Röhre meinte, zwei Lichtminuten von hier entfernt. »Ich wusste gar nicht, dass es offen war.«


  »Wir auch nicht«, sagte Nadis. »Es muss sich geöffnet haben, nachdem wir den zweiten Flugroboter verloren hatten, bevor wir die Schwebekamera nach oben geschossen haben.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte sie.


  »Dann wird dir etwas anderes noch viel weniger gefallen: Etwas ist hindurchgekommen.«
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  Underhole war ein Fleck aus rötlichem Licht zwanzig Kilometer unter ihren Füßen. Wenn sie ihr Helmfernglas auf maximale Vergrößerung stellte, konnte Svetlana gerade noch die menschlichen Gestalten, Traktoren und provisorischen Kuppeln des kleinen Außenpostens erkennen. Dort unten war es in Wirklichkeit nicht sicherer, jedenfalls nicht auf lange Sicht, aber in diesem Moment hätte sie alles gegeben, nicht hier oben zu sein und auf der falschen Seite des Eisernen Himmels zu stehen.


  Sie überlegte, wie es ihrem Begleiter gehen mochte. Schrope würde den langen Spaziergang zum Alienschiff unternehmen, nicht sie. Lass mich dein Gesandter sein, hatte er gesagt. Sie hatte keine Anzeichen bemerkt, aber sie fragte sich, ob er seine Worte inzwischen bereute.


  Parrys Stimme erklang in ihrem Helm. »Redet mit uns, Leute. Wir werden nervös, wenn wir nichts mehr hören.«


  »Wir sind immer noch da«, sagte Svetlana.


  »Keine negativen Wirkungen?«


  Sie sah Schrope an, der den Kopf schüttelte. »Uns beiden geht es gut. Hier oben ist es nicht anders als da unten.« Sie wagte einen Blick hinauf zu den fernen Strukturen des neuen Himmels – dem Innern der gigantischen Röhre, in der Janus zur Ruhe gekommen war. »Nur dass es nicht so … eingeengt wirkt. Ich glaube, keinem von uns ist klar, wie klaustrophobisch es da unten geworden ist.«


  »Ryan sagt, dass ihr beide einen guten Eindruck macht. Und wenn du etwas flacher atmen könntest, wäre alles wunderbar.«


  »Ich gewöhne mich noch an den Flexgang«, sagte Svetlana. »Bin ein wenig aus der Übung.«


  »Wir verzeihen dir. Könntest du uns einen Gefallen tun und einen Rundumschwenk machen?«


  Sie löste die Kamera von ihrem Helm und drehte sie für Parry einmal im Kreis, ohne sich lange beim spicanischen Schiff aufzuhalten. Ein Teil von ihr wünschte sich immer noch, es würde wieder verschwinden, als könnten sie alle sich einfach einigen, diese psychotische Anomalie nie wieder zu erwähnen.


  »Wie sieht das aus?«


  »Wir verlieren einzelne Datenpakete, aber ansonsten sind es ziemlich gute Bilder.«


  »Vielleicht hätten wir die Verstärkereinheit doch mit nach oben nehmen sollen.«


  »Keine gute Idee. Ihr solltet nichts dabeihaben, was so aussieht, als wäre es keiner von uns oder als würde es nicht zu uns gehören.«


  Svetlana nickte. Das hatten sie natürlich längst besprochen, und es war einfach logisch, die Kontaktsituation so sauber wie möglich zu halten. Aber mit einem Relaissender am Loch hätte sie sich etwas mehr mit den Menschen unter ihnen verbunden gefühlt.


  Fast unmittelbar nach der Landung hatte das Schiff etwas ausgefahren, das sich nur als Einstiegsrampe interpretieren ließ. Sie hatten gehofft, Roboter hineinschicken zu können, bevor sich ein menschlicher Freiwilliger auf den Weg machte, aber jedes Mal, wenn sich eine Maschine dem Schiff genähert hatte, war die Rampe eingezogen worden.


  Sie waren jetzt so nahe, wie die Maschinen gekommen waren, und die Rampe war immer noch ausgefahren. Vermutlich erkannte das Schiff, dass sie Lebewesen in Schutzanzügen und keine Roboter waren.


  »Craig«, sagte Parry. »Von deiner Kamera kommen verrauschte Bilder. Könntest du mal dagegenklopfen, damit die Sache wieder klarer wird?«


  »Einen Moment.« Svetlana beobachtete, wie Schrope mit der Hand gegen seinen orangefarbenen Helm schlug. Manchmal löste ein wohldosierter Ruck die verklebten Schichten der Gelware im Belousov-Zhabotinsky-Sandwich, worauf die Reaktionsflächen wieder freier interagieren konnten. Wang hatte Großes geleistet, aber die BZ-Technik war noch zu komplex für seine Schmiedekessel.


  »Besser?«, fragte Schrope.


  »Wir kommen klar. Wenigstens ist mit dem Audiokanal alles in Ordnung. Siehst du es immer noch so cool, was du dir vorgenommen hast, Craig?«


  »Cool ist vielleicht nicht ganz der Begriff, den ich wählen würde.«


  »Es ist noch nicht zu spät für einen Rückzug«, sagte Svetlana.


  Sie erkannte seine skeptische Miene durch die Helmscheibe. »Einer von uns beiden muss es tun, Svetlana.«


  »Du bist uns nichts schuldig«, sagte sie.


  »Nein.« Er sprach so leise, dass es über die Verbindung kaum zu hören war. »Aber ich selber bin mir etwas schuldig.«


  Svetlana nickte energisch. »Wir marschieren jetzt los«, sagte sie zu Parry. »Das Schiff ist etwa einen Kilometer entfernt, also dürfte es etwa zwanzig Minuten dauern.«


  »Lasst euch Zeit«, sagte Parry. »Ich möchte, dass ihr alle zwanzig Schritte stehen bleibt und eure Kameras auf das Schiff richtet. Dann werden wir die Lage einschätzen, bevor ihr weitergeht. Wenn sich irgendetwas verändert, das uns nicht gefällt, brechen wir die Aktion ab. Sind wir uns darin einig?«


  »Absolut.«


  »Keine Diskussionen, keine heldenhaften Alleingänge«, sagte Parry mit Nachdruck.


  »Kein Problem«, erwiderte Svetlana. »Wir befinden uns in der heldenfreien Zone.«


  Sie gingen los. Nach zwanzig Geckoflex-Schritten hielten sie an und warteten, bis Parry und das Kontaktteam sich noch einmal das kauernde Schiff angesehen hatten.


  Es lag auf der Außenseite des Eisernen Himmels und wirkte wie ein Kronleuchter, der von der Decke gefallen war, ohne zu zerbrechen. Er stand auf mindestens einem Dutzend geschwungener Arme, die sich zum Boden senkten und sich wieder erhoben, um in dünne, fast horizontale Spitzen auszulaufen. Der Einstiegsarm unterschied sich von den anderen, indem er mit dem Ende flach auf dem Boden lag, und er zeigte genau in Richtung des Lochs. Die Extremität hatte ein flaches Profil, abgesehen von den zwei wandartigen Einfassungen, die über die gesamte Länge verliefen. Svetlana mochte zuvor gewisse Zweifel gehegt haben, doch aus dieser Perspektive wirkte das Ganze mehr wie eine Rampe als je zuvor. Es war eine unmissverständliche Aufforderung zum Eintreten.


  Die Rampe führte zu einer knollenförmigen Zentraleinheit, die aus vielen konzentrischen Schichten glasartigen Materials bestand. Lange Ketten aus spicanischen Symbolen schwebten wie Neonlichter auf der äußersten Schicht. Drinnen waren unklar dunklere Strukturen zu erkennen, wie die Andeutungen innerer Organe bei Glasbarschen. Mehrere Dutzend dünnerer Arme ragten aus der Zentraleinheit hervor, ohne den Boden zu berühren. Manche endeten in Verdickungen, die Sensoren, Maschinen, Wohnquartiere oder Waffen sein mochten. Sanftes Licht schimmerte auf den gewölbten Flächen und an den Verbindungen, teils ein Widerschein des Umgebungslichts, teils Helligkeit, die vom Schiff selbst ausging.


  Es war sehr, sehr groß. Allein die Zentraleinheit hätte Crabtree vom Untergrund bis zum Habitat aufnehmen können.


  Sie hielten an, gingen weiter, hielten wieder an.


  »Keine sichtbare Veränderung«, sagte Parry, »aber sie haben auch noch nicht die Zugbrücke eingezogen.«


  »Gibt es schon Erkenntnisse über diese Symbole?«, fragte Svetlana.


  »Jake und Christine arbeiten noch an den Korrelationen. Ihr werdet es unverzüglich erfahren, sobald sie zu irgendwelchen Ergebnissen gelangt sind.«


  »Aber es wäre besser, wenn ich mich nicht darauf verlasse.«


  »Das wollte ich damit andeuten.«


  Svetlana stieß ein makabres Lachen aus. »Vielleicht sollten wir die Symbolisten holen und uns anhören, was sie dazu sagen.«


  »So verzweifelt sind wir zum Glück nicht«, gab Parry zurück.


  Sie gingen, blieben stehen, gingen weiter. Nach zehn oder zwölf Minuten schätzte Svetlana, dass sie die Hälfte der Strecke zum Schiff zurückgelegt hatten. Sie blickte sich um und sah das Loch im Himmel in perspektivischer Verkürzung. Es war nur noch schwer vor dem dunklen zinngrauen Hintergrund der unbeschädigten Oberfläche zu erkennen. Sie fragte sich, warum die Spicaner es für nötig gehalten hatten, ein Loch hineinzuschneiden, statt der intelligenten Materie des Eisernen Himmels einfach zu befehlen, eine Tür zu öffnen. So viele Fragen. So wenige Antworten.


  Nach ein paar weiteren Etappen ragte das Schiff immer gewaltiger vor ihnen auf. Die gläserne Komplexität wirkte umso erstaunlicher, je näher sie kamen. Doch statt seine Geheimnisse zu enthüllen, wirkte das Schiff aus der Nähe noch verwirrender und komplizierter als zuvor.


  »Beruhigt euch ein wenig«, sagte Parry.


  Svetlana nickte, als ihr bewusst wurde, dass sie wieder zu schwer geatmet hatte. Der langsame Todesmarsch über die andere Seite des Himmels zerrte an ihren Nerven. »Ist die Verbindung immer noch in Ordnung?«, fragte sie, um irgendetwas zu sagen.


  »Sie wird schwächer, aber damit können wir leben. Wie geht es dir?«


  »Als müsste ich gleich die Fische füttern, aber ansonsten … komme ich einigermaßen klar.«


  »Und Craig?«


  Schrope meldete sich selbst zu Wort. »Ich bekomme langsam weiche Knie, aber auch ich werde durchhalten.«


  »Das ist gut. Muss von dort ein phantastischer Anblick sein – ich meine, mit nur einem Zentimeter Glas zwischen euch und dem Ding.«


  »Du hast recht«, sagte Schrope, und plötzlich hatte seine Stimme einen Tonfall, bei dem Svetlana ein kalter Schauder über den Rücken lief. »Wir sollten nicht vergessen, wie privilegiert wir sind. Dies ist … der große Augenblick. Auf den wir all die Jahre gewartet haben. Nicht nur während der dreizehn Jahre, die wir auf Janus festsaßen, sondern all die Jahrtausende, die vergangen sind – all die Jahrzehntausende, seit der Erste von uns zum Himmel aufgeschaut hat, zur unendlichen Finsternis, und sich gefragt hat, was es da oben geben könnte. Nicht, ob es dort etwas gibt, sondern was. Wir haben schon immer gewusst, dass sie hier irgendwo sein müssen und dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis wir ihnen begegnen. Und nun ist dieser Moment gekommen. Hier und jetzt, und von all den Milliarden Menschen, die jemals gelebt haben, passiert es ausgerechnet uns.«


  »Amen, Kumpel«, sagte Parry langsam, »aber wir wollen nicht die Tatsache aus den Augen verlieren, dass das Ganze hier zunächst einmal ein Job ist. Es ist nicht mehr oder weniger gefährlich, als einen Massentreiber einzusetzen oder einen kalten Tokamak hochzufahren.«


  Nach weiteren zehn Minuten hatten sie sich dem Ende der Rampe bis auf zwanzig Meter genähert. Sie schwenkten die Kameras und warteten auf eine Meldung von unten.


  »Haben wir immer noch grünes Licht?«, fragte Svetlana.


  Ein Knistern, dann Parrys Stimme. »Wenn Craig immer noch guten Mutes ist, sehen wir keinen Grund, warum ihr nicht weitermachen solltet.«


  »Ich bin bereit«, sagte Schrope.


  »Ash sagt, dass mit deinen Anzugsystemen alles okay ist. Zieh es durch, Kumpel.«


  »Ich gehe jetzt los. Ich schlage vor, dass sich Svetlana auf einen Punkt zwischen hier und dem Loch zurückzieht. Es dürfte keine nennenswerte Auswirkung auf die Funkverbindung haben.«


  »Ich werde hier am Fuß der Rampe stehen bleiben«, sagte Svetlana.


  »Ich weiß dieses Angebot zu schätzen«, sagte Schrope, »aber ich möchte, dass du dich beim leisesten Anzeichen von Gefahr zurückziehst. Denk daran, was Parry gesagt hat: Keine Heldentaten.«


  Sie nickte. »Wie lange hast du vor, dich drinnen aufzuhalten?«


  »Ich werde meine Uhr auf dreißig Minuten einstellen. Wenn der Wecker klingelt, trinke ich aus und bitte um Hut und Mantel.«


  Svetlana stellte ihre Uhr auf die gleiche Zeitdauer ein. »Klingt gut. Wenn du nach dreißig Minuten nicht wieder draußen bist …«


  »Dann hakt ihr mich einfach ab. Oder glaubst du ernsthaft, es hätte Sinn, mich mit der Kavallerie herauszuholen?«


  »Eigentlich nicht«, gab sie sich geschlagen. »Viel Glück, Craig. Du weißt, dass wir beide nicht immer einer Meinung waren …«


  »Vergiss es. Seitdem ist eine Menge Wasser unter den Brücken hindurchgeflossen.« Schrope griff nach ihrer Hand. »Wir schieben Eis, okay?«


  Sie schloss ihren Handschuh um seinen. »Wir schieben Eis. Bis nach Hause.«


  Schrope ließ los, drehte sich um und ging langsam die restliche Strecke bis zum Ende der Rampe. Svetlana wich nicht von der Stelle und richtete unbeirrt ihre Kamera auf seine Gestalt. Am Fuß der Rampe hielt er kurz inne und schaute zurück, dann stellte er einen Fuß auf die fast horizontale Oberfläche.


  »Sprich mit uns, Craig«, sagte Svetlana.


  »Die Bodenhaftung ist gut. Ich habe keine Schwierigkeiten, das Geckoflex zu lösen und aufzusetzen. Ich werde jetzt mit dem anderen Fuß auf die Rampe treten.«


  »Schön ruhig bleiben.«


  »Ich habe es getan. Ich stehe immer noch. Ich befinde mich auf dem Schiff.«


  »Beschreibe das Zeug, auf dem du stehst«, sagte Parry.


  »Es ist wie Glas, in einer Art rötlichem Grau gefärbt. Ich kann hindurchsehen und den Boden darunter erkennen. Fühlt sich absolut fest an. Kein Widerstand, keine Vibration.« Er löste die Kamera und schwenkte sie über den Boden. »Seht ihr das?«


  »Schau mal nach der Fokussierung, Kumpel.«


  Schrope stieß die Kamera gegen seine Kniescheibe. »Besser?«


  »Besser. Halt sie einen Moment lang still. Gut. Jetzt nach links und dann nach rechts schwenken.« Svetlana hörte, wie Parry sich vom Mikro abwandte, um etwas mit den anderen Beobachtern zu diskutieren. »Okay, du kannst die Kamera wieder verstauen.«


  Schrope steckte sich die Kamera zurück an den Helm. »Ich wäre jetzt bereit, den nächsten Schritt zu tun.«


  »Lass dir Zeit«, sagte Parry.


  Svetlana beobachtete, wie er einen weiteren Schritt die Rampe hinaufging. »Hier sieht es immer noch gut aus«, sagte Schrope. »Ich werde jetzt weitergehen. Ich möchte nicht, dass der Wecker klingelt, bevor ich drinnen gewesen bin.«


  »Einen Schritt nach dem anderen«, sagte Parry. »Wir haben es nicht eilig.«


  Schrope machte fünf Schritte, dann zehn, dann zwanzig. Inzwischen neigte sich die Rampe unter ihm nach oben und entfernte sich immer weiter vom Boden. »Die Haftung ist nach wie vor gut.«


  »Immer schön langsam«, sagte Parry.


  Nach einiger Zeit legte Schrope wieder eine Pause ein. Svetlana hörte ihn atmen, schneller und keuchender, als ihr lieb war, aber unter den gegebenen Umständen hatte sie alles Verständnis für seine Aufregung.


  »Es fällt mir schwer, meinen Neigungswinkel im Verhältnis zum Boden einzuschätzen«, sagte er. »Der Horizont scheint gekippt zu sein. Es könnte sein, dass es hier einen Feldeffekt gibt, ähnlich wie in Neustadt.«


  »Bestätigung«, sagte Svetlana. »Für mich sieht es aus, als wärst du leicht nach hinten geneigt. Ich sehe dich ein bisschen von schräg oben.«


  »Für mich fühlt sich alles normal an.«


  »Das ist zu erwarten. Wir wissen bereits, dass die Spicaner die Schwerkraft lokal beeinflussen können. Wäre schon komisch, wenn sie sich bei dieser Rampe keine Mühe gegeben hätten.«


  »Ich gehe weiter.«


  Sie beobachtete, wie er den Aufstieg zum oberen Ende der Rampe fortsetzte, bis sein Anzug nur noch ein orangefarbener Klecks vor der gläsernen Komplexität des Schiffes war. Er war jetzt um etwa zwanzig Grad aus der Senkrechten geneigt. Svetlana konnte gerade noch die Bewegung erkennen, mit der er die Kamera wieder abnahm und auf das Schiff und die Umgebung richtete. Ein Fenster in ihrem Helmdisplay zeigte ihr die Bilder. Die Übertragung war die meiste Zeit gut, aber immer wieder ließen verlorene Pakete das Bild in Blöcke aus statischen Hexeln zerfallen.


  »Zeig uns die Tür«, sagte Parry.


  Schrope drehte die Kamera, um die große Öffnung am Ende der Rampe aufzunehmen. »Ich bin mir nicht sicher, wie viel ihr auf den Bildern erkennen könnt«, sagte er, »also werde ich was dazu erzählen. Die Rampe geht hier wieder in die Horizontale und führt etwa zehn Meter weit ins Schiff, in einen Korridor – zumindest würde ich es so bezeichnen. Es gibt einen Boden, zwei Wände und eine Decke. Alles ist leicht gekrümmt. Ich sehe nirgendwo eine Lichtquelle, aber hier scheint alles sanft zu schimmern. In den Wänden kann ich nicht allzu viele Einzelheiten ausmachen. Auch sie sind durchscheinend, und es sieht so aus, als wäre etwas dahinter, aber das ist auch schon alles, was ich mit bloßem Auge erkennen kann.«


  »Was befindet sich am Ende der Rampe?«, fragte Parry.


  »Das kann ich nicht sagen. Sie taucht in ziemlich steilem Winkel ins Schiff ab. Ich vermute, dazu muss ich hineingehen und es mir ansehen.«


  »Also beweg dich schön langsam zum Ende des ebenen Bereichs«, sagte Parry. »Und zeichne alles mit der Kamera auf.«


  Das Bild in Svetlanas Helmdisplay ruckte mit jedem Schritt, den Schrope machte. Das Glas warf matte, verwaschene Reflexe zurück, wie ein abgewetzter Spiegel. Schrope regelte die Helligkeit seiner Helmlampe herunter und begnügte sich mit der Schiffsbeleuchtung.


  »Könnt ihr mich noch empfangen?«


  »Wir kriegen alles mit«, sagte sie. »Die Übertragung stockt gelegentlich, aber es müsste noch eine Weile gut gehen. Könnte sein, dass das Schiff einen Teil der Signale verschluckt.«


  »Ich habe jetzt das Ende des horizontalen Korridors erreicht. Jetzt schaue ich nach unten und … okay.«


  Das Bild brach zusammen und setzte sich Hexel für Hexel wieder zusammen. Schrope hatte die Kamera in den anschließenden, nach unten führenden Teil des Korridors gerichtet. Ohne ihn als Bezugspunkt ließ sich nicht sagen, wo oben und wo unten war. Es sah aus, als würde sich der Korridor im Bogen nach unten absenken und dann eine scharfe Biegung nach links machen.


  »Wir empfangen dich immer noch«, sagte Parry.


  »Ich trete jetzt auf das nach unten geneigte Stück. Einen Fuß nach dem anderen … prüfe die Haftung.« Er schwieg für einen Moment, während Svetlana seinen keuchenden Atem über die Helmlautsprecher hörte. »Fühlt sich sicher an. Jetzt der zweite Fuß …« Wieder eine Pause. »Ich passe mich dem neuen Schwerkraftvektor an. Jetzt stehe ich wieder aufrecht.« Er lachte leise. »Mann, ein ziemlich komisches Gefühl!«


  »Du machst das ganz wunderbar«, sagte Svetlana und bemühte sich um einen beruhigenden Tonfall. »Wir sind genau hinter dir, Craig.«


  »Ich gehe jetzt weiter hinein. Bis hier war alles recht einfach.«


  »Auf meiner Uhr sind zehn Minuten um«, sagte Svetlana. »Du hast noch zwanzig übrig.«


  »Verstanden. Scheint mehr als genug zu sein.«


  »Erzähl uns weiter, was du siehst«, sagte Parry. »Wir empfangen zwar immer noch deine Aufnahmen, aber die Qualität wird zunehmend schlechter. Die Sprechverbindung müsste noch einige Zeit stabil bleiben.«


  »Ich habe die flache Stelle jetzt fünf oder sechs Meter hinter mir gelassen – würde ich zumindest schätzen. Der Boden wird hier wieder horizontal. Vor mir liegt die Biegung nach links.«


  »Irgendwelche Veränderungen in der Textur der Wände, in der Beleuchtung?«, fragte Svetlana.


  »Nichts, was mir auffallen würde. Vielleicht leuchtet es hier etwas stärker … könnte aber auch Einbildung sein.«


  Eine andere Stimme meldete sich über die Verbindung. »Craig, hier ist Ash Murray.«


  »Was gibt es, Ash?«


  »Ich registriere hier eine Veränderung in deinem Trimix.«


  »Muss ich mir deswegen Sorgen machen?«


  »Nein, nur das übliche Regulationsproblem. Erhöhe den O2-Anteil bitte um zwei Prozent.«


  Im Fenster des Helmdisplays sah Svetlana, wie Craigs dicker Handschuhfinger die angegebene Änderung der Luftzusammensetzung in das Tastenfeld an seinem Ärmel eingab. Es war Jahre her, seit er zuletzt einen Anzug getragen hatte, aber er führte die Aktion bemerkenswert geschickt aus.


  »Verstanden. Fühlt sich schon besser an, Ash.«


  »Gut, aber behalte die Trimix-Werte im Auge und reguliere sie entsprechend nach. Du müsstest ein kleines Histogramm unten rechts im Helmdisplay sehen. Pass auf, dass die rote Linie nicht unter die weiße Markierung rutscht.«


  »Wenn wir eines Tages zurückkehren«, sagte Svetlana bissig, »werde ich einen langen Beschwerdebrief an den Idioten schreiben, der diese Anzüge entworfen hat.«


  »Der Idiot, der diese Anzüge entworfen hat, ist vor etwa zweihundert Jahren gestorben«, sagte Ash Murray, »aber ich verstehe dein Ansinnen sehr gut.«


  »Ich nähere mich der Ecke«, meldete Schrope. »Ich halte die Kamera um die Biegung … mal sehen.«


  »Craig?«


  »Bin noch da.« Aber seine Stimme klang nun leicht zerhackt. Die visuelle Übertragung war zu einer Abfolge von statischen Bildern geworden, die alle zwei oder drei Sekunden aktualisiert wurden. »Ich bewege mich durch ein weiteres gerades Stück Korridor. Haftung immer noch gut. Schwer zu sagen, aber …«


  »Sprich weiter«, sagte Svetlana.


  »Vor mir wird es breiter. Da ist so etwas wie eine kugelförmige Erweiterung. Ich werde es mal als Raum bezeichnen.«


  Die Bildübertragung wurde vorübergehend besser, sodass Svetlana das Ende des Korridors erkennen konnte. Der größere Raum war in das gleiche Spektrallicht getaucht wie alles andere. Dann waren wieder nur Einzelbilder zu sehen.


  »Behalte bitte die Trimix-Werte im Auge«, sagte Ash Murray.


  »Verstanden. Hier drinnen fühlt sich alles gut an. Ich hätte doch noch mal pinkeln gehen sollen, bevor wir von Underhole aufgebrochen sind.«


  »Hat Ash dich nicht angeschlossen?«, fragte Svetlana.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er es sein lassen soll. Ich habe schließlich nicht vor, eine ganze Woche in diesem Ding zu verbringen.«


  »Die Bildqualität wird hier unten immer mieser«, sagte Parry. »Vergiss nicht deinen Kommentar, Kumpel.«


  »Ich habe den Durchgang zu diesem Raum erreicht. Der Korridor führt von der Seite in die kugelförmige Kammer hinein. Es gibt keinen ebenen Boden, nur eine durchgehende Kugelinnenfläche.« Er schwenkte die Kamera. »Auch kein Anzeichen für einen anderen Ausgang – obwohl es bei diesem gläsernen Zeug schwer zu sagen ist.«


  »Du meinst, es ist eine Sackgasse?«, fragte Parry.


  »Sieht so aus. Ich werde mich drinnen umsehen, sofern ich Halt finde.« Er keuchte, als er sich auf die Kante hockte und die Beine in die Kammer hängen ließ. »Mit den Handschuhen fühlt sich die Haftung gut an. Ich müsste wieder hinausklettern können, wenn es nicht anders geht.«


  »Halte die Kamera bitte immer wieder für ein paar Sekunden ruhig«, sagte Parry leise. »Wir bekommen hier unten nur noch Standbilder rein.«


  »Ich gehe jetzt runter. Einen Moment.« Wieder war ein Keuchen und ein Schnaufen zu hören, als er sich bewegte. »Okay. Ich bin jetzt unten. Der Boden besteht aus demselben Material, mit dem wir es hier die ganze Zeit zu tun hatten. Kein Problem mit der Haftung. Ich gebe euch nun einen Rundumblick des Raums.« Es war offensichtlich, dass er sich bemühte, die Kamera so ruhig wie möglich zu halten, als er damit in sechs verschiedene Richtungen zielte. Dann drehte er sie auf Armeslänge und richtete die Optik auf seinen Helm. Er brachte ein nervöses Grinsen zustande. »Ich hoffe, dieses Bild schafft es auf die Titelseite von Newsweek.«


  »Craig«, sagte Parry, »bitte schwenk noch einmal zurück zum Durchgang.«


  »Dorthin, meinst du?« Das Fenster im Helmdisplay wurde zu einem grauen verwischten Schatten, bis sich das Bild wieder stabilisierte. »Oh, Moment mal.«


  Svetlana sah es ebenfalls. Sofern es sich nicht um eine merkwürdige optische Täuschung durch die Verhältnisse in der Kammer handelte, schien das Loch in der Wand kleiner geworden zu sein. Sie konnten sogar sehen, wie es weiter schrumpfte.


  »Okay, wir haben ein kleines Problem«, sagte Parry mit einer Ruhe, die eine Spur zu betont war, um überzeugend zu wirken. »Craig, ich möchte, dass du dich aus der Kammer zurückziehst. Du hast jede Menge Zeit.«


  Schrope sagte nichts. Er befestigte die Kamera wieder an seinem Anzug und machte sich sofort auf den Rückweg. Das Bild zeigte seine Hände, die sich gegen die Wand legten und nach Halt suchten.


  »Das sieht nicht gut aus«, murmelte Svetlana leise. »Das Loch ist schon jetzt zu klein, als dass er sich noch hindurchzwängen könnte.«


  Schrope hatte es ebenfalls gesehen. Er zog sich mit zitternden Händen zurück. »Zu eng«, sagte er. Die Kamera ruhte eine Weile auf dem Durchgang, der sich weiter verschloss, bis die runde Öffnung nicht mehr als fünfzig Zentimeter groß war und sich weiter bewegte. »Da komme ich unmöglich durch.«


  »Bleib wo du bist«, sagte Svetlana, ohne sich daran zu stören, dass es wie ein Befehl klang. »Das muss nicht … zwangsläufig ein Problem sein.«


  »Aber für mich ist es eins.«


  Nun wurde die Aktualisierungsrate noch geringer, und die Software füllte immer größere Teile mit Vermutungen aus, die auf den vorherigen Bildern basierten.


  »Du scheinst dich in einer Luftschleuse zu befinden«, sagte sie. »Wir hätten mit etwas in der Art rechnen müssen. Das ist gut. Es bedeutet, dass sie sich mit uns treffen wollen.«


  »Jetzt gibt es keinen Weg nach draußen mehr«, sagte Schrope. Seine Stimme klang metallisch und hatte jede Harmonie verloren. Die Bildübertragung blieb bei der letzten vollständigen Aufnahme stehen und wurde nicht mehr aktualisiert. Die Bitrate reichte kaum noch für die Audioübertragung aus.


  »Craig«, sagte Svetlana, »wenn du mich hören kannst – bleib ruhig.«


  »Bekomme keine Anzugdaten mehr herein«, meldete Ash Murray.


  »Auch die Bildübertragung ist unterbrochen«, fügte Parry hinzu.


  »Craig«, sagte Svetlana. »Rede mit mir. Erzähl mir, was geschieht.«


  Seine Stimme wurde in kurzen, gekeuchten Splittern übertragen. »Ich glaube, es wird Luft in die Kammer gepumpt. Der äußere Druck interagiert mit meinem Anzug. Das Gas ist … farblos. Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber …«


  »Sprich weiter.«


  »Ich werde schwerer. Der Anzug drückt mich zu Boden. Kann nicht mehr lange stehen.« Wieder hörte sie angestrengtes Keuchen. »Gehe in die Knie. Werde immer schwerer.« Er brach ab und schnappte mühsam keuchend nach Luft. »Kann kaum noch atmen.«


  Parry meldete sich. »Craig, wie es scheint, befindest du dich in einer Schleusenkammer, die unter Luftdruck und Schwerkraft gesetzt wird.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht.«


  »Du musst dich so flach wie möglich hinlegen, um dein Herz zu entlasten.«


  »Ich versuche es. Flach hinlegen geht nicht … der verdammte Rückentornister ist im Weg.«


  »Oh nein«, sagte Svetlana und erinnerte sich an die Diskussionen, ob Schrope einen harten oder weichen Schutzanzug anlegen sollte. Der Weichanzug wurde als weniger bedrohlich eingestuft, da er eher der normalen Gestalt eines Menschen entsprach, aber mit dem Hartanzug wäre er besser geschützt, und der normale Druck konnte unabhängig von den Umweltbedingungen gehalten werden.


  Schlechte Entscheidung. Sehr schlechte Entscheidung.


  »Ich werde weiterhin schwerer. Der Luftdruck hat meinen Anzug völlig zusammengepresst. Ich sehe sehr viele rote Anzeigen im Display.«


  »Halt durch, Craig«, sagte Parry. »Früher oder später wird …«


  Aber Svetlana hörte deutlich die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme. Da drinnen war es bereits zu schwer für jemanden, der nicht die Last eines Raumanzugs mit sich herumschleppte. Wenn die Gravitation und der Luftdruck weiter stiegen, würde Schrope sehr bald das Bewusstsein verlieren, wenn sein Blut nicht mehr das Gehirn erreichte. Kurz danach würde sein Herz aufhören zu schlagen.


  »Wartet …«, hörte sie plötzlich. »Es passiert etwas. Das Glas wird klar … Ich kann jetzt hindurchsehen. Ich sehe die andere Seite.« Er stieß ein grausames Röcheln aus. Jeder Atemzug musste ihm höllische Schmerzen bereiten. »Sie sind es. Sie sind da. Oh Gott! Sie sind da! Sie sind draußen. Sie kommen näher.« Seine Stimme nahm einen dringlichen Tonfall an. »Ich muss die Kamera drehen. Muss die Kamera …«


  »Craig, vergiss jetzt die verdammte Kamera«, entfuhr es Svetlana.


  »Das müsst ihr sehen. Ihr müsst es einfach sehen. Ihr …«


  »Er schafft es nicht«, flüsterte Ash Murray.


  »Hör auf, Craig! Beruhige dich!«, sagte Parry.


  »Ich kann sie sehen«, sagte er. »Sie sind … seltsam. Groß. Größer, als ich gedacht hätte. Sie sind wie …« Die Audioübertragung fiel in sich zusammen, bis sich aus dem Rauschen eine krächzende Parodie menschlicher Sprache herausschälte. »Bergrücken.«


  Dann folgte Stille.


  


  »Wir haben mit dem Anzug Scheiße gebaut«, sagte Svetlana immer wieder. »Wir haben mit dem Anzug Scheiße gebaut.«


  Murray half ihr aus ihrem Anzug. »Mach dir deswegen keine Vorwürfe. Soweit wir wissen, herrschte in der Kammer ein Druck von hundert Atmosphären.«


  »Reine Spekulation, Ash.«


  »Zum Ende hin wurde es immer schlimmer. Außerdem spielt es sowieso keine Rolle. Die Schwerkraft hätte ihn fertiggemacht, ganz gleich, was für einen Anzug er getragen hätte.«


  »Wir hätten nicht zulassen dürfen, dass er die Kammer betritt, ohne den Eingang zu sichern.«


  Parry packte sie am Ellbogen. »Womit hättest du ihn sichern wollen, Svieta?«, sagte er wütend und frustriert, weil er sie nicht beruhigen konnte. »Glaubst du wirklich, dass wir irgendwie hätten verhindern können, dass sich diese Tür schließt, wenn sie es sich in den Kopf gesetzt hat, sich zu schließen?«


  »Vielleicht hätte sie sich nicht geschlossen, wenn er im Weg gewesen wäre. Vielleicht hätte sie das Hindernis bemerkt und …«


  »Zu viele Vielleichts.« Er nahm ihr Kinn in die Hand und zwang sie behutsam, ihm in die Augen zu schauen. »Craig wusste, worauf er sich eingelassen hat. Er ist hineingegangen, obwohl er sich der Gefahren bewusst war, weil er versuchen wollte, sich mit dieser Aktion zu rehabilitieren. Jetzt hat er bekommen, was er wollte. Und er hat bekommen, war wir wollten: Daten aus dem Innern des Dings, die wir sonst nie bekommen hätten. Wir sind ihm zu großem Dank verpflichtet. Er ist zurückgekommen und hat etwas Bedeutendes für uns getan.«


  »Er hat sie gesehen«, sagte sie.


  Ryan Axford, der mit einer Flasche Wasser am Besprechungstisch in Underhole saß, schüttelte mit bedauernd zusammengepressten Lippen den Kopf. »Ich glaube nicht, dass er wirklich allzu viel gesehen hat, Svieta.«


  »Wie bitte?«


  »Wir wissen, dass er schon vorher Probleme mit dem Trimix hatte. In Kombination mit der Belastung der Atmung und des Blutkreislaufs …« Er drehte die Flasche zwischen den schlanken Chirurgenhänden. »In einer solchen Situation sind Halluzinationen nichts Ungewöhnliches.«


  »Nein«, sagte Svetlana schroff. »Er hat etwas gesehen. Dazu hat er sich ganz klar geäußert. Hinter dem Glas, sagte er. Und sie kamen näher.«


  »Ich wünschte, ich könnte daran glauben, Svieta«, sagte Axford nachsichtig, »aber alles, was er gesehen hat, war sein mit Blut unterversorgtes Gehirn.«


  »Er hat Bergrücken gesehen, Ryan. Seit wann spielen Berge eine Rolle, wenn man Jesus am Ende des Tunnels sieht?«


  Axford sah sie gelassen an. »Seit wann spielen Berge eine Rolle, wenn es um Aliens geht?«


  »Craig hat etwas gesehen«, beharrte sie. »Er hat es gesehen und uns eine Botschaft geschickt. Er hat sie gesehen. Und er hatte keine Angst. Er schien einfach nur … gebannt zu sein.«


  »Oder berauscht.« Wieder schüttelte Axford den Kopf. »Es tut mir leid. Ich möchte wirklich nicht kleinreden, was er für uns getan hat. Es war sehr tapfer von ihm, sich ins Schiff zu wagen. Aber was er wirklich gesehen hat, werden wir erst wissen, wenn wir den Anzug geborgen haben.«


  Plötzlich schien sie in sich zusammenzufallen und nicht einmal mehr die schwache Gravitation von Underhole auszuhalten, sodass sich Svetlana in einen Sitz gegenüber von Axford sinken ließ. »Er hat versucht, es mit der Kamera zu filmen.«


  »Eine Halluzination schließt eine rationale Reaktion auf diese Halluzination nicht aus.«


  Parry nahm neben Svetlana Platz, hielt ihre Hand und massierte ihre Finger. Nach einem Außeneinsatz waren sie jedes Mal steif. »Was Ryan sagt, hat Hand und Fuß«, sagte er leise. »Wir beide haben den Sermon gehört, den Craig abgelassen hat, bevor er die Rampe hinaufgegangen ist. Er war bereits etwas überdreht, bevor sich die Sache in eine böse Richtung entwickelte.«


  »Er hat etwas gesehen«, wiederholte sie, aber inzwischen klang es so mechanisch, dass ihr Widerspruch nicht mehr überzeugend wirkte. Denise Nadis schob ihr ein Getränk und eine in Folie verpackte Mahlzeit zu, aber Svetlana schüttelte nur den Kopf. Sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund und weder Appetit noch Durst.


  »Wir müssen überlegen, wie wir reagieren wollen«, sagte Parry, als das Schweigen zwischen ihnen bedrückend geworden war. »Wenn wir einen Hartanzug nehmen, die Kommunikationsleistung verstärken …«


  »Ihr hättet trotzdem ein Problem mit der Schwerkraft«, sagte Murray, der Svetlanas Helm mit der Gründlichkeit eines Juweliers überprüfte.


  »Nicht, wenn wir die Luft rauspumpen und sie durch eine sauerstoffhaltige Lösung ersetzen …«


  Svetlana knallte ihre ungeöffnete Getränkeflasche auf den Tisch. »Hört auf, das hier wie ein verdammtes technisches Problem zu betrachten! Da drinnen ist eben ein Mann gestorben. Ihm wird kein zweiter folgen!«


  »Wir können ihn nicht einfach da drinnen liegen lassen«, sagte Parry fassungslos.


  »Genau das werden wir tun. Ich will nichts von irgendwelchen Macho-Verhaltensregeln hören.« Sie schloss die Augen und senkte die Stimme zu einer halbwegs normalen Lautstärke. »Ich werde keine weiteren Toten in Kauf nehmen, nur um eine Leiche zu bergen.«


  »Wir brauchen seinen Anzug, Svieta«, sagte Parry sanft. »Seine Kamera hat alle Bilder aufgezeichnet. Wenn er wirklich etwas gesehen hat – wovon du fest überzeugt zu sein scheinst –, ist es im Anzug gespeichert. Wenn wir ihn zurückholen, können wir uns alles anschauen.«


  »Es gibt keinen Grund zur Annahme, dass sein Anzug immer noch dort ist, wo er starb. Das Schiff ist viel größer als der winzige Teil, den Craig gesehen hat. Inzwischen könnten sie ihn sonst wohin gebracht haben.«


  Nun meldete sich Nadis zu Wort. »Aber gar nichts zu tun …? Sie haben einen von uns getötet, Svieta!«


  »Wir haben es verpatzt«, sagte sie. »Vielleicht haben sie es genauso verpatzt. Vielleicht war ihnen nicht klar, dass wir so leicht umzubringen sind.«


  »Das bedeutet nicht, dass wir es einfach so hinnehmen müssen.«


  »Was schlägst du also vor? Dass wir ihnen eine DUE vor den Latz knallen, um unseren Standpunkt zu verdeutlichen?«


  »Wir müssen irgendetwas tun. Wir können hier nicht untätig herumsitzen, als wäre nichts geschehen.«


  »Wir haben dreizehn Jahre gebraucht, um an diesen Punkt zu gelangen«, sagte Svetlana, die sich anstrengen musste, um ihre Wut zu zügeln. »Da kommt es jetzt auf ein paar Tage mehr oder weniger nicht an.«


  »Die Leute in Crabtree werden unruhig. Sie wollen eine Reaktion.«


  »Ich werde ihnen eine Scheißreaktion geben. Wie wäre es mit der Verhängung des Kriegsrechts?« Im nächsten Moment verzog sie das Gesicht. Aber sie hatte es gesagt. Es ließ sich nicht mehr ungeschehen machen.


  »Manchmal hörst du dich an wie Bella«, sagte Nadis und wandte sich ab.


  


  Auf dem Rückweg zur Oberfläche von Janus hatte Svetlana eine Kamera auf den Rand des Lochs geklebt und ließ sich das Bild des Alienschiffs in ihr Helmdisplay übertragen. Zuvor hatten sie sich Sorgen gemacht, den Aliens nicht mit Dingen zu nahe zu kommen, die als bedrohliche Technik interpretiert werden könnte. Doch angesichts der Ereignisse schien eine solche Rücksichtnahme jetzt nicht mehr ganz so wichtig zu sein.


  Mehrere Stunden lang war gar nichts passiert. Dann registrierte die Software eine Veränderung über der Aufmerksamkeitsschwelle und schickte eine Nachricht an Svetlanas Flextop. Sie vergrößerte das Bild, damit sie es alle gleichzeitig betrachten konnten. Die Symbole auf dem Schiff, die bislang konstant gewesen waren, machten nun schnelle Veränderungen durch.


  »Das hat es vorher nicht gemacht«, sagte Svetlana. Die Ofria-Gombergs hatten immer noch keine Korrelationen zu den Daten über die Symbolmuster auf Janus entdeckt. Sie konnten lediglich bestätigen, dass die Schiffssymbole seit der Ankunft gleich geblieben waren.


  Das hatte sich nun geändert.


  »Es sieht aus, als wären sie völlig aus dem Häuschen wegen dem, was vorhin passiert ist«, sagte Denise Nadis: »Als wüssten die Spicaner, dass sie einen Fehler gemacht haben, und wollten uns nun mitteilen, dass es ihnen leidtut.«


  »Oder sie sind wütend«, sagte Parry. »Stinksauer, weil wir Craig überhaupt hineingeschickt haben.«


  »Auf jeden Fall ist es eine Reaktion«, sagte Svetlana. »Das ist mehr, als wir bisher von ihnen gehört haben.«


  »Das kannst du nicht gerade als Fortschritt bezeichnen«, sagte Parry.


  »Ich klammere mich an jeden verfügbaren Strohhalm. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, dass sie bemerkt haben, was geschehen ist. Wenigstens hat es sie zu einer Art Reaktion provoziert.«


  »Ich hatte gehofft, dass wir diese Sache hinter uns bringen, ohne das Wort ›provozieren‹ zu benutzen«, sagte Parry.


  Danach sagte keiner mehr etwas. Sie betrachteten nur das von der Kamera übertragene Bild, hypnotisiert vom Sturm der Aliensprache, inständig hoffend, dass die Zeichen Reue und nicht Zorn bedeuteten.


  


  Parry lehnte sich gegen den Türrahmen. »Wie fühlst du dich, Baby?«


  »Nicht ganz so schlimm, wie ich aussehe. Hast du schon mit Emily gesprochen?« Svetlana war zu müde und zu aufgelöst gewesen, um ihre Tochter vor der Exkursion zum Alienschiff anzurufen. Sie hatte sich Sorgen gemacht, Emily könnte ihr etwas anmerken.


  »Es geht ihr gut«, sagte Parry.


  »Ich hoffe, niemand hat ihr gesagt, was hier oben los ist.«


  »Ich glaube, irgendetwas ist durchgesickert, aber nicht genug, um ihr Sorgen zu bereiten. Das sind alles nur Erwachsenengeschichten, die weit über ihren Horizont hinausgehen. Es ist einfach großartig, Kind zu sein. Wir haben gerade den Erstkontakt verpatzt, und sie denkt nur an die Puppe, die Wang ihr versprochen hat.«


  »Wir alle waren einmal so. Manchmal frage ich mich, was mit uns geschehen ist.«


  »Du solltest zusehen, dass du etwas mehr Schlaf bekommst.« Auch Parrys Gesicht war von Stress und Erschöpfung gezeichnet. »Hier passiert nichts, womit wir nicht ohne dich klarkommen würden.«


  »Du verstehst es, meinen angeknacksten Stolz wieder aufzubauen.« Jetzt war sie hellwach und zupfte an einer losen Wimper, die ihr zwischen die Augenlider geraten war. »Tut mir leid. Ich weiß, dass du mir nur helfen willst. Ist etwas passiert, während ich geschlafen habe?«


  »Nichts, was der Rede wert wäre. Keine Anzeichen für Aktivitäten im Schiff. Soll ich dir Frühstück machen, oder willst du noch eine Runde dösen?«


  »Was ist also passiert, das nicht der Rede wert ist?« Nach so vielen gemeinsamen Jahren war Svetlana bestens mit Parrys Ablenkungsstrategien vertraut.


  »Es wir dir nicht gefallen«, sagte Parry vorsichtig.


  »So etwas wird mir nie gefallen. Also, was ist es?«


  »Wir haben von Bella gehört. Irgendwie sind die Neuigkeiten zu ihr durchgedrungen.«


  Svetlana knurrte verärgert. »Eigentlich sollte sie nichts von alldem erfahren.«


  »In Crabtree ist längst die ganze Geschichte bekannt. Es war nur eine Frage der Zeit, bis Bella Wind davon bekommt.«


  »Was will sie überhaupt? Will sie uns unter die Nase reiben, welche Scheiße wir gebaut haben?«


  »Diesen Eindruck hatte ich eher nicht.«


  »Typisch. Jedes Mal springst du in die Bresche und nimmst sie in Schutz«, sagte Svetlana mit einer Gehässigkeit, die Parry nicht verdient hatte.


  »Ich vermute mal, das war ein ›Nein‹, was die Frühstücksfrage betrifft.«


  Svetlana wälzte sich aus dem Bett. Sie trug immer noch die Kleidung, mit der sie sich hingelegt hatte und die nun zerknittert und muffig war wie etwas, das seit einer Woche im Wäschekorb lag.


  »Mach bitte keine Hektik. Ich gebe mir alle Mühe. Trotzdem neigst du dazu, sie immer wieder zu verteidigen.«


  »Vielleicht, weil sie nicht immer falsch liegt.« Er sagte es viel zu gelassen, als dass es als Stichelei gemeint sein konnte. Svetlana warf ihm einen vernichtenden Blick zu, während sie versuchte, ihr Haar einigermaßen in Form zu bringen. »Bella hat von Craig gehört«, fuhr Parry fort, ohne sich von ihrem Blick beirren zu lassen. »Sie möchte mit dir über deinen nächsten Zug reden.«


  »Als hätte ich ausgerechnet jetzt ihren Rat nötig!«


  »Sie sagt, es sei sehr wichtig, dass du mit ihr redest.«


  Svetlana zog ein frisches T-Shirt aus ihrer Tasche, eins von ihren alten, keins von den neuen Sachen aus den Schmiedekesseln. Es war rot und mit einer maskierten Meerjungfrau und dem Schriftzug Taucherschlampe in matt gewordenem Silber verziert. Die animierten Fische, die einst die Meerjungfrau umschwommen hatten, bewegten sich schon lange nicht mehr.


  »Natürlich sagt sie so etwas.«


  »Außerdem erwähnte sie, dass es Jim Chisholm betrifft.«


  Svetlana hielt inne, während sie das T-Shirt erst halb angezogen hatte. »Was du nicht sagst!«


  


  


  Zwanzig

  


  


  


  Parry überquerte die freie Fläche zwischen dem Beiboot und der Kuppel und wartete höflich, dass Bella ihn hineinließ. Am Hartanzug konnte sie unmöglich erkennen, ob Parry oder Svetlana in der Luftschleuse stand, doch als sich die innere Tür öffnete, war ihrer Miene keine Überraschung anzumerken.


  »Setz dich«, sagte sie, nahm ihm den Helm ab und hängte ihn in ein Gestell.


  »Ich weiß, dass du gehofft hast, mit Svetlana zu sprechen.«


  »Gehofft. Nicht erwartet. Das ist ein gewaltiger Unterschied.«


  Sie hatte ihm einen Tee aus ihren Vorräten gekocht. Er trank ihn aus einer im Schmiedekessel hergestellten Tasse mit Deckel, der den Tee am Überschwappen hindern sollte. Wang hatte sie mit dem Weidenmuster bedruckt, das er aus der Erinnerung rekonstruiert, aber mit großer Genauigkeit und Sorgfalt nachgezeichnet hatte. Der Tee war schwach und hatte die Farbe von trübem Regenwasser, genauso wie Parry ihn am liebsten mochte. Er fragte sich, ob Bella sich von seinem letzten Besuch daran erinnerte. »Du siehst gut aus«, sagte er schließlich.


  »Für eine achtundsechzig Jahre alte Frau, meinst du.«


  »Du solltest nicht jedes Kompliment totschlagen.« Er sah sie über den Rand der Tasse hinweg an. »Nicht dass Svieta keine Probleme hätte, eins anzunehmen.«


  »Hätte es sie umgebracht, persönlich bei mir zu erscheinen?«


  Vielleicht hatte sie seinen kurzen Blick zum Fenster bemerkt. Svetlana hatte ihm verboten zu erwähnen, dass sie sich an Bord der Crusader aufhielt. »Sie hatte es in letzter Zeit nicht leicht«, sagte er. »Seit Bob Ungless’ Tod … seit sich der Eiserne Himmel geschlossen hat … seit den neuesten Ereignissen. Wie viel hast du mitbekommen, was mit Craig passiert ist.«


  »Genug.«


  »Sie macht sich Selbstvorwürfe, weil sie ihn in das Schiff geschickt hat.«


  »Hat sie ihm eine Pistole an den Kopf gehalten, damit er hineinmarschiert?«


  »Natürlich nicht.«


  »Dann muss sie sich wie eine Märtyrerin fühlen«, sagte Bella achselzuckend. »Es sei denn, diese Rolle gefällt ihr.«


  »Craig hatte einen qualvollen Tod. Wir haben alles mitgehört.«


  »Er soll Bergrücken gesehen haben.«


  Parry nickte. Es erstaunte ihn, wie viele Informationen zu Bella durchgesickert waren. »Er sagte, er hätte die Spicaner gesehen. Axford ist sich da nicht so sicher. Er sagt, es waren nur die letzten Zuckungen seines sterbenden Gehirns.«


  »Ich bin fest davon überzeugt, dass er etwas gesehen hat.«


  »Es mag brutal klingen«, sagte Parry, »aber in gewisser Weise bin ich froh, dass Craig das Opfer war. Wir hatten ihn schon einmal verloren. Und beim zweiten Mal … es ist schlimm, aber es schmerzt nicht so sehr wie bei jemand anderem.«


  »Das klingt wirklich brutal«, sagte Bella. Sie goss sich eine frische Tasse Tee ein und benutzte dazu ein Sieb, das sie aus dem Staubfilter eines Raumanzugs gebastelt hatte. In der Gravitation von Janus bewegte sich die Flüssigkeit eher plätschernd oder schlängelnd als fließend. »Aber ich weiß, wie du es meinst.«


  »Erzählst du mir jetzt von Jim Chisholm?«


  »Ich sagte, ich würde mit Svetlana darüber sprechen.«


  »Ich habe getan, was ich konnte. Sie ist immer noch nicht bereit, sich mit dir auseinanderzusetzen.«


  Bella zog nachdenklich eine Augenbraue hoch. »Was glaubst du, was der Grund dafür ist? Wäre es möglich, dass sie meine Existenz nicht mehr zur Kenntnis nehmen will? Weil sie dadurch mit dem Fehler konfrontiert würde, mich hierher zu verbannen?«


  »Mit dir wäre es nicht anders gewesen, Bella. Wir hätten diesen Flug in jedem Fall gemacht, da eine Umkehr nicht mehr möglich war.«


  »Ich habe von den Schwierigkeiten mit den Symbolisten gehört. Ich wäre besser mit ihnen zurechtgekommen.«


  »Von deiner Warte aus sagt sich das leicht.«


  »Von deiner Warte aus lässt sich das leicht abtun. Aber ich hätte es auf meine Art getan. Svetlanas Fehler war, dass sie die Symbolisten als Abweichler behandelt hat, wie eine Krankheit, die man diagnostizieren und heilen kann. Ich hätte sie als unvermeidliche Tatsache akzeptiert und sie für mich arbeiten lassen. Noch Tee?«


  »Nein danke.«


  »Sie hat versucht, sie vom Schlund fernzuhalten, weil es gegen ihre puritanischen Überzeugung verstieß, daran zu glauben, dass ein Haufen von Sektierern tatsächlich in der Lage sein könnte, den Laden am Laufen zu halten. Also hat sie ihnen Widerstand geleistet und sie zur Randgruppe gemacht, Spione und Agitatoren zu ihnen geschickt, um ihre Bewegung zu zerstören. Wodurch alles natürlich nur noch schlimmer wurde.«


  »Wohingegen du was getan hättest?«


  Sie riss die Augen auf. »Ich hätte sie integriert, sie ermutigt. Fanatiker sind genau die richtigen Leute, wenn man empfindliche Maschinerie warten lassen will. Das Uhrwerk wäre für immer in sicheren Händen gewesen.«


  »Das hätte nicht funktioniert.«


  »Svetlanas Methode war kaum ein durchschlagender Erfolg, Parry.« Bella schnaufte unwillig. »Aber wenn sie nicht mit mir reden will … Es hat wohl keinen Sinn, sich mit einem schmollenden Kind zu streiten, nicht wahr?«


  »Also wärst du bereit, mit mir zu reden?«, fragte Parry.


  »Wenn es nicht anders geht. Schließlich geht es hier nicht um meinen Stolz, sondern um das Wohl von Crabtree.«


  Parry beugte sich vor und versuchte, wieder eine Verbindung zu der Frau herzustellen, unter der er früher einmal gedient hatte. »Dann sag mir, worum es geht. Sag mir, was Jim Chisholm mit dem Tod von Craig Schrope zu tun hat.«


  »Sehr viel.« Sie stellte ihre Teetasse ab und musterte Parry mit einer Eindringlichkeit, die ihn verstörte, als würde sie in seine Seele schauen und dort nach einem Makel suchen.


  »Es geht um das, was Jim zu dir gesagt hat, nicht wahr? Am Tag, als du nach Crabtree gekommen bist und ihn besucht hast.«


  »Natürlich.«


  »Aber das war vor … neun oder zehn Jahren, wenn ich mich nicht verschätze. Jim konnte noch nichts über die Spicaner wissen.«


  »Aber er wusste, dass wir ihnen eines Tages begegnen würden. Und dass diese Begegnung …« – Bella hielt inne und suchte nach den richtigen Worten – »schwierig sein würde.«


  »Dass er es wusste, hilft uns nicht weiter.«


  »Ich glaube, doch«, sagte Bella. »Weißt du, es ist so … Auch das ist schwierig. Ich besitze nur noch etwas, das von Wert ist, Parry.« Sie blickte auf ihre altersfleckigen Finger, die sie unentschlossen ineinander verschränkt hatte. »Es war ein Geschenk von Jim. Er hätte es dir sagen können, oder Svieta oder Ryan oder sonst jemandem … aber das hat er nicht. Er hat es mir gesagt, weil es das einzig nützliche Ding war, das er mir geben konnte. Und ich habe das Geheimnis all die Jahre gewahrt, weil ich wusste, dass es uns eines Tages helfen könnte – dass es eines Tages mir helfen könnte … doch gleichzeitig habe ich die ganze Zeit gehofft, gebetet, dass die Zeit, es zu offenbaren, niemals kommen würde.« Sie blickte ihn mit einer Schärfe an, die ihn überraschte. »Aber jetzt scheint die Zeit gekommen zu sein.«


  »Sag es mir«, flüsterte Parry.


  »Ich hatte immer gehofft, ich könnte es benutzen, um mit euch zu verhandeln. Deshalb wollte ich mit Svieta reden.«


  »Ich werde deine Forderungen an sie weiterleiten.«


  »Ich verlange nicht die Welt. Nur dass ich nach Crabtree zurückkehren kann. Gestattet mir, eine kleine Rolle bei unserer Mission zu spielen.«


  »Gib mir meinen Helm«, sagte Parry.


  Bella tat es. Er setzte den Helm wieder auf und kehrte in die Luftschleuse zurück. Nachdem die Tür hinter ihm geschlossen und der Helm versiegelt war, würde Bella nicht mehr hören können, wie er mit Svetlana in der Crusader sprach.


  »Nun?«, fragte sie.


  »Bella ist bereit zu reden. Jim hat ihr etwas gesagt, das für uns möglicherweise nützlich sein könnte. Sie wird es offenbaren, wenn wir ihr ein Stück entgegenkommen.«


  »Ich verhandle nicht. Hol es aus ihr raus.«


  »Svieta …«


  »Wir stehen kurz davor, das wichtigste Ereignis in der Menschheitsgeschichte zu vermasseln, Parry. Ich bin jetzt nicht in Stimmung für Verhandlungen. Sag ihr, wenn sie nicht reden will, kürzen wir ihre Rationen.«


  »Dann wird sie dichtmachen. Du kennst Bella.«


  Am anderen Ende der Verbindung folgte verärgertes Schweigen. Svetlana schien zu wissen, dass er recht hatte. Die beiden Frauen waren sich in punkto Temperament viel zu ähnlich. »Was verlangt sie?«, fragte Svetlana nach einer Weile.


  »Die Rückkehr nach Crabtree.«


  »Nur über meine Leiche.«


  »Hör mir zu«, sagte Parry. »Gib ihr eine der abgelegenen Kuppeln. Sie muss nicht im Habitat untergebracht werden. Sie wäre immer noch eine Gefangene.«


  Wieder Schweigen. Es hielt zwanzig oder dreißig Sekunden lang an, während sich Parry vorstellte, welche quälenden Gedanken durch Svetlanas Kopf gingen.


  »Nur Crabtree, hat sie gesagt? Keine weiteren Forderungen?«


  »Sie würde gerne wieder eine kleine Aufgabe übernehmen.«


  »Nein.«


  Parry dachte an Bella, die auf der anderen Seite der Schleusentür wartete und sich fragte, was hier vor sich ging. »Es wäre möglich«, sagte er. »Wir haben bereits einen privaten Kanal eingerichtet, auf dem jeder anonyme Vorschläge einsenden kann.«


  »Aha?«, sagte sie überrascht.


  »Ja. Auch wenn du nie ins Postfach schaust.«


  »Aber du.«


  »Ich überfliege die Eingaben von Zeit zu Zeit. Manchmal sind ganz brauchbare Vorschläge dabei. Dann lasse ich sie in meine Entscheidungsfindung einfließen. Bella hat derzeit keinen Zugang zu diesem Kanal, aber es würde uns nichts kosten, wenn sie ihre Meinung sagen darf. Anonym, versteht sich. Sie wäre nur eine von vielen Stimmen.«


  »Läuft die Sache über das Schiffsnetz?«


  »Früher ja. In letzter Zeit mussten wir wieder auf handgeschriebene Briefe in einer verschlossenen Schachtel zurückgreifen. Aber es funktioniert trotzdem.«


  »Ich kenne ihre Handschrift.«


  »Das spielt keine Rolle. Du liest die verdammten Briefe sowieso nie. Ich kenne ihre Handschrift nicht. Also wäre es egal.«


  »Also gut«, sagte Svetlana mit einem tiefen Seufzer. »Mach ihr folgendes Angebot: eine Kuppel am Rand von Crabtree, aber nur mit einer Luftschleuse als Zugang zur Oberfläche. Niemand kann sie ohne Anzug besuchen. Und sie selbst bekommt keinen.«


  »Mal sehen, was sie dazu sagt. Und der zweite Punkt?«


  »Sie kann den Briefkasten für die Vorschläge benutzen. Sie bekommt einen begrenzten Papiervorrat zugeteilt. Ich will nicht, dass das Ding mit ihren Briefen überquillt.«


  »Großzügigkeit ist etwas Wunderbares.«


  Er kehrte in den Innenraum der Kuppel zurück und öffnete gleichzeitig den Helm.


  Bella warf ihm einen wissenden Blick zu. »Wie ich sehe, lief alles glatt.«


  Parry setzte sich zu ihr. »Deine Forderungen werden erfüllt. Du ziehst in eine Kuppel am Rand von Crabtree um. Ohne Zugang zum Tunnelsystem. Ohne Raumanzug.«


  »Weiter«, sagte Bella ungerührt.


  »Du darfst allgemeine Vorschläge über einen anonymen Kanal einreichen. Ich werde sie lesen und beurteilen, nicht Svieta. Alles, wovon ich glaube, dass es sinnvoll klingt, wird sie von mir zu hören bekommen. Keiner von uns wird je wissen, von wem die Vorschläge ursprünglich stammen.«


  »Sehr demokratisch.«


  »Du wirst wieder am Leben von Crabtree teilhaben. Darauf kannst du weiter aufbauen.«


  »Vielleicht«, sagte sie zweifelnd. »Alles, was du mir gerade angeboten hast … ich kann mich doch darauf verlassen, dass ich es wirklich bekomme, oder?«


  »Natürlich«, sagte Parry.


  »Es ist gut, dass ich immer mit dir reden konnte«, sagte Bella. »Es war erleichternd zu wissen, dass nicht alle mich hassen. Da war zwar noch Axford, aber du hättest jeden Grund gehabt, dich von mir abzuwenden. Trotzdem hast du es nicht getan. Dafür bin ich dir sehr dankbar.«


  »Ich hatte immer großen Respekt vor dir. Daran hat sich nie etwas geändert.«


  »Dann sollten wir jetzt vielleicht über Jim Chisholm reden.«


  


  Svetlana verfolgte, wie Parry zur Star Crusader zurückkam, während er gleichzeitig von einer anderen Gestalt an einem Fenster der Kuppel beobachtet wurde. Er verschwand aus ihrem Blickfeld, als er in die Schleuse des Beiboots trat, und für einen Moment hatte Svetlana das Gefühl, als würden Bella und sie sich gegenseitig ansehen, auch wenn sie zu weit voneinander entfernt waren, um sich in die Augen blicken zu können. Doch irgendwie spielte das gar keine Rolle. Der menschliche Geist war so sehr auf die Bedeutung von Blicken eingestellt, dass er es einfach wusste.


  Es gab einen Moment der elektrischen Verbindung, wie ein emotionaler Kurzschluss, bevor Svetlana zusammenzuckte und wegschaute.


  Parry kam durch die Luftschleuse. Sie nahm ihn auf der anderen Seite in Empfang und half ihm beim Ausziehen des Anzugs. Nervös hantierte sie mit den Verschlüssen. Ihre Fingerspitzen fühlten sich wund an, nachdem die Nägel fast bis zur Haut heruntergekaut waren.


  »Hat sie angebissen?«


  »Sie hat. Es war einige Überzeugungsarbeit nötig, aber schließlich hat sie mitgemacht. Ich glaube, sie war nicht allzu begeistert von der Idee, in eine andere isolierte Kuppel verlegt zu werden. Aber dass sie jetzt Vorschläge einreichen kann, schien für sie von großer Bedeutung zu sein.«


  »Sie hat bekommen, was sie hören wollte«, sagte Svetlana.


  »Darum ging es nicht«, erwiderte Parry. »Sie hat bekommen, was wir ihr tatsächlich bieten wollen.«


  Parry folgte ihr in die Passagierkabine des Beiboots mit den durchgewetzten Sitzen. Svetlana rief Denise an und sagte ihr, dass sie nach Underhole zurückkehren konnten. Als die Crusader gestartet war, sagte sie: »Jetzt erzähl mir, was der ganze Aufwand sollte.«


  Parry nahm seine rote Mütze ab und strich sich mit einer Hand durch das ergraute Haar. »Es geht um das, was Jim ihr in Crabtree gesagt hat. Um seine Pläne für die Zeit, wenn sie zu uns kommen.«


  »Sie«, wiederholte sie matt.


  »Die Aliens, denen wir seiner Überzeugung nach begegnen würden. Er hat sich gedacht, dass etwas in der Art geschehen musste, wenn wir Spica erreicht haben. Er wusste auch, dass er dann nicht mehr leben würde.« Parry hielt kurz inne, um sich zu vergewissern, dass er ihre Aufmerksamkeit hatte. »Tot, aber eingefroren.«


  »Einer von Ryans Frostengeln.«


  Er nickte ernst. »Jim wusste, dass er sterben würde, und er hat nicht geglaubt, dass wir jemals zur Erde zurückkehren würden. Aber Aliens? Er dachte, dass unsere Chancen sehr gut stünden, ihnen zu begegnen. Schließlich hat Janus uns irgendwohin gebracht. Also war es ziemlich wahrscheinlich, dass uns am Ende der Reise Außerirdische erwarten würden.«


  »Er hatte recht«, sagte Svetlana, während sie an Schropes rätselhafte letzte Worte im Alienschiff dachte. »Aber was hat das mit unseren gegenwärtigen Problemen zu tun?«


  »Jim hat sich gedacht, dass die Aliens eher als Menschen in der Lage sein würden, ihn zurückzuholen. Er sagte zu Bella, wenn es so weit ist und sich der Erstkontakt als schwierig erweisen sollte, sollten wir ihn zu ihnen schicken.«


  »Wir sollen einen Toten schicken?«, sagte sie.


  »Ein Toter hat nicht mehr viel zu verlieren.«


  »Das ist verrückt.«


  »Mag sein. Aber ist es verrückter, als noch jemanden hineinzuschicken und darauf zu warten, dass er genauso wie Craig draufgeht?«


  »Man schickt keinen Toten als Unterhändler«, sagte Svetlana.


  »Vielleicht ist mir etwas entgangen, aber ich erinnere mich nicht, jemals ein Handbuch für solche Fälle gesehen zu haben.«


  »Sie haben schon eine menschliche Leiche.«


  »Nein«, sagte Parry nachdrücklich. Wieder einmal blieb er völlig ruhig, brachte rationale Argumente vor, wurde nie laut und ließ sich nicht im Geringsten irritieren, wenn sie seinen Standpunkt nicht sofort einsah. »Wir haben ihnen einen lebenden Menschen geschickt, den sie getötet haben. Wahrscheinlich nicht absichtlich, aber es ist nun einmal passiert. Doch damit haben sie keine saubere Leiche. Sie haben einen Menschen, der von Luftdruck und Schwerkraft zerquetscht wurde, einen Menschen, der im Raumanzug starb. Er war noch warm, nachdem sein Herz stehen blieb, aber als sie an ihn rangekommen sind, muss sein Gehirn glatt wie antarktisches Eis gewesen sein. Der Schaden war nicht mehr zu beheben.«


  »Jim ist genauso tot.«


  »Jim ist ein Frostengel. Das ist der große Unterschied. Er wurde durch einen kontrollierten medizinischen Prozess eingefroren. Er wurde euthanasiert, bevor der Krebs größere Schäden in seinem Gehirn anrichten konnte. Es ist immer noch genug Material vorhanden, mit dem sie arbeiten können.«


  Svetlana stieß ein knappes, humorloses Lachen aus. »Willst du damit sagen … dass sie ihn vielleicht zurückholen können?«


  »Für sie ist er wie eine kaputte Uhr. Wenn wir ihn so rüberschicken, wie er ist, müssen sie zur Schlussfolgerung gelangen, dass wir ihn repariert wiederhaben möchten.«


  


  Ash Murray nahm sie in Empfang, als die Crusader an Underhole andockte.


  »Parry, Svieta – ihr müsst euch da unbedingt etwas ansehen.«


  Sie folgten ihm in den Konferenzraum. Man hatte die Mahlzeiten abgeräumt und den Tisch mit einem Mosaik aus halbwegs funktionsfähigen Flextops ausgelegt. Alle schauten Svetlana erwartungsvoll an, als wäre sie der lang ersehnte Ehrengast, der zu guter Letzt auf einer Party erschien.


  Sie schluckte, weil sich ihre Mundhöhle plötzlich mit Speichel gefüllt hatte. »Was ist los?«


  »Wir haben mehr, als wir dachten«, sagte Murray und rieb sich mit einem Finger im Augenwinkel. »Kurz vor dem Ende, als Craig in der Luftschleusenkammer war – oder wie auch immer wir sie nennen wollen –, gab es eine vorübergehende Verbesserung der Übertragungsqualität.«


  Sie trat neben den Tisch und blickte auf das lückenhafte Mosaik. »Ich verstehe nicht. Was willst du damit sagen?«


  »Das Signal kam durch – Craig hat das letzte Bild an uns übermittelt. Er hat die Kamera gehoben und … wir haben ein Standbild. Es kam in Einzelbits über den Audiokanal. Das ist ein Notfallprotokoll, das sich automatisch aktiviert, wenn das System entscheidet, dass die Audioübertragung Vorrang hat. Deshalb haben wir es anfangs übersehen.«


  »Ein Einzelbild?«


  »Das ist besser als gar kein Bild.«


  Sie sah sich das zusammengesetzte, verzerrte Bild an, das die Flextops zeigten, doch zunächst konnte sie nichts damit anfangen. Es war wie ein verwischtes Foto, das man aus dem Seitenfenster eines fahrenden Autos geschossen hatte. Undeutliche Gestalten, farbige Streifen. Unter der enormen Schwerkraft, während er im steigenden Druck kaum noch atmen konnte, musste es Schrope übermenschliche Kräfte gekostet haben, die Kamera auch nur in die ungefähre Richtung zu bewegen – geschweige denn, sie ruhig zu halten.


  Aber er hatte sein Bestes gegeben. Und er hatte etwas aufgezeichnet.


  »Ich nehme alles zurück, was ich zum Thema Halluzinationen gesagt habe«, murmelte Axford.


  Parry zeigte auf eine verwaschene Silhouette. »Das da ist eindeutig etwas.« Er bewegte den Finger weiter. »Und das hier. Und vielleicht auch das hier.«


  »Spicaner?«, sagte Svetlana.


  »Craig sagte, dass es mehrere waren. Dass sie groß waren. Er sagte, sie wären wie …«


  »Bergrücken«, sagte Nadis.


  »Nur dass sie es nicht sind.« Svetlana kniff die Augen zusammen und versuchte mental die Verzerrungseffekte durch die Kamerabewegung und das Glas auszublenden. Die Aliens waren große aufrechte Gestalten in Meeresfarben – blau, grün und türkis. Sie sahen wie Rankenfüßer aus, die sich aus einer breiten Basis erhoben, aber die spitz zulaufende Grundform war auch schon alles, was sie mit Bergen gemeinsam hatten. Oben wölbten sich die Seiten zu einem stumpfen Ende, nicht zu einem spitzen Gipfel. Sie hatten keine erkennbare Vorder- oder Rückseite, keine sichtbaren Gliedmaßen oder Sinnesorgane, keinen eindeutigen Fortbewegungsapparat. Sie sahen aus wie in einer Kuchenform gebacken.


  »Aber er hat sie gesehen«, sagte Parry, »und die Kamera auf sie gerichtet. Er sagte, sie würden sich bewegen, näher kommen.«


  »Wenn sich die optischen Eigenschaften des Glases verändert haben, könnte er es als Bewegung fehlinterpretiert haben«, sagte Axford. »Was wir hier sehen, lebt vielleicht gar nicht. Es könnten einfach nur maschinelle Strukturen sein.«


  »Nein«, sagte Svetlana entschieden. »Craig wusste, was er gesehen hat. Wir sollten nicht grundsätzlich an seinen Worten zweifeln.«


  »Sie sind nicht das, was ich erwartet habe«, sagte Parry.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, was wir überhaupt erwarten durften«, sagte Svetlana und sah Parry lächelnd an.


  »Wenn das die Spicaner sind«, sagte Nadis, »wollen wir sie weiterhin so bezeichnen oder den Namen übernehmen, den Craig ihnen gegeben hat?«


  »Craig hat uns das Bild übermittelt«, sagte Parry. »Das genügt, um ihn für immer im Gedächtnis zu behalten.«


  »Ich frage mich nur«, sagte Svetlana langsam, während sie den Kopf schief legte, »ob er vielleicht etwas anderes als ›Bergrücken‹ gesagt hat.«


  


  Axford flog mit der Crusader nach Crabtree. Als er vier Stunden später zurückkam, hatte er einen der Frostengel im Gepäck. Die Leiche lag in einem grauen Metallsarg, der sie im Zustand der kryogenen Suspension hielt.


  Svetlana hatte zu diesem Zeitpunkt die Bestätigung erhalten, dass Bella die Wahrheit über Jim Chisholms letzten Willen gesagt hatte. Bella hatte Parry einen Codesatz mitgeteilt – sich wappnend gegen eine See von Plagen –, mit dem sich eine Datei in Chisholms privater Partition öffnen ließ. Sein Flextop war schon vor Jahren gestorben, aber die Einträge waren immer noch im Netzwerk vorhanden, und sie erwiesen sich als intakt. Der Codesatz aktivierte eine kleine Videodatei, die Chisholm auf dem Totenbett aufgezeichnet hatte.


  Svetlana erschauderte, als sie ihn sprechen hörte.


  »Wenn ihr das hier seht«, sagte er, »habt ihr entweder mit Bella gesprochen, oder ihr wart verdammt gut im Dechiffrieren meiner Dateien. Kriegt es nicht in den falschen Hals, aber ich gehe mal davon aus, dass Ersteres der Fall ist.« Ein geisterhaftes Lächeln erschien auf seinen ausgemergelten Zügen. »Ich hoffe, dass es euch allen gut geht. Wenn ihr das hier hört, haben es zumindest einige von euch bis nach Spica geschafft, wo irgendjemand oder irgendetwas auf euch gewartet hat.


  Wenn Bella euch meine Wünsche mitgeteilt hat, seid euch gewiss, dass sie die Wahrheit gesagt hat. Genau das ist mein Wunsch, auch wenn es für euch nur schwer zu verstehen ist. Wir alle erinnern uns an die theoretischen Diskussionen über die Natur außerirdischer Intelligenzen. Ich habe mir die Zusammenfassungen angesehen, auch wenn ich nicht persönlich daran teilnehmen konnte. Ihr habt euch ausführlich darüber unterhalten, dass sie uns möglicherweise in jeder Hinsicht um viele Millionen Jahre voraus sind. Das erscheint mir völlig logisch. Wir müssten aus unserer eigenen Geschichte gelernt haben, dass Intelligenz etwas sehr Kostbares, Seltenes und Empfindliches ist. Wenn die Spicaner immer noch irgendwo da draußen leben, treiben sie vermutlich schon seit undenklichen Zeiten Raumfahrt. Also schätze ich, dass es für sie ein Leichtes ist, Humpty Dumpty wieder zusammenzuflicken.


  Also bringt mich zu ihnen und schaut, was sie aus mir machen. Im ungünstigsten Fall lernen sie etwas mehr über uns, wenn sie mich auseinandernehmen und schauen, wie ein Mensch funktioniert. Vielleicht klappt es ja. Und wenn nicht, habe ich nichts verloren.«


  Jim Chisholms Lächeln war das eines Toten. »Und wenn ich tatsächlich zurückkommen sollte, werde ich versuchen, euch keinen allzu großen Schrecken einzujagen.«


  


  Svetlana kehrte zum Loch im Himmel zurück. Sie hatte den Frostengel auf einem Schlitten dabei und zog ihn bis zum Schiff der Spicaner, auf dessen Hülle die Symbole weiterhin ihren wilden Tanz aufführten. Doch als sie sich der Rampe näherte, wurde das Flackern langsamer und hörte schließlich ganz auf, als wollte das Schiff zum Ausdruck bringen, dass es ihre Anwesenheit bemerkt hatte. Diese Art von gespannter Aufmerksamkeit verursachte Svetlana eine Gänsehaut.


  Sie ging die Rampe hinauf und folgte Schropes Weg ins gläserne Innere. Sie fand die kugelförmige Kammer, in der er zu Tode gekommen war. Sie schob den Schlitten über die Kante und beobachtete, wie er hinunterrutschte und in der Mulde zur Ruhe kam. Die darauf festgebundene gefrorene Leiche sah wie eine Opfergabe aus.


  Die gläserne Luftschleuse zog sich zwischen ihr und der Kammer zusammen. Nichts geschah dort, wo sie stand. Sie konnte den Schlitten und seine Fracht immer noch durch das Glas erkennen.


  Dann kamen sie.


  Zuerst waren es nur undeutliche Silhouetten, die auf der anderen Seite der Kammer erschienen. Sie waren wirklich groß, wie Craig Schrope gesagt hatte, drei Meter hoch und mindestens genauso breit an der Basis. Sie bewegten sich auf sehr merkwürdige Weise, ganz anders als alle Tiere, die sie jemals beobachtet hatte. Sie waren hauptsächlich blau, ein klares Blau, das von funkelnden Fäden in Grün und Türkis und einem gelegentlich hellroten Klecks durchsetzt war.


  Sie drängten sich ans Glas, um zu sehen, was sie ihnen mitgebracht hatte, wie Kinder, die die Nasen an ein Schaufenster drückten. Langsam, um sie nicht zu beunruhigen, löste Svetlana die Kamera und schoss ein paar Aufnahmen. Falls die Aliens ihre Anwesenheit registrierten, war es ihnen nicht anzumerken.


  Jetzt konnte sie sie besser erkennen. Sie hatten einen zylindrischen Querschnitt, ohne dass es ein offensichtliches Vorne oder Hinten gab. Was im Standbild, das Schrope ihnen geschickt hatte, wie eine massive Gestalt ausgesehen hatte, erwies sich nun als Vorhang aus sehr feinen Fäden, die aus der Mitte entsprangen und in allen Richtungen herabfielen, bis sie den Boden streiften. Nicht wie Bergrücken, sondern wie Perücken! Das war es, was Craig Schrope gesagt hatte.


  Seine Beschreibung fasste ihre Erscheinung mit einem Wort zusammen: Sie waren wie grell gefärbte Langhaarperücken, die sich aus eigener Kraft bewegten und mit den Haarspitzen den Boden berührten. Sie waren in ständiger Bewegung, auch wenn sie still standen. Die Fäden wogten, wellten sich und verschlangen sich ineinander wie glitzernde Schlangen. Sie bewegten sich fort, indem sie die Fäden wellenförmig über den Boden laufen ließen. Wenn sich irgendwo ein Vorhang teilte, sah sie darunter nur weitere Schichten aus den fadenförmigen Strukturen.


  Das also waren die Aliens. Sie waren eindeutig keine mechanischen Elemente des Schiffs. Sie waren auch keine Roboter. Die Art, wie sie sich bewegten, wie sie sich ans Glas drückten, passte eher zu lebenden Individuen als gesteuerten Einheiten.


  Auf der anderen Seite der Kammer öffnete sich eine Tür, und eins der blauen Wesen zwängte sich durch die Lücke. Zuerst wirkte der Durchgang viel zu eng, aber Svetlana hatte erlebt, wie Oktopoden ähnliche Kunststücke zustande brachten. Während es zum Schlitten hinunterfloss, folgte ihm ein zweites Alien. Sie hielt die Kamera auf die beiden Wesen gerichtet, als sie sich um den Schlitten scharten und ihn völlig umschlossen. Für einen Moment schienen die zwei Gestalten miteinander zu verschmelzen, als würden sie sich beraten, was sie mit der Beute anfangen sollten. Dann löste sich einer, floss zur Tür zurück und zwängte sich wieder hindurch. Nach kurzem Zögern folgte das zweite Alien. Der Schlitten und der Frostengel waren verschwunden.


  »Kümmert euch gut um ihn«, flüsterte Svetlana. Dann drehte sie sich um und machte sich auf den Rückweg nach Underhole.


  


  


  Einundzwanzig

  


  


  


  Parry hatte den Eindruck, dass Bella auf ihn gewartet hatte. Im Innern ihrer Kuppel sah es karger aus als zuvor. Ihr weniger Besitz war ordentlich in Kisten verpackt und wartete darauf, durch die Luftschleuse gebracht zu werden. Parry tat, als würde er es nicht bemerken. Sie machte Tee für ihn, wie gewöhnlich.


  »Ich habe nichts Neues von Crabtree gehört«, sagte sie, während das Wasser kochte.


  »Svetlana hat die Nachrichtensperre verstärkt. Craigs Verschwinden war eine Sache, aber was wir mit Jim machen, auch wenn es sein ausdrücklicher Wunsch war, ist etwas ganz anderes. Für Axford war es schon schwierig genug, ihn aus der Leichenhalle zu holen, ohne dass sein medizinisches Personal zu viele unliebsame Fragen stellte.«


  »Ich kann mir vorstellen, dass er sehr diskret vorgegangen ist. Aber Svieta kann die Nachrichtensperre nicht ewig aufrechterhalten. Früher oder später werden die Leute erfahren müssen, was geschieht.« Sie löffelte Tee in das provisorische Sieb. »Wie lange ist es jetzt schon her.«


  »Etwa drei Tage.«


  »Und am Schiff hat sich nichts verändert?«


  »Die Symbole haben sich wieder beruhigt. Sie wechseln noch seltener als zuvor. Es ist, als wäre bei ihnen endlich der Groschen gefallen, dass wir sie sowieso nicht verstehen. Obwohl nicht klar ist, warum sie jemals erwartet haben, wir würden sie verstehen …«


  »Sie haben es nicht erwartet«, entgegnete Bella. »Sie haben es sich nur gedacht. Ich habe Bilder von diesem Schiff gesehen, und ich finde, dass es nicht besonders spicanisch wirkt. Es ist schlank, gläsern, filigran. Die Maschinen von Janus sind riesig, klobig und hauptsächlich schwarz.«


  »Wie kommst du darauf? Wie könnte es nicht spicanisch sein? Du hast die Symbole gesehen. Jake und Christine haben vielleicht noch keine exakte Übereinstimmung mit den Mustern auf Janus gefunden, aber es ist eindeutig dieselbe Sprache.«


  Sie goss ihm Tee ein. »Dass es dieselbe Sprache ist, sehe ich genauso, aber welche andere Sprache sollten sie im Umgang mit uns benutzen? Jedenfalls kein Englisch oder Chinesisch, dazu kennen sie uns noch nicht gut genug. Aber was wäre, wenn sie ein wenig über uns wissen, zum Beispiel, dass wir viel Zeit hatten, uns auf Janus umzusehen und die spicanischen Maschinen zu studieren. Vielleicht sind sie auf ähnliche Weise mit spicanischen Artefakten in Berührung gekommen. Und wenn die Sprache für sie sehr einfach zu entziffern war, würden sie selbstverständlich davon ausgehen, dass auch wir keine besonderen Schwierigkeiten damit hatten.«


  »Aber wir hatten und haben Schwierigkeiten. Große Schwierigkeiten.«


  »Ich glaube, dass ihnen das inzwischen klar geworden ist«, sagte Bella bedauernd.


  »Wenn deine Vermutungen zutreffen … wenn sie keine Spicaner sind …«


  »Ich weiß es nicht. Und es könnte sein, dass ich mich irre. Aber mir sind da ein paar Ideen gekommen. Ich habe ständig Ideen.« Bella zögerte. »Vor langer Zeit habe ich dir gesagt, dass wir hinsichtlich der Spicaner vielleicht völlig falsch liegen.«


  »Ich erinnere mich«, sagte Parry. »Es war, als ich dich das letzte Mal zu Jim gebracht habe.«


  »Ganz allein hier draußen, ohne Ablenkungen … hatte ich eine Menge Zeit zum Nachdenken. Hauptsächlich über Janus und was der Mond über die Wesen sagt, die ihn geschaffen haben.« Sie neigte den Kopf, als wäre ihr plötzlich eine Idee gekommen. »Wir hatten großes Glück, nicht wahr?«


  Er konnte ihr nicht mehr folgen. »Glück?«


  »Wir wurden vom Kielwasser mitgerissen, hingen an diesem Ding wie Ahab an seinem Wal … Unter diesem lächelnden Himmel, über dieser unberechenbaren See.«


  »Bella!«, sagte er mit einem nachsichtigen Lächeln.


  »Janus hat uns von zu Hause fortgebracht, aber er hat uns am Leben erhalten. Wir haben uns für verdammt intelligent gehalten, als wir ihm Energie und Rohstoffe für unsere Zwecke abspenstig gemacht haben.« Sie fixierte Parry mit dem vertrauten intensiven Blick, der während all der Jahre ihres Exils nichts von seiner Kraft eingebüßt hatte. »Aber was ist, wenn das der Sinn des Ganzen war? Was ist, wenn die Spicaner erwartet haben, dass wir Janus für unsere Zwecke nutzen? Und um sich darüber zu amüsieren. Ich glaube, dass das der Sinn des Ganzen war, Parry. Ich glaube, Janus war ein Rätsel, das uns am Leben erhalten und unseren Verstand herausfordern sollte, wie ein Käfig im Zoo. Man gibt den Tieren Wasser und Nahrung, und man gibt ihnen Spielsachen und Herausforderungen, damit sie geistig beweglich bleiben.«


  »Wir sind nur versehentlich auf diesem Ding gelandet«, sagte er. »Der Pannenstrudel, weißt du noch?«


  »Golf Bravo«, sagte sie und nickte. »Ja, wir haben Fehler gemacht. Aber auch ein Tier macht einen Fehler, wenn es in die Falle tappt. Janus war unsere Falle und unser Käfig. Er war dazu gedacht, uns zu animieren, ihn genau zu untersuchen. Er sollte uns entführen und uns während der Reise am Leben erhalten.«


  Parrys Stimme klang papierdünn. »Die Reise wohin, Bella?«


  »Wohin schon?« Sie klappte den Deckel ihrer Teetasse zurück, um einen Schluck zu nehmen. »Zum Zoo natürlich.«


  


  Nachdem sie mit dem Tee fertig waren, konnten sie die verpackten Sachen nicht länger ignorieren. Bella werkelte mit einer Fröhlichkeit, die er seit dreizehn Jahren nicht mehr an ihr erlebt hatte, als sie das Teegeschirr abwusch.


  »Es stimmt, was ich dir erzählt habe«, sagte sie über die Schulter, während Parry seinen Helm untersuchte, als wäre er das faszinierendste Artefakt, das die Welt zu bieten hatte. Er studierte jeden Mikrometeoritenkrater, jeden Kratzer kosmischer Strahlung. »Ich hatte hier draußen viel Zeit zum Nachdenken. Jetzt werde ich wenigstens einen kleinen Einfluss auf die Politik haben, auch wenn ich nur etwas über den anonymen Kanal bewirken kann. Zuerst hat mir diese Lösung gar nicht gefallen, aber nachdem ich darüber geschlafen habe, halte ich es für ein recht gutes Arrangement. Sehr demokratisch. Auch wenn du es kaum glauben wirst, aber ich stand tatsächlich die meiste Zeit auf der Seite der Interimsverwaltung. Svieta hätte besser mit den Symbolisten umgehen können, aber das war von Anfang an ein heikles Problem.«


  »Sie hat gelogen.«


  Bella hantierte unbeirrt weiter. »Und es wird mir gut tun, wieder in der Nähe von Crabtree zu sein. Ich weiß, dass ich trotzdem sehr isoliert leben werde und keine ungeplanten Besuche machen kann, aber wenigstens wird es für andere Leute nicht mehr so schwierig sein, mich zu besuchen, auch wenn es hauptsächlich Besuche von Axford sein werden. Aber Ryan war in all den Jahren sehr freundlich zu mir. Er ist ein guter Mann – ohne ihn hätte es uns schlimmer treffen können.«


  »Sie hat gelogen«, wiederholte Parry.


  Bella drehte sich um. »Wie bitte?«


  »Svetlana hat dich angelogen«, sagte er mit matter, kraftloser Stimme, ohne von seinem Helm aufzublicken. »Du wirst nicht bekommen, was dir versprochen wurde.«


  »Nein«, sagte Bella mit einem missglückten Lächeln.


  »Alles, was ich zu dir gesagt habe, habe ich in voller Überzeugung gesagt. Jedes Wort war ehrlich gemeint.«


  Jetzt war das Lächeln verschwunden, als die Wahrheit zu ihr durchdrang. »Nein. Das kann sie nicht tun.«


  »Sie hat es schon getan. Du hattest etwas, das sie haben wollte. Jetzt hat sie es. Damit hast du für sie keinen Nutzen mehr.«


  Bellas Stimme zerfiel zu einem Krächzen. »Das kannst du ihr nicht einfach durchgehen lassen.«


  »Ich habe es versucht. Sie hört nicht auf mich.«


  Bella setzte sich auf eine der gepackten Kisten. Ihr fröhlicher Schwung hatte sich spurlos verflüchtigt. »Es war dumm von mir«, sagte sie schließlich, als wollte sie sich selbst einen Tadel erteilen. »Ich bin das Risiko eingegangen, ihr zu vertrauen.«


  »Du hast nichts Falsches getan«, sagte Parry. Er wollte sie trösten, aber er wusste, dass es nichts gab, das ihr den Schmerz dieses Verrat nehmen würde.


  »Ich habe ihr vertraut.«


  »Du hast das Richtige getan. Du hast uns etwas gesagt, das für uns wichtig ist.«


  »Ich habe verhandelt, Parry. Ich dachte, ich würde etwas als Gegenleistung erhalten.«


  »Aber am Ende hättest du es uns sowieso gesagt, auch wenn ich dir nichts versprochen hätte, weil es dir letztlich um das Wohl von Crabtree geht. Und um die Erfüllung von Jims letztem Willen.«


  »Parry«, sagte sie leise, »würdest du jetzt bitte gehen? Es war sehr freundlich von dir, dich persönlich hierher zu bemühen. Ich weiß, dass es nicht einfach gewesen sein kann. Aber jetzt würde ich sehr gern allein sein.«


  


  Er folgte dem Stromkabel nach Crabtree und machte sich auf den Weg in Svetlanas Büro, ohne seinen Anzug vollständig auszuziehen. Er musste durch die Zentrifugensektion, wo er auf ein Ge beschleunigt wurde, aber er hatte den größten Teil seines Ballasts aus abgereichertem Uran im Traktor gelassen, bevor er den Aufzug genommen hatte.


  Mit seinem Schlüssel öffnete er die Tür zum Büro. Es war dunkel. Svetlana war noch in Underhole, wie er erwartet hatte. Er schaltete die Beleuchtung auf schwächster Stufe ein und ging zum vertrauten Kasten des Aquariums, der leise im Zwielicht blubberte. Die Fische hatten sich problemlos an die Beinahe-Schwerelosigkeit gewöhnt, was angesichts seines Vorhabens gut war.


  Nachdem Parry den Tank von der Strom- und Wasserversorgung abgekoppelt hatte, vergewisserte er sich, dass der Deckel geschlossen war, damit er nichts verschüttete. Er legte seinen Helm auf den Deckel, um ihn zur Hand zu haben, wenn er den Traktor erreicht hatte. Der Tank war groß, aber er konnte ihn gerade mit den Händen von beiden Seiten packen, ohne sich allzu sehr anstrengen zu müssen. Mit einem unwillkürlichen Ächzen versuchte er das Ding anzuheben.


  Auf der Erde hätte das Aquarium eine gute Tonne gewogen, da es bestimmt einen Kubikmeter Wasser enthielt, ganz zu schweigen vom Sand und den Steinen, die darin lagen. Auf Janus hätte das Ganze nicht mehr als ein paar Kilogramm wiegen dürfen, trotzdem ließ sich das Ding nicht von der Stelle bewegen. Er versuchte es erneut, wieder ohne Erfolg, dann erkannte er – wie dumm von ihm! – dass das Aquarium mit vier Klecksen Geckoflex auf dem Tisch befestigt war. Er hob die vier Ecken nacheinander an, und plötzlich hatte es sich gelöst. Die Masse besaß immer noch ein respekteinflößendes Trägheitsmoment, aber Parry war es gewohnt, schwere Objekte auf Janus durch die Gegend zu bewegen. Er bemühte sich, das Ganze in der Waagerechten zu halten und stapfte vorsichtig zur Tür.


  In diesem Moment sah er Svetlana, die ihn als vage Silhouette aus dem Korridor beobachtete.


  »Ich dachte, du wärst noch in Underhole«, sagte er unbehaglich.


  »Es scheint so.« Eine Hand hatte sie in die Hüfte ihres Anzugs gestemmt, in der anderen hielt sie ihren Helm. »Was machst du da?«


  Er blieb stehen, ohne das Aquarium loszulassen. »Ich mache das, was es mir ermöglicht, diesen Tag mit einem letzten Funken Würde zu überstehen. Und du?«


  Sie drückte ihren Helm gegen einen Geckoflexstreifen an der Decke. »Stell das Aquarium zurück.«


  »Ich bringe es zu Bella. Wir haben sie bei der Sache mit Jim übers Ohr gehauen. Ihr dafür etwas zu geben ist das Mindeste, was wir für sie tun können.«


  »Stell das Aquarium zurück«, wiederholte sie.


  Er ging einen Schritt auf die Tür zu. »Nein.«


  »Stell es zurück!«


  »Geh mir aus dem Weg, Svieta!«


  Sie kam ihm entgegen und legte ihre Handschuhe an das Aquarium. Geckoflex haftete vorzüglich an Glas. Svetlana war kräftiger, als er gedacht hatte. Sie hatte sich immer genug Zeit genommen, um in Form zu bleiben, selbst in den schwierigen Tagen des Eisernen Himmels. Trotzdem war Parry stärker als sie. Auch er war durchtrainiert, und er hatte das Aquarium besser im Griff als sie. Sie kämpften darum, doch keiner konnte sich gegen den anderen durchsetzen. Parrys Helm rutschte vom Deckel und schwebte mit federgleicher Langsamkeit zu Boden. Obwohl er den Deckel verschlossen hatte, spritzte etwas Wasser heraus. Es flog wie eine verbogene Glasscheibe durch die Luft, die sich in silbrige Klumpen auflöste, während sie zu Boden driftete.


  »Stell es zurück«, sagte Svetlana schwer keuchend. »Sie wird es nicht bekommen.«


  »Es sind jetzt dreizehn verdammte Jahre«, erwiderte Parry angestrengt schnaufend. »Hat sie nicht schon genug bezahlt, ohne dass wir sie anlügen müssen, ohne dass wir sie hintergehen müssen?«


  »Stell … das … Aquarium … zurück!«


  Er verlor den Halt, wo das Geckoflex an seinem rechten Handschuh zu dünn geworden war. Svetlana nutzte seine Schwäche und zog das Aquarium in ihre Richtung, um es ihm ganz aus den Händen zu reißen. Parry versuchte nachzufassen, sorgte aber für eine Überkompensierung der Drehbewegung, die Svetlana eingeleitet hatte. Dadurch entglitt ihm das Aquarium. Für einen kurzen Moment hatte Svetlana es. Mit dem Gewicht kam sie problemlos zurecht, aber das Ding hatte trotzdem ein Trägheitsmoment von über einer Tonne. Während dieses Gerangels entwickelte die Masse eine gefährliche Geschwindigkeit. Es war, als würde man versuchen, einen fallenden Motorblock aufzuhalten.


  Das Aquarium glitt ihr aus den Händen. Sie versuchte noch einmal, es aufzufangen, aber es befand sich unwiderruflich auf dem Weg zum Boden und gewann mit jeder Sekunde ein größeres Bewegungsmoment. Die starren Raumanzüge verhinderten, dass sie schnell genug hinterherspringen konnten. Also mussten sie tatenlos zusehen, wie das Aquarium mit der Wucht eines außer Kontrolle geratenen Supertankers den Boden rammte. Das Glas hielt – schließlich war es den Anforderungen des Weltraums gewachsen –, aber der Deckel sprang ab und ließ das noch übrige Wasser in einer quälend langsamen Flutwelle samt der Fische herausschwappen.


  »Ach du Scheiße«, sagte Svetlana.


  Das Wasser floss in alle Richtungen davon. Die Oberflächenspannung zog es zu amöbengleichen Formen zusammen, die sich aus eigenem Willen zu bewegen schienen. Die verblüfften Fische zappelten mit verständnislos geweiteten Glupschaugen in den Pfützen, schlugen mit den Schwänzen um sich und rissen die Mäuler im verzweifelten Überlebenskampf auf.


  Parry und Svetlana schauten entsetzt auf die Bescherung. Ein scheinbar ewiger Moment verging, bevor sie sich gleichzeitig in Bewegung setzten, steif in die Knie gingen und versuchten, mit den Händen Wasser und Fische zurück ins Becken zu schöpfen. Als sie die meisten Tiere eingesammelt hatten, war der größte Teil des Wassers in Bellas altem Teppich versickert. Was sich noch im Aquarium befand, sah schaumig und trübe aus. Die Fische hingen schief und betäubt in der Flüssigkeit. Ihr empfindlicher Gleichgewichtssinn war völlig durcheinander geraten.


  Wortlos bugsierten Parry und Svetlana das Becken zurück auf den Tisch und schlossen es wieder an die Wasserversorgung an.


  »Das wird ihnen nicht gefallen«, sagte Parry, als das Aquarium zur Hälfte nachgefüllt war. »Ich glaube, man darf immer nur ein bisschen Wasser austauschen, damit das Ökosystem keinen zu großen Schock erleidet.«


  »Es tut mir leid«, sagte Svetlana zitternd.


  Parry sah sie an. »Sprichst mit mir oder den Fischen?«


  »Bring das Aquarium zu Bella. Vielleicht … kriegt sie es wieder in Ordnung.«


  »Was soll ich ihr sagen?«, fragte er.


  »Nichts. Bring ihr einfach das Aquarium.«


  In diesem Moment bemerkten sie gleichzeitig das dringende Summen, das aus ihren Helmen drang. Parry ging in die Knie, um seinen vom Boden aufzuheben, während Svetlana ihren von der Decke holte. Was sie hörten, war das Alarmsignal des Helmdisplays, also zog Parry ihn sich über den Kopf, ohne den Halsverschluss einrasten zu lassen. Das Display erhellte sich.


  »Ich glaube, du solltest deinen Helm aufsetzen«, sagte er zu Svetlana.


  


  


  Zweiundzwanzig

  


  


  


  Die Gestalt im Raumanzug stand am oberen Ende der Rampe, die vom kerzenleuchterförmigen Schiff nach unten führte. Bei maximaler Vergrößerung zeigte die Kamera Details des Anzugs, aber hinter der spiegelnden Scheibe des Helms war kein Gesicht zu erkennen.


  Der Anzug hatte keine Ähnlichkeit mit denen, die an Bord der Rockhopper benutzt worden waren, aber er hatte etwas eindeutig Menschliches, auch wenn Svetlana es nicht recht benennen konnte. Die blassgraue Oberfläche war an manchen Stellen elastisch und wirkte an anderen solide wie eine Ritterrüstung. Es gab keine Nähte oder Gelenkverbindungen. Der Helm, die Handschuhe und der Brusttornister waren Teile des Ganzen, als wäre der Anzug in einem Stück fabriziert worden. Es gab keine scharfe Trennung zwischen dem Visier und dem Rest des Helms, sondern nur einen sanften Übergang.


  Die Gestalt setzte sich in Bewegung. Zuerst wirkte der Gang steif und unkoordiniert, als wäre es eine Puppe, die von einer unsichtbaren Hand gelenkt wurde. Ein paarmal schien sie zu zögern oder beinahe zu stolpern, aber mit jedem Schritt wurden die Bewegungen der Gestalt sicherer und flüssiger. Auf der Hälfte der Rampe marschierte sie bereits mit zielstrebigen Schritten. Die Finger hielten keinen Moment still, ständig schlossen und öffneten sie sich.


  Die Gestalt erreichte das untere Ende der Rampe und trat auf den Eisernen Himmel. Kurz hielt sie inne und drehte den Oberkörper, um zum Schiff zurückzublicken, aus dem sie gekommen war. Dann setzte sie den Marsch in Richtung des Loches fort und blieb an der Kante stehen. Sie ging zur Kamera, die ihren Weg verfolgt hatte, griff danach und löste das Gerät vom Geckoflex. Sie streckte die Kamera auf Armeslänge aus und zeigte auf ihren Kopf, doch es war immer noch nicht mehr zu sehen als die Spiegelfläche der Helmscheibe.


  Die Gestalt befestigte die Kamera wieder auf dem Geckoflex und entfernte sich aus dem Blickfeld. Das Fenster in Svetlanas Helmdisplay schaltete auf eine andere Kamera um, die unter dem Himmel montiert war und durch das Loch nach oben schaute. Die Gestalt war über die Kante gestiegen und kletterte nun an der glatten Wand hinunter, wo der Himmel durchbohrt worden war. Sie hielt sich nur mit den Finger- und Stiefelspitzen fest. Die Bewegungen waren sicher, aber ohne erkennbare Eile. Bald hatte sie die innere Seite des Himmels erreicht und hing für eine Minute kopfüber da, genauso reglos wie kurz nach dem Verlassen des Schiffes. Dann ließ sie sich fallen.


  Mit der üblichen widerwilligen Trägheit aller fallender Objekt auf Janus gewann sie Geschwindigkeit. Nachdem sie auf zwanzig oder dreißig Meter pro Sekunde beschleunigt worden war, blieb das Falltempo konstant. Langsam drehte sich der Anzug um einhundertachtzig Grad, sodass er den Rest der vertikalen zwanzig Kilometer bis Underhole mit den Füßen voran zurücklegte. Dann verlangsamte die Gestalt auf irgendeine Weise ihre Geschwindigkeit, bis sie sanft auf dem Eis landete.


  Sie schritt zur Hauptkuppel von Underhole und klopfte an die Außentür der Luftschleuse. Niemand hörte das Klopfen, aber zu diesem Zeitpunkt gab es kein Helmdisplay und keinen Flextop, der die Gestalt im grauen Anzug nicht verfolgte.


  Sie wartete, dann hob sie die Hand und klopfte noch einmal an.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Denise Nadis mit hysterischem Unterton. »Sie will hereinkommen!«


  »Dann lasst sie hereinkommen«, sagte Svetlana über die Sprechverbindung nach Crabtree. »Lasst sie eintreten und sagt ihr, dass sie auf mich warten soll. Ich bin schon unterwegs.«


  


  Nadis empfing Svetlana, Parry und Axford in der Luftschleuse, als sie ihre Helme abnahmen. Während des Fluges von Crabtree nach Underhole hatten sie die Verbindung zur Crusader verloren, sodass Svetlana keine Ahnung hatte, was seit dem letzten Gespräch geschehen war.


  »Wir haben es die ganze Zeit kaum gewagt, uns zu räuspern«, sagte Nadis, die den Eindruck erweckte, als würde sie all ihre Kraft benötigen, um sich zusammenzureißen. »Seit wir die Gestalt hereingelassen haben, hat sie nichts anderes getan, als am Tisch zu sitzen.«


  »Sie hat keinen Versuch unternommen, mit euch zu kommunizieren?«


  Nick Thale stand hinter Nadis und stocherte mit einer Gabel in den Resten einer Mahlzeit herum. Nach einer Woche in Crabtree war er im Zuge der Rotation gerade nach Underhole zurückgekehrt. »Nicht von sich aus. Aber wir haben uns auch keine besondere Mühe gegeben. Wir dachten, dass wir lieber warten, bis du da bist.«


  »Ich glaube, wenn sie uns Schaden zufügen wollte, hätten wir es inzwischen bemerkt«, sagte Parry.


  »Dieses Wesen ist mir unheimlich«, sagte Nadis flüsternd. »Mehr muss ich darüber nicht wissen.«


  Die Gestalt im grauen Anzug hatte sich an das Kopfende des Konferenztisches gesetzt und die Arme auf das Wangholz gelegt, sodass sich die Fingerspitzen fast berührten. Sie trug immer noch den Helm. Der Anzug gab ein schwaches, rhythmisches Pfeifen von sich, obwohl es keine sichtbaren Lüftungsöffnungen gab.


  »Darin befindet sich eindeutig etwas Lebendiges«, sagte Axford und schob die Reste der Folienmahlzeiten zur Seite, um auf dem Tisch Platz für seinen Arztkoffer zu schaffen.


  »Aber es gibt keine sichtbaren Diagnoseanzeigen am Anzug«, sagte Thale.


  Svetlana hatte erwartet, dass der Anzug aus der Nähe etwas mehr von seinem Geheimnis preisgab, aber er war genauso nahtlos und undurchschaubar wie auf den Kamerabildern. Zögernd berührte sie den Unterarm der sitzenden Gestalt. Das blassgraue Material hatte etwas von der neoprenartigen Glätte feuchter Delfinhaut. Als sie mit dem Finger dagegendrückte, leistete es ein wenig Widerstand und gab dann unter dem Druck nach. Sie kratzte mit einem Fingernagel daran, doch es blieb keine Spur zurück.


  Sie setzte sich gegenüber der Gestalt an den Tisch. Parry stand hinter ihr und hatte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter gelegt. Axford hatte seinen Arztkoffer geöffnet, aber bislang noch keins seiner Instrumente herausgeholt.


  »Es ist Jim, nicht wahr?«, sagte sie und starrte auf ihr Spiegelbild in der schwarz glänzenden Helmscheibe. »Ich vermute mal, dass du mich hören kannst, also … willkommen zurück, Jim. Es ist gut, dass du wieder bei uns bist.«


  Die Gestalt sprach mit einer verstärkten Stimme, die an Jim Chisholm erinnerte. »Hallo, Bella.«


  Svetlanas Kehle schnürte sich zusammen. »Es ist nicht …«, begann sie, doch Parrys drückte ihre Schulter, um sie zu warnen, der Gestalt nicht zu widersprechen. »Hallo«, sagte sie.


  Die Gestalt griff mit beiden Händen nach dem Helm und nahm ihn ab. Er löste sich am Kragen entlang einer unsichtbaren feinen Naht, wie ein Stück Lehm, das in zwei Stücke gerissen wurde. Die Kante war sauber und gerade, als wäre sie mit einem Schwerthieb zerschnitten worden. Die Gestalt legte den Helm auf den Tisch.


  Svetlana starrte auf das, was einmal Jim Chisholm gewesen war. Es war sein Gesicht, aber sie musste sich sehr konzentrieren, um sich von dieser Tatsache zu überzeugen. Die Züge waren etwas anders als die, an die sie sich erinnerte, selbst in der Zeit kurz vor dem Ende. Sie waren magerer, und die Haut war so straff über den Schädel gespannt, dass sie die Strukturen der darunter liegenden Knochen erkennen konnte. Kein Haar, nur eine dünner Überzug aus Stoppeln. Auch kein Gesichtsausdruck, außer einer Art benommener Verständnislosigkeit.


  »Es ist gut, dass du wieder da bist«, wiederholte sie.


  Er sah sie mit extrem weit aufgerissenen Augen an. »Ich war eine Weile fort … irgendwo … für lange Zeit.«


  »Aber jetzt bist du zurückgekommen«, sagte sie und berührte seinen Handschuh. »Bei uns bist du wieder in Sicherheit.«


  »Ich war an einem sehr kalten Ort.«


  Svetlana nickte aufmunternd. Also hatte er Erinnerungen, nicht nur an Gesichter (es war verständlich, dass er sie nach so vielen Jahren mit Bella verwechselt hatte), sondern auch an das, was kurz vor dem Ende unter Axfords Obhut mit ihm geschehen war.


  »Du warst ein Frostengel«, sagte sie behutsam, »aber jetzt bist du wieder da. Du bist wieder dort, wo dein Zuhause ist.«


  »Ich bin froh«, sagte Chisholm.


  Parry beugte sich vor und legte sein Kinn auf Svetlanas Schulter. »Hallo, Jim. Erinnerst du dich an mich?«


  »Ja«, sagte er. »Ich erinnere mich an dich, Parry.« Dann blinzelte er, als müsste er sein Sichtfeld klären. »Aber du bist älter. Was ist mit dir geschehen?«


  »Das Gleiche, was mit uns allen geschehen ist«, sagte Parry. »Außer mit dir, Jim. Du hast das große Los gezogen. Du hast geschlafen.«


  »Mit Engeln geschlafen«, sagte Chisholm.


  »Hallo, Jim«, sagte Axford. »Erinnerst du dich an mich? Ich war dein Arzt. Und dein Freund. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht, uns unterhalten, Musik gehört. Du hast mir beigebracht, Mingus zu hören … Dinge in seiner Musik zu entdecken, die mir ansonsten niemals aufgefallen wären. Dafür bin ich dir immer noch dankbar.«


  »Ryan«, sagte Chisholm und riss wieder die Augen auf. »Auch daran erinnere ich mich … Mingus. Ein Ozean aus Mingus. Bird Calls. Ozeanisch. Aber das alles war …« Er wandte den Blick ab, als hätte er etwas Beschämendes gesehen. »All das ist schon so lange her. Wie kannst du dich jetzt noch daran erinnern?«


  Axford hatte einen Augenspiegel aus seinem Arztkoffer genommen. »Jim, hast du etwas dagegen, wenn ich mir deine Augen ansehe?«


  »Nein … bitte«, sagte er mit beinahe kindlicher Bereitwilligkeit.


  Axford trat näher an Chisholm heran und zog vorsichtig mit den Fingern einer Hand die Haut um Chisholms linkes Auge auseinander. Mit der anderen Hand leuchtete er hinein. Zuerst blinzelte das Auge, dann blieb es ruhig. Axford sah sich auch das andere Auge an, dann schaltete er den Augenspiegel aus und drehte sich zu Svetlana um.


  »Ich kann nur eine vorläufige Diagnose stellen«, sagte er, »aber bevor wir Jim verloren haben, erhöhte das Glioblastom den intrakranialen Druck. Das führte zu einer Reihe von externen Symptomen, darunter auch die Kopfschmerzen und die Übelkeit, unter denen Jim litt. Und ein Papillenödem, eine Aufwölbung der Netzhaut. Aber davon ist nun nichts mehr zu erkennen. Die retinalen Blutgefäße pulsieren normal, die Stauung des blinden Flecks ist verschwunden. Vielleicht ein paar alte Netzhautblutungen, aber nichts aus neuerer Zeit – nichts, was er selbst bemerken würde.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte sie.


  »Ich muss erst richtige Tests in Crabtree durchführen – Blutspiegel, Tomografien –, aber es sieht sehr danach aus, als hätten sie das Blastom reduziert oder vielleicht sogar entfernt.« Er legte eine Hand auf Chisholms Stirn. »Aber er hat verdammt hohe Temperatur. Ich möchte ihn so schnell wie möglich aus diesem Anzug rausholen und nach Crabtree bringen.«


  »Jim«, sagte Svetlana, »erinnerst du dich daran, wo wir sind? Die Welt, auf der wir uns befinden?«


  Er legte den Kopf schief, als würde er angestrengt nach einer Antwort suchen. »Janus«, sagte er nach einer Weile.


  »Ja«, sagte sie voller Erleichterung. Also konnte sich Chisholm an alles erinnern, vielleicht nicht in sämtlichen Einzelheiten, aber zumindest verfügte er über die grundsätzlichen Fakten. Mit diesem groben Skelett konnte er weiterarbeiten, es mit Fleisch, Struktur und Farbe ausfüllen, falls sein Gedächtnis nicht in der Lage war, das Fehlende zu ergänzen.


  »Wie lange schon?«, fragte er.


  »Wir sind jetzt seit dreizehn Jahren hier«, sagte sie. »Es ist neun Jahre her, seit du uns verlassen hast.«


  Zum ersten Mal zeigte er ein näheres Interesse an seiner Umgebung. Er drehte steif den Kopf und sah sich die Wände und die Decke an. Es schien ihm Mühe zu bereiten, den Hals zu bewegen. »Ist das hier Crabtree?«


  »Nein. Wir sind in Underhole – das ist nur ein Beobachtungsposten. Du weißt noch, dass du vom Eisernen Himmel gefallen bist?«


  »Ja«, sagte er, als würde die Erinnerung ihn amüsieren. »Der Himmel. Ich bin darauf gegangen.«


  »Und dann bist du durch das Loch gefallen, das Aliens hineingebohrt haben, um zu uns zu gelangen.«


  »Ich erinnere mich an den Fall.« Er hob die Hand und spreizte die Finger. »Dies ist ein guter Anzug. Besser als die, die wir vorher hatten.« Dann fixierte er Svetlana. »Ich erinnere mich nicht an den Himmel.«


  »Er war vorher noch nicht da«, sagte sie. »Die Spicaner haben ihn um Janus errichtet, kurz bevor die Bremsphase begann. Wir glauben, dass es eine Art Schild ist, der uns schützen sollte, während wir langsamer wurden.«


  »Wie lange ist es her?«


  »Wir haben über ein Jahr unter dem Eisernen Himmel gelebt, Jim. Er hat seinen Zweck erfüllt. Wir sind sicher und unversehrt in der Spica-Struktur eingetroffen. Genauso wie du.«


  »Die Spica-Struktur«, sagte er und lächelte.


  »Du erinnerst dich daran?« Sie erwiderte das Lächeln. »Das ist gut.«


  Chisholms Lächeln entglitt. Seine Stimme wurde wieder monoton und emotionslos. »Ja, ich erinnere mich an die Spica-Struktur.«


  »Wir sind jetzt da. Zweihundertsechzig Lichtjahre von zu Hause entfernt … aber wir leben noch. Wir haben es geschafft. Jetzt müssen wir nur noch sehen, wie wir zurückkommen.«


  Seine Stimme wurde langsamer. »Ich erinnere mich … ja.«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Parry.


  »Ich … erinnere …« Dann legte sich ein Schatten über Chisholms Gesicht. Seine Miene kehrte zur absoluten Ausdruckslosigkeit zurück, wie zu Anfang, als er den Helm abgenommen hatte. Es war eher eine Totenmaske als ein Gesicht. Alles andere, der winzige Rest seiner Persönlichkeit, zog sich wieder tief ins Innere zurück. »Tut mir leid.«


  Svetlana beugte sich über den Tisch und griff nach seiner Hand. »Alles in Ordnung, Jim. Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist, aber … alles wird wieder gut. Du bist jetzt bei deinen Freunden. Wir werden uns um dich kümmern.«


  »Tut mir leid.« Aus seiner Kehle drang ein feuchtes Knacken, als hätte sich eine unsichtbare Garotte um seinen Hals gelegt. »Unendlich leid.«


  »Jim …«, sagte sie.


  »So leid.«


  Chisholm gab plötzlich ein rhythmisches Stöhnen von sich, wie jemand, der in den Tiefen eines Alptraums gefangen war. Seine Atmung ging schwerer, sein maskenhaftes Gesicht verzerrte sich qualvoll. Das Stöhnen wurde zu einem verzweifelten Heulen, wie es Svetlana noch nie zuvor gehört hatte und wie sie es auch nie wieder hören wollte. Die Qual verwandelte sich in Entsetzen, als wäre das Geheul die einzige menschliche Antwort auf die lähmende Last des Wissens, das sich nun in seinem Kopf entfaltete.


  Er hörte auf.


  Die Stille war schlimmer als die Laute, die er von sich gegeben hatte. Keuchend, das Gesicht feucht vor Schweiß, blickte er die Anwesenden an.


  Dann schloss er die Augen, und sein Kopf fiel haltlos gegen den Halsring seines Anzugs.


  


  


  Dreiundzwanzig

  


  


  


  Sie legten Jim Chisholm auf den Boden der Crusader, als das Beiboot nach Crabtree zurückflog. Er war noch am Leben, atmete immer noch regelmäßig, aber sie konnten nichts mehr für ihn tun, solange er im Anzug steckte.


  »Wir könnten versuchen, ihn aufzuschneiden«, sagte Nadis leise, als hätte sie Angst, dass Chisholm mithörte. »Wenn wir es langsam tun … schließlich müssen wir uns keine Sorgen wegen eines Druckverlustes machen.«


  »Nur als allerletztes Mittel«, sagte Axford. »Wenn er einen Herzstillstand hat, schneiden wir. Bis dahin bin ich der Einzige, der sich mit einem Messer auch nur in seine Nähe wagt. Im Moment ist er stabil, und ich würde wahrscheinlich einen Luftschlauch in ihn hineinkriegen, wenn es sein muss.« Er hatte Chisholms Puls an der Halsschlagader gemessen.


  »Ich stimme Ryan zu«, sagte Parry. »Es muss eine einfachere Möglichkeit geben, ihn aus diesem Ding rauszuholen. Wir sollten auf jeden Fall versuchen, den Anzug nicht zu beschädigen.«


  Er ging neben dem Bewusstlosen in die Knie und strich mit einer Hand über die leichte Wölbung des Bruststücks. Es gab keine Displays, Anschlüsse oder Eingabefelder, aber auf der Wölbung war tatsächlich so etwas wie ein Mosaik zu erkennen. Es mochte sich lediglich um irgendeine Verzierung handeln, aber warum ausgerechnet an dieser Stelle? Der Brusttornister war die sinnvollste Stelle, um Kontrollen anzubringen, mitten im goldenen Dreieck, das jemand im Anzug mühelos mit den Händen erreichen konnte. Parry berührte die Fläche ganz links, die wie ein gleichseitiges Dreieck geformt war.


  »Vorsichtig«, flüsterte Svetlana. »Es könnte ein Auslöser für die Selbstzerstörung dabei sein.«


  Parry sah zu seiner Frau auf. »Und inwiefern soll mir diese Information nützlich sein?« Er wandte sich wieder dem Anzug zu und drückte mit dem Daumen auf die dreieckige Fläche. Plötzlich sagte der Helm etwas, einen leise gesprochenen Satz in einer Sprache, die er nicht verstand. Es war die Stimme einer Frau, die gelassene Autorität ausstrahlte.


  »Hat das jemand verstanden?«, fragte Parry.


  »Nein«, sagte Nadis, aber sie hielt sich den Helm über den Kopf, damit sie der Schallquelle näher war.


  »Versuch es noch einmal«, sagte Svetlana.


  Er drückte wieder auf die Fläche. Und wieder sprach der Helm. Es klang nach derselben Stimme und demselben Satz, nur in etwas strengerem Tonfall. Parry wartete einen Moment, dann drückte er noch einmal. Nun klang der Satz noch eindringlicher, als wäre dies das letzte Mal, dass sie es sagte – was immer sie zu sagen hatte.


  »Das war der falsche Knopf«, sagte Parry. »Das will sie uns mitteilen. Es klang wie ›Ich sage dir jetzt zum dritten und letzten Mal, dass …‹«


  »Warum baut jemand einen Knopf ein, den man nicht drücken soll?«, fragte Svetlana.


  »Ich denke nach …«, sagte Nadis und trommelte mit den roten Fingernägeln gegen die graue Kugel des Helms. »Vielleicht sollte man diesen Knopf nur drücken, wenn der Helm arretiert ist.«


  »Sie könnte recht haben«, sagte Parry.


  Svetlana ging neben ihm in die Hocke. »Lass mich mal sehen. Du hast auf das Dreieck gedrückt, nicht wahr?«


  »Ja. Könnte sonst was bedeuten.«


  »Oder etwas ganz Bestimmtes und recht Offensichtliches.« Sie blickte sich im kleinen Kreis um. »Ein Dreieck, Leute. Drei Seiten.«


  »Dazu fällt mir immer noch nichts ein«, sagte Parry.


  »Drei Gase – Sauerstoff, Kohlendioxid, Stickstoff. Natürlich wäre es Unsinn, den Trimix regulieren zu wollen, ohne dass man den Helm aufgesetzt hat. Vielleicht ist es das, was sie uns sagen will: ›Setz den Helm auf, Blödmann, dann kann ich auch was für dich tun.‹«


  Parry lachte. »Das könnte durchaus sein.«


  »Wie sieht das Symbol daneben aus?«


  »Drei waagerechte Striche übereinander.«


  »Drück drauf.«


  Wieder sagte die Stimme im Helm etwas, diesmal allerdings ruhiger, und es schienen völlig andere Worte zu sein.


  »Hat irgendjemand was davon erkannt?«, fragte Svetlana.


  »Ich nicht«, sagte Parry, »außer dass es ein bisschen wie Japanisch oder so klingt. Nur dass es kein Japanisch ist.«


  »Vielleicht Chinesisch«, sagte Nadis. »Wir sollten Wang dazuschalten, damit er es sich anhören kann …«


  Svetlana schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Chinesisch ist, aber wir sind schon in der richtigen Gegend. Es ist irgendeine asiatische Sprache, die wir alle schon einmal gehört haben, die während eines Urlaubs in unsere Gehirne gesickert ist, auf unbewusster Ebene. Wir erkennen den Tonfall und die Struktur, aber nicht den Inhalt.«


  »Warum hast du vom Urlaub gesprochen?«, fragte Parry.


  »Weil ich die ganze Zeit an eine Tauchexkursion denken muss, die ich vor vielen Jahren gemacht habe, und wie sich eine der Tauchlehrerinnen mit ihrem Freund unterhalten hat. Ich war noch ein Kind, ohne Tauchschein und alles. Ein Boot mit einer Ladung Touristen … Scheiße, wo war es noch mal? Phuket vielleicht.«


  »Phuket?«, sagte Nadis. »Wie Phuket in Thailand?«


  Parry berührte das Symbol erneut, damit der Helm den Satz wiederholte. Auch diesmal war der Tonfall völlig entspannt. »Es ist Thai«, sagte er. »Der Raumanzug spricht Thai.«


  »Warum in Gottes Namen …?«, sagte Svetlana, dann fiel ihr etwas anderes ein. »Das Symbol, das du gedrückt hast … ich kann nur spekulieren, aber vielleicht stehen die Striche für Heizlamellen … oder etwas Ähnliches.«


  »Ich kann dir wieder nicht folgen, Baby.«


  »Wenn der erste Knopf die Luftmischung reguliert, könnte der zweite für die Temperatur gedacht sein. Zumindest wäre das eine sinnvolle Anordnung. Von allen möglichen Kontrollen für einen Raumanzug sollten diese beiden ganz oben auf der Liste stehen.«


  »Das dritte Symbol sieht wie eine Sonne aus.«


  »Die Kommunikation? Ja, okay, das ist wirklich nur ins Blaue geraten. Und das nächste?«


  »Das sieht ähnlich aus … wie ein Stern mit acht Zacken … oder eine Windrose.«


  »Vielleicht die Richtungskontrolle? Wir wissen, dass der Anzug einen eigenen Antrieb hat, der zumindest ausreicht, um in der Mikrogravitation von Janus zu navigieren.«


  »Nein«, sagte Parry. »Das wäre zu komplex. Es ist nur ein einziges Symbol. Man kann mit nur einem Knopf nicht genug Anweisungen geben, um sich räumlich zu orientieren.«


  »Es könnte ganz anders funktionieren. Wir haben schließlich keine Ahnung, was geschieht, wenn der Helm eingerastet ist. Vielleicht ruft man mit diesen Symbolen Helmdisplays auf, oder man arbeitet mit Stimmbefehlen – oder vielleicht sogar mit Gedankensteuerung.«


  »Gut, das mag sein.« Parrys Finger hing zögernd über dem Brusttornister. »Hier ist noch ein letztes Symbol, ein schlichtes Quadrat. Soll ich einfach mal draufdrücken?«


  Nadis sah den Helm mit nervösem Blick an. »Okay, tu es.«


  Parry drückte auf den Knopf. Wieder sagte der Helm etwas – diesmal war es ein kürzerer Satz –, aber es war nicht zu erkennen, dass sich etwas tat. Er versuchte es noch einmal und erhielt die gleiche Botschaft.


  »Das ergibt keinen Sinn«, sagte Svetlana. »Warum Thai? Soweit ich weiß, kann Jim genauso wenig Thai wie wir alle. Sie können das Wissen über die Sprache nicht aus seinem Kopf geholt haben.«


  »Es ist in der Tat seltsam«, stimmte Parry ihr zu. »Aber genauso seltsam ist die Tatsache, dass er überhaupt aus dem Raumschiff herausspaziert ist. Hier ist alles seltsam, und der Anzug ist nur ein Teil davon.«


  »Der Anzug ist mir unheimlich«, sagte Svetlana.


  »Mir geht es genauso. Er ist ganz anders als unsere Anzüge – auf jeden Fall anders als der, den Craig getragen hat, und das war der einzige Anzug, den sich die Aliens genauer ansehen konnten.« Parry berührte noch einmal das quadratische Symbol, nur für den Fall, dass sich in der Zwischenzeit irgendetwas geändert hatte. Er hörte die gleiche Botschaft in Thai. »Er ist viel weiter fortgeschritten als alles, was wir haben oder was die Chinesen haben oder was Wang für uns herstellen könnte. Aber er ist auch ganz anders als alles, was wir in diesem Schiff gesehen haben. Er sieht sehr modern aus, aber nicht so modern, dass er mir Angst einjagt.«


  »Dann ist er vielleicht gar keine Konstruktion der Aliens«, sagte Nadis. »Vielleicht ist es nur … ein Anzug. Von Menschen hergestellt. Vielleicht sogar von Menschen aus Thailand. Aber nicht aus unserer Zeit. Sondern aus der Zeit nach unserem Abflug.«


  »Ein Anzug aus der Zukunft, meinst du?«, fragte Parry.


  »Entschuldigt bitte, dass ich euch eine Illusion rauben muss«, sagte Nadis, die immer noch den Helm hielt. »Aber wir befinden uns, verdammt noch mal, in der Zukunft. Zweihundertsechzig Jahre in der Zukunft, um genau zu sein. Vielleicht sollten wir nicht allzu überrascht reagieren, wenn wir gelegentlich auf Spuren der tatsächlichen Gegenwart stoßen. Auch wenn wir alle so tun, als wäre jetzt noch das Jahr 2070, wissen wir genau, dass es nur eine dicke fette Notlüge ist, die uns daran hindern soll, dasselbe wie Bob Ungless zu tun.«


  »Bitte bestätigen Sie die Sprachoption Englisch«, sagte der Helm mit der gewohnten Stimme.


  Nadis hätte ihn beinahe fallen gelassen. »Mann!«, sagte sie und grinste überrascht und begeistert.


  »Bitte bestätigen Sie die Sprachoption Englisch«, wiederholte der Helm etwas energischer.


  »Vielleicht solltest du dem Ding antworten«, sagte Svetlana.


  »Ja«, sprach Nadis in den offenen Kreis an der Basis des Helms. »Ich … bestätige die Sprachoption Englisch … ach du Scheiße!«


  »Ich schalte von Sprachoption Thai auf Sprachoption Englisch. Um zurückzuschalten oder eine andere Sprachoption zu wählen, greifen Sie bitte auf das Menü zu oder stellen Sie statistisch auswertbare Sprachdaten zur Verfügung.«


  »Er hat uns zugehört«, sagte Parry, »und darauf gewartet, dass wir etwas in Thai sagen. Als wir es nicht getan haben, hat er Denises Sprachproben analysiert und sich überlegt, was wir hören wollen.«


  »Warum hat er so lange gebraucht?«, fragte Nadis, die den Helm immer noch mit einem idiotischen Grinsen anstarrte.


  »Offenbar benötigt er größere Mengen von Sprachdaten. Das hat er wahrscheinlich mit ›statistisch auswertbar‹ gemeint.«


  »Also kann er Englisch«, sagte Axford. »Damit kann ich umgehen. Aber Thai? Warum sollte irgendjemand einen Raumanzug auf Thai programmieren?«


  »Moment«, sagte Svetlana mit verschmitzter Miene. »Gib mir mal den Helm.«


  Nadis stieß ihn in einem langsamen, flachen Bogen durch den Raum. Svetlana konnte ihn mühelos auffangen, dann sprach sie etwas hinein. Es klang guttural und osteuropäisch, zunächst stockend, dann zunehmend flüssiger.


  Nadis sah Parry an. »Was, zum Teufel, soll das sein?«


  »Armenisch«, sagte Parry. »Zumindest glaube ich, dass es das ist.«


  Der Helm antwortete Svetlana. Sie blickte mit erstaunt aufgerissenen Augen auf. »Er spricht mit mir. Es klingt etwas seltsam, wie ein Dialekt, den ich noch nie zuvor gehört habe, aber ich verstehe es. Er spricht es besser als ich.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Das verdammte Ding spricht Armenisch! Wie viele Sprachen kann es noch?«


  »Keine Ahnung«, sagte Parry. »Warum fragst du nicht einfach?«


  Sie forderten den Helm auf, wieder auf Englisch zurückzuschalten. Svetlana hielt ihn sich wie eine Suppenschale unters Kinn. »Äh … kann ich dich etwas fragen? Du bist ein Raumanzug, nicht wahr?«


  »Ich bin ein Allzweckraumanzug, richtig.«


  Svetlanas Fragen überstürzten sich. »Wer hat dich hergestellt? Wo wurdest du hergestellt? Wann hat man dich zusammengebaut?«


  Der Helm antwortete fast ohne Pause. »Ich bin ein Allzweckraumanzug des Modells Chakri-5. Ich wurde in der Fabrik Kanchanaburi in Neu-Bangkok auf Triton hergestellt. Mein Wachstumsprozess begann um 15 Uhr 12 und 34 Sekunden Standardzeit am 27. Juli 2134 und endete um 4 Uhr 22 und 11 Sekunden Standardzeit am 9. August 2134.«


  »Mit 2134 meinst du … das Jahr zweitausendeinhundertvierunddreißig«, sagte Svetlana.


  Der Anzug antwortete nicht.


  Svetlana wirkte plötzlich sehr verunsichert. »Was ist passiert, nachdem dein Wachstumsprozess abgeschlossen war? Wer hat dich benutzt? Wie bist du hierher gelangt?«


  »Nach zwei Monaten Anpassungstraining mit menschlichen Probanden wurde ich als weltraumtauglich zertifiziert. Am 15. Oktober 2134 ging ich in den Besitz der Firma Surin Industries über. Am 3. Februar 2135 wurde ich in das Raumfahrzeug Spirit House der Firma Surin Industries ausgeliefert, zusammen mit 29 weiteren Raumanzügen des Modells Chakri-5. Ich befinde mich weiterhin im Besitz von Surin Industries, aber da ich keine nutzerwartbaren Teile enthalte, muss ich zur Reparatur und Nachrüstung an die Firma Kanchanaburi zurückgeschickt werden.« Der Anzug machte eine kurze Pause. »Da ich meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort nicht bestimmen kann, weder durch Positionierungssignale noch durch Trägheitsvektorrekonstruktion oder Ereignisspeicher, kann ich nicht angeben, wie ich hierher gelangt bin.«


  »Also hast du dich verirrt«, sagte Svetlana.


  »Bitte helfen Sie mir, meine Lokalisierungsdaten zu aktualisieren. Vorläufig benötige ich keine hochexakten Angaben. Bitte geben Sie die gegenwärtigen Koordinaten in einem der folgenden Positionierungsformate an …«


  »Das kann warten«, sagte Svetlana. »Im Moment ist es wichtiger, dass du etwas für uns tust. Bist du bereit?«


  »Ja«, sagte der Anzug mit etwas, das wie eine Spur von Verblüffung klang.


  »Dann öffne bitte den Anzug, damit wir den Mann herausholen können, der dich trägt.«


  »Fordern Sie mich auf, Sie freizugeben?«


  Svetlana sah die anderen an. Parry nickte. Dem Helm schien nicht bewusst zu sein, dass die Person, mit der er sprach, nicht mit der Person identisch war, die im unteren Teil des Raumanzugs steckte.


  »Ja«, sagte Svetlana. »Gib mich frei.«


  »Meine Sensoren deuten darauf hin, dass der Helm abgenommen wurde und die Umgebung sichere Werte aufweist. Doch es besteht die Möglichkeit, dass diese Daten nicht korrekt sind. Sie könnten in eine lebensgefährliche Situation geraten, wenn ich Sie freigebe. Sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen?«


  »Ja. Mach auf! Lass mich raus!«


  »Möchten Sie, dass ich Ihnen diese Frage erneut stelle, sollte sich eine ähnliche Situation ergeben?«


  »Mach den Anzug einfach auf.«


  »Bitte warten Sie einen Augenblick. Für den Fall, dass Sie den Öffnungsvorgang unterbrechen möchten, wird jede plötzliche Lautäußerung als Widerrufung des Befehls interpretiert. Wenn Sie den Vorgang nicht unterbrechen möchten, verzichten Sie bitte für die nächsten zehn Sekunden auf plötzliche Lautäußerungen. Ich öffne jetzt.«


  Parry trat vom Anzug zurück. Er öffnete sich auf sehr ungewöhnliche Weise, ganz anders, als er erwartet hatte. Ein Riss erschien auf der Vorderseite des Halsrings und wurde breiter und länger, bis er den Brusttornister erreichte. Dort wich er zur Seite aus und lief links um die Kontrollsysteme herum. Darunter setzte er sich bis zum Schritt fort. Die zwei Hälften des oberen Anzugteils klappten seitlich weg, wobei die rechte Hälfte mit dem Brusttornister verbunden blieb. Unter dem Anzug war Chisholm nackt. Es gab keine Unterkleidung und keine sichtbaren Kontakte für Biodaten. Parry und Nadis zogen die Arme heraus und befreiten ihn dann vom unteren Teil des Anzugs. Seine Beine ließen sich mühelos herausziehen, obwohl der Anzug scheinbar fest auf der Haut anlag. Chisholms Körper war blass und völlig haarlos, auch im Genitalbereich, und ohne die Narben und anderen Spuren, die eine Berufslaufbahn im Weltraum zwangsläufig mit sich brachte. Er schien kein Gramm Fett angesetzt zu haben, sodass seine Rippen deutlich hervortraten. Jim Chisholm war zweiundfünfzig gewesen, als er gestorben war, aber dies hätte durchaus der Körper eines Mannes in den Zwanzigern sein können.


  »Sie haben ziemlich gute Arbeit geleistet«, sagte Axford anerkennend, während die anderen den Bewusstlosen auf eine Passagierliege des Beiboots hoben.


  »Du meinst, es geht ihm gut?«, fragte Svetlana.


  »Er war tot, Svieta«, sagte Axford geduldig. »Alles andere kann nur eine Verbesserung seines Zustands sein.«


  »Aber er hat mit uns gesprochen und … jetzt ist er wieder weggetreten.«


  »Wir können nur die Daumen drücken, dass er wieder zu sich kommt«, sagte Axford.


  »Daumen drücken? Mehr hast du nicht zu bieten?«


  »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, aber wenn du Wunder erwartest, bin ich der falsche Arzt.«


  


  Dreimal täglich am Ende jeder achtstündigen Überwachungsschicht empfing Svetlana per E-Mail entweder von Axford persönlich oder einem seiner Assistenten einen zusammengefassten Bericht. Axfords vorläufige Diagnose hatte gelautet, dass Chisholm im Koma lag, obwohl es keine Anzeichen für schwere Schädigungen seines Zentralnervensystems gab. Der Arzt ernährte ihn per Infusion, aber stärkere Eingriffe erschienen ihm unangebracht. Das Fieber ließ langsam nach, auch wenn die Temperatur immer noch Anlass zur Sorge gab. Eine Tomografie erbrachte kein eindeutiges Ergebnis. Vom Glioblastom war nichts mehr zu erkennen, aber Chisholms Gehirn quoll über vor chemischer und elektrischer Aktivität, die den Blick auf den allgemeinen Zustand überdeckte.


  Also beobachteten sie ihn, warteten und hofften.


  Tage vergingen, die zu einer Woche wurden. Das Fieber verschwand. Axford führte weitere Tomografien durch und stellte fest, dass sich der Nebel lichtete. Vertraute Hirnstrukturen schälten sich aus dem Chaos. Das Blastom war tatsächlich nicht mehr da. Es war, als hätte es nie einen Tumor gegeben. Rund um die Stelle war das Gewebe in völliger Symmetrie wiederhergestellt. Axford verglich die neuen Aufnahmen mit den Ausdrucken in Chisholms Akte. Die neuen Bilder sahen aus, als würden sie von einem jüngeren Gehirn stammen, aus einer Zeit, als die Krankheit noch nicht ausgebrochen war. Nichts deutete mehr auf die Verformungen hin, die Chisholms Gehirn in den letzten Monaten erlitten hatte, bevor er zum Frostengel geworden war.


  Axford hielt sich mit Hypothesen zurück. Er wollte keine Spekulationen anstellen, wie die Aliens die Krankheit geheilt hatten. Er wusste nur, dass sie das fehlende Nervengewebe einfach ergänzt hatten, wie Maurer, die ein Loch in einer Wand flickten. Es war auch denkbar, dass sie Chisholms Körper komplett neu geschaffen hatten, indem sie die gefrorene Leiche, die Svetlana ins Schiff gebracht hatte, als Vorlage benutzt hatten.


  Was auch immer die Aliens getan hatten, eines war sich Svetlana gewiss: Sie hatten ihnen Jim Chisholm zurückgegeben. Aber das Gesicht, in das sie geblickt hatte, war nicht das von Jim, sondern eher das eines jüngeren Bruders des Menschen gewesen, den sie einmal gekannt hatte. Und diesen jüngeren Bruder kannte sie überhaupt nicht.


  


  


  Vierundzwanzig

  


  


  


  Am neunten Tag erwachte Jim Chisholm aus dem Koma. Er öffnete die Augen und fragte die diensthabende Pflegerin – Judy Sugimoto –, ob er ein Glas Wasser haben könnte.


  Sugimoto weckte Axford. Der Arzt rieb sich noch den Schlaf aus den Augen, als Svetlana mit Parry im Schlepptau eintraf.


  »Wie fühlst du dich, Jim?«, fragte Axford, während Sugimoto ihm half, sich im Bett aufzusetzen, und seine Lippen befeuchtete.


  »Gut. Viel besser als vorher.« Er blickte in die misstrauischen Gesichter des Empfangskomitees. Neun Tage später hatte Axfords Nährlösung einige der Konturen an Chisholms Schädel weicher gemacht. Seine Kopfhaut war mit einem Schatten nachwachsender Stoppeln überzogen. Axford hatte darauf geachtet, ihm den Bart zu rasieren, genauso wie Chisholm es selbst immer getan hatte. Er lächelte entschuldigend. »Tut mir leid, wenn ich euch alle in Aufregung versetzt habe.«


  »Wir waren nicht in Aufregung, sondern nur besorgt«, sagte Svetlana. »Erinnerst du dich, was in Underhole geschehen ist?«


  Er atmete aus. »Oh ja. Als wäre es gestern gewesen. Was natürlich nicht den Tatsachen entspricht. Wie lange ist genau her?«


  »Neun Tage«, sagte Svetlana.


  »So fühlt es sich nicht an. Ich weiß noch, wie ich vom Himmel gefallen bin, wie ich am Tisch saß, wie ich dich mit Bella verwechselt habe …« Er schürzte die Lippen und wirkte beschämt. »Dafür möchte ich mich entschuldigen. Es ist nur so, dass ihr alle etwas älter ausseht, als ich mich erinnere. Und du hattest wirklich schon immer eine gewisse Ähnlichkeit mit Bella, Svetlana.«


  »Kein Problem, Jim«, sagte Svetlana und lächelte, damit er wusste, dass sie sich nicht beleidigt fühlte. Es war sehr seltsam, mit ihm zu sprechen – so seltsam, dass sie ehrlicherweise nicht behaupten konnte, dass es angenehm war. Sie befand sich auf unerkundetem emotionalem Territorium, und je weiter sie sich hineinwagte, desto mehr verwirrte sie die Situation. Es gab nichts, was sie auf diese Erfahrung hätte vorbereiten können. »Es ist einfach nur gut, dass du wieder bei uns bist«, sagte sie und hoffte, dass es aufrichtig klang.


  Chisholm nickte. »Es kann nicht halb so gut sein wie das Gefühl, tatsächlich wieder da zu sein. Und sich wieder gesund zu fühlen … Ich hätte nie gedacht, dass es eines Tages geschehen würde.« Er hob das Wasserglas zum Mund und hielt auf halber Strecke inne, um die zarte, haarlose Haut seiner Hand zu betrachten, die völlig frei von Runzeln und geplatzten Äderchen war. Svetlana glaubte zu sehen, wie er von einem leichten Schauder des Grauens geschüttelt wurde.


  »Sie haben dich wieder in Ordnung gebracht«, sagte sie.


  »Ich weiß. Sie haben es mir gesagt – oder mir irgendwie das Wissen darüber vermittelt, was sie getan haben, aber es wird mir erst nach und nach bewusst. Ich würde gerne darum bitten, dass mir jemand einen Spiegel bringt, irgendwann demnächst. Sie haben mein Gesicht verändert, nicht wahr?«


  »Sie haben die Uhr zurückgedreht«, sagte Svetlana, »das ist alles. Du siehst immer noch wie Jim Chisholm aus.«


  Er strich sich über den glatt rasierten Unterkiefer, wie jemand, der im Dunkeln einen Gegenstand ertastet, dann über sein stoppeliges Haar. »Ich bin mir nicht mehr so sicher, ob ich wirklich einen Spiegel haben möchte.«


  »Du siehst gut aus, Kumpel«, sagte Parry. »Du nimmst von Tag zu Tag zu. Du warst schon immer ein attraktiver Mistkerl. Schade, dass sie nichts daran geändert haben.«


  »Nur … schlanker und jünger, meinst du?« Chisholm lächelte wehmütig. »Nun, damit kann ich leben. Ich schätze, ich kann mit allem leben, wenn ich die Alternative bedenke. Ich möchte nicht undankbar sein für das, was mit mir geschehen ist.«


  »Wir sind leider nicht dafür verantwortlich«, sagte Parry.


  »Aber jemand muss den Mumm gehabt haben, mich in dieses Schiff zu bringen. Dazu sind gute Nerven nötig. Wer hat den Kürzesten gezogen?«


  »Ich habe dich hineingebracht«, sagte Svetlana. »Wir haben es nicht ausgelost. Es gibt niemanden auf Janus, der nicht genauso wie ich dazu bereit gewesen wäre.«


  »Trotzdem hast du es getan, Svieta.«


  Sie fragte sich, wie viel er über das wusste, was mit Craig Schrope geschehen war. Hatte er auf irgendeine Weise davon erfahren, während sich die Aliens um ihn gekümmert hatten?


  »Du hast es verdient«, sagte sie. »Für mich war es … eine besondere Ehre. Und ich hatte keine Angst. Zumindest nicht vor dem Schiff. Ich hatte nur Angst vor dem, was geschehen wäre, wenn wir nichts getan hätten.«


  »Auf jeden Fall hast du das Richtige getan. Ich möchte mich noch einmal für das entschuldigen, was in Underhole geschehen ist. Ich wollte euch keine Sorgen bereiten. Ich glaube nicht, dass ich da schon bei vollem Bewusstsein war. Ich meine, ich erinnere mich an alles … aber es fühlt sich nicht so an, als hätte ich selbst mit euch gesprochen.«


  »Und jetzt?«, fragte Svetlana.


  »Mein Kopf ist viel klarer. So wie sich die Luft nach einem Gewitter anfühlt. Jetzt ist es vorbei.«


  »Du bist noch nicht wieder auf dem Damm«, sagte Axford entschieden. »Objektiv gesehen hast du eine Reihe von sehr stressreichen Ereignissen hinter dir, auch wenn du dich gar nicht bewusst an alles erinnerst.«


  »Ehrlich gesagt würde ich mich gerne an mehr erinnern können. Aber bevor die Aliens mich wieder zusammengeflickt haben, gab es nicht viel von mir, das sich an etwas hätte erinnern können.«


  Svetlana seufzte insgeheim vor Erleichterung, dass Chisholm das Thema Aliens von sich aus angeschnitten hatte. Zumindest konnte sie jetzt darüber sprechen, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass die Sache ihn erneut in ein Schockkoma stürzte.


  »Erinnerst du dich an sie?«, fragte sie.


  »Aber sicher. Sie haben sich mir vorgestellt, bevor sie mich aus dem Schiff steigen ließen. Und um dir eine Frage zu ersparen, die dir zweifellos auf der Seele brennt – sie sind friedlich. Sie wollen uns keinen Schaden zufügen. Wir haben nichts von ihnen zu befürchten, aber sehr viel zu lernen.«


  Er schien es ehrlich zu meinen, dachte Svetlana, aber das war kaum überraschend, nachdem die Aliens seinen Kopf wieder zusammengeflickt hatten. Sie hätten ihn darauf programmieren können, alles Mögliche mit absoluter Überzeugung zu sagen.


  »Ich bin sehr daran interessiert, von ihnen zu lernen«, sagte sie mit einem zweifelnden Unterton, »aber ich wüsste nicht, was sie dafür im Gegenzug von uns erwarten könnten.«


  »Nicht direkt von uns«, sagte Chisholm, »aber wir haben etwas, das sie sehr gut gebrauchen können – Janus. Sie haben nicht vor, den Mond zu erobern oder uns zu unterwerfen oder ähnliche banale Aktionen, aber es gibt Dinge in Janus, die sie für ihre Zwecke nutzen können. Hauptsächlich Energie und Rohstoffe, genauso wie wir es bereits getan haben, nur auf etwas raffiniertere Weise.«


  Svetlana runzelte die Stirn. Es gab noch viele Fragen, die sie gerne gestellt hätte, aber sie war sich nicht sicher, wie sie sie nach ihrer Wichtigkeit ordnen sollte. »Welche Folgen hätte das für uns?«


  »Im Grunde würde alles so bleiben, wie es ist. Bisher haben wir nur einen winzigen Teil von Janus ausgebeutet. Die Aliens wollen den Mond auf einer tieferen Ebene anzapfen, die keinerlei Auswirkungen auf unsere Energiegewinnung hätte. Wir können mit allem weitermachen, was wir seit unserer Ankunft getan haben. Ich brauche zwar noch ein bisschen Nachhilfeunterricht, aber ich vermute, dass sich in den letzten neun Jahren keine allzu drastischen Umwälzungen vollzogen haben.«


  »Es hätte wohl keinen Sinn, etwas anderes behaupten zu wollen«, sagte Parry.


  »In diesem Fall würden wir nichts verlieren. Wir gewähren ihnen die Zugangsrechte zum Innern von Janus, und dafür bekommen wir von ihnen mehr, als wir uns erträumen können.«


  »Gut«, sagte Parry, »aber wenn ihnen so viel an Janus liegt – und im Moment wüsste ich dafür keinen einleuchtenden Grund, wenn sie wirklich so hoch entwickelt sind –, warum nehmen sie uns den Mond dann nicht einfach weg? Für sie müssen wir doch so etwas sein wie … ich weiß nicht … kleine Kinder mit Lutschern.«


  Chisholm schüttelte den Kopf. »Das ist nicht ihre Art. Während ihrer Reisen haben sie festgestellt, dass es immer besser ist, eine einvernehmliche Lösung auszuhandeln.«


  »Und was ist, wenn wir uns weigern?«


  »Sie würden unsere Entscheidung respektieren.« Chisholm lächelte. »Für euch ist es offenbar nur schwer zu verstehen, aber uns mit Gewalt zu etwas zu zwingen, wäre aus zwei Gründen keine sinnvolle Strategie für sie. Erstens sind wir zwar technisch nicht so weit fortgeschritten wie sie, aber wie man es von einer raumfahrenden Zivilisation erwarten kann, besitzen wir grundsätzliche Kenntnisse über die kontrollierte Kernfusion. Auch wenn wir nicht über Nuklearwaffen verfügen, besitzen wir doch die Möglichkeit, welche herzustellen. Und Nuklearwaffen sind bereits ein hinreichender Grund, um den Einsatz von Gewalt auszuschließen. Nicht weil wir diese Waffen sehr effektiv gegen sie einsetzen könnten, obwohl wir es natürlich versuchen könnten, sondern weil wir dabei sehr leicht das zerstören könnten, woran sie interessiert sind. Atomwaffen sind die ultimative Trumpfkarte. Es ist wie Schere, Papier und Stein. Kernkraft zerstört Materie, in jedem Fall.«


  »Sie befürchten, wir könnten Janus in die Luft jagen, damit sie ihn nicht bekommen?«, sagte Parry.


  »Darauf läuft es hinaus. Ähnliche Vereitelungsaktionen sind zur Genüge aus der Vergangenheit bekannt, sodass sie eine gewaltsame Lösung nur dann riskieren würden, wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft sind.«


  »Du hast von zwei Gründen gesprochen«, sagte Axford.


  »Zweitens mögen wir den Eindruck eines leichten Opfers erwecken, aber sie – oder andere außerirdische Wesen, die ihnen bekannt sind – hatten gelegentlich Begegnungen mit fortgeschrittenen Zivilisationen, die ein niedrigeres Entwicklungsstadium vorgetäuscht haben. Sie wollen nicht mit einem dicken Knüppel auf uns einschlagen, da es sein könnte, dass wir irgendwo einen noch dickeren Knüppel versteckt haben.«


  »Und das heißt, wenn wir uns weigern, würden sie einfach abziehen?«


  »Nein, ich sagte nur, dass sie unsere Entscheidung respektieren würden. In diesem Fall würden sie nach anderen Verhandlungslösungen suchen. Macht euch klar, dass sie sehr viel Zeit haben. Irgendwann brauchen sie Janus, aber nicht unbedingt heute. Sie planen nur langfristig, bevor sich jemand anderer die Rohstoffquelle unter den Nagel reißt.«


  »Jemand anderer«, wiederholte Svetlana mit leichtem Unbehagen. »Also leben da draußen noch andere Aliens?«


  »Etwas habe ich von ihnen gelernt«, sagte Chisholm. »Dass wir in einem verdammt großen Universum leben und dass nicht alles, was darin kreucht und fleucht, so freundlich wie diese Typen ist.« Er beugte sich auf dem Bett vor. »Das ist der Grund, weshalb wir unbedingt auf sie hören sollten. Sie haben mich wieder zusammengeflickt. Damit sind wir ihnen bereits etwas schuldig.«


  


  Chisholm war immer noch Axfords Patient, und der Arzt ließ nicht zu, dass er durch endlose Fragerunden erschöpft wurde. Svetlana beugte sich seinem Urteil, aber sie achtete darauf, dass sie ihren Schlaf- und Arbeitsrhythmus auf Chisholms Besuchszeiten abstimmte. Jedes Mal, wenn sie zu ihm kam, wirkte er etwas gesünder und weniger wie ein Gespenst. Er lächelte aufmunternd, wenn er sie sah, und tat nur Dinge, die sie eigentlich hätten überzeugen müssen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Er plauderte über Nebensächlichkeiten, machte Witze und konnte seine eigene Situation sehr realistisch einschätzen. Aber hin und wieder äußerte er etwas, das ihr sehr außerirdisch vorkam.


  »Der Anzug, in dem du gekommen bist«, sagte Svetlana, als es an der Zeit war, etwas genauer nachzuhaken. »Er hat Thai gesprochen. Er behauptete, im Jahr 2134 auf Triton hergestellt worden zu sein. Weißt du irgendetwas darüber?«


  »Wenn der Anzug behauptet, von Triton zu stammen, bin ich geneigt, ihm zu glauben.«


  »Dieser Anzug beunruhigt uns, Jim.«


  Er hatte sich mit einem Kugelschreiber Notizen auf einem Stück Papier aus den Schmiedekesseln gemacht. Jetzt legte er Blatt und Stift weg. »Dazu besteht kein Grund«, sagte er. »Es ist nur ein Raumanzug. Er kann euch keinen Schaden zufügen.«


  »Darum geht es nicht. Was uns beunruhigt, ist die Frage, wie er nach Spica gelangt ist?«


  »Die Aliens haben ihn gefunden. Es sind übrigens nicht die Spicaner, aber das habt ihr euch wahrscheinlich schon gedacht.«


  Parry hatte ihr bereits von Bellas Vermutungen erzählt. Es fiel ihr schwer, aber sie musste sich eingestehen, dass sie etwas für sich hatten. »Wir bezeichnen sie vorläufig als Perückenköpfe. Falls sich erweisen sollte, dass sie doch mit den Spicanern identisch sind, werden wir es uns noch einmal überlegen.«


  »Perückenköpfe.« Er neigte den Kopf, dann nickte er. »Das gefällt mir. Ich glaube, dass auch sie es gut finden würden.«


  »Craig Schrope hat den Namen geprägt«, sagte sie. »Er hat sie als Erster gesehen.«


  Man hatte ihm gesagt, was mit Schrope geschehen war. Er hatte die Information registriert, schien aber kein emotionales Verhältnis zu seinem Tod zu haben. »Gut für Craig«, sagte er.


  »Was uns besorgt«, sagte Svetlana, »ist die Frage, wie die Aliens in Kontakt mit den Menschen kamen, die diesen Raumanzug hergestellt haben.«


  »Sie sind Raumfahrer«, sagte Chisholm.


  »Also begegneten sie irgendwann einem menschlichen Schiff, das zufällig einen im Jahr 2134 produzierten Raumanzug an Bord hatte?«


  »Eine recht plausible Erklärung.«


  »Nur dass sie nicht passt. Wir haben das Sonnensystem im Jahr 2057 verlassen. Seitdem haben wir etwa zweihundertsechzig Lichtjahre zurückgelegt, die meiste Zeit bei einer Geschwindigkeit knapp unter der des Lichts. Die jüngsten Informationen, die uns hier erreichen könnten, würden aus dem Zeitraum von ein oder zwei Jahren nach unserem Abflug stammen. Selbst wenn die Perückenköpfe bereits 2059 Kontakt mit Menschen hatten, wäre ihnen gerade genug Zeit geblieben, uns hier rechtzeitig einzuholen – vorausgesetzt, sie sind in der Lage, der Lichtgeschwindigkeit ein bisschen näher zu kommen als wir. Aber dieser Anzug wurde fast achtzig Jahre nach unserem Abflug hergestellt! Informationen aus dem Jahr 2134 sind auf dem Weg zu uns, aber sie werden hier frühestens eintreffen, wenn wir nach unserer subjektiven Zeitrechnung das Jahr 2134 erreicht haben.«


  »Trotzdem existiert der Anzug.«


  »Aber das kann nicht sein, Jim. Dazu müssten wir das Tempolimit der Lichtgeschwindigkeit aufgeben. Sind wir dazu bereit? Selbst Janus ist nicht schneller als das Licht geflogen.«


  »Aber es waren die Perückenköpfe, die euch den Anzug gebracht haben. Ihre Technik steht eindeutig auf einem anderen Level als die Maschinen von Janus. Vielleicht haben sie die Lichtgeschwindigkeit überschritten, um rechtzeitig hier zu sein.«


  »Was haben die Aliens gesagt, Jim? Haben sie dir erzählt, woher sie diesen Anzug haben?«


  »Nein«, sagte er. »Das haben sie mir nicht verraten.«


  »Und du hast nicht daran gedacht, sie zu fragen?«


  Zum ersten Mal wirkte er leicht gereizt. »Ich habe mir keine Gedanken über den Anzug gemacht, Svieta. Sie haben mich geheilt, mir ein paar Informationen gegeben, mich in den Anzug gesteckt und zu euch geschickt. Du hast gesehen, dass ich mich praktisch wie eine aufgezogene Puppe bewegt habe. Glaubst du, ich hätte auch nur einen Moment über den Anzug nachgedacht?«


  »Trotzdem mache ich mir Sorgen, Jim.«


  »Dann hör auf damit. Sie haben friedliche Absichten, wie ich bereits sagte. Sie wollen etwas, das uns nichts kostet, und als Gegenleistung geben sie uns die Welt.«


  »Außerirdische Technik?«


  Er bedachte sie mit einem knappen, spöttischen Lächeln. »Nein, aber sie können uns mehr solche Sachen wie den Anzug geben – Daten und Technik aus unserer eigenen Zukunft, der Zukunft der Menschheit. Mach dir klar, was das bedeutet, Svieta. Wir reden hier nicht nur über nützliche Dinge wie Raumanzüge. Hier geht es um medizinische Entwicklungen, bessere Computer … Nanotechnik, die Wangs Schmiedekessel wie Kanonenöfen erscheinen lassen. Du hast gute Arbeit geleistet, um die Kolonie all die Jahre am Leben zu erhalten, und ich bin schon lange genug wach, um erkannt zu haben, wie schwer es gewesen sein muss. Es waren nicht einfach nur dreizehn Jahre, die so tiefe Falten in Axfords Gesicht hinterlassen haben.«


  »Es war hart«, räumte sie mit einem Achselzucken ein.


  »Aber jetzt kann es besser werden. Die Perückenköpfe sollen uns geben, was uns eigentlich sowieso gehört. Verhandle mit ihnen. Schick mich als Sprecher zu ihnen. Sie kennen mich in- und auswendig. Sie vertrauen mir.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte sie.


  »Gut. Aber denke nicht zu lange nach.«


  »Keine Sorge«, sagte sie und erhob sich. »Ich werde dir jetzt etwas Ruhe gönnen. Brauchst du etwas, das dir hier das Leben erleichtern würde?«


  Er tippte mit dem Kugelschreiber gegen die Unterlippe. »Nein. Axford und seine Leute behandeln mich wie einen König.«


  »Falls dir noch etwas einfällt, sag einfach Bescheid.«


  »Das werde ich tun«, versprach er. Als sie fast die Tür erreicht hatte, rief er sie noch einmal zurück. »Svetlana … es gibt doch noch etwas, aber es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«


  Sie ging zurück und blieb vor seinem Bett stehen. »Sag es einfach, Jim.«


  »Die Leute hier waren sehr freundlich zu mir, seit ich zurückgekehrt bin. Ich weiß, dass ihr alle versucht, mich zu schonen, damit ich möglichst wenig Schwierigkeiten habe, die Zeit aufzuholen, die ich verloren habe. Aber jetzt komme ich mit allem klar.«


  »Das ist gut.«


  »Also kannst du es mir sagen.«


  »Was soll ich dir sagen?«


  »Ich weiß, dass ihr es gut mit mir meint, aber ich kann die Wahrheit vertragen.«


  »Die Wahrheit?«, fragte sie verdutzt.


  »Bella ist tot, nicht wahr? Deshalb spricht niemand über sie, und deshalb wendet ihr alle den Blick ab, wenn ich ihren Namen erwähne. Ihr macht euch Sorgen, wie ich damit klarkomme. Ich sage dir, ich komme damit klar. Ich komme mit jeder Stunde, mit jedem Tag besser klar. Ich möchte nur wissen – ist sie zu dir gekommen, um dir von meinem letzten Willen zu erzählen, oder habt ihr die Verschlüsselung meiner Nachricht geknackt?«


  »Sie ist zu uns gekommen«, sagte Svetlana zögernd.


  »Wie lange ist das her? War sie krank? Hat sie gewusst, dass sie sterben würde?«


  »Sie ist nicht gestorben.«


  Chisholms Lippen zuckten. »Wie bitte?«


  »Sie ist nicht tot«, wiederholte Svetlana. »Sie lebt, und es geht ihr recht gut. Axford kann es dir genauer sagen, aber … ihr fehlt nichts.«


  Sie beobachtete, wie seine Miene mehrere Regungen durchlief – Erleichterung, dass Bella am Leben war, dann Verwirrung, schließlich so etwas wie Enttäuschung. »Ich hätte gedacht …«, begann er.


  »Dass sie dich inzwischen besucht hätte?«


  »Das wäre kaum zu viel verlangt.«


  »Sie kann es nicht. Sie kann dich nicht besuchen, weil sie immer noch im Exil lebt.«


  »Im Exil? Wo?«


  »Immer noch in der Kuppel.«


  Er sah sie mit entsetztem Gesichtsausdruck an. »Du hast sie dort dreizehn verdammte Jahre lang eingesperrt? Ich habe schon immer gewusst, dass du zäh bist, Svieta. Genauso wie Bella. Das hat wohl etwas mit Revierkämpfen zu tun. Aber ich hätte nie gedacht, dass du so herzlos sein kannst.«


  »Hier geht es nicht um Bella und mich«, sagte sie.


  Chisholm schüttelte langsam den Kopf. »Aber jetzt geht es darum. Ich möchte persönlich mit Bella sprechen, unter vier Augen. Nur wir beide, wie in alten Zeiten.«


  In diesem Moment spürte sie das erste bedrohliche Anzeichen, dass ihr die Kontrolle zu entgleiten begann. Es war wunderbar und sehr menschlich von ihr gewesen, Chisholm von den Toten zurückzuholen. Damit hatten sie einen Draht zu den Perückenköpfen bekommen. Gleichzeitig war es der schwerste politische Fehler, den sie in den dreizehn Jahren begangen hatte, seit sie das Kommando führte. Sie hätte sich etwas anderes überlegen müssen … sie hätte jemand anderen zu den Perückenköpfen bringen können. Vielleicht Takahashi oder eins der anderen Opfer. Bagley oder Fletterick, Mair oder Ungless. Es gab immer Tote. Es würde immer Tote geben, solange die Menschen auf Janus zu überleben versuchten. Warum war es ihr niemals in den Sinn gekommen, dass es möglicherweise nicht die klügste Entscheidung war, Bellas engsten Vertrauten und Freund von den Toten zurückzuholen?


  »Du bist zu schwach, um zu ihr hinauszugehen«, fand Svetlana eine Ausrede.


  »Dann bring sie zu mir. Bring sie zurück nach Crabtree.« In seinen Augen funkelten Pläne und Träume. »Es ist höchste Zeit, dass sie rehabilitiert wird. Dass sich hier einiges verändert.«


  Dann ließ er den Kugelschreiber langsam dreimal klicken.
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  Der Underhole-Express beschleunigte wie üblich mit sanftem Andruck. Während er sich zwischen den abgelegenen Bereichen und Kuppeln von Crabtree hindurchschlängelte, schnallte sich Bella an ihrem Sitz an und vergewisserte sich, dass ihre Sachen auf dem Klapptisch gesichert waren.


  »Bevor du einschläfst«, sagte Liz Shen und reichte Bella einen Flextop, »brauche ich noch dein Okay für diese Geschichte.«


  Bella sah sich das Dokument an. Es war der Auftrag für die Durchführbarkeitsstudie des Ebene-Zwei-Projekts, das die Ausbreitung der Menschen auf die äußere Oberfläche des Eisernen Himmels vorsah. Sie unterzeichnete es mit ihrem gewohnten Kringel, obwohl ihr durch die Arthritis das Schreiben zunehmend schwerer fiel. Es war im Grunde nur eine Formalität. Das Ebene-Zwei-Projekt hatte starke Befürworter in Crabtree und in den einflussreicheren Neustädten, sodass Bella es jetzt ohnehin kaum noch verhindern konnte.


  »Liegt sonst noch etwas an?«, erkundigte sie sich vorsichtig.


  »Die Sache, die Avery Fox mit dir besprechen will – ich kann dich vorab darüber informieren, wenn du möchtest.«


  »Ich bin überzeugt, dass er mir alles darüber erzählen wird, wenn ich in Underhole bin, aber es könnte vielleicht nicht schaden, schon eine ungefähre Ahnung zu haben.«


  »Es geht darum, dass man etwas gefunden hat, als man letzte Woche neue Stützpfeiler ins Eis gerammt hat. Niemand weiß, was es damit auf sich hat, aber wir sind uns ziemlich sicher, dass es nicht seit Ewigkeiten dort vergraben ist. Es hat den Anschein, dass Svetlana es versteckt hat, kurz bevor sie aus Underhole abziehen musste.«


  Bella dachte an die damaligen Ereignisse zurück, die durch das Gewicht der folgenden Jahre zu einer hauchdünnen Phase komprimiert worden waren. »Warum sollte sie etwas vergraben? Ich habe ihr mehr als genug Zeit für den Abzug gegeben. Es ist doch nicht etwa eine Bombe, oder?«


  »Avery glaubt nicht daran. Was immer es ist, es liegt da einfach nur rum, ohne sich irgendwie zu rühren. Es ist allerdings sehr schwer, selbst in der Gravitation von Janus. Vielleicht ist das der Grund, warum sie es zurückgelassen hat.«


  »Also gut … Avery kann mir die genaueren Einzelheiten erklären. Wahrscheinlich hat es gar keine besondere Bedeutung. Gibt es noch irgendetwas, worüber ich mir wirklich Sorgen machen muss?«


  Die intelligente junge Frau dimmte den Flextop und schob ihn unter ihre Jacke mit Blumenmuster. »Ich habe hier einen Ausdruck des letzten vorläufigen Berichts über die Bagley-Affäre. Es wäre schön, wenn du ihn gegenlesen könntest.«


  Bella verdrehte die Augen. »Ich habe schon unzählige Versionen gegengelesen. Ich werde ihn mir noch einmal ansehen, wenn es etwas gibt, womit sie vor Gericht durchkommen können. Dann überlege ich mir, ob der Fall noch einmal aufgerollt werden soll.«


  »Es gibt viele Leute, die hoffen, dass es nie so weit kommt«, sagte Liz Shen. »Aber wenn du der Meinung bist, dass sowieso kein Anlass zur Sorge …«


  »Ach, gib ihn mir einfach«, sagte Bella mürrisch, weil sie wusste, dass Shen recht hatte.


  Während der Zug mit gemütlichen einhundertacht Stundenkilometern – gerade noch unterhalb der Orbitalgeschwindigkeit – auf Underhole zuraste, überflog Bella den neuesten Bericht über den Mordfall. Das Papier roch leicht nach Pfefferminze. Es war achtundzwanzig Jahre her, seit Meredith Bagley während einer planmäßigen Wartungsarbeit in der Zentrifuge ums Leben gekommen war. Vor fünf Jahren hatte Hank Dussen aus Parrys Außeneinsatzteam auf dem Totenbett gestanden, einer von drei Personen gewesen zu sein, die den Mord ausgeführt hatten. Dussen war mit Karzinomen übersät gewesen, die er sich während eines Lebens in der Strahlung des Weltraums zugezogen hatte. Als Anhänger einer obskureren Sekte der Symbolisten hatte er die Anwendung der Verjüngungsmedizin der Perückenköpfe verweigert. Er hatte sein Geständnis als notwendige Voraussetzung für seine Vergebung betrachtet, aber die Namen seiner Mitverschwörer nicht preisgegeben.


  Seitdem hatte der Fall vor sich hingeschmort, ohne voranzukommen, weil es keine weiteren Informationen gab. Dann hatte Ash Murray überraschend ein Logbuch auf Papier gefunden, das gefälschte Berichte über die Ausleihe der drei Anzüge enthielt, die während der Schicht benutzt worden waren. Im Bericht wurden keine Namen erwähnt, aber die drei gefälschten Einträge waren offensichtlich von verschiedenen Personen unterschrieben worden. Eine konnte durch Handschriftenvergleich Hank Dussen zugeordnet werden, und die übrigen zwei passten zu den mutmaßlichen Mitverschwörern. Nachdem sie ein komplettes Arbeitsleben in Raumanzügen verbracht hatten, war es ihnen in Fleisch und Blut übergegangen, auch das gefälschte Dokument ordnungsgemäß zu unterschreiben.


  Bella legte den Bericht mit einem Seufzer weg. »Glaubst du wirklich, Liz, dass ich diese Wunde wieder aufreißen sollte, nachdem wir es endlich geschafft haben, wieder in Frieden zusammenzuleben … nachdem sich die Lage endlich wieder beruhigt hat?«


  »Leider führt kein Weg daran vorbei«, entgegnete Liz Shen.


  »Ich weiß. Es ist nur …« Wieder seufzte Bella. »Es wird eine Menge Staub aufwirbeln. Vielleicht hört die Geschichte nicht bei zwei Namen auf. Nur Gott weiß, wie viele Leute daran beteiligt waren, diese Geschichte über all die Jahre zu vertuschen.«


  »Es führt kein Weg daran vorbei«, wiederholte Shen mit Entschiedenheit. Wie üblich wirkte sie reifer, als ihre Lebensjahre vermuten ließen, wie die ältere Schwester, die Bella nie gehabt hatte. »Wir werden es bis zum bitteren Ende durchziehen«, fügte sie hinzu. »Ich glaube, dass es gut für uns sein wird, um endlich über all das hinwegzukommen.«


  Inzwischen gab es viele, die wie Liz waren – Kinder von Janus, die unaufhaltsam ins Erwachsenenleben drängten, von denen viele schon eigene Kinder hatten. Die Erde bedeutete ihnen nichts. Sie war nicht mehr als ein fernes, exotisches, leicht verblüffendes fremdes Land – ähnlich wie Japan oder China in Bellas jungen Jahren. Sie übernahmen gerne, was die Erde ihnen zu bieten hatte – Mode, Musik, Kleidung und Luxusgüter –, aber sie verspürten nicht den unbändigen Wunsch, sie tatsächlich zu besuchen. Falls Shen und ihre Generation einmal nostalgisch wurden, dann ging es um die Version von Janus, an die sie sich aus ihrer Jugendzeit erinnerten, mit dem trügerisch einfachen Leben, dessen Härten bald vergessen waren.


  In den zwanzig Jahren, seit sich die Perückenköpfe durch den Himmel gebohrt hatten, war vieles besser geworden. Nach monatelangen schwierigen Verhandlungen hatte man den Aliens erlaubt, Energiewurzeln in die leuchtenden Gewölbe unter der Oberfläche von Janus zu versenken. Im Gegenzug hatten die Perückenköpfe den Menschen Zugang zu Techniken, Artefakten und Daten gewährt, die die Aliens bei früheren Kontakten mit Menschen gesammelt hatten. Nichts davon kam aus einer Zeit, die nach 2135 lag – nach der »Zäsur«, wie man sie inzwischen nannte. Doch damit hatten sie immer noch fast achtzig Jahre technischen Fortschritt nachzuholen. Da sie die Menschen nicht überfordern wollten, hatten die Perückenköpfe ihnen die Wunder nur tröpfchenweise verabreicht, als Gegenleistung für immer größere Zugangsrechte zu Janus.


  Liz Shen war ein Paradebeispiel, wie gut diese Lektionen in das normale Leben auf Janus integriert worden waren. Den Flextop hatte sie nur Bella zuliebe dabei. Diese Geräte betrachtete sie mit der gleichen schaurigen Verachtung, die Bella für eine dampfbetriebene Schreibmaschine empfunden haben mochte. Liz Shens Computeraufgaben wurden von ihrer Kleidung und der Schwellen-Intelligenz in ihrem minimalistisch gestalteten Schmuck erledigt. Die wenige Energie, die diese Systeme benötigten, gewannen sie aus ihren Körperbewegungen. Den Datenaustausch mit ihrer Umwelt erledigten die Computertextilien über unterschwellige Änderungen im Farbmuster, die viel zu schnell stattfanden, um vom menschlichen Auge wahrgenommen zu werden. Auch in der scheinbar ruhigen Umgebung flackerten hektische Datenmuster unterhalb der Wahrnehmungsgrenze.


  Die Kleidung war so geschickt darin, Shens Bewegungsintentionen zu erkennen, dass sie eine Geste nur selten zu Ende führen musste. In den Fasern steckten Supraleiter, die problemlos die myoelektrischen Feldimpulse ihres Nervensystems empfingen. Wenn sie beschäftigt war, vibrierten Shens Muskeln wie bei einer Schüttellähmung, wie bei jemandem, der einer leichten Elektroschocktherapie unterzogen wurde. Ihre Muskeln hatten die Straffheit und Härte einer Ballerina. Auch wenn es merkwürdig aussah, gab es heutzutage überall Leute, die wie Shen waren. Bella und die anderen aus der alten Zeit galten als wunderlich, weil sie sich nicht von ihren Flextops trennen wollten.


  Bella hatte mitzuhalten versucht, aber als die Perückenköpfe kamen, war sie achtundsechzig Jahre alt und schon zu eingefahren gewesen. Nun war sie zwanzig Jahre älter. Es gab viele, die wie sie waren – Menschen, die in der Vergangenheit feststeckten, sich wie Gespenster aus einer verschwundenen Epoche kleideten und alle Neuerungen mit verwirrtem Blinzeln beobachteten.


  Shen zog ihre Sonnenbrille herunter, und für einen kurzen Moment verarbeitete sie mit zuckenden Bewegungen Daten. »Wir nähern uns Underhole«, sagte sie. »Vor ein paar Stunden hatten wir ein Sicherheitsproblem, aber jetzt ist alles wieder normal.«


  Bella gab ihr den Bericht zum Bagley-Fall zurück. »Du solltest diese Dokumente vorläufig wieder an dich nehmen. Wenn sie Abschnitt drei wasserdicht machen können, müsste es klappen.«


  »Du wirst Ash Murray vorladen müssen«, sagte Shen. »Ich kann den entsprechenden Antrag vorbereiten, wenn du möchtest. Aber es wird ihm nicht gefallen.«


  »Natürlich wird es ihm nicht gefallen. Ich habe das Gefühl, dass er erwartet hat, länger als nur vier Jahre tot zu sein.«


  »Geschieht ihm recht, wenn er sich den Überfliegern angeschlossen hat.« Shen riss ein Stück vom Bagley-Bericht ab und schob ihn sich in den Mund. Während sie kaute, sprach sie weiter. »Sie haben es als ›Export von Fachwissen in die Zukunft‹ bezeichnet. Für mich ist es einfach nur soziale Feigheit.«


  »Urteile nicht zu hart über sie«, erwiderte Bella. »Wir alle haben ziemlich schlimme Zeiten durchgemacht. Leute wie Ash … haben einfach irgendwann genug davon gehabt.«


  »Trotzdem bin ich froh, dass du dieses Schlupfloch geschlossen hast. Warum sollen wir ihr Totgewicht über die Jahrzehnte mitschleppen?« Sie riss sich ein weiteres Stück Papier ab und bot es Bella an. »Du hast seit heute Früh nichts mehr gegessen. Möchtest du etwas abhaben?«


  »Nein danke«, sagte Bella und legte die Hand auf den Bauch. »Papierkram schlägt mir immer so auf den Magen.«


  


  Liz Shen reichte Bella eine Filtermaske aus Kunststoff, als sie aus dem Zug in den unvollendeten Transitbahnhof von Underhole traten. Staub trieb in langsamen Schwaden durch die Luft, ohne sich je am Boden zu sammeln. Die wenigen menschlichen Arbeiter lenkten die Baumaschinen mit langsamen Bewegungen des ganzen Körpers, wie Tai-Chi-Meister. Avery Fox kam zu ihnen geeilt, riss seine Staubmaske herunter und entschuldigte sich für die Verspätung. Er war sechsundzwanzig, also im siebten Jahr der Besiedlung von Janus geboren. Er war das einzige Kind von Reda Kirschner und Malcolm Fox – zwei Menschen, die über die Grenze zwischen der Anhängerschaft von Bella und Svetlana geheiratet hatten.


  »Man teilte mir mit, ihr hättet etwas gefunden«, sagte Bella.


  »Ich dachte mir, dass du es dir lieber gleich ansehen solltest. Wir haben einen schweren Traktor bestellt, der es nach Crabtree bringen soll, aber er wird vermutlich erst in einer Woche hier eintreffen.«


  »Ich habe die Perückenköpfe schon lange genug warten lassen. Also dürften ein paar Minuten mehr auch kein Problem mehr sein.«


  »Also stimmt es?«, fragte Avery. »Du willst es wirklich durchziehen?«


  »Selbst alten Frauen sollte gestattet sein, gelegentlich ihre Meinung zu ändern.« Sie besänftigte ihren Gesichtsausdruck. In den letzten Jahren war ihr vage bewusst geworden, wie streng und abweisend sie manchmal wirkte. »Die Jahre haben mich eingeholt, Avery. Schau dir meine nutzlosen alten Hände an.«


  »Ich hoffe, dass alles gut geht«, sagte er.


  »Das wird es. Inzwischen müssten sie damit wesentlich mehr Erfahrung haben.«


  Er führte sie in den Transitkomplex von Underhole. Es ging durch Staub- und Luftschleusen. Bald befanden sie sich in einer Höhle mit einer Grube im Boden, wo man die Bohrarbeiten eingestellt hatte. Ein provisorischer Steg war mit Geckoflex auf dem Eis befestigt worden. Bella legte ihre nutzlose alte Hand an das Geländer und blickte nach unten.


  »Das ist es?«, fragte sie bestürzt.


  Es war kein spektakulärer Anblick, nur ein schwarzer Würfel, der ungefähr die Größe einer Transportkiste hatte.


  »Es ist schwerer, als es aussieht«, sagte Fox und verfiel in den seltsamen singenden Akzent, der häufig bei den jungen Leuten zu hören war. »Die Masse dürfte bei mindestens zweihundert Tonnen liegen. Auf Janus wiegt das Ding immer noch über fünfhundert Kilo. Es wäre für sie nicht einfach gewesen, es auf einen Traktor zu verladen. Also war es leichter, es einfach in einem Loch zu vergraben.«


  »Wenn Svetlana nicht wollte, dass ich dieses Ding zu Gesicht bekomme, warum hat sie es dann nicht einfach vernichtet?«, fragte Bella, obwohl sie im Grunde gar nicht mit einer Antwort rechnete.


  »Was ist das überhaupt?«, wollte Liz Shen wissen.


  »Das weiß niemand«, sagte Fox. »Auf einer Seite ist etwas eingraviert – irgendein nackter Typ in einem Quadrat.«


  »Davon habe ich nie gehört«, sagte Bella, während gleichzeitig irgendetwas bewirkte, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten. »Wie genau habt ihr es untersucht?«


  »Wir haben es kräftig genug angeschubst, um uns zu vergewissern, dass es keine Bombe ist. Es sieht aus, als wäre es massiv.«


  »Zusammensetzung?«


  »Das Komische ist, dass wir bisher kaum etwas abkratzen konnten, um es zu analysieren«, sagte Avery. »Ein verdammt zähes Zeug. Vielleicht hat Svetlana es deshalb nicht zerstört – weil es gar nicht ging, selbst wenn sie es gewollt hätte.«


  »Und es liegt schon seit zwanzig Jahren hier unten?«


  »Es sei denn, jemand erzählt uns etwas anderes. Wenn du Fakten willst, solltest du wohl am besten Svetlana fragen. Willst du immer noch, dass dieses Ding nach Crabtree geschafft wird?«


  »Wir gehen das Risiko ein, wenn wir dadurch bessere Möglichkeiten haben, es zu untersuchen. Aber halt die Sache einigermaßen unter Verschluss. Ich möchte vermeiden, dass die ganze Stadt Bescheid weiß, wenn es eintrifft.«


  »Ich bin überzeugt, dass wir die Angelegenheit mit der nötigen Diskretion abwickeln können«, sagte Shen mit der strahlenden Zuversicht eines Menschen, der fest daran glaubte, gut in seinem Job zu sein. »Aber was ist mit Svetlana? Willst du, dass sie aus Neustadt hergebracht wird, damit du sie befragen kannst?«


  »Nein«, sagte Bella. »Stellt nur die Namen aller Leute zusammen, die kurz vor der Übernahme in Underhole gewesen sein könnten. Damit werden wir anfangen.«


  »Du willst es wirklich neben dem Bagley-Verfahren durchziehen? Ist dir ein Hornissennest noch nicht genug?«


  »Das bringt mich auf eine Idee«, sagte Bella. »Wenn ihr die Leute holt – wer auch immer es am Ende sein mag –, lasst Andeutungen fallen, dass es um Detailfragen im Bagley-Fall geht. Traut euch ruhig, den Zug nach Neustadt zu nehmen, wenn eure Ermittlungen dorthin führen. Aber Svetlana darf nicht auf die Idee kommen, dass es um den Würfel gehen könnte.« Unwillkürlich war ihr Blick wieder zum bedrohlich schwarzen Objekt zurückgewandert, als würde es eine magnetische Anziehungskraft auf ihre Gedanken ausüben. »Dieses … Ding«, sagte sie unbehaglich. »Hat irgendjemand es schon berührt?«


  »Ich habe es berührt«, sagte Fox und senkte beschämt den Blick. »Es war blöd von mir. Ich hätte damit warten sollen, bis wir weitere Tests durchgeführt haben. Aber es ist nichts Schlimmes passiert.«


  »Wie hat es sich angefühlt?«


  »Sehr kalt«, sagte er. »Kalt und sehr, sehr alt. Viel älter als zwanzig Jahre.«


  Bella erschauderte. Sie hätte schwören mögen, dass sie das unvorstellbare Alter spüren konnte, ohne das Objekt berühren zu müssen. Aber das war natürlich völlig absurd.


  


  


  Sechsundzwanzig

  


  


  


  Bella und Shen liefen die steile Rampe zur wartenden Aufzugskabine hinauf, wo eine kleine Sicherheitseskorte wartete. Obwohl Bellas Muskeln und Kniegelenke gealtert waren, kam sie recht gut voran. Noch herrschte hier Janus-Schwerkraft, doch wenn der Bau fertiggestellt war, würde man die darunter liegenden Maschinen dazu bringen, an dieser Stelle die Hälfte der Erdgravitation zu erzeugen. Die Perückenköpfe hatten den Menschen diesen einfachen Trick beigebracht. Es war eins der wenigen Geschenke gewesen, der nicht mit dem Transfer bereits vorhandenen menschlichen Wissens verbunden war.


  In Crabtree hatten sie die Schwerkraft bereits erhöht. Die letzte Zentrifuge war vor drei Jahren außer Betrieb genommen und demontiert worden. Die Leute hatten gestöhnt und gemurrt, aber die medizinischen Vorteile einer permanent höheren Schwerkraft waren zu offensichtlich, um sie ignorieren zu können, und nachdem die Geburtenrate in die Höhe schoss, hätten die Zentrifugen ohnehin bald nicht mehr ausgereicht.


  Bella und Shen betraten die Aufzugskabine zusammen mit einem Wachmann und setzten sich. Bald stiegen sie nach oben, begleitet von den klimpernden Tönen einer Aufnahme von »The Girl von Ipanema«. Die Kabine gelangte durch eine Luftschleuse in den Weltraum, und Bella blickte auf die weit verstreuten Gebäude von Underhole hinab. Sie stellte sich die Fundamente vor, die kilometertief durchs Eis bis zum Urgestein aus spicanischer Maschinerie führten. Wenn es nach den Befürwortern von Ebene Zwei ging, würde sich Underhole in einen pulsierenden Verbindungsknoten zwischen dem Innenraum und den neuen Territorien verwandeln, die sich auf der anderen Seite des Himmels ausbreiten sollten.


  Die vorhandenen äußeren Gebäude waren längst nicht so beeindruckend. Ein Kran hatte die Kabine über die restlichen zwanzig Kilometer emporgezogen, und nun schwenkte er zur Seite, um die kleine Passagierzelle neben einer Ansammlung von Kuppeln abzusetzen. Insgesamt waren es kaum mehr als in der Anfangsphase von Underhole. Bella und Shen gelangten durch eine Luftschleuse in einen Empfangsbereich. Möbel wölbten sich auf, als sie ihre Ankunft registrierten. Ein Stuhl tippte mit hündischer Diensteifrigkeit gegen Bellas Kniekehlen. Sie stieß ihn mit einem verärgerten Fußtritt weg.


  Nick Thale erwartete sie bereits. Mit seinen weißen Haaren sah er wie ein alter Patriarch oder ein mächtiger Zauberer aus. Er war inzwischen Mitte fünfzig und hatte jedes Angebot abgelehnt, sich verjüngen zu lassen. Er wollte damit noch zwanzig Jahre warten, falls es zu überraschenden Komplikationen kam.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Bella«, sagte er. »Du hättest uns viel häufiger besuchen müssen.«


  »Du ahnst nicht, wie schwierig es ist, sie auch nur aus ihrem Büro zu zerren – geschweige denn, sie zu bewegen, Crabtree zu verlassen«, sagte Shen.


  Bella warf der Frau einen strengen Seitenblick zu. Sollte das der Versuch eines Scherzes sein oder eine nüchterne Tatsachenfeststellung? Vielleicht sollte sie ihre Ansichten über Shen einer gründlichen Revision unterziehen.


  »Ich habe auch so genug zu tun, Nick. Ich vermute, du hast auf dieser Seite des Himmels alles gut im Griff.«


  »Wir tun unser Bestes. Wie läuft es denn so in Crabtree?«


  »Du solltest bei Gelegenheit mal vorbeischauen und durch die Biokuppeln spazieren. Wir haben dort jetzt richtige Bäume – echte Bäume! Wacholder … Eichen. Ich hätte nicht gedacht, dass ich in meinem Leben noch einmal einen Baum sehen würde.«


  »Durch Genveränderung aus dem aeroponischen Pflanzenmaterial gewonnen?«


  »Nein«, sagte Bella. »Das hat nie funktioniert. Wie sich herausstellte, waren die Pflanzen, die wir dabei haben, von DeepShaft manipuliert, um die Firmenpatente zu sichern. Ganze Chromosomenabschnitte sind gelöscht und genetische Schwächen eingebaut worden. Das war kein geeignetes Material, um etwas daraus zu machen.«


  »Und woher stammen die Bäume nun?«


  »Wir haben sie direkt aus den Daten der Perückenköpfe kultiviert. Sie waren in der letzten Lieferung versteckt, die sie uns geschickt haben. Als hätten sie es beiläufig dazugepackt, obwohl sie sich dachten, dass wir es wohl nicht besonders interessant finden würden.«


  »Ich würde gerne wieder einen Baum sehen«, sagte Thale wehmütig.


  »Dann komm nach Crabtree. Ich werde dir alles zeigen. Dort pulsiert das Leben. Es fühlt sich jetzt wie eine richtige Stadt an.«


  Thale verzog das Gesicht. »Vielleicht wie eine Stadt an einem Sonntag, wenn alle ausgeflogen sind – selbst die Eisverkäufer.«


  »Jedes Jahr kommt mehr dazu. Die Kinder machen sich bemerkbar. Und die Enkelkinder. Irgendwann drehen wir uns um und sehen unsere Urenkel. Kinder, für die selbst das Jahr des Eisernen Himmels graue Vorgeschichte ist. Die Erde wird für sie sein wie … ich weiß nicht, Sparta oder Mesopotamien, etwas, das sie sich lächelnd in einem Bilderbuch ansehen, bevor sie zur nächsten Seite weiterblättern, wo es aufregendere Dinge zu bewundern gibt.«


  »Manchmal machst du mir Angst, Bella.«


  »Ich habe es genauso empfunden, als ich erstmals die Rockhopper bestiegen habe. Es war, als würde mir die Welt entgleiten. Jetzt ist es nur extremer geworden, das ist alles.«


  Thale führte sie durch den gläsernen Verbindungsgang zur Botschaft der Perückenköpfe, während Liz Shen in der Empfangskuppel zurückblieb. Bella hoffte, dass ihre Nervosität nicht zu offensichtlich war, aber mit jedem Schritt, den sie den Aliens näher kam, spürte sie, wie ihre Entschlossenheit schwand. Sie hatte diesen Besuch lange genug hinausgezögert und hätte es auch weiterhin getan, wenn Jim Chisholm nicht darauf gepocht hätte, dass ihr sofortiges Erscheinen unabdingbar war. Chisholm war zwar faktisch immer noch ihr Untergebener, aber sie hatte schon vor langer Zeit erkannt, dass es sich manchmal lohnte, ihm zu gehorchen.


  Die Botschaft nahm den Landeplatz des ursprünglichen Schiffs der Perückenköpfe ein. In mancher Hinsicht handelte es sich immer noch um das ursprüngliche Schiff, aber durch die irreale Verwandlungsfähigkeit der Alien-Technik war es schwierig (und vermutlich auch sinnlos), ein definitives Urteil zu fällen. Auf jeden Fall war die Botschaft wesentlich größer. Sie hatte sich bis zur Hälfte der Strecke zum Loch ausgedehnt und war zusätzlich in die Höhe gewachsen. Aber sie hatte immer noch den Architekturstil mit gläsernen Schichten und vielen kerzenleuchterartigen Armen, die sich zu Spitzen emporreckten, sodass sich ein Dickicht aus lichtbrechenden Strukturen rund um einen gurkenförmigen Zentralturm ergab. Gelegentlich trafen Untereinheiten ein und flogen wieder ab, manche davon so groß wie das ursprüngliche Schiff. Ihre Antriebsmethode deutete genauso wie alles andere, das mit den Perückenköpfen zu tun, auf Techniken hin, die den wissenschaftlichen Stand der Menschheit zum Zeitpunkt der Zäsur weit überstiegen.


  Die gläserne Röhre führte in eine Kuppel am Fuß der Botschaft. Sie war von mehreren transparenten Schichten umgeben, die sanft in einem beruhigenden Violett schimmerten. Während sie über den Boden schritten, wuchsen zwei Zylinder aus der glatten Oberfläche. Thale und Bella traten durch türähnliche Öffnungen an den Seiten. Bella blieb stehen und wartete, dass sich ihr Zylinder um sie schloss. Kurz darauf zog sich das Gebilde zusammen, bis die Innenwände nur noch wenige Zentimeter von ihrem Körper entfernt waren. Durch das optisch perfekte Glas sah sie, wie Thaies Zylinder ebenfalls auf etwas zusammengeschrumpft war, das an eine dicke Flasche erinnerte.


  Sie setzten sich in Bewegung, und Bellas Umhüllung passte sich an. Sie beulte sich aus, indem sie den Bewegungen ihrer Arme und Beine folgte. Es geschah so schnell, dass Bella es niemals schaffte, das Glas zu berühren. Thale ging voraus und verließ die Kuppel, worauf er eine sanft ansteigende helixförmige Rampe hinaufschritt, die in ein höheres Stockwerk der Botschaft führte. Bella wusste, dass unterwegs die Atmosphäre wechselte und gegen das dichte und giftige chemische Gebräu ausgetauscht wurde, das die Perückenköpfe zum Überleben benötigten. Die Schwerkraft erhöhte sich ebenfalls, aber davon spürte sie innerhalb der schützenden Hülle nichts.


  Über die Helix gelangten sie in das, was Bella für sich immer als diplomatischen Empfangsbereich bezeichnet hatte. Es war ein riesiger Raum, der bestimmt ein Drittel des Zentralturms der Botschaft einnahm und wie ein ausgeschlachteter Wolkenkratzer wirkte. Leuchtende Pastellmotive umgaben den Raum und wirkten – zumindest für Bella – wie große Buntglasfenster von kunstvoller abstrakter Gestaltung. Kantige, stachelige Strukturen stürzten sich von der fernen Decke herab und waren von illuminierten Fäden durchsetzt. Es hatte keinen Sinn, sich über die Gravitationskräfte Gedanken zu machen, die sich bemühten, sie niederzureißen. Noch war hier kein Perückenkopf eingetroffen, aber – wie sie erwartet hatte – wurden sie von Jim Chisholm begrüßt.


  Er sah immer noch menschlich aus, doch sie fragte sich, wie weit diese Ähnlichkeit tatsächlich ging. In der Umwelt der Perückenköpfe benötigte Chisholm keinen sichtbaren Schutz. Wenn er, was immer seltener geschah, nach Crabtree zurückkehrte, gelang es Axford manchmal, ihn medizinisch zu untersuchen. Doch der Arzt fand nie etwas Ungewöhnliches, das darauf hingedeutet hätte, dass der Mann bis hinunter zur Biochemie seiner Körperzellen nicht menschlich war (und Axfords Instrumente waren inzwischen wesentlich leistungsfähiger geworden). Doch das war Chisholm in Crabtree, und nun hatten sie es mit Chisholm in der Botschaft der Perückenköpfe zu tun, und diese zwei Erscheinungen mussten nicht notwendigerweise identisch sein.


  Er lächelte, breitete zum Gruß die Hände aus und forderte sie auf, weiter in den Raum zu treten. »Es freut mich, dass wir dich endlich dazu überreden konnten, Bella«, sagte er. Seine Stimme klang so klar und normal, als würden sie zusammen an einem Tisch sitzen, als wären sie nicht durch mehrere Meter toxischer Atmosphäre voneinander getrennt.


  »Du hast schon immer über große Überzeugungskraft verfügt«, sagte Bella.


  »Du hast nichts zu befürchten«, erwiderte er. »Nicht das Geringste. Seit damals haben sie große Fortschritte gemacht. Damals haben sie drei Tage gebraucht – kannst du dir so etwas vorstellen?«


  »Ich kann mir vorstellen, dass man durch Übung viel erreicht.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.« Er trug ein weites Gewand in Beigetönen, das – zumindest auf Bella – den Eindruck eines untergeordneten Würdenträgers einer Theokratie machte. Sein Haar war länger als je zuvor und in Wellen nach hinten gekämmt. Nach zwanzig Jahren wies er kaum sichtbare Alterungsspuren auf, nur ein paar Fältchen am Mund und auf der Stirn, aber das war auch schon alles. Das war typisch für alle, die sich einer Verjüngung unterzogen. Die wenigen Anzeichen des Alterns traten viel langsamer als zuvor auf. Die Lesebrille mit den halben Linsen, die er weiterhin trug, konnte nur eine Marotte sein. »Bella«, sagte er, »wenn wir es hinter uns haben … wenn sie dich wieder jung gemacht haben …«


  Sie erkannte an seinem Tonfall, worauf er hinauswollte. »Jim …«


  »Du weißt, dass es nicht verboten ist, weiterzumachen.«


  »Ich weiß, dass du es nur gut meinst.«


  Er sprach zu ihr, als wäre Nick Thale gar nicht anwesend. »Niemand hat erwartet, dass du dich nach dreizehn Jahren im Exil über Nacht änderst, aber wie lange liegt meine Rückkehr schon zurück?« Er hob die Hände und lächelte. »Das ist natürlich nur eine rhetorische Frage.«


  »Natürlich.«


  »Es gibt kein Gesetz, das dir vorschreibt, den Rest deines Lebens allein zu verbringen.«


  »Das hat auch niemand behauptet.«


  »Aber manchmal tust du so.«


  Da sie schon häufiger über dieses Thema gesprochen hatten, wusste Bella genau, dass Jim Chisholm nicht von einer Beziehung zwischen ihnen beiden sprach. Er meinte, dass sie sich einen anderen Mann unter all denen suchen sollte, die verfügbar waren. Als wäre das so einfach! Als wäre es ein Kinderspiel, das Messer herauszuziehen, das man ihr in den Bauch gestoßen hatte. Ein Messer, das so tief in ihr steckte, dass es sich sehr vertraut und gelegentlich sogar tröstlich anfühlte.


  Seit seiner Rückkehr von den Aliens zeichnete er sich durch eine außergewöhnliche Weisheit aus, durch Wissen über Dinge, die er kaum anzusprechen wagte. Andererseits gab es Zeiten, in denen er viel weniger als vor seinem Tod über menschliche Beziehungen zu wissen schien.


  Offenbar hatte er etwas in ihrem Mienenspiel gesehen. »Verzeih mir. Ich wollte dir nicht zu nahe treten.«


  »Ich bin, wie ich bin, Jim. Ich war schon lange vor unserer Reise nach Janus so. Was hier geschehen ist, hat daran nichts geändert.«


  »Das tut mir leid.«


  »Dazu besteht kein Anlass. Vielleicht zu einer anderen Zeit … die noch in ferner Zukunft liegt.«


  »Niemand von uns weiß, wie viel Zukunft noch vor uns liegt«, sagte er. »Dinge verändern sich. Dinge, von denen wir dachten, sie wären ewig, sind plötzlich doch dem Lauf der Zeit unterworfen. Aber es gibt Zeiten – wie diese –, in denen wir die Gelegenheit des Augenblicks ergreifen sollten. Es war unverzeihlich von mir, dass ich dir Ratschläge zu deinem Privatleben erteilen wollte, Bella. Aber ich hoffe, du verstehst, warum ich so sehr um dich besorgt bin.«


  »Also ist etwas geschehen? Etwas, das in dir den Wunsch erweckt, dass ich meine Fähigkeiten so gut wie möglich nutze?«


  »Etwas ist am Horizont aufgetaucht.«


  »Ist es gut oder schlecht?«, wollte Nick Thale wissen.


  »Jedenfalls nicht gut«, antwortete Chisholm und warf Thale einen kurzen Blick zu, bevor er sich wieder Bella zuwandte. »Aber es ist nichts, was uns schon jetzt übermäßig beunruhigen sollte.«


  Bella hätte sich bessere Neuigkeiten gewünscht, aber sie war zumindest froh, dass sie nicht mehr über ihr verkümmertes Liebesleben reden musste. Im Vergleich zu diesem Gesprächsthema war alles eine Verbesserung. »Irgendwie klingt das nicht so angenehm beruhigend, wie du es wahrscheinlich gemeint hast«, sagte sie.


  »Was ist es?«, fragte Thale.


  »Etwas hat ihnen einen Schock versetzt. Ich weiß selber nicht, was genau es ist. Ich konnte nur so viel in Erfahrung bringen, dass es etwas ist, das sie tief in der Röhre entdeckt haben. Etwas, das noch nicht da war, als sie das letzte Mal nachgesehen haben.«


  »Was für ein Etwas?«, fragte Thale.


  »Es ist besser, wenn sie es euch persönlich sagen«, erwiderte Chisholm. »Sie sind bereits auf dem Weg hierher.«


  Eine Deckenstruktur schob sich dem Boden entgegen. Drei Perückenköpfe traten aus einer birnenförmigen Öffnung in der Spitze. Als sie sich näherten und wie Gespenster dahinglitten, gaben ihre zahllosen Fäden flüsternde Geräusche von sich.


  Sie waren drei Meter hoch und verjüngten sich nach oben. Unter normalen Umständen war von ihnen nur der äußere Vorhang aus blauen Strähnen sichtbar, die vom »Scheitel« ausgingen, sich nach unten krümmten und den Boden berührten. Diese Strähnen, die verhältnismäßig dick waren, trugen den größten Teil des Gewichts eines Perückenkopfes. Damit konnten sie sich fortbewegen und ihre Umgebung handhaben. Dass sie auch im Ruhezustand ständig in raschelnder Bewegung waren, hatte einer Theorie zufolge etwas mit Wärmeregulierung, Atmung und dem Abtransport mikroskopisch kleiner Abfallstoffe aus den inneren Schichten zu tun.


  Die nächste Lage bestand aus feineren Fäden, die nur einen Millimeter dick waren. Sie waren durchsichtig wie Glasfasern und nur gelegentlich zu sehen. Die roten und grünen Blitze hingen angeblich mit emotionalen Zuständen zusammen. Außerdem fungierten diese dünneren Strähnen als feinere Greifwerkzeuge für Arbeiten, die ein höheres Maß an Präzision erforderten. Und sie wiesen einen höheren Grad der Spezialisierung auf. Manche waren mit feinen Härchen unterschiedlicher Länge besetzt, die es den Perückenköpfen vermutlich ermöglichten, zu hören und Frequenzen zu unterscheiden. Einige endeten in kleinen berührungsempfindlichen Knospen, die mutmaßlich ein weites Spektrum chemischer Geschmacksnoten wahrnehmen konnten. An anderen Strähnen führte eine dunkle Linie entlang, die möglicherweise das funktionale Äquivalent eines Auges darstellte. Obwohl eine einzige solche Linie nur einen eindimensionalen Schnitt der Umgebung erfassen konnte, wären die Perückenköpfe durch die ständige, sich überlappende Bewegung der zahlreichen Augensträhnen in der Lage, daraus eine komplexe visuelle Landschaft zu synthetisieren, ähnlich der Radarabtastung einer Oberfläche durch ein Raumfahrzeug im Orbit. Gelegentlich konzentrierten sie ihre Aufmerksamkeit auf ein bestimmtes Objekt, wobei sie mehrere Augensträhnen zu einem Gewebe verflochten, das etwa dreißig Zentimeter durchmaß. Dadurch schienen sie imstande zu sein, im »hochauflösenden Modus« zu sehen, wie Bellas Experten es ausgedrückt hatten.


  Innerhalb des Vorhangs aus sensorischen Strähnen gab es weitere, die der Bewegung dienten, aber nur selten zu sehen waren und möglicherweise auch eine Rolle beim Austausch von genetischem Material spielten. Genau in der Mitte des Wesens schließlich befand sich ein rübenförmiger Zentralkörper, an dem sämtliche Strähnen befestigt waren und der von ihnen in zehn oder fünfzehn Zentimetern Höhe gehalten wurde. Man vermutete, dass dieser Rumpf das Zentralnervensystem der Aliens enthielt. Ein fransenbesetzter Mund am unteren Ende diente dazu, die Wesen auf den hügelförmigen Sitzgelegenheiten zu verankern, die die Perückenköpfe benutzten, um ihre Strähnen zu entspannen. Außerdem wurde spekuliert, dass der Mund zur Nahrungsaufnahme diente (vorausgesetzt, sie nahmen ihre Nährstoffe nicht direkt durch spezialisierte Strähnen auf), außerdem zur Abgabe von Exkrementen und möglicherweise, um Nachkommen zur Welt zu bringen oder Eier zu legen.


  Das meiste davon waren jedoch nur Mutmaßungen. Bellas Experten kannten nicht einmal die genaue Zusammensetzung der Atmosphäre, in der die Perückenköpfe existierten, geschweige denn die biologischen Anpassungen, die es ihnen ermöglichten, darin zu existieren. Es gab keine Daten über die Position oder die physikalischen Bedingungen ihrer Heimatwelt. Genauso unbekannt war, wie viel Zeit vergangen war, seit sie sie verlassen hatten. Jeder Versuch, die Aliens zu diesen Themen zu befragen, wurde mit höflichem Schweigen oder kryptischen Aussagen beantwortet.


  Vielleicht wussten es die Perückenköpfe selber nicht.


  Einer von ihnen ging vor seinen zwei Artgenossen. Die entschiedene Art, mit der er auftrat, und der leicht erhöhte Rotanteil in der sensorischen Schicht ließ Bella vermuten, dass es sich um McKinley handelte. Diesen Namen hatte das Wesen selbst gewählt. Die anderen beiden waren mit hoher Wahrscheinlichkeit Kangchenjunga und Dhaulagiri, auch wenn Bella sie nicht unterscheiden konnte. Sie war sich nicht einmal sicher, was sie davon halten sollte, dass sich die Aliens irdische Berge als Namen ausgesucht hatten. War es eine ironische Anspielung auf Craig Schropes vermeintliche »Bergrücken«, oder hatte es einen völlig banalen Hintergrund? Niemand wusste es.


  McKinleys Berührungssträhnen teilten sich wie ein Bühnenvorhang. Die innere Schicht strukturierte sich zu einer hochauflösenden Anordnung, die es kurz auf Bella und wenig später auf Thale richtete.


  »Hallo, Bella«, sagte das Alien. »Es ist gut, dass du gekommen bist. Wir freuen uns jedes Mal über deinen Besuch. Auch über deinen, Nick.«


  Die Perückenköpfe erzeugten menschliche Phoneme, indem sie Strähnen aneinander rieben und im Vorhang akustische Kammern öffneten und schlossen. Es war ein Unterfangen, das einen geisterhaften Eindruck vermittelte, wie Wind, der durch Bäume fuhr.


  Bella konnte nie den Abgrund einer zutiefst fremdartigen Denkweise vergessen, die hinter der Bemühung um eine menschliche Maske lauerte.


  »Vielen Dank, McKinley«, sagte sie. »Wenn Jim hier oben nicht in so guten Händen wäre, würde ich ständig hier vorbeischauen und mich nach seinem Wohlergehen erkundigen.«


  McKinley löste das Geflecht auf und zog seine Sinnessträhnen hinter den äußeren Vorhang zurück. »Von uns wirst du keine Klagen hören. Wir sind sehr glücklich, Jim bei uns zu haben. Trotzdem wurde es höchste Zeit, dass du uns einen Besuch abstattest. Du möchtest doch nicht, dass du für uns zu einer zu großen Herausforderung wirst, nicht wahr?«


  »Auf gar keinen Fall«, sagte Bella, »obwohl ich keinen Moment an euren Fähigkeiten zweifle.«


  »Ich hoffe, ihr leistet gute Arbeit«, sagte Thale. »Ihre Freunde haben sehr lange gebraucht, sie zu diesem Schritt zu überreden, und die meisten von uns würden nicht mehr die Kraft für einen weiteren Versuch aufbringen.«


  »Wir werden uns Mühe geben.« Das Alien vollführte eine seltsam vertraut wirkende Geste. Es streckte zwei Strähnen aus und legte sie zusammen wie ein Mensch, der sich die Hände rieb, bevor er zum Geschäftlichen kam. »Allerdings ist die Prozedur selbst nichts, weswegen ihr euch Sorgen machen müsstet.«


  »Das erleichtert mich«, sagte sie, obwohl es nicht ganz die Wahrheit war.


  »Doch es gibt noch etwas anderes, worüber wir diskutieren müssen. Ich glaube, Jim hat bereits angedeutet, worum es geht.« McKinley drehte den gesamten Körper und erweckte den Eindruck, als würde er sich Chisholm zuwenden. »Stimmt’s, Jim?«


  »Ich habe Bella erzählt, was ihr mir erzählt habt. Ich möchte nicht respektlos erscheinen, aber es waren kaum harte Fakten dabei. Ich habe ihr gesagt, dass ihr etwas entdeckt habt …«


  »So ist es. Es handelt sich sogar um mehrere Objekte.«


  Thale warf Bella einen kurzen Blick zu und fragte: »Wo genau?«


  »In einer benachbarten Röhre«, sagte McKinley. »Nicht mehr als vier Lichtminuten von hier entfernt.«


  »Das ist doppelt so weit wie der Bereich, den wir bisher erkundet haben«, sagte Bella und fragte sich, ob der Perückenkopf die leichte Verärgerung in ihrem Tonfall bemerkte. Die Aliens hatten den Menschen nahegelegt, sich nicht zu weit in die spicanische Struktur hinauszuwagen, und unbestimmte Warnungen über die Gefahren ausgesprochen, die dort den Unachtsamen drohten.


  »Es gibt gute Gründe für die Vorsicht, zu der wir anraten«, erwiderte McKinley mit einer Spur von Tadel. »In den vergangenen zwanzig Jahren seid ihr gut zurechtgekommen, doch eure Technik ist immer noch sehr eingeschränkt, verglichen mit den meisten Wesenheiten, denen ihr in den Tiefen der Struktur begegnen könntet. Tore öffnen und schließen sich ohne Vorwarnung. Wir bewohnen hier eine relativ stabile Region, aber in anderen Bereichen werden Konflikte ausgetragen, die gelegentlich in benachbarte Röhren übergreifen. Ihr solltet es tunlichst vermeiden, in so etwas hineingezogen zu werden.«


  »Aber ihr habt damit kein Problem.«


  »Selbst wir müssen Vorsicht walten lassen. Natürlich steht es euch frei, zu tun, was ihr wollt. Wir haben nie versucht, eure Erkundungen zu behindern.«


  Bella musste sich gerechterweise eingestehen, dass das stimmte, obwohl die Aliens wahre Meister im Abraten waren und diese Kunst schon häufig erfolgreich angewendet hatten. Bis auf ein oder zwei isolierte Ereignisse, die von der Verwaltung schnell bestraft worden waren, hatte kein menschlicher Gesandter aus Crabtree jemals gegen die Richtlinien der Perückenköpfe verstoßen.


  »Was habt ihr also gefunden?«, fragte sie.


  »Technischen Abfall«, sagte McKinley, »Dinge, die wir mit einer anderen Zivilisation in Verbindung bringen können, die die Struktur bewohnt.« Er bewegte seine Strähnen, als wollte er eine Fliege verscheuchen. »Sie sind sehr unordentlich. Überall, wo sie sich aufhalten, hinterlassen sie eine Spur aus weggeworfenem Müll.«


  »Wer sind sie?«


  »Ihre Bezeichnung lässt sich in menschlichen Begriffen noch am besten mit ›Moschushunde‹ wiedergeben.«


  »Sind sie gefährlich?«


  »Die Moschushunde sind an und für sich gar nicht besonders aggressiv oder kampflustig. Und sie sind nach den Maßstäben innerhalb der Struktur auch nicht sehr weit fortgeschritten. Aber sie … machen Ärger. Wenn sie mit weniger fortgeschrittenen Zivilisationen zu tun haben, verhalten sie sich rücksichtslos und ungeschickt. Sie haben bereits schwere Schäden verursacht. Manche Zivilisationen erwiesen sich als widerstandsfähig genug, um den Kontakt mit den Moschushunden zu überleben, aber die meisten trugen schwere Verletzungen davon oder wurden gar ausgerottet.«


  »Glaubt ihr, dass die Moschushunde auf dem Weg hierher sind?«


  »Die Entdeckung ihrer Abfälle gibt auf jeden Fall Anlass zur Sorge. Es ist ein Zeichen, dass sie Erkundungsmissionen in diesen Teil der Struktur geschickt haben. Es könnte sein, dass sie in die Flucht geschlagen wurden … aus einer anderen Region verbannt wurden. Nachdem die Ungebändigten wieder frei sind, verschiebt sich das Kräfteverhältnis über große Bereiche der Struktur.«


  Er hatte die Ungebändigten nie zuvor erwähnt. »Jetzt machst du mir wirklich Angst, McKinley.«


  »Und mir«, sagte Thale. »Wann genau dürfen wir mit ihrem Erscheinen rechnen?«


  Die Strähnen des Aliens bewegten sich träge. »Das ist leider unmöglich vorherzusagen. Die betreffenden Tore sind zur Zeit geschlossen, aber niemand weiß, wann sie sich wieder öffnen werden. Die Flüsterer – eine weitere Zivilisation – besitzt Schlüssel, die ihnen den Zugang zu bestimmten Toren ermöglichen. Wenn die Moschushunde mit den Flüsterern reden oder einfach nur lange genug warten, bis sich bestimmte Tore öffnen … Es könnte schon morgen geschehen. Oder in fünfzig Jahren. Aber wenn sich die Tore öffnen, werden die Moschushunde hier sein. Darauf müsst ihr vorbereitet sein.«


  »Wie?«


  »Ihr solltet eine gesellschaftliche Einstellung entwickeln, die eine Kontaktaufnahme ausschließt. Widersteht ihren Verlockungen. Die historischen Fakten legen nahe, dass es keine sichere Interaktion mit den Moschushunden gibt.«


  Thale sah den Perückenkopf entgeistert an. »Was ist, wenn sie trotzdem kommen? Wenn sie sich uns aufdrängen?«


  »Das werden sie nur dann tun, wenn ihr auf ihre Annäherungsversuche antwortet.«


  »Was soll sie daran hindern?«, fragte Bella.


  »Wir«, sagte McKinley. »Wir werden euch schützen, wenn die Moschushunde so dumm sind, euch einen Kontakt aufzwingen zu wollen. Aber dazu wird es nicht kommen. In diesem Fall würden sie schlauer vorgehen. Sie wissen um ihre beschränkten Möglichkeiten. Sie werden versuchen, sich euer Vertrauen zu erschleichen. Sie werden sich abfällig über uns äußern. Sie werden uns unlautere Motive unterstellen, damit ihr an uns zweifelt.«


  »Ihr hasst sie«, sagte sie erstaunt.


  »Wir verabscheuen, was sie getan haben. Das ist nicht dasselbe. Es sind einfach nur unkontrollierbare Geschöpfe, denen es irgendwie gelungen ist, interstellare Raumfahrttechnik zu entwickeln. Wenn sie sich auf ihre Nische beschränken würden, wären sie kein Problem.«


  »Ich glaube, wir sollten McKinleys Sorgen ernst nehmen«, sagte Chisholm, der die Arme unter seinen weiten Ärmeln verschränkt hatte. »Wir hatten zwanzig Jahre, um uns an die Idee zu gewöhnen, dass die Perückenköpfe uns nicht fressen oder versklaven wollen. Am Tag, als ich aus ihrem Schiff getreten bin, habe ich gesagt, dass sie friedlich sind, und seitdem ist nichts geschehen, das uns daran hat zweifeln lassen.«


  »Ich weiß«, sagte Bella und nickte allen drei Aliens zu. »Und ich sage es noch einmal: Wir alle sind euch außerordentlich dankbar. Mit hoher Wahrscheinlichkeit wären wir tot, wenn ihr nicht gekommen wärt. Ich danke euch, dass ihr uns vor den Moschushunden gewarnt habt. Aber ich möchte euch bitten, die Dinge auch einmal von unserer Seite zu betrachten.«


  »Ich gebe mir stets große Mühe, genau das zu tun«, sagte McKinley und bewegte seine Strähnen auf eine Weise, die beinahe eingeschnappt wirkte.


  »Es ist nur so … ihr habt uns sehr viel gegeben, aber ihr habt uns fast nichts gesagt.« In ihrem Kokon spürte Bella, wie sich nervöser Schweiß auf ihrer Stirn sammelte. »Mir ist durchaus bewusst, dass ihr gute Gründe habt, uns gewisse Informationen vorzuenthalten. Ihr kennt unsere Geschichte. Ihr habt gesehen, dass wir manchmal großes Unheil anrichten können.«


  »Wo du es erwähnst …«, sagte McKinley.


  »Aber wir haben unsere Geschichte hinter uns gelassen, als wir unser Sonnensystem verließen. Die alten Regeln müssen nicht mehr gültig sein. Wir haben es geschafft, dreizehn Jahre lang auf Janus zu überleben, bevor ihr eintraft und unsere Existenz nicht ausgelöscht habt. Wir haben gelernt, miteinander zu leben.«


  »Zu einem gewissen Grad«, räumte der Perückenkopf ein. »Dennoch neigt ihr weiterhin in einem besorgniserregenden Ausmaß zur Bildung zerstrittener Fraktionen. Ihr gebt euch große Mühe, es vor uns zu verbergen, aber wir sehen es trotzdem. Die Moschushunde werden es ebenfalls sehen und für ihre Zwecke ausnutzen. Darin sind sie sehr gut. Auch sie sind recht streitsüchtige Tiere.«


  Das »auch« ließ Bella zusammenzucken, aber sie zwang sich, nicht unsicher zu werden. »Ich räume ein, dass es noch vieles zu verbessern gibt, aber das bedeutet nicht, dass wir über alles im Unklaren gelassen werden sollten. Es ist doch denkbar, dass mehr Wissen uns helfen könnte, klügere Entscheidungen zu treffen.«


  »Aber es könnte euch auch auseinanderreißen.«


  »Bitte gebt uns mehr Informationen«, sagte Bella. »Ihr seid viel tiefer in die Struktur vorgedrungen als wir. Ihr seid anderen Zivilisationen begegnet. So viel habt ihr uns bereits verraten.«


  »Das haben wir«, sagte McKinley.


  »Dann sagt uns, warum wir hier sind. Sagt uns, warum Janus uns zweihundertsechzig Lichtjahre weit bis hierher transportiert hat. Sagt uns, was das für euch bedeutet. Ihr müsst doch irgendeine Vorstellung haben.«


  »Wir haben Daten … eine Theorie. Aber dazu seid ihr noch nicht bereit.«


  »Wann werden wir bereit sein?«


  »Wenn die Zeit gekommen ist. Im Augenblick seid ihr vollauf damit beschäftigt, eure verlorene Geschichte nachzuholen. Neues Wissen – vor allem solches, wie du es verlangst – könnte sich auf katastrophale Weise als destabilisierend erweisen.«


  »Von welchen Zeiträumen sprechen wir hier, McKinley?«, erkundigte sich Thale.


  »Mehreren Jahrzehnten. Vielleicht fünfzig Jahre. Vielleicht länger.«


  »Und wenn die Moschushunde früher kommen – was würde sich dadurch für uns verändern?«, fragte Bella.


  McKinley erschauderte. Eine intensive Wellenbewegung lief durch seinen Strähnenvorhang und legte das rötlich gestreifte Muster der inneren sensorischen Strähnen frei. Es war die einzige wahrhaft exotische Geste, die Bella an ihnen beobachtet hatte. Was alle anderen betraf, war sie überzeugt, dass sie bewusste Nachahmungen menschlicher Gestik darstellten und nichts über den wirklichen emotionalen Zustand der Aliens verrieten. Doch diese Art des Erschauderns deutete auf eine tiefe Gefühlsregung hin.


  »Sie werden euch die ganze Welt anbieten«, sagte McKinley. »Und wenn ihr sie annehmt, werdet ihr alles verlieren.«


  


  Sie machten sie wieder jung. Oder zumindest jünger. Sie hatte darum gebeten, die Behandlung nicht in vollem Ausmaß durchzuführen, sondern lediglich die Uhr auf das ungefähre biologische Alter zurückzudrehen, das sie bei der ersten Begegnung zwischen der Rockhopper und Janus gehabt hatte. Einige mochten ihre Entscheidung für recht exzentrisch halten, da auch die vollständige Verjüngung im Angebot war. Aber Bella hatte sich während ihrer »besten Jahre« viel wohler gefühlt als zu ihrer Jugendzeit. Sie hatte es genossen, fünfundfünfzig zu sein, und sie genoss es, wieder wie fünfundfünfzig zu sein, auch wenn sie nun die Erinnerungslast von dreißig zusätzlichen Jahren mit sich herumschleppte – etwas, das wie eine Migräne gegen die zu engen Wände ihres Schädels drückte.


  An die Prozedur selbst konnte sie sich kaum erinnern. Niemand erinnerte sich daran. Sie hatte sich von Nick Thale und Jim Chisholm verabschiedet, und die Perückenköpfe hatten sie in eine der Spitzen geführt, die sich von der Decke herabsenkten. Das Gebilde zog sich zurück und beförderte sie tiefer ins Innere der Botschaft. Schließlich brachten die Aliens sie in eine Art Garten, der von Glas umschlossen war. Hier gab es Felsen und fließendes Wasser, Windglöckchen und einfache Pflanzen in zartem blaugrünem Farbton. Die Perückenköpfe blieben hinter dem Glas und drückten vorsichtig ihre ständig bewegten Strähnen dagegen. Unwillkürlich wurde sie an etwas erinnert, das sie seit vierzig oder fünfzig Jahren nicht mehr gesehen hatte – die rotierenden Bürsten einer Autowaschanlage, die über die Windschutzscheibe wischten.


  Der Kokon öffnete sich und ließ sie heraustreten. Die Luft war atembar und roch angenehm. Irgendwie verlockte sie sie dazu, tief durchzuatmen. Das Murmeln des Wassers und das Klingeln der Glöckchen löste in ihr das überwältigende Gefühl der Entspannung und des Wohlergehens aus. Sie vermutete, die Aliens hatten die menschliche Psyche erforscht und die optimalen Parameter einer Umwelt ermittelt, die als angenehm empfunden wurde. Doch selbst das Wissen, dass es das Produkt einer bewussten und möglicherweise rücksichtslos pragmatischen Einstellung war, verringerte die entspannende Wirkung nicht.


  Irgendein chemischer Einfluss in der Umgebung versetzte sie in einen Zustand zufriedener Akzeptanz, in dem sich die letzten Reste von Bangigkeit verflüchtigten. Die Aliens forderten sie auf, sich zu entkleiden und in einen der größeren Wasserteiche zu legen. Der Felsboden fühlte sich unter ihrer Berührung glatt wie Seife an, und das Wasser sprudelte sanft um ihre Schultern. Die Kühle gab ihr ein belebendes Gefühl und regte die Durchblutung ihrer Haut an, aber es war nicht so kühl, dass sie sich hätte vorstellen können, den ganzen Tag im Wasser zu verbringen. Schon bald empfand sie eine angenehme, verlockende Schläfrigkeit. Sie verlor den Antrieb, sich zu bewegen, sie verspürte nicht mehr den Wunsch zu denken. Ohne eine Spur von Beunruhigung nahm sie wahr, wie das Wasser stieg und sie vollständig bedeckte, und als man sie zurückbrachte, hatte sie eine vage Erinnerung, ertrunken zu sein. Doch darin war nichts, das sich nach Angst anfühlte, nur die zufriedene Akzeptanz, wie ein Kind, das sich in guten Händen wusste.


  Aber sie erinnerte sich an einen Traum.


  In diesem Traum herrschte allumfassende Finsternis, und in dieser Finsternis hatte sich ein Kind verloren. Ein Mädchen, das sich im Schnee verirrt hatte, in der dünnen Luft und grausamen Kälte einer Nacht irgendwo im Hindukusch, wie es betete und hoffte, dass ein Licht, das Rettung bedeutete, die Dunkelheit durchschnitt. Schließlich flammte ein Licht auf und verstärkte sich, bis es die Helligkeit des Tages erreichte, und Bella war zurück. Sie lag immer noch im seichten sprudelnden Wasser. Sie hob die Hand zum falschen Himmel und sah, dass die Aliens getan hatten, worum sie sie gebeten hatte. Doch sie hatte etwas von jener Kälte aus dem Traum zurückbehalten, und als man sie aufforderte, sich zu erheben, spürte sie sie immer noch in ihren kräftigen neuen Knochen.


  »Es wird Zeit heimzukehren, Bella«, sagte McKinley, und für einen kurzen Moment dachte sie, er meinte die Erde und nicht Crabtree.


  


  


  Siebenundzwanzig

  


  


  


  Früher oder später, dachte Bella, würde sie in ein größeres Büro umziehen müssen. Entweder das oder sie musste ihre Pläne für die Fische zurückschrauben. Das alte Glasbecken war immer noch da – sie hatte es nach Crabtree zurückgebracht, als sie wieder die Macht übernommen hatte –, doch nun bildete es nur noch einen Teil einer viel größeren Reihe von miteinander verbundenen ökologischen Nischen. Die riesigen Aquarien beanspruchten drei Wände und den größten Teil der Decke ihres Büros und warfen ein ständig zitterndes Licht auf ihren mit Papieren übersäten Schreibtisch. Irgendwo hinter einem Becken gab es ein Fenster, aber seit zwanzig Jahren hatte niemand mehr hindurchgeschaut. Selbst bei Nacht, wenn sie die Aquarien verdunkelte, bevorzugte Bella die Schattenwelt der Fische gegenüber jedem Ausblick auf Janus.


  Durch genetische Manipulationen war das Ausgangsmaterial zu hundert brillanten Formen und Farben erweitert worden. Wenn sie genug vom Papierkram hatte, konnte sich Bella im chromgelben Blitzen eines Fuchsgesichts verlieren oder im azurblauen Schimmern eines Mirakelbarschs oder eines Riffbarschs. Die genetischen Schablonen der Perückenköpfe umfassten nur wenige Fischarten, aber sie verstanden es, überzeugende Nachbildungen zu modellieren, die akkurate Kopien von sich selbst herstellen konnten.


  Es war spät, die Aquarien waren gedimmt, und sie blätterte geistesabwesend durch die Geschichte aus der Zeit vor der Zäsur. Sie machte handschriftliche Notizen auf cremefarbenem Papier aus den Schmiedekesseln und strich die historischen Passagen an, die ohne Bedenken öffentlich gemacht werden konnten, während sie andere speziell markierte, die noch zurückgehalten oder verändert werden mussten.


  Die Geschichtszensur bereitete ihr keine Freude, aber sie war nun einmal notwendig. Irgendwann würde die Wahrheit herauskommen, davon war sie überzeugt, aber sie musste in kontrollierten Dosen verabreicht werden, wie ein starkes Medikament. Sie besaß Dateien über jedes überlebende Mitglied der ursprünglichen Besatzung der Rockhopper: Namen, Nationalität, Geburtsort, Andeutungen biografischer Details. Zum Beispiel Gabriela Ramos. Sie war noch am Leben und zufällig seit kurzem Großmutter. Sie war zufrieden und ausgeglichen, ein verlässliches Mitglied der Gemeinschaft. Obwohl sie während der Meuterei eine Anhängerin von Svetlana gewesen war, hatte es für Bella nie einen Grund gegeben, ihr Antipathie entgegenzubringen. Doch Gabriela Ramos stammte aus dem alten Buenos Aires, und dort hatte sie eine sehr große Familie zurückgelassen, als das Schiff zu Janus aufgebrochen war.


  Ramos hatte sich eingefügt, wie es alle hatten tun müssen, und sie hatte sich mit der Tatsache abgefunden, dass sie ihre Familie nie wiedersehen würde. Das war eine schmerzhafte und grausame Erfahrung gewesen, aber irgendwie hatten die meisten Besatzungsmitglieder darüber hinwegkommen müssen. Ein Teil des Heilungsprozesses bestand darin, zu akzeptieren, dass das Leben zu Hause unweigerlich weitergehen würde und dass Freunde und geliebte Menschen ebenfalls einen Weg finden mussten, um ihr Leben fortzusetzen. Wenn man einen geistigen Zustand erreichte, in dem man glaubte, dass die Menschen zu Hause glücklich waren oder zumindest nicht in ständiger Trauer verharrten, war es möglich, sich auch auf Janus etwas glücklicher zu fühlen. Das bedeutete nicht, dass man alle anderen Menschen vergaß oder dass der Trennungsschmerz verschwand. Es ging nur darum, zwischen den auseinander gerissenen Parteien zur einer Art unausgesprochenen Übereinkunft zu gelangen, dass das Leben weitergehen musste.


  Aber im alten Buenos Aires war das Leben nicht weitergegangen.


  Im Jahr 2063, nur sechs Jahre nach dem Aufbruch der Rockhopper, hatten sich Hacker Zugang zu einem Satellitenkraftwerk verschafft und den Übertragungsstrahl auf Buenos Aires gerichtet. Zwei Komma acht Millionen Menschen waren im Feuersturm getötet worden, der die Stadt vernichtet hatte, hauptsächlich die Holzhütten in den Slums von La Boca. Die Familie von Gabriela Ramos war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit unter den Toten.


  Bella wollte nicht mit ansehen, wie Ramos von dieser Nachricht erschüttert wurde. Das Wissen würde sie zerstören und den Menschen in ihrer Umgebung Grausames antun. Die Wellen der Trauer würden schließlich jeden auf Janus berühren. Darauf konnten die Menschen verzichten – und Gabriela Ramos erst recht.


  Also blieb Bella bis spätabends wach und ging die neusten Datenlieferungen durch, die von den Perückenköpfen freigegeben worden waren. Sie überzeugte sich davon, dass die automatischen Editiersysteme nichts übersehen hatten. Gelegentlich rutschte doch etwas durch, eine indirekte Erwähnung des Ereignisses, ohne dass von Buenos Aires selbst die Rede war. Doch schon so etwas konnte genügen, die Neugierigen auf eine gefährliche Suche nach weiteren Daten zu schicken. Bella zensierte alles, was auch nur entfernt mit der grausamen Tat in Verbindung stand.


  Aber auch das reichte noch nicht.


  Nachdem sie ihre Arbeit getan hatte, prangte ein großes Loch an der Stelle der Welt, wo sich früher Buenos Aires befunden hatte. Natürlich interessierte sich Ramos für die künftige Geschichte der Stadt, in der sie geboren worden war. Also musste Bella gerade genug Geschichte dazuerfinden, damit es überzeugend wirkte. Sie durchsetzte die echten Nachrichten mit kleinen Notlügen, damit Ramos nicht auf die Wahrheit gestoßen wurde. Natürlich nichts über ihre Familie, aber genügend Informationen, damit sie sich der tröstenden Phantasie hingeben konnte, dass sie alle wieder ein normales, glückliches Leben führten und niemals in einer Feuersbrunst gestorben waren.


  Doch es hörte nicht mit Gabriela Ramos auf.


  Ihr Fall war der extremste und erforderte die brutalsten Eingriffe in die Geschichte, aber es gab noch andere Menschen, die vor der Wahrheit über Freunde und Verwandte geschützt werden mussten. Als Mike Pasqualucci – einer von Parrys Bergleuten – zur Rockhopper rotiert war, hatte er auf der Erde einen Sohn zurückgelassen. Es hatte ihn am Boden zerstört, diesen Jungen zu verlieren, aber irgendwie hatte er es geschafft, sich wieder zu fangen, indem er sich in die geisttötende Routine seiner Pflichten stürzte. Er hatte diese Phase inzwischen überwunden, hatte sogar eine neue Frau und einen weiteren Sohn, aber Bella wusste, dass er immer noch an den Jungen denken musste, den er zurückgelassen hatte.


  Das Problem war, dass der Junge auf der Erde auf die schiefe Bahn geraten war, als Serienmörder und Vergewaltiger auf drei verschiedenen Kontinenten. Schließlich war er in Stockholm verhaftet und verurteilt worden, und zwar zur »beschleunigten neuralen Reprofilierung«, wie es in den Zweitausendsiebzigern in der Europäischen Union üblich war. Mike Pasqualucci musste nichts davon wissen, fand Bella. Er hatte es verdient, die kostbare Erinnerung an den kleinen Jungen zu behalten, unbefleckt durch das Monster, zu dem er herangewachsen war.


  Also hatte sie auch diesen Geschichtsstrang zensiert, alle Hinweise auf die Verbrecherkarriere getilgt und ein Märchen erfunden, dem zufolge Pasqualuccis Sohn ein profitables schwimmendes Hummer-Restaurant in der Nähe von New Bedford eröffnet hatte. Sie hatte es nicht groß herausgestrichen, sondern in den Daten versteckt, falls Pasqualucci auf die Idee kam, nach Hinweisen zu suchen. Es handelte sich um eine erfundene Kritik auf der Gourmet-Seite des New Yorker. Und durch die Verfolgung der Zugriffe wusste Bella, dass er genau das bei mehreren Gelegenheiten getan hatte, als müsste er sich immer wieder vergewissern, dass es seinem Sohn wirklich gut ging.


  Derartige Basteleien konnten anfangs täuschend einfach erscheinen, aber nachdem aus den spärlichen Nachrichten ein breiter Strom geworden war, gewann diese Aufgabe eine überwältigende Komplexität. Bella wusste, dass sie früher oder später einen Fehler machen würde, trotz der Unterstützung durch Schwellen-Intelligenzen. Eine Lüge würde eine andere Lüge offenbaren, ein Paradoxon, das ihre manipulierte Geschichte aufreißen würde wie ein Spalt in einem Eisberg. Sie konnte nur hoffen, dass es ihr gelang, diesen Moment der Enthüllung so weit wie möglich hinauszuschieben. Und wenn er kam – Jahre oder Jahrzehnte in der Zukunft –, wären die Betroffenen psychisch vielleicht hinreichend stabilisiert, um zu großen Schmerz zu empfinden. Sie würden Bella für ihr Tun hassen, aber sie hoffte, dass sie verstehen würden, warum sie es getan hatte – aus Liebe und Verantwortungsgefühl gegenüber ihren Kindern.


  Ihr Flextop summte. Bella schob die Bearbeitungen zur Seite und nahm den Anruf von Liz Shen an.


  »Ich wusste, dass du immer noch wach bist«, sagte die junge Frau in tadelndem Tonfall.


  »Hast du nur angerufen, um dich davon zu überzeugen?«


  »Eigentlich nicht. Ich dachte mir, dass du dich vielleicht für den neuesten Stand der Untersuchungen in Underhole interessierst.« Taktvoll fügte sie hinzu: »Der Würfel, das Objekt, das Svetlana vergraben hat.«


  Bella an Dinge zu erinnern war eine Gewohnheit, die Shen nicht so schnell ablegen würde. Vor der Verjüngung hatte Bellas Gedächtnis immer langsamer und unzuverlässiger gearbeitet. Nun lief es wie ein frisch geöltes Getriebe.


  Bella wurde sich bewusst, dass sie seit der Rückkehr von den Perückenköpfen seltsamerweise kaum noch an den Würfel gedacht hatte. Sie erinnerte sich, wie Avery Fox ihr das Objekt gezeigt hatte, und sie wusste noch, dass sie Liz Shen mit der Aufgabe betraut hatte, die Personen ausfindig zu machen, die möglicherweise in Underhole gewesen waren, als Svetlana die Stellung geräumt hatte. Doch seitdem war die Angelegenheit praktisch aus ihrem Bewusstsein verschwunden.


  Jetzt sorgte sie sich wegen dieser Nachlässigkeit.


  »Der Würfel, natürlich«, sagte sie hastig. »Was gibt es Neues?«


  »Namen«, sagte Shen. »Es war nicht einfach. Die Sache liegt zwanzig Jahre zurück. Ich musste einige Leute daran erinnern, dass sie mir noch einen Gefallen schuldig waren, und anderen die Pistole auf die Brust setzen. Aber ich weiß jetzt, wer dem Team angehört hat.«


  »Sag es mir«, forderte Bella sie auf.


  »Denise Nadis, Josef Protsenko und Christine Ofria-Gomberg.«


  »Standhafte Mitglieder der Barseghian-Partei«, sagte sie enttäuscht. »Es wird schwierig sein, diese Nüsse zu knacken.«


  »Das kann kein Zufall sein«, pflichtete Shen ihr bei. »Svetlana wusste, dass sie es mit einer brisanten Sache zu tun hatte. Sie hätte es tunlichst vermieden, Thale oder Regis ins Vertrauen zu ziehen, solange es sich irgendwie vermeiden ließ.«


  »Ich muss mit ihnen reden.« Plötzlich war sie sich ihrer selbst gar nicht mehr so sicher. »Sie alle leben noch, nicht wahr?«


  »Ja, aber es wird schwierig, Nadis und Protsenko herbeizuschaffen, ohne Staub aufzuwirbeln. Beide leben in kleinen Neustädten, wo die Wände Ohren haben.«


  »Glaubst du, Christine wäre weniger problematisch?«


  »Sie hält sich zur Zeit in Crabtree auf. Von den dreien ist sie diejenige, mit der du am wahrscheinlichsten vernünftig reden kannst.«


  Bella betrachtete geistesabwesend ihre Fische – dunkle Umrisse, die durch das Zwielicht der nächtlichen Aquarien strichen. »Sie versteht sich immer noch gut mit Nick Thale, nicht wahr?«


  »So weit mir bekannt ist, ja.«


  »Dann sprich mit Nick. Er soll versuchen, ob er etwas aus ihr herausbekommt, ohne dass die Sache offiziell wird.«


  »Ich werde mein Bestes tun, aber rechne nicht damit, dass vor morgen etwas geschieht.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Noch etwas«, sagte Shen. »Du solltest wirklich mehr schlafen. Wenn du nicht aufpasst, schaufelst du dir ein frühes Grab – zum zweiten Mal.«


  


  Tage vergingen. Bella beschäftigte sich mit Routineaufgaben der Verwaltung von Crabtree. Planungskomitees für Ebene Zwei, die Vorstellung der jüngsten Daten der Tiefensondierungen, Beschwerden von den abgelegenen Gemeinschaften, Verschiebungen im Energiehaushalt. Sie entspannte sich, indem sie durch das Arboretum spazierte und sich erinnerte, wie ihr schon die aeroponischen Labors an Bord des alten Schiffes Trost gespendet hatten. Die neuesten Schösslinge reckten sich unaufhaltsam dem Himmel entgegen.


  Sie erfuhr, dass Nick Thale mit Christine Ofria-Gomberg gesprochen hatte. Anfangs hatte sie gezögert, über Dinge zu reden, die sich in den letzten Tages des Barseghian-Regimes zugetragen hatten, doch Bella wusste, dass sie mit einem geeigneten Ansatz leicht überzeugt werden konnte. Christine und ihr Ehemann Jake waren immer noch intensiv mit dem Studium der spicanischen Sprache beschäftigt. Die Ankunft der Aliens hatte daran nichts geändert, da die großen Rätsel im Wesentlichen unbeantwortet geblieben waren. Möglicherweise hatten die Perückenköpfe die Sprache längst entziffert, dann hatten sie es aber bislang vermieden, die Menschen in dieses Geheimnis einzuweihen.


  Zwanzig Jahre lang hatten die Ofria-Gombergs ihre privaten Studien fortgesetzt und unterzogen ihre Daten immer komplexeren statistischen Prüfungen, um ihnen vielleicht doch noch eine Bedeutung entlocken zu können. Als ein besonders schwerer Brocken lexikalischer Daten einer umfangreichen Analyse unterzogen wurde, hatte die Belastung des dezentralen Systems sichtbare Effekte gezeigt. Die Kleidung von Menschen lud sich elektrisch auf, Systeme stürzten unter der Beanspruchung ab, und in normalerweise ruhiger Umgebung flackerten Muster, die den Augen wehtaten. Mindestens eine Person hatte während einer besonders langen Datenverarbeitungsphase einen epileptischen Anfall erlitten, und inzwischen waren mehrere Entschädigungsklagen in den mit Wangholz getäfelten Sälen des Gerichtshabitats anhängig.


  Sie konnten es als Erpressung bezeichnen, wenn sie wollten, doch Bella sagte nur, dass die weitere Nutzung des Systems durch die Ofria-Gombergs möglicherweise von ihrer Kooperationsbereitschaft bei der Untersuchung des Artefakts abhängig war.


  »Ich weiß nicht, was du von mir erwartest«, sagte Christine, während sie einem gewundenen Weg durch das Arboretum folgten. Es herrschte Dämmerlicht, nachdem die Flutlichter gedimmt worden waren, und Bellas Sicherheitsleute hatten dafür gesorgt, dass sie hier ganz allein waren.


  »Wir haben den Würfel gefunden«, erklärte Bella. »Er war unter der Underhole-Siedlung vergraben. Angesichts der Bauarbeiten, die dort durchgeführt werden, war es nur eine Frage der Zeit.«


  Christine hatte nie die Perückenköpfe besucht, doch sie wirkte jünger, als sie tatsächlich war. Ihr Haar war grau geworden, doch die bewegte sich mit der eleganten Haltung einer wesentlich jüngeren Frau. Eine gute Wirbelsäule, dachte Bella müßig.


  Christines Miene wechselte von verspielter Belustigung zu überheblicher Verachtung. »Wo ist er jetzt?«


  »Hier in Crabtree«, sagte Bella. »Ein Team arbeitet daran. Bislang haben die Leute nichts herausgefunden, was wir nicht schon vor einem Monat wussten, aber vielleicht ist es einfach noch zu früh.«


  »Was haben sie versucht?«


  »Ich erwarte Antworten von dir, Christine, keine Fragen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich mich an irgendetwas Nützliches erinnern werde.«


  »Sag mir einfach, woran du dich erinnerst, und lass mich entscheiden, was nützlich ist.«


  »Es war einfach nur ein Würfel.«


  »Woher ist er gekommen? Wie ist er in Underhole gelandet?« Bella wartete eine Weile, während sie halb um einen kleinen Teich herumspazierten. Sie hatte sich vorgenommen, geduldig zu sein, aber sie würde sich nicht alles gefallen lassen. »Gib mir etwas, Christine, sonst muss ich ernsthaft überlegen, ob ich dich bei der nächsten Zuteilung von Computerzeit berücksichtigen kann.«


  »Das ist dein Problem«, sagte sie. »Du hältst mich sowieso sehr knapp.«


  Bellas Schuhe knirschten angenehm auf dem Kiesweg. Es war nett, in einem halben Ge zu gehen, ohne Schmerzen und die Belastung auf ihren Knochen und Gelenken zu spüren. »Also gut«, sagte sie langsam, als wäre ihr gerade ein Gedanke gekommen. »Ich halte dir eine dicke rote Karotte vor die Nase: Erzähl mir alles über den Würfel, und ich gebe dir einen Posten im Untersuchungsteam. Ich bin mir sicher, dass du wenigstens etwas beitragen könntest.«


  Sie waren bis zum Ende einer Reihe eingezäunter und angebundener junger Bäume gegangen, als Christine wieder etwas sagte. »Es kam aus dem Weltraum. Nachdem sich das Loch im Himmel geöffnet hatte, schickten wir Sonden hinaus, um unsere Umgebung zu erkunden.«


  »Flugroboter«, sagte Bella zufrieden, dass sie endlich vorankamen. »Das war, als wir zum ersten Mal die Röhre sehen konnten, in der wir uns befinden.«


  »Da war noch etwas anderes«, fuhr Christine fort. »Wir erhielten ein Radarecho von etwas in unmittelbarer Nähe. Es verschwand und tauchte dann wieder auf. Es stellte sich heraus, dass es einen Orbit um Janus eingeschlagen hatte. Svieta schickte einen weiteren Flugroboter los, um es einzufangen, durch das Loch zu bugsieren und nach Underhole zu bringen.«


  Bella dachte während der nächsten paar Schritte darüber nach. »Was glaubst du, wie lange es schon da oben war?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Ich habe dich nur nach deiner Meinung gefragt.«


  Christines Widerstand brach. Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als hätte sie schließlich entschieden, ihre Trotzhaltung aufzugeben, was sie nun als große Erleichterung empfand. »Wir konnten nur Vermutungen anstellen. Wir wissen jetzt, dass die Perückenköpfe das Loch gebohrt haben, und dass sie es waren, von denen die Sonden kamen, die die Menschen überall gesehen haben.«


  Bella nickte, als sie sich an die Flut der unerklärlichen Sichtungen erinnerte, die schließlich zur Entdeckung des Lochs geführt hatten. Trotz ihres Exils hatte sie sehr viel davon erfahren. »Du glaubst also, dass der Würfel von den Perückenköpfen zu uns geschickt wurde?«


  »Das ist eine Möglichkeit«, sagte Christine.


  »Aber nicht die einzige.«


  »Wenn du den Würfel gesehen hast, müsste dir klar sein, dass er anders ist als alles, was wir bisher hier gesehen haben. Er ist nicht spicanisch. Er ist nicht von den Perückenköpfen.«


  Bella dachte an die Moschushunde. Seit ihrer Rückkehr nach Crabtree hatte sie niemandem von McKinleys Warnung erzählt. »Könnte er von einer anderen Spezies abgesetzt worden sein?«


  »Das wäre gut möglich. Wir wissen, dass sich das Tor am Ende der Röhre gelegentlich öffnet und wieder schließt. Das Jahr des Eisernen Himmels dauerte vierhundert Tage. Wir können davon ausgehen, dass die Bremsphase nach einem Tag abgeschlossen war, worauf wir die folgenden dreihundertneunundneunzig Tage in der Röhre verbrachten und darauf warteten, dass uns jemand rauslässt.«


  »Willst du damit andeuten, dass die Perückenköpfe gar nicht die ersten Aliens waren, die uns erreicht haben?«


  »Ich glaube, wir sollten diese Möglichkeit in Betracht ziehen.« Sie zögerte und blieb stehen. »Auf jeden Fall gibt es noch ein anderes Problem. Wenn du den Würfel gesehen hast, weißt du, was ich meine.«


  Auch Bella blieb stehen. »Die Da-Vinci-Zeichnung.«


  »Es ist eine menschliche Botschaft, Bella. Sie ist an uns adressiert.«


  »Womit wir die Perückenköpfe als Absender ausschließen können«, sagte Bella. »Wenn sie uns von Anfang an als Menschen erkannt hätten, hätten sie sich die Mühe sparen und sofort eine Sprache benutzen können, die wir verstehen. Sie haben erst mit uns gesprochen, nachdem wir Craig und Jim zu ihnen geschickt haben. Erst danach fiel der Groschen, aber nicht vorher.«


  »Vielleicht gibt es da draußen noch weitere Aliens.«


  »Die Perückenköpfe haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass es in der Struktur noch weitere Alienspezies gibt«, sagte Bella.


  »Einige von ihnen könnten menschlich sein. Das ist eindeutig ein menschliches Symbol, Bella. Wie sonst ist es hierher gekommen, wenn es nicht von Menschen mitgebracht wurde?«


  »Auch die Perückenköpfe besitzen Daten über Menschen«, warf Bella ein. »Das bedeutet, dass sie mit anderen Vertretern der Menschheit Kontakt hatten. Wenn es einmal passierte, gibt es keinen Grund, warum eine andere Alienkultur nicht mit anderen Vertretern unserer Spezies Kontakt hatte.«


  »Trotzdem ist es eine ziemlich kryptische Visitenkarte.«


  »Deshalb würde ich gerne mehr darüber wissen.« Bella ging ein Stück weiter und wog ihre Möglichkeiten ab. Über ihnen strich eine Eule unter den geisterhaften Stützpfeilern des Arboretums dahin.


  »Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß.«


  »Was ist mit den anderen?«


  »Ich glaube nicht, dass du wesentlich mehr aus ihnen herausbekommen wirst – einschließlich Svieta. Wir haben ihr Bericht erstattet, das ist alles. Sie hat keine eigenen Untersuchungen angestellt.«


  »Ich glaube dir«, sagte Bella, »und ich möchte dir diesen Posten im Untersuchungsteam anbieten. Bist du interessiert? Die Zeit wird dir bei den Sprachstudien fehlen, aber ich bin mir sicher, dass dein Mann den Engpass ausgleichen kann.«


  »Vor allem wenn du uns die Computerzeit gibst, die wir brauchen«, sagte Christine schnell, bevor Bella es sich möglicherweise anders überlegte.


  »Natürlich. So war es abgemacht.«


  Christine schwieg eine Weile. »Machst du dir keine Sorgen«, fragte sie schließlich, »dass ich zu Svetlana gehe und ihr berichte, dass ihr den Würfel gefunden habt?«


  »Sie weiß bereits von seiner Existenz, und da ihr die Bauprojekte in Underhole bekannt sein dürften, kann sie sich denken, dass wir früher oder später darauf stoßen mussten.«


  »Wahrscheinlich«. Christine klang plötzlich nicht mehr so selbstsicher.


  »Also spielt es keine Rolle. Sag es ihr oder sag es ihr nicht. Mir ist es egal.« Bella sah die Frau an und wünschte sich, es gäbe eine Möglichkeit, sie zu überzeugen, dass sie es ehrlich meinte. »Es liegt an dir.«


  »Du vertraust mir?«


  »Ich bin nicht daran interessiert, Dinge vor Svieta geheim zu halten. Es ist zwanzig Jahre her, Christine. Es ist an der Zeit, nach vorn zu schauen. Ich hasse sie nicht für das, was sie getan hat. Ich vermute, sie hatte ihre guten Gründe. Um ehrlich zu sein, ich habe schon lange nicht mehr an sie gedacht.« Sie hielt kurz inne. »Ja, ich vertraue dir. Damit bleibt die Frage: Vertraust du mir?«


  »Manchmal.«


  Bella lächelte. »Das ist genau die richtige Einstellung. Vertraue deinen Vorgesetzten, aber gib Acht, dass du ihnen nicht zu sehr vertraust.«


  Sie verließen schweigend den Wald. Nur noch das Knirschen der Kiesel unter ihren Schuhen war zu hören.


  


  


  Achtundzwanzig

  


  


  


  Bella war nicht undankbar für die Verjüngungskur, die die Perückenköpfe ihr hatten zuteil werden lassen, aber selbst die Wissenschaft der Aliens hatte ihre Grenzen. Die Tage vergingen genauso schnell, wie sie schon immer vergangen waren. Vielleicht sogar noch schneller, nachdem das Metronomticken des Schlafs in ihre Welt zurückgekehrt war. Der hartnäckige Rhythmus erinnerte sie ständig daran, dass es immer noch etwas zu tun gab, dass der Tag nie genug Stunden hatte, das Jahr nie genug Tage. Niemand konnte ehrlicherweise behaupten, sich unsterblich zu fühlen. Bislang war niemand zu einer zweiten Verjüngung zu den Perückenköpfen zurückgekehrt, und während Bella kaum daran zweifelte, dass die Aliens ein solches Ersuchen nicht ablehnen würden, war es keineswegs klar, ob sich der Prozess unendlich oft wiederholen ließ.


  Außerdem war ein plötzlicher gewaltsamer Tod immer noch genauso ein Problem wie eh und je. Was ihr zuvor vielleicht als akzeptables Risiko für eine achtundachtzig Jahre alte Frau erschienen war, kam ihr nun als große Dummheit vor, wenn so viel auf dem Spiel stand. Sie sorgte sich, wenn ihre Geschäfte es erforderten, ein Fluggerät zu besteigen, auch wenn es in den vergangenen dreiunddreißig Jahren nur einen einzigen tödlichen Unfall mit einem Beiboot gegeben hatte. Im neuen Klima der Vergebung und Aussöhnung war die Gefahr eines Mordanschlags von Barseghian-Anhängern oder anderen Splittergruppen so gering wie nie zuvor. Trotzdem brachte sie viele Stunden damit zu, ihre Sicherheitsmaßnahmen zu verbessern, als würde sich in jeder Menschenansammlung jemand mit einem Messer, einem Gewehr oder einer Giftampulle verstecken.


  Monate vergingen, und irgendwann fühlte sich ihr neuer Körper wieder angenehm vertraut an. Sie musste sich bereits bewusst ins Gedächtnis rufen, dass er neu war. Sie vergrub sich in der Arbeit und ging bis an die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit. Doch trotz gewisser Anfangserfolge in mehreren Bereichen führten bald sämtliche Ermittlungen in Sackgassen.


  Der schwarze Würfel wahrte sein undurchdringliches Geheimnis. Selbst die glänzenden neuen Werkzeuge der nachgeholten Wissenschaftsgeschichte konnten kaum an der Oberfläche des Mysteriums kratzen, sodass sie deprimierend wenig in Erfahrung gebracht hatten – kaum mehr als durch Svetlanas erste unbeholfene Untersuchungen. Die beste Arbeitshypothese lautete, dass es sich um extrem fortgeschrittene Replikationstechnik handelte, die sich unablässig selbst reparierte und mit einem Substrat arbeitete, das wesentlich feiner als das atomare Granulat war, das die Chinesen in ihren nanotechnischen Schmiedekesseln verwendeten. Vielleicht Femtotechnik auf nuklearer Ebene oder gar eine Replikationsmaschinerie, die aus den grundlegenden strukturellen Einheiten der Raumzeit zusammengeflickt war. Mit solchem Material zu arbeiten, hatte Nick Thale zu Bella gesagt, wäre ungefähr so, als würde man aus frisch gekochten Spaghetti eine funktionierende Drehbank bauen wollen.


  Solche Schwierigkeiten hatten die Schöpfer des Würfels offenbar nicht entmutigt.


  Bella hatte immer noch keine bessere Theorie, wer sie gewesen sein könnten. Nichts in den Geschichtsdateien deutete darauf hin, dass es Menschen gab, die in der Lage wären, etwas wie diesen Würfel zu fabrizieren. Und selbst wenn es möglich wäre, blieb immer noch die beunruhigende Frage, wie sie das Ding in den Janus-Orbit gebracht hatten.


  Ganz zu schweigen von der Frage, was sie damit bezweckt haben mochten.


  Hin und wieder besuchte Bella das Forschungslabor, in dem Ofria-Gomberg und die anderen den Würfel untersuchten. Es war ein weißer Raum in einem tiefen Bunker. Zwischen den Instrumenten und Sensoren stach das Artefakt wie eine Granitskulptur in einer anspruchsvollen Galerie heraus.


  Der Würfel hatte immer noch etwas an sich, das eine ominöse Saite in ihr zum Klingen brachte, als würde er ihr etwas ins Unterbewusstsein flüstern, um sie näher heranzulocken. Sie konnte das Gefühl nur mit der verführerischen Macht des Wassers an einem Hafenkai vergleichen, das die Menschen dazu verleitete, hineinzustürzen.


  Sie wollte nicht in den schwarzen Würfel stürzen. Sie hatte Angst vor dem, was er ihr zeigen mochte.


  Auch die Ermittlungen zu den Todesumständen von Meredith Bagley waren nach einem vielversprechenden Anfang bald ins Stocken geraten. Bella war weiterhin überzeugt, die drei Missetäter identifiziert zu haben, aber sie hatte die Zuversicht verloren, dass das Anzugslogbuch als schlagender Beweis taugte, der das Gericht von ihrer Schuld überzeugen würde. Hank Dussen war nicht mehr greifbar, aber sie beabsichtigte nach wie vor, die beiden noch lebenden Männer zur Rechenschaft zu ziehen. Ihr kam der morbide Gedanke, dass sie möglicherweise dafür sorgen musste, die Verdächtigen in der Warteschlange für die Verjüngungskur nach vorn zu schieben, falls einer oder beide zu sterben drohten, bevor das Verfahren seinen Gang genommen hatte.


  Der Fall benötigte weitere Beweise. Das Einzige, was ein skeptisches Gericht überzeugen würde, wären die verschwundenen Logbücher für die Außeneinsätze, aus denen ersichtlich wurde, wer tatsächlich während dieser Schicht im Dienst gewesen war. Es wurde allgemein hingenommen, dass die Dateien nicht mehr existierten, dass sie während des Flextop-Sterbens zerstört oder ganz gelöscht worden waren. Nur dass es schon ein seltsamer Zufall war. Wäre es denkbar, dass jemand die Logbücher gezielt vernichtet hatte, um die Mörder zu decken? Jeder der drei Männer hätte triftige Gründe gehabt, so etwas zu tun, aber Bella war sich nicht sicher, ob sie auch die Möglichkeit dazu gehabt hatten. Doch irgendjemand musste für die Verwaltung dieser Dateien zuständig gewesen sein. Vielleicht konnte Parry ihr helfen. Er müsste zumindest wissen, ob es für jemanden aus dem Kreis der Verdächtigen machbar gewesen wäre, die Logbücher zu manipulieren.


  Sie nahm sich vor, ihn bei Gelegenheit darauf anzusprechen. Sie freute sich darauf, ihn wiederzusehen, und fragte sich, warum sie so lange Zeit überhaupt nicht mehr an ihn gedacht hatte. Die Unterhaltungen mit Parry waren immer sehr angenehm gewesen. Während der Jahre ihres Exil war er stets freundlich zu ihr gewesen, was häufig auf Kosten seiner Beziehung zu Svetlana gegangen war. Offensichtlich hatte sich in den letzten zwanzig Jahren einiges geändert, doch bei ihren seltenen Begegnungen hatte Bella nie gespürt, dass er ihr feindseliger oder kühler entgegengetreten war. Er schien sich bewusst zu sein, dass Svetlana nicht durch Bella abgesetzt worden war, sondern durch die Rückkehr von Jim Chisholm. Und Bella war natürlich sehr nachsichtig mit Svetlana und ihren Anhängern umgegangen. Von ihnen war niemand in die Verbannung geschickt worden, am Ende eines supraleitenden Kabels, wo sich Eis und Vakuum gute Nacht sagten. Sie hatte sie zwar an den Rand gedrängt, sie jeglichen Einflusses beraubt, aber sie hatte sie nicht ungerecht behandelt. Selbst ihre größten Kritiker konnten ihr niemals vorwerfen, Gleiches mit Gleichem vergolten zu haben, und Parry hatte nie zu ihren größten Kritikern gehört.


  Doch dann kam es am folgenden Tag zu einem Zwischenfall – ausgerechnet zu einem Beiboot-Unfall –, und sie vergaß, sich bei Parry zu melden. Weitere Tage verstrichen, dann Wochen, und wenig später drängte sich eine Abfolge von kleineren Krisen auf ihren Terminkalender. Der Fall Bagley schmorte weiter im Hintergrund, und es würde viele Jahre dauern, bis er wieder in den Vordergrund von Bellas Aufmerksamkeit rückte.


  Bis dahin war erneut jemand von den Toten zurückgekehrt.


  


  Als Mike Takahashi erwachte, hörte er sprudelndes Wasser und klingelnde Windglöckchen.


  »Hallo«, sagte Bella und hoffte, dass sie den richtigen besänftigen Tonfall getroffen hatte. »Ich bin’s, Mike – Bella. Alles ist in Ordnung.«


  Sie erinnerte sich, wie es für sie gewesen war – ein kurzer Moment der Desorientierung, dann war alles wieder an den richtigen Platz gerückt. Keine Benommenheit, keine Schwierigkeiten, die Identität wiederzufinden, einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen oder auch nur klare Bilder zu sehen. Es war ganz anders als Aufwachen, sondern eher so, als würde man nach einer intensiven, aber kurzen Meditation wieder die Augen öffnen. Nur dass sich in diesem intensiven kurzen Moment eine Unendlichkeit an Zeit und Raum konzentriert hatte – und Mysterien, die sich nicht einmal ansatzweise erfassen ließen.


  Takahashi setzte sich auf. Bella bot ihm eine Decke, um den Anstand wahren zu können.


  »Wo bin ich?«, fragte er und blickte sich um. Er klang leicht verwirrt, aber nicht mehr. »An diesen Ort kann ich mich nicht erinnern.«


  »Ich bin mir nicht sicher, woran du dich erinnerst«, sagte Bella. »Also fangen wir ganz am Anfang an. Du erinnerst dich an die Rockhopper?«


  »Ja«, sagte er ohne Zögern. »Natürlich.«


  »Und Janus?«


  Nun musste er sich besinnen, aber es dauerte nur einen kurzen Moment. »Ja«, sagte er dann.


  »Wir haben ihn verfolgt – das Letzte aus unserem Triebwerk herausgeholt. Erinnerst du dich daran?«


  Er sah sie an und sprach so leise, dass sie ihn im Plätschern des Wassers kaum verstand. »Etwas ging schief. Ich erinnere mich, dass etwas schief ging.«


  »Ja«, sagte sie erleichtert, weil es dadurch wesentlich leichter wurde. »Es gab ein Problem mit einem Massentreiber. Er löste sich vom Rückgrat und riss unterwegs einen zweiten mit sich. Das Schiff hat es überstanden, aber es gab oberflächliche Schäden an den Treibstofftanks. Wir mussten sie zusammenflicken, bevor wir die Verfolgungsjagd mit Vollschub fortsetzen konnten. Du warst im Reparaturteam, Mike.«


  »Etwas ist passiert«, sagte er. »Etwas Schlimmes.«


  »Du erinnerst dich?«


  Sie bemerkte eine kurz aufblitzende Verstörung, als hätte er sich für einen Moment an alles erinnert. Doch dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Was ist passiert? Warum bin ich hier?« Er blickte an sich hinab. »Mit mir ist doch alles in Ordnung, nicht wahr?«


  »Mehr als nur in Ordnung«, sagte Bella lächelnd.


  Die Perückenköpfe hatten ihn wieder zusammengeflickt, aber sie hatten ihn nicht erkennbar verjüngt. Dazu hatte kein Anlass bestanden. Er war ein junger und gesunder Mann gewesen, als er vom Sprühstein eingeschlossen worden war.


  »Ich erinnere mich immer noch nicht, was geschehen ist«, sagte er matt.


  »Du bist in weichen Sprühstein gestürzt. Du warst darin gefangen, und dein Raumanzug hat sich überhitzt. Wir konnten dich nicht mehr rausholen. Parry hat alles getan, was er konnte, aber es ging einfach nicht. Und die Zeit wurde knapp.«


  »Parry«, sagte er. »Geht es Parry gut?«


  »Parry geht es gut. Du wirst ihn bald wiedersehen.«


  »Was ist mit mir geschehen?«


  Bella griff nach seiner Hand und legte sie in ihre. Sie hatte nie einen Sohn gehabt, aber sie dachte, dass es sich ungefähr so anfühlen musste, einen Sohn während einer emotionalen Krise zu trösten. »Wir mussten irgendetwas mit dir machen. Es gab ein Verfahren, mit dem wir dich retten konnten. Es nennt sich Frostengel. Erinnerst du dich daran?«


  »Nein«, sagte er, doch sie bemerkte, wie sich seine Augen weiteten, als hätte er sich auf einer unbewussteren Ebene doch an die wesentlichen Einzelheiten erinnert. Man konnte sich niemals sicher sein, wie viel vom Erlebnis des Unfalls die Gelegenheit erhalten würde, im Langzeitgedächtnis gespeichert zu werden.


  »Ryan Axford hat dich eingefroren. Er hatte keine andere Wahl. Es war die richtige Entscheidung.«


  »Nein«, sagte Takahashi. Bella spürte seine Bestürzung, als die Erinnerungen zurückkehrten. »Nein. Ich wollte nicht sterben.«


  »Wir hatten keine andere Wahl«, sagte sie. »Wir mussten es tun.«


  Takahashi verkrampfte sich, als ihm schlagartig die Wahrheit bewusst wurde. »Nein! Ich bin nicht gestorben! Das ist nie passiert!«


  »Du bist gestorben, Mike.« Sie sprach so ernst, wie sie glaubte, dass er es verkraften würde. »Aber wir haben dich zurückgeholt. Jetzt ist alles wieder gut.«


  »Nein«, sagte er wieder, aber jetzt war er bereits etwas ruhiger.


  »Jetzt ist wieder alles in Ordnung mit dir.«


  Er erschauderte unter der Decke. »Wo bin ich.«


  »In einem Raumschiff«, sagte Bella.


  Er blickte sich um, doch der Wiederbelebungsbereich hatte nichts ausgesprochen Fremdartiges an sich. Bella hatte die Aliens sogar gebeten, das Glas abzudunkeln und sich nicht dahinter zu zeigen. Sie wollte Takahashi nicht zu viel auf einmal zumuten.


  Sie wollte es ihm so leicht wie möglich machen. Sie hatte Takahashi schon immer gemocht, von dem Augenblick an, als er zur Rockhopper rotiert war. Er war ein zuverlässiger Mann des Außeneinsatzteams gewesen, aber es war nicht nur seine professionelle Kompetenz, die sie an ihm geschätzt hatte. Er hatte eine stille Bescheidenheit, die sie sehr sympathisch fand, eine Eigenschaft, die auch Garrison gehabt hatte. Die beiden Männern lachten auf die gleiche Art.


  »Nach Janus …«, sagte er misstrauisch. »Sind wir wieder gut nach Hause gekommen?«


  Bella lächelte matt. Dieser Teil würde niemals einfach sein. Sie zeigte auf einen Stapel aus ordentlich zusammengelegter Kleidung, die auf einem trockenen Stein lag. Das meiste, was Takahashi besessen hatte, war schon vor langer Zeit recycelt worden. In der schwierigen Anfangszeit auf Janus hatten sie sich einfach keine Verschwendung leisten können. Aber sie hatten ein paar Dinge bewahrt, wie zur Bestätigung, dass er eines Tages zurückkehren würde. Die Kleidung war inzwischen sehr alt, aber sie war gut gepflegt worden, sodass die lange Zeit keine sichtbaren Spuren hinterlassen hatte.


  »Zieh dich an«, sagte sie, »dann werde ich dir alles erklären, was du wissen musst.«


  Takahashi zog die Decke um seinen Körper enger. »Was ist mit Janus passiert?«


  »Wir«, sagte Bella. »Wir sind ihm passiert.« Dann half sie ihm beim Aufstehen.


  


  Sie berichtete ihm, was geschehen war, und teilte die Wahrheit in kleinen Portionen aus, wie sie es immer für die Menschen von Crabtree getan hatte. Bei jeder Gelegenheit versicherte sie ihm, dass er nichts zu befürchten hatte, dass alles in Ordnung war und er viele, viele Freunde hatte, die überglücklich wären, ihn wiederzusehen. Takahashi sagte sehr wenig. Ab und zu wiederholte er etwas, das sie gesagt hatte, oder bat sie um eine Klarstellung in einer bestimmten Sache, aber im Großen und Ganzen schien er so gut wie keine emotionale Beziehung zu allem zu haben.


  »Genauso wie die Schweizer Familie Robinson«, sagte sie, nachdem sie ihm von ihrer Ankunft auf Janus und den großen Anfangsschwierigkeiten erzählt hatte.


  Takahashi lachte nicht.


  Sie fuhren mit dem Expresslift nach Underhole und rasten durch eine Glasröhre hinunter, durch die chromglänzende Induktionsschienen führten. Sie hatten das gesamte Abteil für sich, abgesehen von den allzeit wachsamen Sicherheitssystemen, die in jedem Kubikmillimeter Dekor der Kabine herumspukten.


  »Doch all das war vor langer Zeit«, sagte Bella. »Wir sind huckepack auf Janus bis nach Spica geflogen. Dreizehn Jahre haben wir dazu gebraucht. Für die meiste Zeit haben wir uns annähernd mit Lichtgeschwindigkeit bewegt. In der Außenwelt sind zweihundertsechzig Jahre vergangen.«


  Bella hatte die Kabinenbeleuchtung gedimmt, damit sie nach draußen schauen konnten. Unter dem Eisernen Himmel war es immer dunkel. Underhole breitete sich unter ihnen aus wie ein hell strahlender Oktopus, dessen Arme den verschiedenen Magnetbahnen folgten, die in alle Richtungen verliefen. Obwohl die Züge immer noch am gleichen Transitbahnhof eintrafen und abfuhren, dehnten sich die Entwicklungsgebiete entlang der Schienenröhren aus, in denen blaue Fäden aus eingebettetem Neon schimmerten. Früher einmal wäre Bella über ein solches Maß von Energieverschwendung entsetzt gewesen. Doch es lag schon Jahre zurück, dass man sich wegen einiger verlorener Kilowatt hatte Sorgen machen müssen.


  »Ihr habt all das unmöglich in dreizehn Jahren erschaffen«, sagte Takahashi.


  »Nein«, räumte Bella ein, »ein bisschen länger hat es schon gedauert.«


  »Wie lange?«


  »Nach dreizehn Jahren kamen die Aliens.«


  Er nickte. Es war besonders wichtig, dass er von den Perückenköpfen erfuhr, auch wenn er sie noch gar nicht gesehen hatte. »Wie lange ist das her?«


  »Fünfunddreißig Jahre«, sagte Bella. »Das heißt, wir leben nun im achtundvierzigsten Jahr auf Janus. Fast ein halbes Jahrhundert. Wir sind inzwischen fast fünfhundert.«


  Er sah sie erstaunt an. »Wie alt bist du jetzt, Bella?«


  »Zu alt, um diese Frage zu beantworten.« Es fiel ihr schwer, seinen Blick zu erwidern. »Eigentlich wäre ich über hundert Jahre alt. Wie ich mich manchmal auch fühle …« Sie stockte und ahnte, welche Frage er als nächste stellen würde. »Als ich achtundachtzig war – vor fünfzehn Jahren –, ging ich zu den Perückenköpfen. Sie haben mich wieder jung gemacht. Sie haben meine biologische Uhr etwa auf das Alter zurückgedreht, das ich hatte, als wir mit Janus zu tun bekamen.«


  »Du siehst jetzt kaum älter als damals aus.«


  Takahashi hatte noch nie dazu geneigt, unaufrichtige Schmeicheleien auszuteilen. Außerdem schaute Bella gelegentlich in einen Spiegel. »Eigentlich müsste ich wie siebzig aussehen, aber so funktioniert es nicht. Ich sehe nur ein wenig älter aus als vor fünfzehn Jahren, als ich das Raumschiff der Perückenköpfe verließ.« Sie hob die Hand. »Seit kurzem spüre ich, wie meine Arthritis zurückkehrt. Aber wenn ich es nicht schon einmal erlebt hätte, würde ich die Anzeichen vielleicht gar nicht bemerken.«


  Er musterte sie mit unverhohlener Faszination. »Meine Erinnerungen sind noch nicht komplett wieder da, Bella, aber ich weiß noch, dass du alleinstehend warst.«


  »Ja«, sagte sie nur.


  »Ich schätze, auch in dieser Hinsicht hat sich nach all den Jahren einiges geändert.«


  »Ich bin immer noch allein«, erwiderte sie schroff.


  »Aber es …« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »Hat es nie jemanden gegeben, Bella?«


  Sie hätte ihn belügen können – ihn und sich selbst –, aber das hatte Takahashi nicht verdient. »Ich habe es einmal mit jemandem versucht. Er war ein guter Mann, einer der besten, die in Crabtree zu finden sind. Ein paar Monate lang …«


  »Was ist mit ihm passiert?« Er schien etwas an ihrem Tonfall missverstanden zu haben.


  »Nichts. Es gibt ihn immer noch. Aber es hat zwischen uns nicht funktioniert.«


  »Das tut mir leid.«


  »Es war mein Fehler. Ich schleppe einfach zu viel Vergangenheit mit mir herum.«


  Der Expresslift wurde langsamer, als er sich dem Transitbahnhof in Underhole näherte und die Verbindungsrampen, Geschäfte und Restaurants sichtbar wurden. Nach längerem Schweigen sagte Takahashi: »Werden sie dich noch einmal jünger machen?«


  »Das will ich hoffen«, sagte Bella. »Es gibt noch viel Arbeit zu erledigen.«


  


  Takahashi machte weiterhin gute Fortschritte. In der sechsten Woche entschied Bella, dass sie es nun wagen konnten, ihn der Kolonie vorzustellen. Sie wollte ihm zu Ehren eine Party veranstalten.


  Sie fand im größten Arboretum von Crabtree statt. Es war Abend. Die Deckenbeleuchtung war reduziert worden, und falsche Sterne funkelten durch das Dachgerüst. An den größten Bäumen hatte man Papierlaternen in Rot, Gold und Grün aufgehängt. Chormusik drang aus verborgenen Lautsprechern. Bella hatte Arvo Pärt aus den Dateien herausgesucht, weil sie eine Aufzeichnung des estnischen Komponisten unter Takahashis persönlichem Besitz gefunden hatte.


  Sie hatte es für wichtig gehalten, niemanden von der Party auszuschließen. Demzufolge war fast jeder erwachsene Bürger hier, der sich zu diesem Anlass freimachen konnte. Die Menschen schlenderten umher und unterhielten sich in der ruhigen, duftenden Luft einer Mittsommernacht. Schwebende Laternen folgten kleineren Gruppen und spendeten ihnen Licht, bis sie gutmütig verscheucht wurden. SI-Roboter wahrten eine diskrete Distanz und tauchten nur aus der Dunkelheit auf, um Getränke, Knabbereien oder Unterstützung in anderen Dingen anzubieten.


  Bella war viel zu nervös, um die Party wirklich genießen zu können, doch im Verlauf des Abends wurde ihr allmählich klar, dass die Feier nicht der totale Fehlschlag war, den sie insgeheim befürchtet hatte. Takahashi ging entspannt mit der plötzlichen Flut an Aufmerksamkeit um, spazierte von einer Gruppe zur nächsten, erzählte immer wieder die gleichen Geschichten und lachte geduldig über die immer gleichen, gut gemeinten Witze. Gelegentlich zog er sich ein Stück von den anderen zurück, um ein paar Momente für sich selbst zu haben, doch wenn Bella mit ihm sprach, versicherte er ihr jedes Mal, dass es ihm gut ginge und er den Trubel genieße. Er war fasziniert von der Vielfalt der getragenen Kostüme – achtzig Jahre Modegeschichte, die er verpasst hatte. Obwohl die Stile kaum zusammenpassten, sorgte das abendliche Ambiente und das sanfte Licht der Laternen dafür, dass alles zu einer subtilen Einheitlichkeit verwischte.


  »Wie gefällt dir die Musik?«, fragte Bella, als sie im Schein einer schwebenden Laterne zusammensaßen. »Wir haben deinen alten Helm wiedergefunden und die Zugriffsstatistik im Speicher abgerufen. Dieses Stück hast du oft gehört.«


  »Es ist großartig. Hauptsache, es ist nicht Puccini.«


  »Puccini?«


  »Ich starb, während ich Turandot hörte. Wie viele Leute können das von sich behaupten?«


  Bella legte ihm eine Hand aufs Knie. »Ich weiß, dass das alles nicht einfach für dich sein wird, Mike, aber du wirst es schaffen. Du bist Bergmann.«


  »Wir schieben Eis«, sagte er, aber etwas zu betont, um überzeugend zu klingen.


  Sie bemerkte, dass er eine junge Frau beobachtet hatte, die in einer Gruppe in der Nähe stand. Ihr leuchtendes Kleid mit Neonmuster war am Rücken tief ausgeschnitten und enthüllte mehr, als es verbarg. Das Laternenlicht spielte auf ihren Schultern und der Biegung ihres Rückens. Bella versuchte sich an den Namen der Frau zu erinnern, aber er wollte ihr nicht einfallen.


  »Ihr hättet euch nur meinetwegen nicht so viel Mühe machen müssen«, sagte Takahashi.


  »Wir haben es gerne getan.«


  »Ich möchte nicht undankbar erscheinen, aber … erhält jeder, der zurückkehrt, so viel Aufmerksamkeit?«


  »Du bist ein anderer Fall«, sagte Bella mit sanftem Tadel. »Wir haben nie damit gerechnet, dass du zurückkehrst. Das ist uns eine Feier wert.«


  »Ihr habt alle sehr schlimme Zeiten durchgemacht. Ich komme mir fast wie ein Betrüger vor … als hätte ich mich vor der ganzen Arbeit gedrückt.«


  »So solltest du es nicht sehen. Ich möchte betonen, dass ich sehr sauer auf dich sein werde, sollte ich jemals den Verdacht haben, dass du so empfindest.«


  Takahashi nahm das Angebot eines Roboters an, sein Weinglas nachzufüllen. Die Gläser waren in Schmiedekesseln gezogen worden, Wunder der kristallinen Zartheit, die Stiele aus einem Bündel hauchfeiner Glasfäden geflochten, wie die Triebwerksspur eines Kampfjets im Spiralflug.


  »Als du mich vom Schiff der Perückenköpfe hierher gebracht hast, sagtest du, es hätte Meinungsverschiedenheiten an Bord der Rockhopper gegeben. Dass es kein einstimmiger Beschluss war, hierher zu kommen.«


  »Das war vor langer Zeit. Es hat keinen Sinn, sich jetzt noch darüber zu streiten.«


  »Ich habe gehört, dass du die Rockhopper hierher gebracht hast, dass es deine Entscheidung war, nicht zu versuchen, nach Hause zurückzufliegen.«


  »Was hättest du an meiner Stelle getan?«


  Takahashi schaute sich die attraktive Frau durch sein Glas an. »Ich glaube, damals wäre ich nicht damit einverstanden gewesen, aber im Nachhinein muss ich sagen, dass du dich richtig entschieden hast. Ihr wärt niemals zurückgekommen. DeepShaft und die VWE hätten niemals eine Rettungsmission für euch auf die Beine gestellt.«


  »Einsicht ist etwas Wunderbares. Nur schade, dass es damals nicht alle genauso gesehen haben.«


  »Svetlana hat dich eingesperrt. Sie hat dich bestraft, weil du uns gerettet hast.«


  Bella spürte einen Kloß in der Kehle. Sie sprach kaum noch über die Zeit ihres Exils oder den Konflikt, der dazu geführt hatte. »Svieta hatte ihre Gründe«, sagte sie und genoss die leichte Anwandlung frömmlerischer Erregung, die die Geste der großherzigen Vergebung ihr bereitete. »Hätte ich auf sie gehört, hätten wir es wahrscheinlich nie geschafft, ins Kielwasser von Janus zu gelangen.«


  »Du hattest genauso zwingende Gründe, anders als sie zu entscheiden.«


  »Ja«, sagte Bella, »aber es war trotzdem ein Fehler. Ich hoffe, ich habe meine Schuld später wettgemacht, aber …« Sie verstummte. Es wäre geschmacklos gewesen, noch mehr zu ihrer Verteidigung vorzubringen.


  »Es hat dich die Freundschaft mit Svieta gekostet«, sagte Takahashi.


  »Früher waren wir oft ähnlicher Meinung. Ich habe sie für eine gute Freundin gehalten.« Sie hielt inne und beobachtete die sich umkreisenden Gruppen der Partygäste. »Aber es ist immer schwierig, eine Freundschaft über Rangunterschiede hinweg aufrechtzuerhalten, selbst in einer zivilen Organisation. Es war ein Wunder, dass unsere Freundschaft überhaupt so lange gehalten hat.« Sie zuckte die Achseln, um zu betonen, dass sie sich inzwischen mit allem abgefunden hatte.


  »Wie lange ist es her, seit du das letzte Mal mit ihr gesprochen hast?«


  Bella lächelte. Diese Frage war leicht zu beantworten. »Wir haben kein Wort mehr gewechselt, seit die Rockhopper auf Janus gelandet ist.«


  Er schüttelte entsetzt und fasziniert zugleich den Kopf. »Das ist genauso lange, wie ich tot war!«


  »Ja«, sagte sie.


  »Das ist nicht richtig, Bella.«


  In diesem Moment spürte sie, dass sie sich zum ersten Mal über ihn ärgerte. Was fiel ihm ein, von den Toten zurückzukehren und ihr ins Gewissen zu reden? Aber sie zwang sich, diese Empfindungen nicht zu zeigen. »Mike, es lag nicht daran, dass ich es nicht versucht hätte. Ich habe sie nicht darum gebeten, wieder meine beste Freundin zu werden. Ich habe sie nicht einmal gebeten, mit mir zu reden oder mir einen Brief zu schicken. Ich wollte nur, dass sie mir ein winziges Stück menschlicher Würde zurückgibt, die leiseste Anerkennung, dass ich für sie nicht ausschließlich die Ursache allen Übels war. Aber es kam nichts von ihr.«


  »Glaubst du, dass sie dich hasst?«


  »Ich weiß nur, dass es nach dem Ende einer intensiven Freundschaft häufig dazu kommt.«


  Takahashi schwenkte den Wein im Glas. »Ich glaube nicht, dass Männer solche Freundschaften schließen. Zumindest nicht, wenn keine Liebe im Spiel ist. So eine intensive Freundschaft hatte ich nie mit einem Mann. Mit einem habe ich acht Jahre lang zusammengearbeitet, ich habe ihm in seinen Anzug geholfen, bin auf gemeinsame Außeneinsätze mit ihm gegangen, habe mich mit ihm betrunken – und doch habe ich erst am Ende dieser Zeit erfahren, dass er verheiratet war.« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Das Wissen um solche Dinge wurde von unserem Radar einfach nicht wahrgenommen. Trotzdem waren wir die besten Arbeitskumpel, die man sich vorstellen kann.«


  »Wie war sein Name?«


  »Daran erinnere ich mich nicht.«


  Sie saßen mehrere Minuten lang schweigend da und hingen ihren Gedanken nach. Bella rauchte eine Zigarette – die erste, die sie sich seit Wochen gönnte. Im Laternenlicht mischten sich die Partygäste zu neuen Gruppen. Ihre Gesichter glühten mit der wohltuenden Berauschung durch gute Getränke an einem feierlichen Abend. Nur ein einziger Blick auf diese Szene hätte normalerweise jeden Gedanken an die dunkelsten Tage ihres Exils vertrieben.


  Takahashi zeigte auf einen rotblonden Jungen, der in einem Kreis aus Erwachsenen stand. »Wer ist das Kind?«


  »Axford.«


  Takahashi runzelte die Stirn. »Axford hat einen Sohn?«


  »Nein«, erklärte Bella geduldig, »der Junge ist Axford. Als er das letzte Mal oben war, hat er einen vollständigen Neustart machen lassen.«


  »Ihr lasst euch von einem Kind ärztlich versorgen?«


  »Der Junge hat Axfords sämtliche Erinnerungen und Erfahrungen. Er denkt wie ein Erwachsener, nur dass er zufällig wie ein kleiner Junge aussieht. Axford sagte zu mir, er hätte den Weg nach oben so lange hinausgeschoben, dass er ihn erst in sehr vielen Jahren ein zweites Mal gehen will.« Verschmitzt fügte sie hinzu: »Außerdem sagt er, dass er jetzt seine Hand durch chirurgische Öffnungen schieben kann, durch die er früher niemals gepasst hätte.«


  »Haben sie ihn … du weißt schon … wieder in Ordnung gebracht?«


  Bella täuschte Verwirrung vor. »In welcher Hinsicht sollen sie ihn in Ordnung gebracht haben, Mike?«


  »Axford war schwul.«


  »Axford ist immer noch schwul, soweit mir bekannt ist. Ich glaube nicht, dass er es als etwas betrachtet, das irgendwie in Ordnung gebracht werden müsste.«


  »Gut«, sagte Takahashi mit einem Achselzucken.


  »Er ist immer noch Axford, Mike. Er ist jetzt nur wesentlich effizienter ausgestattet. Du wirst dich irgendwann an ihn gewöhnen. Wenn ich ihn jetzt ansehe, erinnere ich mich kaum noch, wie der alte Axford ausgesehen hat.«


  Eine Gruppe löste sich auf, und als sie die Sicht freigab, erkannte sie Svetlana, die zwanzig oder dreißig Schritte entfernt stand. Sie hatte Bella den Rücken zugekehrt und unterhielt sich mit Parry Boyce und einem jungen Paar, dessen Namen sie nicht kannte.


  Es war für sie kein Schock, Svetlana zu sehen. Sie war eingeladen gewesen (oder eher nicht ausdrücklich ausgeschlossen), und es hatte eine gewisse Wahrscheinlichkeit bestanden, dass sie an der Party teilnehmen würde. Takahashis Rückkehr war schließlich genauso ein Teil ihrer Welt wie von Bellas.


  Trotzdem war es Bella unangenehm, sie hier zu sehen. So nahe waren sie sich seit fünfzig Jahren nicht mehr gekommen. Zumindest hielten sie sich in ein und demselben Raum auf, auch wenn es sich um ein weitläufiges Arboretum handelte. Hätten sie den Wunsch dazu verspürt, hätten sie sich etwas zurufen können.


  »Auch du hast sie gesehen«, sagte Takahashi leise in verschwörerischem Tonfall.


  »Es überrascht mich nicht. Ich habe sie nie in die Verbannung geschickt. Ich habe ihr nie verboten, sich in Crabtree blicken zu lassen.«


  »Werdet ihr zwei miteinander reden?«


  »Ich glaube, es wurde bereits alles gesagt, was es zu sagen gab.«


  Svetlana drehte langsam den Kopf, als hätte sie bemerkt, das Bella sie verstohlen beobachtete. Im Profil wirkte sie älter, als Bella sich an sie erinnerte, selbst wenn sie die schmeichelnde Wirkung des Laternenlichts berücksichtigte. Aber sie sah keineswegs fünfzig Jahre älter aus. Svetlana hatte die Perückenköpfe mindestens einmal besucht, genauso wie Parry. Genauso wie bei Bella war ihre Kleidung von altertümlichem Schnitt – weite Jeans, Cowboystiefel, ein T-Shirt und eine braune Lederjacke, die sie sich über die Schulter gehängt hatte. Ihr rotes Haar war stoppelkurz geschnitten und warf das Laternenlicht zurück.


  Es gab einen Moment, in dem sie kurz davor standen, Blickkontakt aufzunehmen, als eine andere Gruppe von Gästen ihnen wieder die Sicht versperrte. Ein Akrobat – Bella konnte nicht erkennen, ob es ein Mensch oder ein SI-Android war – schlug Purzelbäume, während seine Hand- und Fußgelenke goldenes Feuer versprühten. Als er sich entfernt hatte, war auch Svetlanas Gruppe weitergezogen.


  Takahashi blickte auf, als über eine breite, von Bäumen gesäumte Schneise etwas Großes auf sie zugerumpelt kam. »He, ist das …?«


  »Ja«, sagte Bella, die froh war, dass der beklemmende Moment vorbei war. »Das ist McKinley. Ich hatte gehofft, dass er der Einladung folgen würde.«


  Der Perückenkopf war in einer vier Meter durchmessenden transparenten Sphäre eingetroffen, die keine sichtbaren Instrumente oder Lebenserhaltungssysteme enthielt. Er bewegte sich mit kräftigen Wellen seiner Strähnen fort. Bella erschauderte, als sie an den Druck und die Schwerkraft dachte, die hinter dem Glas herrschen mussten.


  McKinley schien sie erkannt zu haben. Er – sie hatte es sich angewöhnt, ihn als männliches Wesen zu betrachten – rollte auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Er bildete ein hochauflösendes Geflecht aus.


  »Hi«, sagte sie, obwohl sie wusste, wie unpassend die banale Grußformel angesichts der Umstände wirken musste.


  McKinley verneigte sich, soweit das einem Perückenkopf möglich war. »Ebenfalls hi. Und hallo, Mike.« Die Stimme klang lauter und menschenähnlicher, als sie sich von ihrem letzten Besuch erinnerte, aber vielleicht hatte das etwas mit der akustischen Verstärkung durch die mobile Sphäre zu tun.


  »Hi«, sagte Takahashi und hob die Hand.


  Das Alien richtete das Geflecht auf ihn. »Es freut mich, dich wohlauf zu sehen.«


  »Und mich erst!«, sagte Takahashi. »Lass es dir von jemandem sagen, der sich auskennt: Tot zu sein macht wirklich keinen Spaß.«


  »Wahr gesprochen«, sagte McKinley und löste das Geflecht auf.


  Takahashi lächelte.


  »Alle scheinen sehr glücklich zu sein, dass du wieder da bist«, sagte das Alien. »Du musst damals sehr beliebt gewesen sein.«


  »Ich werde versuchen, es diesmal nicht wieder zu verpatzen.« Mit dem Glas in der Hand erhob sich Takahashi entschlossen vom Sitz. »Ich werde mich ein wenig unter die Leute mischen. Dann könnt ihr beiden in Ruhe plaudern. Ich werde später noch mal bei euch vorbeischauen.«


  »Alles paletti«, sagte McKinley.


  Takahashi klopfte auf die durchsichtige Sphäre. »Aber nicht hinter meinem Rücken Schlechtes über mich reden!«


  Bella sah zu, wie er davonspazierte und von einer gut gelaunten Gruppe verschluckt wurde. So sehr sie seine Anwesenheit genoss, insgeheim war sie froh, dass Takahashi sie mit McKinley allein gelassen hatte.


  »Sie freuen sich für Mike«, stellte das Alien fest. »Er kann sich glücklich schätzen, dass jemand wie du die Verantwortung trägt.«


  »Das waren wir ihm schuldig.«


  »Du wärst überrascht, wie viele Spezies keine so freundliche Einstellung gegenüber schwächeren Artgenossen an den Tag legen«, sagte McKinley mit einem lässigen Schwung seiner Strähnen.


  »Mir war klar, dass du irgendwann auf ein anderes Thema kommen würdest«, sagte sie. »Und das war eine sehr geschickte Überleitung. Ich vermute mal, dass es bei diesem anderen Thema um eine andere Spezies geht.«


  »Du bist eine kluge Frau, Bella Lind.« McKinley vollführte eine seltsame drehende Geste, die sie in seinem üblichen Repertoire noch nicht beobachtet hatte. Es wirkte fast, als würde er einen Blick über die Schulter werfen, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte. Er senkte die Stimme, bis sie sich vorbeugen musste, um ihn über die Hintergrundgeräusche zu verstehen. »Es geht um die Sache, die wir vor kurzem besprochen haben … vor deiner Verjüngungskur.«


  »Vor kurzem? Das war vor fünfzehn Jahren, McKinley.«


  Die menschliche Wahrnehmung unterschiedlicher Zeiteinheiten war für die Perückenköpfe immer noch sehr schwer zu verstehen. Im Verlauf ihrer Gespräche war Bella zur Vermutung gelangt, dass sie Zeit nach der Ereignisdichte maßen und nicht nach der Anzahl verstrichener Einheiten. Für die Perückenköpfe waren hundert Jahre, in denen kaum etwas geschehen war, viel weniger Zeit als eine Minute, in der sich die Ereignisse überstürzten.


  »Aber du weißt, worauf ich anspiele«, sagte McKinley.


  Eine FI kam vorbeigestapft und wollte ihr Glas nachfüllen. Bella wehrte den Roboter mit einer Geste ab. »Die Moschushunde, vermute ich.«


  »Es freut mich, dass du dich erinnerst. Sie zeigen wieder verstärktes Interesse an dieser Region der Struktur. Wir glauben, dass ihre Ankunft unmittelbar bevorsteht.«


  »Als wir das letzte Mal darüber sprachen, hast du ›unmittelbar bevorstehend‹ als einen Zeitraum von Jahren oder Jahrzehnten definiert. Wäre es vielleicht möglich, die Sache etwas genauer einzugrenzen?«


  »Jetzt wäre ich geneigt, von Monaten zu sprechen. Ihr solltet auf sie vorbereitet sein.«


  »Vielleicht sind wir das. Du sagtest, es wäre schlecht, wenn wir sozial zu sehr zersplittert sind, falls du dich erinnerst. Vielleicht waren wir es damals, aber unsere Einigkeit war nie stärker als heute. Schau dir nur diese Party an. Heute Abend sind Vertreter aller Fraktionen auf Janus anwesend, und bislang habe ich nicht beobachtet, dass es irgendwo zum Streit gekommen wäre.«


  »Das gibt Anlass zur Hoffnung.«


  »Du scheinst nicht überzeugt zu sein.«


  »Wenn sie kommen, werden sie die winzigste Uneinigkeit ausnutzen und zu einem weiten Spalt aufreißen. Sie werden Erzfeinde aus distanzierten Rivalen machen und Rivalen aus den besten Freunden.«


  Bella schüttelte verzweifelt den Kopf. »Gruppen und Fraktionen zu bilden ist ein Teil unserer Natur.«


  »Vielleicht hast du recht«, sagte das Alien mit einem düsteren Unterton, der ihr nicht entging. »Wenigstens haben sich die Voraussetzungen gebessert. Vielleicht ist das bereits genug.«


  »Wenn die Moschushunde so schlimm sind, warum sorgt ihr nicht dafür, dass sie verschwinden?«


  »Wir können ihnen abraten, aber nur, wenn ihr uns darum bittet.«


  »Was würde ›abraten‹ genau bedeuten?«


  »Es würde bedeuten, dass wir die Exklusivität der Handelsbeziehungen betonen, die wir mit eurem Volk aufgebaut haben. Wenn die Moschushunde keine Möglichkeit sehen, den für unsere beiden Seiten nützlichen Zustand zu unterminieren, werden sie wahrscheinlich weiterziehen.« Nach einer kurzen Pause fügte der Perückenkopf düster hinzu: »Früher oder später wird eine andere anfällige Spezies eintreffen. Es kommen immer wieder welche, auch wenn die Abstände immer größer werden.«


  »Also sind wir nur irgendeine anfällige Spezies?«, sagte sie.


  »Ihr habt eure Schwächen, aber wie die meisten Neuankömmlinge habt ihr etwas, das von immensem Wert für uns ist, die wir schon länger hier sind.«


  »Die Welt, mit der wir eingetroffen sind.«


  »Ihr habt euch gut darauf eingerichtet.«


  »Wir kommen einigermaßen über die Runden, McKinley. Das bedeutet nicht, dass wir vorhaben, hier den Rest der Ewigkeit zu verbringen.«


  Seine Strähnen schwankten nachdenklich. »Es ist gut, Pläne zu haben.«


  Im selben Moment wurde sich Bella bewusst, dass jemand hinter ihr stand. Sie blickte sich um und sah Mike Takahashi mit einem Weinglas in der Hand. Schräg hinter ihm stand Svetlana.


  »Mike …«, wollte sich Bella über seine Störung beschweren.


  Takahashi schnitt ihr mit erhobener Hand das Wort ab. »Falls einem Mann, der bis vor kurzem tot war, ein Wunsch gewährt werden darf, soll es dieser sein. Ich bedaure diese Fehde, das Zerwürfnis, das politische Schisma oder wie auch immer man es nennen will. Noch mehr bedaure ich, dass zwei frühere Freundinnen nicht einmal ›Hallo‹ zueinander sagen können, wenn sie sich im selben Raum befinden. Es wird Zeit, etwas dagegen zu tun, bevor uns allen dadurch die Partylaune verdorben wird.«


  »Das war eine schlechte Idee«, befand Svetlana, ohne Bella anzusehen.


  »Das sehe ich genauso«, erwiderte Bella. Ihr Gesicht war stark gerötet, obwohl sie während des Abends nur wenig getrunken hatte. »Mike, ich weiß, dass du es gut meinst, aber hier geht es um mehr als einen Sandkastenstreit, den man mit etwas Zauberstaub und guten Absichten beilegen könnte.«


  Takahashi nahm einen Schluck von seinem Glas. »Gut. Aber nur mal interessehalber gefragt: Wie lange habt ihr beiden vor, diesen Groll zu pflegen? Weitere fünfzig Jahre? Ein ganzes Jahrhundert? Oder werdet ihr dann erst richtig anfangen?«


  »Es gibt keinen Groll«, sagte Bella. Ihr war unangenehm bewusst, dass McKinley das alles mitbekam.


  Takahashi wandte sich an Svetlana. »Ich habe vor einer Weile mit Bella gesprochen. Sie hat zugegeben, dass du offenbar gute Gründe hattest, das Schiff zu übernehmen. Sie hat einen Fehler begangen, einen schweren Fehler, als sie deine Warnungen nicht ernst genommen hat. Das streitet sie keineswegs ab.«


  »Ein Fehler bleibt ein Fehler«, entgegnete Svetlana, deren Lippen sich kaum bewegten.


  »Was sie freimütig eingesteht. Aber wenn man bedenkt, in welcher Situation sich die Rockhopper damals befunden hat, kannst du dann ehrlicherweise abstreiten, dass es vielleicht genau die richtige Entscheidung war, das Schiff unbedingt in die Nähe von Janus zu bringen?«


  »Es bleibt trotzdem ein Fehler«, sagte Svetlana.


  Erneut hob Takahashi die Hand. »Das ist noch nicht alles, Svieta. Als ich mit Bella sprach, war sie – wie soll ich es ausdrücken? – nicht ohne Anerkennung für die Art und Weise, wie du Crabtree geführt hast.«


  Er forderte Bella mit einem Blick auf, das Gesagte zu bestätigen. Wieder errötete sie, denn dies war eine klare Lüge, was Takahashi zweifellos wusste. Doch insgeheim und widerstrebend hätte sie es vielleicht wirklich so ausgedrückt.


  »Wir alle haben unser Bestes getan«, sagte Svetlana und sah Bella zum ersten Mal direkt an.


  Bella ging tief in sich und suchte nach einer möglichst netten Erwiderung. »Es kann nicht einfach gewesen sein. Schon gar nicht in den ersten paar Jahren, bevor die Energie aus dem Schlund floss.«


  »Wir haben durchgehalten«, sagte Svetlana angespannt.


  »Dazu war eine gute Führung nötig.«


  Svetlana sah Bella an, wich ihrem Blick nicht aus und nickte knapp. Die Geste war sehr unterkühlt und diplomatisch, aber es war mehr, als Bella erwartet hatte. »Danke«, sagte Svetlana fast lautlos.


  Takahashis Augen glänzten im Laternenlicht. »Auf der anderen Seite gibt Svetlana zu, dass deine Führung sehr kompetent war, seit du nach Crabtree zurückgekehrt bist. Wie du mit den Symbolisten umgegangen bist, war ein Paradebeispiel für Taktgefühl und Zurückhaltung.« Er warf Svetlana einen Blick zu. »Nicht wahr?«


  »Du hast es ganz gut gemacht«, sagte sie nach kurzem Zögern.


  »Svetlana hat außerdem ein gewisses Maß an Lob vorgebracht, wie du darauf verzichtet hast, deine früheren Gegner in die Verbannung zu schicken. Statt dich mit kleinlichen Bestrafungen aufzuhalten, hast du dem Wohl der Kolonie oberste Priorität eingeräumt.«


  »Trotzdem hat Bella uns an den Rand gedrängt«, sagte Svetlana.


  »Das war ihr gutes Recht. Aber mir ist nicht entgangen, dass sie dich zum heutigen Abend eingeladen hat.«


  »Scheint so.«


  Bella gab sich einen Ruck. »Ich dachte mir, dass du Mike gerne wiedersehen würdest. Aber jetzt frage ich mich, warum ich ihn zu dieser Party eingeladen habe.«


  »Ja«, sagte Svetlana und richtete einen giftigen Blick auf Takahashi. »Es hätte uns beiden einige peinliche Momente erspart, wenn du darauf verzichtet hättest.«


  Takahashi nickte mit einem bedauernden Lächeln. »Ja, ohne meine Einmischung hättet ihr beiden euer Vermeidungsspiel fortsetzen können, wohingegen ihr euch jetzt schon seit fünf Minuten gegenübersteht, ohne dass ein einziger Tropfen Blut vergossen wurde. Tut mir leid, aber dort, wo ich herkomme, gilt das als großer Fortschritt.«


  »Nicht dort, wo ich herkomme«, sagte Bella, im gleichen Moment, als Svetlana genau dasselbe sagte.


  Sie sahen sich an, und beide stießen gleichzeitig ein vorsichtiges, befangenes Lachen aus. Dann gab es nichts mehr zu sagen. Das Schweigen war der unangenehmste Teil der bisherigen Begegnung. Bella dachte, dass sie das Gespräch hier beenden und es bei diesem kurzen, unblutigen, halbwegs würdevollen Intermezzo belassen konnten. Sie würden in den Kreis ihrer jeweiligen Vertrauten zurückkehren, und eine Zeitlang mochte es so aussehen, als hätten sich ihre Beziehungen tatsächlich verbessert. Aber schon bald würden sie wieder genau dort sein, wo sie auch zuvor gewesen waren.


  Jetzt oder nie, dachte Bella. Dies war der Moment, in dem sie für eine nachhaltige Veränderung sorgen konnten. Bellas Kehle war knochentrocken. Sie öffnete den Mund und zwang Worte nach draußen. »Du kannst sehr stolz auf Emily sein«, sagte sie. »Ich sehe sie fast jeden Tag in Crabtree. Sie ist sehr begabt und sehr hübsch. Ich kenne niemanden, der nicht in den höchsten Tönen von ihr sprechen würde.«


  »Danke«, sagte Svetlana, und diesmal sprach sie das Wort tatsächlich aus, statt es nur anzudeuten. Wieder breitete sich unbehagliche Stille aus, bis Svetlana hinzufügte: »Es war sehr freundlich von dir, dass du es ihr ermöglicht hast, auf diesem speziellen Gebiet zu arbeiten.«


  Bella warf einen Seitenblick zu McKinley. »Mach dir seinetwegen keine Sorgen. Er weiß genau, dass wir eine Forschungsgruppe gebildet haben, die sich ausschließlich um die Enträtselung der Geheimnisse der Perückenköpfe kümmert. Wenn sie darauf bestehen, nur gelegentlich vereinzelte Hinweise fallen zu lassen, müssen sie mit so etwas rechnen.«


  Bella hatte bemerkt, dass Emily Barseghian über ausgezeichnete analytische Fähigkeiten verfügte, und dafür gesorgt, dass sie eine der begehrten Positionen in der Abteilung für die Erforschung der Perückenköpfe erhielt. Der Geheimdienst hatte enttäuschend wenige Fortschritte erzielt, aber diesen Misserfolg konnte man nicht Emily anlasten.


  »Die Arbeit gefällt ihr«, sagte Svetlana.


  »Das habe ich mir gedacht. Ich habe viel von dir in deiner Tochter wiedererkannt.« Bella wagte ein schwaches Lächeln. »Vielleicht auch etwas von mir.«


  »Ich könnte diese Art von Arbeit nie machen«, gestand Svetlana. »Ich bin immer noch durch und durch Ingenieurin.«


  Bella sammelte ihren ganzen Mut. »Crabtree kann immer gute Ingenieure gebrauchen.«


  »Ich habe trotzdem genug zu tun.«


  Klar doch, dachte Bella, an Maschinen herumschrauben, ohne in die Nähe von interessanten Aufgaben zu gelangen. »Aber vielleicht hätte ich dich nützlicher einsetzen können. Ich muss zugeben, dass ich mich nicht darum bemüht habe, dich in die aufregenderen Projekte einzubinden. Warst du in letzter Zeit in Underhole? Hast du die Fortschritte bei der Ebene-Zwei-Entwicklung gesehen?«


  »Ich war seit fünfunddreißig Jahren nicht mehr auf der anderen Seite des Himmels«, sagte Svetlana. »Dies ist erst mein dritter Besuch in Crabtree seit damals.«


  »Das tut mir leid«, sagte Bella, als ihr das Ausmaß dieser Zeitspanne mit spürbarer Wucht bewusst wurde.


  »Du musst dich nicht entschuldigen. Wenigstens hast du mich nicht dreizehn Jahre lang weggesperrt. Was das betrifft … es war ein Fehler von mir, okay? Aber wenn du von mir eine umfassende Entschuldigung erwartest – dazu fühle ich mich im Moment noch nicht imstande.«


  »Ich nehme es, wie es kommt.«


  »Und ich habe dich bei der Chisholm-Sache hintergangen. Falls es dich tröstet: Das ist eine meiner Entscheidungen, auf die ich am wenigstens stolz bin.« Etwas veränderte sich in ihrer Miene. Sie schien sich wieder zu verschließen, als hätte sie erkannt, dass sie viel zu schnell zu viel gesagt hatte. »Ich sollte jetzt lieber gehen«, fuhr sie fort. »Ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben, Bella. Wenn du mich heute Früh gefragt hättest … hätte ich nie geglaubt, dass wir wieder einmal so miteinander reden würden. Aber jetzt ist es an der Zeit, dass ich wieder verschwinde.«


  »Nein«, sagte Bella entschieden. »Bleib. Ich möchte mich weiter mit dir unterhalten. Ich bin noch nicht fertig, Svieta.«


  »Du bist noch nicht fertig?«


  »Richtig. Und du auch nicht.« Bella blickte sich um. »Komm, wir suchen uns ein Plätzchen, wo es etwas ruhiger ist. Nur wir beide und kein Takahashi und kein McKinley.«


  »Na gut«, sagte Svetlana unbehaglich, als würde sie Bella immer noch nicht recht über den Weg trauen.


  Svetlana hatte nichts in der Hand. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Bella. »Ich würde dir ja eine Zigarette anbieten, aber soweit ich mich erinnere, rauchst du nicht.«


  »Gut, ich nehme einen Drink«, sagte Svetlana.


  Bella rief mit einem Fingerschnippen den nächsten Roboter herbei. »Bedienung!«


  


  


  Neunundzwanzig

  


  


  


  Die Musik und die Laternen waren gedämpft. Sie saßen in der zunehmenden Stille, während sich die Feier ihrem natürlichen Ende zuneigte. McKinley und Takahashi waren in den Wald davonspaziert und hatten Bella und Svetlana miteinander allein gelassen. Die paar noch übrigen Partygäste beobachteten sie verstohlen. Allen musste die Bedeutung dieser Begegnung klar sein.


  Allmählich hatte sich die Stimmung zwischen ihnen etwas entkrampft, auch wenn man noch nicht von einem entspannten Zustand sprechen konnte. Bella achtete sehr genau auf jede Nuance jedes Wortes, das zwischen Svetlana und ihr fiel. Aber sie waren zumindest imstande, ein Gespräch zu führen, das auf einen unbeteiligten Zuhörer einigermaßen normal gewirkt hätte.


  »Gelegentlich erfahre ich dieses und jenes von Emily«, sagte Svetlana. »Ich weiß, dass sie eigentlich nicht über ihre Arbeit reden soll, aber ich kann sehr hartnäckig sein.«


  »Das überrascht mich nicht«, sagte Bella. Sofort korrigierte sie sich. »Dass es dich interessieren würde, meine ich. Manchmal denke ich, sie sollte alle ihre Ergebnisse und Spekulationen sofort veröffentlichen, ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Aber dann mache ich mir Sorgen, wie wir alle damit umgehen würden.«


  »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Svetlana.


  »Im Moment ist die Situation sehr stabil und etabliert, auch wenn ich es bin, die das sagt. Aber wir wissen kaum etwas über die Aliens oder die Spica-Struktur oder unsere langfristigen Aussichten. Ich befürchte, dass unsere Gemeinschaft auseinanderbrechen könnte, falls wir von unangenehmen Tatsachen erfahren sollten.«


  »Glaubst du manchmal …« Svetlana verstummte und betrachtete ihre Hände.


  »Was?«, fragte Bella behutsam.


  »Kommt dir manchmal der Gedanke, dass wir vielleicht für immer in diesem Ding festsitzen werden? Inzwischen sind es schon fünfunddreißig Jahre, und wir haben immer noch keine Möglichkeit gefunden, wie wir hier herauskommen könnten.«


  »Das ist eine lange Zeit.«


  »Das ist es, Bella, auf jeden Fall.«


  »Aber nicht im Vergleich zu den zweihundertsechzig Jahren, die wir für den Herflug gebraucht haben. Nach dem Standpunkt der Erbauer dieses Dings stecken wir vielleicht immer noch in der Quarantänephase.«


  »Und die Perückenköpfe?«, fragte Svetlana zweifelnd. »Sind auch sie in Quarantäne?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bella.


  »Welche Rolle spielen sie überhaupt? Und all die anderen Spezies, über die du geheime Informationen besitzt?«


  »Die Daten sind sehr spärlich. Wir wissen längst nicht so viel, wie du zu glauben scheinst.«


  »Aber du weißt, dass wir nicht die einzige Spezies in diesem Ding sind. Deshalb sind die Perückenköpfe so sehr darauf erpicht, uns davon abzuhalten, unsere Nase durch das Tor am Ende der Röhre zu stecken.«


  Bedrückt erinnerte sich Bella an McKinleys Warnung vor den Moschushunden. »Ich glaube, sie haben nur unser Wohlergehen im Sinn«, sagte sie.


  Svetlana nickte wissend. »Auf jeden Fall haben sie das Wohlergehen von irgendwem im Sinn.«


  »In all den Jahren haben wir nichts erfahren, das uns Anlass gibt, an der Vertrauenswürdigkeit der Perückenköpfe zu zweifeln.«


  »Sie waren sehr gut zu uns«, räumte Svetlana ein. »Verjüngungen, kleine Geschenke technischen und kulturellen Fortschritts. Aber das alles hat bereits uns gehört. Es war einfach nur unser gutes Recht, diese Dinge zu bekommen. Sie haben uns nichts aus ihrer eigenen Zivilisation gegeben, außer ein paar Tipps, wie wir Janus besser nutzen können.«


  »Ich denke, sie wissen am besten, was gut für uns ist.«


  Svetlanas Miene verdüsterte sich. »Ich habe in letzter Zeit sehr viel über die Zäsur nachgedacht. Kommt dir das alles nicht ziemlich merkwürdig vor?«


  »In welcher Hinsicht?«


  »Dass sie so viel über uns wissen, aber nur bis zu einem ganz bestimmten Datum – und danach nichts mehr.«


  »Sie hatten nur einmal mit Menschen Kontakt«, zitierte Bella das offizielle Statement. »Bis zu diesem Punkt besitzen sie Informationen über die menschliche Kultur. Mehr können sie gar nicht über uns wissen.«


  »Wir wissen, dass sie überlichtschnelle Signale austauschen können, Bella. Vielleicht können sie sogar überlichtschnell reisen. Wie sonst konnten diese Daten uns überholen?«


  Bella rutschte unbehaglich auf dem Sitz herum. »Ich bin mir nicht sicher, worauf du hinauswillst.«


  »Wenn sie so hoch entwickelte Kommunikationstechnik besitzen, kommt es dir dann nicht merkwürdig vor, dass die Perückenköpfe bisher nur einem einzigen Raumschiff von der Erde begegnet sind? Wir wissen bereits, dass die thailändische Expansion eine konzertierte Aktion war, um extrasolare Kolonien in der Nähe mehrerer Sterne zu gründen. Sie müssen sehr viele Schiffe auf den Weg geschickt haben, in alle Richtungen, über mehrere Jahrzehnte hinweg.«


  »Und nur eins davon begegnete den Perückenköpfen«, warf Bella ein.


  »Aber die Perückenköpfe sind eine raumfahrende Zivilisation mit einer Technik, die viel weiter fortgeschritten ist als unsere. Ich erinnere mich an eine der Diskussionen, die wir an Bord der Rockhopper geführt haben, Bella. Sobald eine Spezies interstellare Distanzen bewältigen kann, ist zu erwarten, dass sie sich über einen beträchtlichen Teil der Galaxis ausbreitet, dass sie mindestens einige tausend Sonnensysteme erforscht, und zwar in sehr kurzer Zeit.«


  »Der Zeitraum dürfte nur nach galaktischen Maßstäben sehr kurz sein«, sagte Bella und tadelte sich gleichzeitig für den pedantischen Tonfall, den sie in ihrer eigenen Stimme wahrnahm.


  »Okay, es mag sein, dass wir in Jahrhunderttausenden denken müssen, aber das ist kosmisch gesehen immer noch fast nichts. Nur ein winziger Augenblick. Die Perückenköpfe müssten schon überall gewesen sein, sich in alle Richtungen ausgebreitet haben.«


  »Warum nicht?«


  »Doch als die Thai Raumschiffe in die Nacht hinausschickten, soll nur ein einziges den Perückenköpfen begegnet sein? Das passt einfach nicht zusammen, Bella. Es hätte zahllose Kontakte geben müssen, aber nicht unbedingt zur gleichen Zeit. Und einige Schiffe müssen später als die anderen gestartet sein. Nicht alle haben den gleichen Bestand an historischen und kulturellen Daten an Bord. Und sofern sich diese Schiffe nicht knapp unterhalb der Lichtgeschwindigkeit bewegen, ist es für sie kein Problem, neuere Daten von der Erde zu empfangen.« Svetlana lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich höre mich an, als hätte ich mir das alles selbst ausgedacht. Aber so war es nicht. Ich habe nur den richtigen Leuten zugehört.«


  »Ich mache es genauso«, sagte Bella.


  »Trotzdem beunruhigt es mich. Die Perückenköpfe hätten Daten aus Dutzenden, vielleicht sogar Hunderten Kontakten sammeln müssen. Und mit überlichtschneller Kommunikation wäre es für sie ein Leichtes, all diese Datenpakete zusammenzuführen.«


  »Trotzdem muss es irgendwo eine Zäsur geben«, sagte Bella. »Ganz gleich, wie viele Einzelkontakte stattfanden, es muss irgendein bestimmtes Schiff gegeben haben, das über die aktuellsten Daten verfügte.«


  »Ich weiß, aber zu diesem Zeitpunkt muss die Thai-Expansion schon viele Jahre lang im Gange gewesen sein. Sie hätte bereits in den Geschichtsdateien erwähnt sein müssen – selbst wenn sie auf Updates beruhen, die erst nach dem Start an das Schiff übermittelt wurden. Aber so sieht das Bild nicht aus, das wir von ihnen bekommen, nicht wahr?«


  »Wir haben grundsätzlich nur sehr wenig von den Perückenköpfen bekommen«, sagte Bella. »Sie überlassen es uns, weitere Schlussfolgerungen zu ziehen.«


  »Auf der Basis der Daten, die sie uns zuteilen.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Ich will damit sagen, dass das alles nicht zusammenpasst. Ich will damit sagen, dass hier etwas faul ist, dass die Sache keinen Sinn ergibt. Wenn wir die Geschichte glauben, die die Perückenköpfe uns erzählen, müssen wir davon ausgehen, dass sie nur ein einziges Mal Kontakt mit Menschen hatten – obwohl wir erwarten würden, dass es entweder niemals oder viele Male geschehen sein müsste. Außerdem müssen wir akzeptieren, dass sie sich aus Gründen, die nur ihnen bekannt sind, nicht so verhalten, wie wir es von einer raumfahrenden Zivilisation erwarten würden. Aber es gibt natürlich noch eine andere Erklärung.«


  »Und die wäre?«, fragte Bella.


  »Dass sie uns belügen«, sagte Svetlana.


  


  Am nächsten Morgen wachte Bella früh auf und war froh, dass sie auf Takahashis Party nicht allzu viel getrunken hatte. Ihr Geist war jetzt klar wie Gin, doch darin hallten immer noch die weltverändernden Überlegungen nach, die Svetlana bei ihrer erneuten Kontaktaufnahme angestellt hatte.


  Es war nicht damit zu rechnen, dass sie je wieder enge Freundinnen sein würden. Dazu war Bella viel zu realistisch. Aber wenn sie einfach nur normal umgehen konnten, wäre das eine gewaltige Verbesserung gegenüber dem Zustand, der seit der Krise an Bord der Rockhopper geherrscht hatte. Auch wenn eine Freundschaft ausgeschlossen war, konnten sie vielleicht wieder zu so etwas wie Verbündeten werden.


  Die Wandlung hätte sie beleben müssen, und sie verspürte tatsächlich eine erneuerte Tatkraft. Zumindest für eine Weile. Sie beschäftigte sich mit Verwaltungsdingen und versprach sich selbst, mehrere Angelegenheiten abzuschließen, die sie schon viel zu lange vor sich hergeschoben hatte, einschließlich der Untersuchung des Bagley-Falls. Mit neuem Optimismus genehmigte sie Mittel für eine Reihe von Projekten, nachdem sie mehrere Wochen lang gezaudert hatte, ob sie förderungswürdig waren. Neue Perpetuum-Mühlen, neue Magnetbahnstrecken, ein neuer Schwung serieller Computerprozessoren, mit denen die anspruchsvollen Analysen bewältigt werden konnten, die das Ofria-Gomberg-Institut benötigte. Ein Angebot von den Perückenköpfen, zwei weitere Löcher im Himmel zu bohren, um das Gedränge in Underhole zu entlasten. Der Startschuss für eine Machbarkeitsstudie der Crabtree-Kuppel, die die gesamte Siedlung bis zu den Vorstädten Mairville und Shengtown überspannen und doppelt so hoch wie das Verwaltungshabitat emporragen würde. Ein noch langfristiger angelegter Plan, den leeren Raum zwischen Janus und dem Eisernen Himmel mit Atmosphäre zu fluten, damit sie schließlich ganz auf die Kuppeln verzichten konnten.


  Solche Angelegenheiten hätten normalerweise Bellas vollständige Aufmerksamkeit beansprucht, doch nun musste sie die ganze Zeit an ihr Gespräch mit Svetlana denken. Es gelang ihr einfach nicht, die Zweifel abzutun, die Svetlana hinsichtlich der Aufrichtigkeit der Perückenköpfe geäußert hatte.


  Bis Mittag hatte sie viel mehr geschafft als sonst an einem ganzen Arbeitstag. Wie vereinbart traf sie sich im Arboretum mit Parry Boyce und lud ihn zum Essen ein, wobei sie ihm von ihren Fortschritten im Fall Bagley erzählte.


  »Vor fünfzehn Jahren dachte ich, es würde sich endlich etwas bewegen«, sagte sie, während sie aus Picknicktüten aßen, »aber dann habe ich die Sache wieder fallen gelassen. Ich hatte mir zu große Sorgen gemacht, ich könnte schlafende Hunde wecken. Aber jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen.«


  Parry fragte sie, was sie von ihm erwartete. Bella erklärte ihm, dass sie genauere Informationen über die Logbücher des Außeneinsatzteams brauchte, wie leicht es wäre, sie zu löschen oder zu fälschen und das Flextop-Sterben als Tarnung zu benutzen.


  »Für jemanden, der drinsteckt, wäre es sehr leicht«, sagte Parry. Er hatte sich vor dreißig Jahren verjüngen lassen, sodass sein biologisches Alter nun etwa bei Anfang sechzig lag. Sein Schnurrbart war grau, sein Haar lugte in spärlichen grauen Locken unter der uralten, verblassten roten Mütze hervor, die die Spuren zahlloser Reparaturen zeigte. Er war immer noch stämmig und hatte die natürliche Muskulatur von jemandem, der viel Zeit in Bereichen mit hoher Schwerkraft verbrachte.


  »Müsste es nicht irgendwo ein Backup geben?«


  Parry verzog das Gesicht. »Nach so langer Zeit willst du es plötzlich ganz genau wissen, was?«


  Bella warf einem bettelnden Eichhörnchen ein paar Essensreste zu. Es war eins der genetisch rekonstruierten Säugetiere, die das Arboretum bevölkerten. »Dreiundvierzig Jahre sind inzwischen gar nicht mehr so viel Zeit.«


  »Du wirst ziemlich viel Staub aufwirbeln.«


  »Lieber jetzt als später. Ich kann es nicht noch einmal fünfzehn Jahre lang schleifen lassen, Parry. Wir müssen jetzt die letzte offene Wunde operieren, damit wir anschließend zur Tagesordnung übergehen können.«


  »Wahrscheinlich hast du recht.«


  »Du weißt, dass ich recht habe. Als damals Thom Crabtree ermordet wurde, hast du dich dafür eingesetzt, die schuldigen Männer zu bestrafen. Es war schnell, brutal und wirksam. Ich habe es dir noch nie gesagt, aber ich war rundum damit einverstanden, wie du es gemacht hast.«


  Sie sah, wie Schmerz in seinen Augen aufflammte, als hätte sie Erinnerungen in ihm wachgerufen, die er lieber nie mehr angerührt hätte. Erinnerungen an den lauten Schlag der Bohrhämmer gegen die dünne Panzerung der Helme, Erinnerungen an Blut, das auf Eis spritzte, Erinnerungen an zwei kniende Leichen, die vornüber kippten, als wollten sie sich demütig verneigen.


  »Ich bin keineswegs stolz auf das, was wir mit Chanticler und Herrick gemacht haben. Es war falsch, sie zu töten.«


  »Wir töten nicht mehr. Wir inhaftieren.«


  »Nur weil die Aliens uns über die Schulter schauen.«


  Bella knüllte ihre Picknicktüte zusammen. »Es ist eine praktische Frage, mehr nicht. Menschen im Gefängnis können weiterhin nützliche Aufgaben für uns erledigen.«


  »Würdest du sie wieder töten, wenn sie keinen praktischen Nutzen mehr hätten?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Bella. »Würde es eine Rolle spielen, wenn ich es bejahen würde?«


  Parry stand auf. »Ich werde sehen, was ich für dich ausgraben kann. Ich möchte nur, dass dir etwas klar ist: Die Sache wird Konsequenzen haben.«


  »Die gibt es immer«, erwiderte Bella.


  


  Nach der Unterredung mit Parry machte sie sich auf den Weg zum gesicherten Labor, in dem der schwarze Würfel untergebracht war. Es befand sich unterhalb einer abgelegenen Vorstadt, abgeschirmt durch mehrere Schichten Sprühstein, akustisches Dämpfungsmaterial und mehrfache Faraday-Käfige.


  Der Würfel blieb keinen Augenblick lang unbewacht. An diesem Tag war Hannah Ofria-Gomberg an der Reihe, ihn zu bemuttern, während Robotersensoren klickend und summend irgendeine Analysesequenz abarbeiteten. Der Überwachungsjob war extrem langweilig, und Hannah reagierte begeistert, dass sie nun Gesellschaft bekam, und gleichzeitig überrascht, dass es Bella war, die ihr einen Besuch abstattete.


  Sie saß auf einem Polstersitz, die Füße auf den Schreibtisch gelegt, als Bella eintraf. Hannah nahm ihre schwere Hornbrille ab, die mit Absicht so gestaltet war – Retro-Mode nach dem Vorbild des späten zwanzigsten Jahrhunderts. Opernmusik summte aus den Kopfhörern. Bella hatte bemerkt, dass Opern zur Zeit sehr angesagt waren. Alle Jugendlichen fuhren darauf ab.


  »Alles in Ordnung«, sagte Bella. »Ich bin nicht gekommen, um dich zu kontrollieren. Ich wollte mich nur mal über den Stand der Dinge informieren.«


  »Hier gibt es nichts Neues«, sagte Hannah und schwang ihre Beine vom Schreibtisch. »Wir können nur immer wieder die gleichen Tests durchführen. Hast du den letzten Bericht gelesen, den wir zusammengestellt haben?«


  »Oh ja«, sagte Bella und verdrehte die Augen. »Wie gewohnt unglaublich spannend. Ihr alle habt einen Orden verdient, weil ihr schon so lange mit den Köpfen gegen dieses Ding anrennt.«


  »Vielleicht würden wir etwas erreichen, wenn wir etwas anderes als unsere Köpfe benutzen könnten.«


  Bella nickte ernst. »Ich bin überzeugt, dass wir das eine oder andere über den Würfel herauskriegen würden, wenn wir ihn mit einer Fusionsflamme zerschneiden. Aber anschließend wird nicht mehr allzu viel davon übrig sein.«


  »Wir könnten eine Ecke abschneiden.«


  »Vielleicht eines Tages. Bis dahin müsst ihr euch einfach in Geduld üben.« Bella trat näher an den rotierenden Würfel heran. Sie achtete darauf, nicht die rote Linie auf dem Boden zu überschreiten, die die Grenze für menschliche Beobachter markierte. Wenn sie näher heranging, würden ihre bioelektrischen Felder die Messungen stören.


  »Gibt es etwas Bestimmtes …?«, begann Hannah.


  »Eigentlich nicht«, sagte Bella. »Ich komme nur gerne ab und zu hierher und sehe ihn mir an. Es ist wie ein Rätsel, von dem ich hoffe, dass es sich eines Tages vor meinen Augen auflösen wird, genauso wie diese psychologischen Tests.«


  »So geht es vielen Leuten«, sagte Hannah. »Sie kommen hierher, schauen sich das Ding an … dann kommen sie immer wieder, um es wie hypnotisiert anzustarren. Es ist, als würden sie irgendetwas im Schwarz sehen, so etwas wie die Andeutung einer Botschaft.«


  »Siehst du es genauso?«


  »Ich sehe nur einen schwarzen Würfel. Einen, den ich irgendwann unheimlich gerne aufschneiden möchte.«


  »Es freut mich, dass dieser Job dir nicht den Verstand raubt.«


  Bella hatte alle Berichte gründlich studiert, auch wenn sie dabei jedes Mal einzuschlafen drohte. Doch in diesen Zusammenfassungen stand nichts, was auf den wahren Zweck des Würfels hingedeutet hätte. Es war ein menschliches Artefakt, aber es schien nicht aus der Zeit vor der Zäsur zu stammen. Wenn es aus einer späteren Epoche kam, welche Geheimnisse mochte es enthalten? Und vor allem: Wie hatte es Janus erreicht?


  Die Perückenköpfe hatten nie darüber gesprochen. Falls sie inzwischen von seiner Existenz wussten – durch die zahlreichen Kontakte mit Menschen –, schienen sie beschlossen zu haben, ihn nicht zu erwähnen.


  Warum?


  Ein neuer bösartiger Gedanke machte sich in Bellas Hinterkopf breit. Sprachen die Perückenköpfe nicht über den Würfel, weil sie keine Aufmerksamkeit auf seine Bedeutung lenken wollten?


  Wieder dachte sie an ihr Gespräch mit Svetlana und an die ansteckenden Zweifel, die sie in Bellas Bewusstsein gesät hatte. Bella hatte die Perückenköpfe zum ersten Mal besucht, kurz nachdem man ihr den Würfel gezeigt hatte. Das Wissen darüber musste zu diesem Zeitpunkt noch wie ein funkelnder Edelstein in ihrem Kurzzeitgedächtnis gestrahlt haben.


  Also wussten sie zweifellos davon.


  Aber warum hatten sie ihn nie erwähnt?


  Der Würfel setzte seine langsame, hypnotische Rotation fort und wechselte von einer Abstraktion der Schwärze zur nächsten. Die Da-Vinci-Seite kam in Sicht – der stilisierte Mensch mit ausgestreckten Armen und Beinen, als sollte er seziert werden. Die Analysemaschinen maßen und registrierten. Bella blieb hinter der roten Linie, aber gleichzeitig stellte sie sich vor, wie sie den Würfel berührte. Sie hatte ihn schon einmal berührt, als sie haptische Handschuhe getragen hatte. Sie hatte über die harten glatten Oberflächen gestrichen, die sich wie etwas angefühlt hatten, das aus dem Urgestein der Wirklichkeit geschaffen worden war. Sie hatte gespürt, wie sein unvorstellbares Alter durch die Datenkanäle gesickert war. Aber sie hatte nie den Mut aufgebracht, die Handschuhe auszuziehen und den direkten Hautkontakt zu suchen.


  Plötzlich kam es ihr lebenswichtig, erdrückend notwendig vor, genau das zu tun. Der Drang überkam sie mit der Macht eines Anfalls. Der Würfel forderte sie auf, die Hand auszustrecken und ihn zu berühren.


  Er verlangte nach menschlichem Kontakt.


  Bella trat vor Anstrengung keuchend von der roten Linie zurück, bevor sie Schaden anrichten konnte. Ihr Herz raste. Das Verlangen war beinahe sexuell gewesen, wie die letzten Momente vor dem Höhepunkt.


  »Bella?«, fragte Hannah. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  Bella schnappte nach Luft und trat einen weiteren vorsichtigen Schritt vom Würfel zurück. Sie konnte den Drang immer noch spüren. Er war schwächer geworden, aber weiterhin vorhanden. Er übte immer noch einen gewissen Zwang auf sie aus. Erneut kam die Da-Vinci-Zeichnung in Sicht. Das Gesicht des Mannes war stark vereinfacht, aber der neutrale Ausdruck schien ein gewaltiges, einschneidendes Wissen zurückzuhalten – eine Last, die kaum erträglich schien.


  »Was willst du von mir?«, flüsterte Bella.


  Es war zweifellos nur Einbildung, aber in diesem Moment spürte sie eine stumme Antwort, die ihr Hirn wie warmes Wasser überflutete. Es war kein Wort, nicht einmal die Erinnerung an ein Wort, sondern nur eine einzige, überwältigende Wahrheit.


  Dich.


  


  


  Dreißig

  


  


  


  Als Parry drei Tage später im Habitat aufkreuzte, hatte sie schon fast den Grund für seinen Besuch vergessen. Ihr Geist hing einen Moment lang in der Schwebe, bevor sie sich an den Bagley-Fall erinnerte.


  »Vielleicht hast du Recht«, sagte sie trübselig. »Vielleicht wäre es besser, wenn wir die Hunde schlafen lassen.«


  Parry wirkte enttäuscht. »Das klingt nicht nach der Bella, mit der ich vor drei Tagen gesprochen habe.«


  So war es. Es hatte etwas damit zu tun, wie gründlich der Würfel ihre geordnete Sicht der Dinge durcheinandergebracht hatte. »Es tut mir leid«, sagte sie und bot Parry einen Stuhl im grün schillernden Widerschein ihrer Aquarien an. »Von mir sollte man eigentlich erwarten, dass ich nicht so rede.«


  Parry nahm die rote Mütze ab und kratzte sich im drahtigen Gewirr aus dünnem grauem Haar. Er sah sie mit einem leicht zusammengekniffenen Auge an. »Ist alles in Ordnung mit dir, Bella?«


  »Mir geht es gut«, versicherte sie, doch es war eine Spur überbetont. »Ich habe nur ein paar seltsame Tage hinter mir. Ein paar seltsame Wochen, wenn ich genauer darüber nachdenke. Erst kehrt Mike zurück … dann die Ereignisse auf der Party …«


  »Ich bin froh, dass du mit Svieta gesprochen hast. Hast du Mike dazu angestiftet?«


  »Auf gar keinen Fall!«, sagte Bella. Sie war entsetzt, dass Parry auch nur diese Möglichkeit in Betracht zog. »Als ich ins Arboretum ging, war ich fest entschlossen, nicht einmal Blickkontakt mit Svetlana aufzunehmen. Und ich habe mich wacker geschlagen.«


  »Ich glaube, ihr ging es genauso.«


  »Ich hätte Mike umbringen können«, sagte Bella. »Was einiges heißen soll, wenn man bedenkt, wie lange wir alle auf seine Rückkehr gewartet haben.«


  »Falls es dich tröstet, Svieta war auch nicht gerade begeistert. Er hat zu ihr gesagt, er hätte ein Gespräch mit McKinley arrangiert. Er vergaß lediglich zu erwähnen, dass du neben ihm gesessen hast.«


  »Wie geht es ihr jetzt?«


  »Sie fühlt sich zutiefst erleichtert. Ich werde ganz offen sein: Ich glaube, ihr beide hattet gute Gründe, warum ihr euch nie mehr über den Weg laufen wolltet.«


  »Dem kann ich nicht widersprechen.«


  »Aber genauso glaube ich, dass keine von euch beiden sich gewünscht hat, dass es bis in alle Ewigkeit so bleibt. Du weißt schon, selbst in den finstersten Zeiten, als Svetlana es nicht einmal ertrug, wenn dein Name in ihrer Gegenwart fiel …« Parry brach ab und sah sie an, als wollte er ihre Erlaubnis einholen, weitersprechen zu dürfen.


  »Nur zu«, sagte sie vorsichtig.


  »Trotzdem hat sie es nicht geduldet, wenn irgendjemand dich kritisiert hat. Ich meine, für sie war es kein Problem – sie durfte dir alles Mögliche vorwerfen. Aber wehe, jemand anderer nahm sich die Frechheit heraus, es zu tun. Sie war die Einzige, die das gottgegebene Recht besaß, Bella Lind kritisieren zu dürfen. Kein anderer hatte es sich verdient.«


  Bella lächelte matt. »Das kann ich mir vorstellen. Vielleicht habe ich zeitweise genauso empfunden.«


  »Ich weiß nicht, ob es für dich ein Trost ist, aber ich weiß, wie viel es Svieta bedeutet, dass ihr wieder miteinander reden könnt. Natürlich hätte sie das Schweigen schon vor Jahren brechen können …«


  »Genauso wie ich«, warf Bella ein.


  »Aber du hast es nicht getan und Svieta auch nicht. Vielleicht wolltet ihr beide, dass die andere den ersten Schritt tut, oder ihr beide hattet Angst davor, was geschehen würde, wenn ihr miteinander redet … dass der Himmel einstürzt oder etwas in der Art. Auf jeden Fall kann ich dir sagen, dass es nicht passiert ist. Ich glaube sogar, dass die Welt seit letzter Woche ein bisschen besser geworden ist.«


  »Das glaube ich auch«, sagte Bella, doch sie hatte etwas aus Parrys Tonfall herausgehört, das sie beunruhigte. »Was gibt es?«, fragte sie unbehaglich.


  »Wegen Meredith Bagley«, sagte er. »Die Ermittlungen im Mordfall.«


  »Ich weiß. Aus diesem Grund hatte ich dich gebeten, mich aufzusuchen.«


  Sie saßen da und starrten sich an. Mehrere Male schien Parry zum Sprechen ansetzen zu wollen, doch dann zog er sich immer wieder zurück. Bella schwieg und zwang sich, ihn nicht weiter zu drängen. Parry senkte den Blick und schloss die Augen, als müsste er Kraft schöpfen. Schließlich sah er sie wieder an und sagte sehr leise: »Du hast die richtigen Namen.«


  »Ich weiß. Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Es ging nur darum, ob ich genügend Beweise finden kann.«


  »Dabei kann ich dir helfen.«


  »Nur wenn du beweisen kannst, dass die Logbücher manipuliert wurden.«


  »Ich kann dir viel mehr bieten. Ich habe die Beweise vertuscht. Ich habe die Dateien verändert, um diese drei Männer zu schützen.«


  Sie hörte seine Worte, aber sie wollte nicht glauben, was sie hörte. »Nein«, sagte sie. »Ich habe dich zu mir gerufen, weil du vielleicht weißt, wie jemand anderer damit durchkommen konnte. Nicht weil du es getan hast.«


  »Du hast einen Glückstreffer gelandet, Bella, das ist alles.«


  »Nein«, wiederholte sie. »Du kannst es nicht getan haben. So etwas würdest du niemals tun.«


  »Aber ich habe es getan.«


  Langsam dämmerte ihr die Möglichkeit, dass er vielleicht doch die Wahrheit sagte. »Sie haben Meredith auf grausamste Weise ermordet. Daran hättest du dich niemals beteiligt.«


  »Das habe ich auch nicht.« Wieder hielt Parry inne, um seine Gedanken zu sammeln. »Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass es viel böses Blut gegen Meredith gab, seit du sie aufgefordert hast, ihr zu helfen, gegen Svetlana tätig zu werden …«


  »War Thom Crabtree für sie noch nicht genug?«


  »Crabtree wurde in blindem Zorn ermordet. Diese Sache jedoch war von Anfang an vorsätzlich geplant. Es geschah fünf Jahre nach unserer Ankunft auf Janus. Sie wollten damit demonstrieren, dass sie ein gutes Gedächtnis haben.«


  »Hast du es kommen sehen?«


  »Ich dachte mir, dass ihr Leben in Gefahr sein könnte, und habe versucht, sie zu warnen. Ich habe ihr angeraten, sich in einer anderen Abteilung einen Job zu suchen, weit weg von Svetlanas Anhängern. Aber sie hat nicht auf mich gehört. Sie hielt mich für den Einzigen, von dem ihr Gefahr drohte. Aber ich hatte keine Idee, wann sie zuschlagen würden oder wer es tun würde.«


  Bella gönnte sich einen kurzen Moment der Erleichterung. »Also hattest du nichts mit dem eigentlichen Mord zu tun.«


  »Ein Mord ist ein Mord. Ich wollte nur, dass es endlich aufhört.«


  Sie starrte ihn mit verständnislosem Entsetzen an. »Aber wenn du den Mord an Bagley nicht befürwortet hast, wie konntest du dann die Logbücher fälschen? Diese Männer hätten schon vor dreiundvierzig Jahren zur Rechenschaft gezogen werden können.«


  »Ich wollte nicht, dass sie zur Rechenschaft gezogen werden.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du weißt, wie es in jenen Tagen war. Wir brauchten jedes Paar Hände. Wir haben es kaum über die Runden geschafft.«


  Er hatte Recht. Es war sehr lange her, aber sie konnte sich noch gut erinnern, wie es während der harten ersten Jahre gewesen war.


  »Aber die Gerechtigkeit«, sagte sie flehend. »Man hätte nicht zulassen dürfen, dass sie damit durchkommen.«


  »Seitdem mussten sie jeden Tag mit der Sorge leben, dass man ihnen auf die Spur kommen würde. Ich habe ihnen gesagt, ich hätte die Daten unkenntlich gemacht, sodass sich nicht mehr nachweisen lässt, wer zum Außeneinsatzteam gehört hat, aber ich habe nie einen Zweifel daran gelassen, dass sich diese Daten wieder rekonstruieren lassen, sollte ich es für notwendig halten.«


  Bella schossen die Konsequenzen durch den Kopf. »Sind sie nicht auf die Idee gekommen, dich zu beseitigen?«


  »Das hätte ihnen nichts genützt. Sie wussten, dass ich Svetlana oder jemand anderen, dem ich vertraue, eingeweiht hatte.«


  »Also konnten sie keine Nacht ruhig schlafen«, sagte Bella. »Aber ging es nicht uns allen so?«


  »Für diese Männer hat es viel länger gedauert. Es ist immer noch nicht zu Ende.« Er kratzte sich am Schnurrbart. »Seit fünfzehn Jahren ist allgemein bekannt, dass der Bagley-Fall wieder aufgerollt wird. Ich bezweifle, dass es für die beiden Überlebenden auch nur einen einzigen Tag gegeben hat, an dem sie nicht daran dachten, dass jemand an ihre Tür klopfen könnte.«


  »Warum jetzt, Parry?«


  Er lächelte matt. »Du hättest irgendwann dein Ziel erreicht, auch wenn dir das Ergebnis vielleicht nicht gefallen hätte. Dann hättest du mich verhaften müssen.« Parry breitete kapitulierend die Arme aus. »Wohingegen ich jetzt freiwillig zu dir komme.«


  »Du hast eine Logbuchdatei gelöscht, Parry. Du hast Meredith Bagley nicht getötet.«


  »Ich habe ein Verbrechen verschleiert.«


  »Du hast es zum Wohl von Crabtree getan – damit wir nicht drei weitere Tote zu beklagen haben.«


  »So werde ich es dem Gericht erklären. Ob sie es nun glauben oder nicht …« Er zuckte die Achseln. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Darüber soll das Gericht befinden.«


  »Das kann ich nicht tun«, sagte Bella.


  »Willst du Gerechtigkeit oder nicht?«


  »Natürlich will ich Gerechtigkeit, aber nicht … auf diese Weise. Du warst immer gut zu mir, Parry, zu uns allen. So darf es nicht enden.«


  »Aber so muss es enden. Ich bin zu dir gekommen, nicht andersherum. Es ist nicht deine Entscheidung, sondern meine.«


  Bella wurde übel. »Was ist mit Svetlana?«, fragte sie. »Was sagt sie dazu?«


  »Sie weiß nichts davon.«


  »Oh nein!« Bella schloss die Augen und wünschte sich, jemand würde hereinkommen, ihr die Verantwortung abnehmen, ihr sagen, dass sie nichts zu befürchten hatte und alles wieder gut wurde. »Das kann ich nicht tun«, sagte sie so leise, dass sie glaubte, Parry habe es nicht gehört. Aber er hatte ihre Worte verstanden.


  »Sei tapfer«, sagte er. »Tu das Richtige.«


  »Du willst mir sagen, dass ich tapfer sein soll?«, fragte sie ungläubig.


  


  Ein Teil von Bella hatte sich bereits mit dem Unvermeidlichen abgefunden. Sie gestattete Parry, für achtundvierzig Stunden zu Svetlana zurückzukehren. Als er das Habitat verließ, gab sie ihm das Versprechen, dass sie ihn vor Gericht bringen würde. Aber zwei Tage waren genug Zeit, um Zweifel zu wecken. Seitdem der Fall neu aufgerollt worden war, hatte er schon mehrfach über längere Perioden geruht. Also würde niemand Verdacht schöpfen, wenn Bella den anderen sagte, dass sie wieder nichts erreicht hatte und mehr Zeit benötigte, um andere Spuren zu verfolgen – was mühelos Monate oder Jahre beanspruchen konnte.


  Jedes Mal, wenn die Zweifel kamen, kämpfte sie sie nieder und zwang sich zur Entschlossenheit, weil sie wusste, dass sie die Sache zu Ende bringen musste. Und für eine Weile herrschte Ruhe. Bis die Zweifel erneut hochkamen.


  Einen Tag später bekam sie einen Anruf von Svetlana. Sie hörte sofort an ihrem Tonfall, dass Parry mit ihr gesprochen hatte.


  »Ich muss mit dir reden«, sagte Svetlana.


  Bella hätte sich weigern sollen, den Anruf entgegenzunehmen oder sich mit Svetlana zu treffen. Doch als sie es tun wollte, fand sie nicht die Kraft dazu.


  »Wo?«, fragte sie.


  »Schlag du etwas vor, Bella.«


  »Ich muss in vier Stunden in Underhole sein und nach oben fahren. Wir können uns am Bahnhof im Sugimoto treffen.«


  Bella war pünktlich da. Sie kam allein – mit Ausnahme ihres Phantoms. Es war ein diskret getarnter SI-Roboter, ein papierdünnes Wesen wie ein menschengroßes Origami-Gebilde. Das Phantom lief stumm neben ihr, halb transparent wie ein Geisterbild, das man aus dem Augenwinkel wahrnahm. Es konnte sich im Ruhezustand zur Unsichtbarkeit einer Schnittlinie zusammenfalten. Phantome waren in den letzten Tagen vor der Zäsur entwickelt worden und auch mit originalen Schmiedekesselprogrammen nur schwer herzustellen.


  Das japanische Restaurant war mit Wangholztrennwänden, kunstvollen Fächern, Miniatursteingärten und Aquarellen eingerichtet. Judy Sugimoto hatte es in der Anfangszeit des Transitbahnhofs eröffnet, um einer entspannten Geschäftstätigkeit nachzugehen, bevor die Bevölkerungszahlen nach oben schossen. Was schon bald geschehen würde.


  Wie üblich war es im Restaurant fast leer. Bella entdeckte Svetlana in einer Nische, wo sie gerade eine Mahlzeit aus dicklippigem Kugelfisch beendete.


  Bella bestellte für sich nur ein Glas Sake. Sie hatte keinen Appetit.


  »Ich weiß, worum es geht«, sagte sie, als sie in der Nische Platz nahm. Die gewölbten Fenster erlaubten eine schwindelerregende Aussicht auf den Transitbahnhof mit den geometrischen Kreuzungen aus Magnetbahnröhren und Aufzugsschächten zum Himmel.


  Nach einer langen Pause sagte Svetlana: »Ich kann nicht gutheißen, was mit Meredith Bagley geschehen ist.«


  »Es würde mich überraschen, wenn es nicht so wäre.«


  Svetlana warf einen unbehaglichen Blick auf das Phantom, als es sich zusammenfaltete und die Farbe änderte, um sich der Nische anzupassen. »Es ist richtig, diese Männer für das zu bestrafen, was sie ihr angetan haben. Aber Parry hat nicht getan, was er getan hat, um diese Männer zu schützen. Er hat es getan, um uns alle zu schützen.«


  Bella nippte am Sake. »Zumindest erkennst du an, dass Parry in den Fall verwickelt ist.«


  »Er hat es mir gesagt. Hast du erwartet, das er lügt?«


  Das Phantom versteifte sich, als es ihren aggressiven Tonfall registrierte.


  »Ich wollte damit nur sagen, dass du es bestimmt nicht einfach so weggesteckt hast.«


  »Das habe ich auch nie behauptet.«


  »Svetlana, ich habe mich bereit erklärt, mit dir zu reden. Aber bitte nicht in diesem Ton.«


  Svetlana stieß ein Essstäbchen in die Reste ihres fugu und schüttelte den Kopf. Bella hatte den Eindruck, dass sie genauso sehr von sich selbst wie von Bella enttäuscht war.


  »Ich möchte, dass du es dir noch einmal überlegst«, sagte sie schließlich.


  »Ob es Gerechtigkeit geben sollte?«


  »Es gibt andere Formen von Gerechtigkeit. Du kennst jetzt die Namen – Parry hat sie dir bestätigt.«


  »Ja«, sagte Bella vorsichtig.


  »Genügt dir das noch nicht? Du hast bereits eine Beweiskette, die von Ash Murray zu diesen drei Männern führt.«


  »Ash Murray ist tot.«


  Svetlana tat ihren Einwand mit einem Stäbchenhieb ab. »Das ist unerheblich, Bella. Du kannst ihn mit einer Unterschrift auf dem richtigen Formular zurückholen.«


  »Trotzdem wäre es nicht genug für eine Verurteilung.«


  »Jetzt hast du einen weiteren Zeugen. Parry wird aussagen, dass er das Logbuch gesehen hat, dass er weiß, wer wirklich für diese Arbeitsschicht eingeteilt war.«


  »Auch die Tatsache, dass er selbiges Logbuch gelöscht hat?«


  »Das muss nicht zur Sprache kommen.«


  »Das Gericht wird der Sache früher oder später auf den Grund gehen wollen«, sagte Bella. »Sie werden mehr von ihm wissen wollen – bei welcher Gelegenheit er die Namen gesehen hat, warum er früher nichts davon gesagt hat. Und selbst wenn das Gericht nicht zu den richtigen Schlüssen gelangt, wären da immer noch die anderen zwei Männer. Sie wissen, was Parry getan hat. Glaubst du wirklich, dass sie alles schweigend über sich ergehen lassen werden?«


  »Sie haben immer noch Respekt vor Parry.«


  »Wenn sie wirklich so viel Respekt vor ihm gehabt hätten, hätten sie Meredith nicht ermordet.«


  »Sie werden ihn nicht verraten.«


  »Svetlana, er hat sie bereits verraten, als er zu mir gekommen ist. Was mich betrifft, ist längst alles verloren.«


  »Du wärst früher oder später sowieso auf Parry gestoßen.«


  Der Sake nahm ihren Gedanken die Schärfe. »Ich möchte eins klarstellen: Ich hatte stets und habe weiterhin allergrößten Respekt vor Parry Boyce. In all den Jahren meines Exils …«


  »Jetzt geht das schon wieder los!«, sagte Svetlana und verdrehte die Augen.


  »Hör dir an, was ich zu sagen haben. Hier geht es nicht um dich, Svieta. Hier geht es nicht einmal um mich. Hier geht es nur um Parry und die Rettungsleine, mit der er mich vor dem Wahnsinn bewahrt hat. Andere waren freundlich zu mir – Axford, Nick … und natürlich Jim –, aber es war Parry, der zu mir rausgefahren ist. Es war Parry, der mir das Aquarium gebracht hat. Es war Parry, der mir geholfen hat, einen winzigen Rest meiner Selbstachtung zu wahren.«


  »Er hat dir vertraut«, sagte Svetlana. »Er kam aus freien Stücken zu dir, damit du die Wahrheit erfährst, weil er davon überzeugt war, dass du klug genug bist, sie nicht gegen ihn zu verwenden.«


  »Aus meiner Perspektive sah es sehr nach einem Geständnis aus, als hätte Parry sogar erwartet, dass ich ihn auf der Stelle verhaften lasse.«


  »So hat er es nicht gemeint.«


  »Ich kann nicht herumraten, was seine verborgenen Absichten gewesen sein könnten. Ich ermittle in einem Mordfall. Ich hatte gehofft, denjenigen zu finden, der diese Dateien gelöscht hat, um ihn zu bestrafen. Ich kann nicht einfach darauf verzichten, nur weil sich herausgestellt hat, dass er ein guter Freund ist oder weil er ehrenwerte Motive hatte.«


  »Aber du könntest es, wenn du nur wolltest.«


  »In den dreizehn Jahren an der Macht scheinst du sehr wenig gelernt zu haben«, sagte Bella und schloss eine Lade des kleinen Fensters der Freundschaft, das sich zwischen ihnen geöffnet hatte. Sie wandte sich dem Phantom zu. »Wir sind hier fertig.«


  Der Roboter gab seine Tarnung auf und erhob sich.


  »Bella, bitte!«, flehte Svetlana.


  Bella schaute sich nicht mehr zu ihr um. Sie verließ das Restaurant und nahm den nächsten Aufzug zum Himmel.


  


  »Welch nette Überraschung«, sagte McKinley und drückte seine Freude mit einem überschwänglichen Schütteln seiner Strähnen aus. Die anderen beiden Aliens – Kangchenjunga und Dhaulagiri – hielten sich wie gewohnt diskret im Hintergrund. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich so kurz nach Mikes Wiederbelebung schon wieder hier oben zu sehen.«


  Jim Chisholm sah sie besorgt an. »Es ist doch alles in Ordnung, oder?«


  »Mit Mike gibt es kein Problem«, sagte Bella. »Er lebt sich sehr gut ein, soweit ich das beurteilen kann.«


  »Die Party war eine ausgezeichnete Idee.« Chisholm hielt die Arme unter den weiten Ärmeln seines Gewands verschränkt. Sein Haar war etwas länger und weißer, als Bella sich von ihrem letzten Besuch erinnerte, sein Bart etwas voller und an den Mundwinkeln mit Weiß durchsetzt. Trotzdem schien es, dass die Zeit in der Botschaft langsamer verstrich als in Crabtree. »Es tut mir leid, dass ich nicht dabei war, aber ich wollte nicht, dass die Leute glauben, ich würde ihm die Show stehlen wollen.«


  »Kein Problem. Ich hätte dich gerne gesehen, denn es gibt eine Menge, worüber wir reden müssen. Aber ich sehe ein, dass du gute Gründe hattest.«


  »Auf jeden Fall bin ich überzeugt, dass Mike zurechtkommen wird. Und wie ich hörte, war die Party auch in anderer Hinsicht ein voller Erfolg.«


  »Falls du Svetlana und mich meinst …«


  Er nickte wissend. »Es war eine sehr ermutigende Neuigkeit. Wollen wir hoffen, dass etwas Gutes dabei herauskommt.«


  »Ja, das wollen wir«, sagte Bella schroff. Sie wusste, dass es schon wieder vorbei war. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man auch in der Botschaft davon erfuhr. Eine kurze, trügerische Tauperiode zwischen zwei endlos langen Wintern.


  »Möchtest du vielleicht über den Termin für eine weitere Verjüngung sprechen?«, fragte McKinley.


  »Frag mich wieder in zehn Jahren.«


  Der Alien verknüpfte halbherzig seine optischen Strähnen zu einem Gewebe, das wie ein schlecht geflochtener Korb wirkte. Es war eher eine Geste, mit der McKinley ihr sagen wollte, dass sie seine Aufmerksamkeit hatte. »Was ist los, Bella? Möchtest du gerne unter vier Augen mit Jim reden?«


  »Das ist ein freundliches Angebot«, sagte sie, »und vor einer Stunde hätte ich es vielleicht sogar angenommen. Aber es gibt keinen Grund, warum ihr es nicht mithören solltet. Letztlich würdet ihr sowieso davon erfahren.«


  »Also geht es um uns?«


  »Ja«, sagte sie und spürte einen leichten Schwindel, das Gefühl, dass sie den Boden unter den Füßen verlor, weit entfernt von zu Hause und außerhalb gewohnter Bahnen. »Verzeih mir, McKinley. Das Ganze könnte ungehörig erscheinen, aber es gibt ein paar Fragen, die ich schon seit einiger Zeit stellen wollte.«


  Chisholm räusperte sich. »Bella, wir sollten nicht vergessen, dass die Perückenköpfe uns gegenüber nie den Eindruck erweckt haben, dass wir für alle Antworten bereit wären. Es gibt gewisse Wahrheiten, die für sich genommen genauso gefährlich wie hoch entwickelte Technik sind.«


  »Das weiß ich, Jim. Diese Geschichte höre ich seit vielen Jahren. Vielleicht glaube ich sogar daran. Aber gelegentlich gibt es Dinge, die man einfach wissen muss.«


  »Es wäre ein Fehler, davon auszugehen, dass wir alle Antworten besitzen«, sagte McKinley zu ihr.


  »Aber ihr müsst einige haben. Reden wir über die Zäsur.«


  McKinleys Strähnen forderten sie zum Weiterreden auf. »Bitte. Es gibt kein Tabu.«


  »Ihr habt es nie klar ausgesprochen, aber bei all unseren Gesprächen habt ihr immer wieder auf die Tatsache angespielt, dass ihr Kontakt mit einem menschlichen Schiff hattet, das von Triton startete, ungefähr zum Zeitpunkt der Zäsur.«


  »Das ist die Schlussfolgerung, die sich aus den Daten ergibt.«


  »Ich rede nicht über die Daten«, sagte Bella, die sich anstrengte, nicht die Geduld und die Nerven zu verlieren. »Ich rede davon, was ihr wisst. Die Perückenköpfe sind eine raumfahrende Zivilisation. Ihr seit schon viel länger als wir zwischen den Sternen unterwegs, selbst gemessen an der Thai-Expansion.«


  »Wir betreiben fortgeschrittene Raumfahrt«, sagte McKinley, als müssten damit all ihre Zweifel zerstreut sein.


  »Dann beantworte mir folgende Frage: Wie weit war euer Imperium ausgedehnt, euer Territorium oder wie auch immer ihr es nennen wollt, als ihr dem Thai-Raumschiff begegnet seid? Hat jemand aus eurer Spezies jemals andere Vertreter dieser Expansionswelle getroffen? Was ist mit den Schiffen, die nach der Zäsur gestartet sind? Was ist mit ihnen geschehen?«


  Seine Strähnen strichen in offensichtlicher Beunruhigung gegeneinander, wie die Arme einer Anemone, die durch eine plötzliche Strömung in Bewegung gerieten. »Das sind problematische Fragen.«


  »Das ist der Grund, warum ich sie stelle.«


  »Unser Territorium ist sehr groß. Es umfasst ein Raumvolumen, in dem sich viele Sonnensysteme befinden.«


  »Drück es für mich in Zahlen aus, McKinley. Geht es hier um Hunderte, Tausende, Millionen oder was?«


  Die drei Aliens wanden sich. Blitze in Rubinrot und Smaragdgrün aus den tieferen Strähnenschichten signalisierten eine hektische visuelle Kommunikation. »Ich habe mich stets bemüht, aufrichtig zu dir zu sein, Bella«, sagte McKinley schließlich.


  »Und warum kannst du es mir nicht einfach sagen?«


  »Unser Reich umfasst mehrere hunderttausend Systeme. Warum ist diese Frage plötzlich von so dringendem Interesse, Bella?«


  »Weil es mir merkwürdig vorkommt«, sagte sie, »dass ihr bisher nur auf ein einziges Schiff aus der Thai-Expansion gestoßen seid.«


  »Würde es eine bedeutende Rolle spielen, wenn wir mehr als nur einem begegnet wären?«


  »Möglicherweise«, sagte sie mit einem unverbindlichen Achselzucken. »Dann erzähl mir mehr über die Moschushunde. Haben auch sie ein Sternenreich?« Bella wartete gar nicht auf McKinleys Antwort, da sie jetzt davon überzeugt war, ohnehin keine wahrheitsgemäßen Erläuterungen zu erhalten. »Und die anderen Spezies, von denen ihr gesagt habt, dass sie sicher in anderen Teilen der Struktur verwahrt sind – was ist mit ihnen? Was für Imperien haben sie errichtet? Hunderttausende Sonnensysteme, genauso wie ihr? Wo sind all diese weltraumfahrenden Zivilisationen, McKinley? Warum sehen wir nichts von diesem Gedränge an Imperien, wenn wir von der Erde aus in den Himmel blicken? Warum sieht es da draußen überall so verdammt leer aus?«


  »Ihr habt die Spica-Struktur gesehen«, warf der Perückenkopf ein.


  »Ja. Ein einziges außerirdisches Artefakt in einem einzigen Sternensystem, in einer ganz bestimmten Richtung, zweihundertsechzig Lichtjahre entfernt. Zufällig wurde sie von Wesen erbaut, die wir immer noch nicht zu Gesicht bekommen haben. Wo sind sie, McKinley? Wo sind die Spicaner?«


  Jim Chisholm klatschte in die Hände. »Okay, vielleicht sollten wir die Diskussion hier abschließen.«


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte Bella.


  »Doch, das bist du«, erwiderte Chisholm mit plötzlicher Entschiedenheit, die untypisch für ihn war. »Du hast gesagt, was du sagen wolltest. Du hast nachvollziehbare Bedenken vorgebracht. McKinley wiederum hat klargestellt, dass er nicht ohne weiteres alles offenbaren kann, was du gerne wüsstest. Das musst du respektieren, genauso wie er deinen Standpunkt respektiert. Antwortet ein Erwachsener auf jede Frage, die er von einem Kind gestellt bekommt? Natürlich nicht. Damit könnte großer Schaden angerichtet werden.«


  »Vielleicht hätte ich mit dir anfangen sollen«, sagte sie verbittert, »da du die Dinge offenkundig aus einer erhöhten Perspektive betrachtest.«


  »Von mir hättest du nicht mehr erfahren als von McKinley.«


  »Der Unterschied ist nur, dass ich einem Menschen ansehen kann, ob er lügt. Selbst dir, Jim.«


  Er blickte sie mit einem beinahe mitleidsvollen Ausdruck an. »Wenn ich dich anlügen würde, Bella, glaubst du wirklich, dass ich es nicht ausschließlich zu deinem Besten tun würde?«


  »Ich habe das Recht, die Wahrheit zu erfahren.«


  »Genauso wie die Bürger von Crabtree und Groß-Janus«, konterte er. »Hast du Gabriela Ramos erzählt, was mit Buenos Aires passiert ist? Hast du Mike Pasqualucci erzählt, dass sich sein Sohn in ein Monster verwandelt hat?«


  »Das ist nicht dasselbe«, sagte Bella verletzt. »Du kannst nicht behaupten, dass es vergleichbar wäre!«


  »Es ist ein und dasselbe«, sagte Jim Chisholm. Er wandte sich halb von ihr ab, wie ein Lehrer, der sich von einem vielversprechenden Schüler enttäuscht fühlt. »Ruf mich an, wenn du dich etwas beruhigt hast, Bella. Dann kommen wir vielleicht weiter.«


  


  


  Einunddreißig

  


  


  


  Bella stürmte in den Bunker. Ungeduldig ließ sie sich durch die zahlreichen Sicherheitsstaffeln schleusen. Martin Hinks hatte Dienst und überwachte die Untersuchungen. Der Würfel drehte sich in einer dichten Staffel aus Analyseinstrumenten. Hinks, der im zehnten Jahr nach dem Kontakt mit den Perückenköpfen geboren worden war, schreckte aus dem Schlaf hoch, als Bella eintrat, und gab sich alle Mühe, so zu tun, als wäre er hellwach.


  »Schlaf weiter, Martin«, sagte Bella beruhigend. »Es ist alles in Ordnung.«


  »Bella …«, begann er.


  Aber Bella hatte bereits die rote Linie auf dem Boden überschritten. Ein Alarmsignal ertönte und warnte davor, dass die laufenden Messergebnisse beeinträchtigt werden könnten. Bella schob die robotischen Scanner beiseite und warf einen um, der nur auf einem dünnen Stativ stand. Die empfindliche Ausrüstung krachte zu Boden. Hinks äußerte seinen Protest etwas energischer. Doch Bella beachtete ihn gar nicht.


  Sie streckte den Arm aus und legte die bloße Hand auf eine glatte schwarze Seite des Würfels. Hätte man sie gefragt, hätte sie nicht genau erklären können, warum sie es tat. Sie wusste nur, dass der Drang, das Objekt zu berühren, überwältigend stark geworden war, als wäre ihr gesamtes Leben nur ein Vektor, der auf diesen einen Augenblick zielte. Als wäre sie nur geboren worden, um den Würfel zu berühren, und der Würfel nur dazu da, um sich von ihr berühren zu lassen.


  Die sich bewegende Oberfläche war kalt wie Eis. Sonst war nichts zu spüren. Ihre Finger kribbelten, aber das war auch schon alles.


  Bella zog sich verwirrt zurück. Nichts war geschehen.


  Sie spannte die Finger. Sie wurden wieder mit jedem Jahr steifer, als würde sie einen unsichtbaren Handschuh tragen, der stellenweise hart wurde.


  Immer noch tönte der Alarm. Sie blickte sich zu Martin Hinks um und erwartete seinen Zorn, weil sie das Experiment gestört hatte. Doch seine Miene zeigte nur Verlegenheit.


  »Es tut mir leid«, sagte Bella. »Ich hätte nicht … ich wollte nur wissen, wie es sich anfühlt.«


  »Kein Problem, Bella.«


  »Es tut mir leid«, wiederholte sie.


  Hinks verließ seinen Schreibtisch und ging zu dem umgestürzten Gerät. Behutsam stellte er es wieder auf. Das weiße Gehäuse hatte eine Beule, wo es aufgeschlagen war, und Bella fragte sich, ob das Ding überhaupt noch funktionierte. Wenn sie nicht für eine höhere Schwerkraft in Crabtree gesorgt hätten, wäre das alles kein Problem gewesen.


  »Schon gut«, sagte Hinks. »Ich habe ihn berührt. Wir alle haben ihn berührt. Es ist einfach nur etwas, das man tun muss.«


  »Habe ich etwas kaputt gemacht?«


  Sie bemerkte sein Zögern, bevor er antwortete. Ja, sie hatte Schaden angerichtet. »Nein. Wir haben gerade erst mit diesem Experiment begonnen. Es wird nicht lange dauern, es neu zu starten.«


  »Ich habe das Gerät beschädigt.«


  »Das lässt sich reparieren. Alles wird wieder funktionieren.«


  Der Würfel drehte sich weiter, und sie sah die raureifartigen Flecken, wo ihre Fingerspitzen eine Mikroschicht aus Fett und toten Hautschuppen auf der perfekten schwarzen Oberfläche des Artefakts hinterlassen hatten. Sie schämte sich. »Es tut mir leid, Martin. Ich habe alles ruiniert. Das ist durch nichts zu rechtfertigen.«


  Hinks führte sie zu einem Stuhl und holte für sich selbst einen von einem Labortisch. »Kann ich dir vielleicht etwas zu trinken bringen, Bella?«


  »Mir geht es gut«, sagte sie, doch im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass es ihr gar nicht gut ging. Erneut spannte sie die Hände und spürte, dass die Fingerspitzen immer noch kribbelten, als würden sie erst jetzt wieder durchblutet werden. Sie betrachtete noch einmal den Würfel. Er drehte sich immer noch, eine Seite ging in die nächste über, aber der Drang, ihn zu berühren, war verschwunden. Ihr Geist war so klar wie der Abendhimmel.


  Viel zu klar, um genau zu sein. Wie eine Schultafel, die soeben sauber gewischt worden war.


  »Martin«, sagte sie ruhig, »du musst etwas für mich tun. Ruf Ryan Axford an oder jemanden, der gerade Dienst hat, und sag, das man mich abholen soll. Ich glaube, der Würfel hat mich mit irgendetwas infiziert. Und sag, dass sie sich beeilen sollen.«


  


  Sie schlief ein, wachte auf und schlief wieder ein. Axford war jedes Mal bei ihr. Er studierte einen ausgedruckten Bericht, tippte auf einer Tastatur Befehle in ein beruhigend antikes Stück medizinischer Hardware oder unterhielt sich flüsternd mit anderen Medizinern. Besucher kamen und gingen von den stillen Stunden des frühen Morgens bis in die Tagesschicht hinein. Bella beobachtete, wie die Uhr in großen Sprüngen weiterzählte und dann wieder für subjektive Stunden stillzustehen schien. Sie wusste, dass der Geist bei Fieber in schnellerem Tempo arbeitete und die Zeitwahrnehmung verzerrte. Etwas Ähnliches geschah nun mit ihr, während sich die Nanomaschinen des Würfels in ihrem Kopf austobten.


  Inzwischen stand fest, dass ihr das Artefakt etwas injiziert hatte. Während der Berührung hatte sich seine Masse um ein halbes Gramm verringert.


  Der Morgen ging träge in den Nachmittag über. Die Schicht wechselte, aber Axford war immer anwesend. Als er einmal vorbeikam und einen besorgten Blick auf irgendein Display warf, sah sie einen müden alten Mann, der auf die Gestalt eines kleinen Jungen zusammengequetscht war.


  Der Nachmittag ging in den Abend über. Pfleger kamen und gaben ihr etwas zu trinken – vielleicht, um ihren Durst zu stillen oder um ihr irgendein Kontrastmittel für irgendeine Untersuchung zu verabreichen. Sie bekam nichts zu essen, aber sie hatte auch keinen Hunger. Gelegentlich hantierten sie mit dem Scannerkranz, den Axford ihr auf den Kopf gesetzt hatte, oder zapften Blut aus ihrem Daumen ab oder führten irgendeinen anderen unergründlichen Test durch, über dessen Sinn und Zweck sie nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte.


  Später, in den frühen Morgenstunden, hatte sie einen weiteren Besucher.


  Sie fühlte sich wacher als sonst. Normalerweise hörte sie das Zischen der Sicherheitstüren in der medizinischen Abteilung, ein kurzes Gespräch zwischen Besucher und Personal, geflüsterte Erkundigungen nach ihrem geistigen Zustand. Doch diesmal war nichts von alledem geschehen.


  Der Besuch stand einfach nur an ihrem Bett.


  Es war eine Frau, ganz in Weiß gekleidet. Bella sah nur ihr Gesicht und die Hände. Der Rest ihres Kopfes war von einer Art flachem Schleier aus demselben perlweißen Stoff wie ihr übriges Gewand bedeckt. Ihre Hände waren wie im Gebet verschränkt. Ihre Haut war dunkel, doch ihre ethnische Herkunft war schwer zu bestimmen. Der Körperbau mochte vom nordischen Typ sein, vielleicht sogar Inuit. Sie war auf strenge Weise schön, doch ihr Gesicht strahlte Güte und Weisheit aus, die in Bella tiefes Vertrauen erweckten.


  »Hallo, Bella«, sagte die Frau. »Du kannst mich jetzt sehen, nicht wahr?«


  Bella sammelte ihre Kraft und rief: »Ryan, komm bitte!«


  Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob Ryan noch da war, aber er eilte sofort herbei, mit einer Besorgnis, die jegliche Erschöpfung überwunden haben musste, die er möglicherweise empfand.


  »Was ist los?«


  »Ich halluziniere«, sagte Bella ruhig. »Ich bilde mir ein, dass ich eine Frau in Weiß sehe, die rechts neben dir steht.«


  Axford blickte vorsichtig zur Seite. »Ich sehe nichts, Bella.«


  »Aber sie ist da. So deutlich wie das Tageslicht. Und sie sieht mich an.«


  »Bella«, sagte die Frau voller Mitgefühl, »es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«


  Axford justierte den Scannerkranz nach. Er zog die Brille aus der Tasche und setzte sie auf. Sie war viel zu groß für ein Kind. »Dein okzipitoparietales Areal ist sehr aktiv, genauso wie der auditorische Kortex«, sagte er und tippte mit einem Finger in die Luft, um ein Detail des Scans zu vergrößern.


  »Dort müssen sich die Maschinen aufhalten. Ich glaube, sie lassen mich diese Halluzination sehen.«


  »Beschreibe die Frau«, sagte Axford.


  »Sie ist groß. Schwarze Haut. Ganz in Weiß gekleidet. Wie eine Nonne …« Bella runzelte die Stirn, als sie sich ihrer unpräzisen Ausdrucksweise bewusst wurde. »Aber sie ist keine Nonne. Es ist kein abgespeichertes religiöses Bild, das mein Geist in einem kritischen Moment abruft.«


  Die Frau sah sie freundlich an, den Kopf zur Seite geneigt, und wartete, bis Bella zu Ende gesprochen hatte.


  »Kommt sie dir bekannt vor?«


  »Ich kann nicht allzu viel von ihrem Gesicht sehen. Ich habe nicht den Eindruck, dass ich ihr schon einmal begegnet bin.«


  »Bella, hör mir zu«, sagte sie Frau mit unendlicher Geduld und Gelassenheit. »Du kennst mich nicht. Du bist mir nie begegnet. Es wäre auch kaum möglich gewesen. Ich lebte und starb lange Zeit, nachdem du uns verlassen hast.«


  »Sie spricht mit mir, Ryan.«


  Axford nahm die unpassende Brille von der Stupsnase. »In diesem Fall solltest du dir vielleicht anhören, was sie zu sagen hat.«


  »Bella, die Kurzform meines Namens lautet Chromis Anemone Laubenvogel, aber du darfst mich Chromis nennen. Die vollständige Fassung wäre wohl eher eine Zumutung.«


  »Hallo, Chromis«, sagte Bella und kam sich seltsam vor, während Axford sie beobachtete, aber keine Anstalten machte, die Anwesenheit der Frau zur Kenntnis zu nehmen. »Du kannst mich verstehen?«


  »Ohne Schwierigkeiten«, antwortete Chromis mit einem Lächeln.


  »Darf ich dich fragen, wer du bist und was du in meinem Kopf zu suchen hast?«


  »Selbstverständlich. Es wäre sogar unhöflich von mir, mich nicht etwas genauer vorzustellen. Womit fange ich an? Sagen wir einfach, ich bin eine Politikerin von gewissem Rang. Du würdest mich vielleicht als Senatorin oder Parlamentsabgeordnete bezeichnen. Das Staatsgebilde, dem ich diene, besteht – oder bestand bei der letzten Zählung – aus einem Zusammenschluss von Welten in fünfzehntausend besiedelten Sonnensystemen, die sich über ein Raumvolumen von über viertausend Lichtjahren Durchmesser verteilen.« Chromis streckte die Hand aus und präsentierte Bella einen Ring, den sie am rechten Zeigefinger trug. Darin war ein geometrisches Muster eingraviert, das sich ständig vor Bellas Augen zu bewegen und zu verschieben schien und sichtlich von schwindelerregender Komplexität war. »Das ist das Siegel des Kongresses des Lindblad-Rings. So lautet der Name des politischen Systems, dem ich diene.«


  »Du bist eine Botschaft aus der Zeit nach der Zäsur«, sagte Bella.


  »Ich bin mir nicht sicher, was du mit ›der Zäsur‹ meinst. Ich kann dir nur so viel sagen, dass ihr das Sonnensystem der Erde nach eurem Kalender im Jahr 2057 verlassen habt. Das genaue Datum, zu dem ich diese Aufzeichnung anfertige, ist ohne Bedeutung, aber es dürfte genügen, wenn ich sage, dass seit eurem Abflug über achtzehntausend Jahre vergangen sind.«


  Bella schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben erst zweihundertsechzig Lichtjahre zurückgelegt. Es ist viel Zeit vergangen … aber es waren nur Jahrhunderte und keine Jahrtausende.«


  Chromis sah sie mit beinahe schmerzhafter Milde an. »Ein Irrtum ist ausgeschlossen, Bella. Wir wissen, was mit euch im Spica-System geschehen ist. Wir wissen genau, was während eurer Passage durch die Spica-Struktur geschehen ist.«


  »Es war keine Passage«, sagte Bella, obwohl sie wusste, dass es sinnlos und kindisch war, gegen die gottgleiche Weisheit dieser Frau zu argumentieren. »Wir haben die Struktur erreicht, und jetzt befinden wir uns in ihr.«


  »Ihr seid irgendwo«, sagte Chromis, »aber definitiv nicht in der Spica-Struktur.«


  »Wie kannst du dir dessen so sicher sein?«


  »Weil wir sie zerstört haben.« Ihr Gesicht nahm einen reuevollen Ausdruck an – das erste Anzeichen menschlicher Fehlbarkeit, das Bella an dieser ernsten, gebieterischen Frau wahrnahm. »Es geschah nicht absichtlich. Wir haben die Struktur untersucht, wir wollten die Prinzipien verstehen, die ihrer Funktion zugrunde liegen.«


  »Wann?«, fragte Bella. »Wann habt ihr sie zerstört?«


  »Nach meinem Kalender vor siebzehntausend Jahren – nach eurem ungefähr im frühen dreiunddreißigsten Jahrhundert. Und wenn ich sage, dass ›wir‹ sie zerstört haben, meine ich keine politischen Organe des Kongresses des Lindblad-Rings. Ich beziehe mich lediglich auf Vertreter der Menschheit – Menschen, die deiner Zeit viel näher als unserer sind.«


  Bella schwirrte der Kopf, aber sie hatte nicht den leisesten Zweifel, dass Chromis die Wahrheit sagte. »Das sind eine Menge Informationen.«


  »Ich weiß, und es tut mir leid.«


  »Als du von der Passage gesprochen hast …«


  »Ihr wart zweihundertsechzig Jahre mit neunundneunzig Komma neun Prozent der Lichtgeschwindigkeit zum Spica-Doppelsternsystem unterwegs. Ihr wart einem Zeitdilatationsfaktor von zweiundzwanzig unterworfen, wodurch diese zweihundertsechzig Jahre zu zwölf Jahren subjektiver Zeit verkürzt wurden, wie sie von euren Uhren gemessen wurde.«


  »Es waren dreizehn Jahre«, sagte Bella.


  »Nein. Wenn in der Tat dreizehn Jahre seit eurem Aufbruch vergangen sind, liegt es daran, dass ihr zwölf Jahre benötigt habt, um zu Spica zu gelangen, und ein weiteres Jahr, um euren gegenwärtigen Aufenthaltsort zu erreichen.«


  »Trotzdem bin ich …«


  Chromis fiel ihr behutsam ins Wort. »Die Spica-Struktur war ein Booster, Bella. Er hat euch auf eine Geschwindigkeit beschleunigt, die noch näher an der des Lichts liegt. Ein Zeitdilatationsfaktor von zweiundzwanzig ist zwar recht hoch, aber er war immer noch ungenügend für die lange Reise, die ihr schließlich angetreten habt.« Chromis’ Miene zeigte Anstrengung, als würde es ihr Unbehagen bereiten, diese Informationen weiterzugeben. »Ich möchte eine Analogie aus eurer Epoche benutzen, Bella. Die ersten zweihundertsechzig Lichtjahre eures Flugs – die ersten zwölf Jahre subjektiver Zeit – waren lediglich die Fahrt vom Terminal bis zur Startbahn. Die Spica-Struktur war die Startbahn. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte eure Reise noch gar nicht richtig begonnen.«


  Bella wollte es leugnen, aber die Frau sprach mit solcher Überzeugungskraft, dass kein Platz für Zweifel blieb. Chromis sagte die Wahrheit. »Und wohin geht diese Reise?«, fragte sie.


  Chromis sah sie beschämt an. »Wir sind uns immer noch nicht sicher. Während eurer Passage durch die Struktur befanden sich die nächsten Sonden, die euch folgten, hundert Lichtjahre hinter euch. Ihre Beobachtungen konnten nur aus großer Entfernung angestellt werden. Sie empfingen schwache Signale von euren Flugrobotern, die genügten, um die Veränderung eurer Geschwindigkeit zu messen, während ihr durch die Struktur geschleust wurdet. Doch als ihr herauskamt, gingen diese Signale verloren.«


  »Ihr konntet uns nicht mehr sehen.«


  »Nein. Die Hülle war zu dunkel, sie absorbierte zu viel.«


  Bella vermutete, dass sie den Eisernen Himmel meinte. »Aber ihr müsst doch eine ungefähre Vorstellung gehabt haben, wohin unser Flug ging.«


  »Wir hatten eine Vermutung. Wir haben den Kurs extrapoliert und ein Gegenstück zur Spica-Struktur lokalisiert, das weitere zweitausend Lichtjahre entfernt ist. Ein weiterer Booster oder vielleicht ein Kurskorrekturelement. Wir wussten, dass ihr diese Struktur wahrscheinlich nach zweitausend Jahren erreichen würdet, aber darüber hinaus gab es für uns keine Möglichkeit, euch zu verfolgen oder den neuen Zeitdilatationsfaktor zu schätzen. Ihr wart zu dunkel und zu schnell. Wir haben euch verloren.«


  »Aber ihr habt uns wiedergefunden«, sagte Bella.


  »Wir haben euch nie vergessen«, sagte Chromis. »Die Janus-Anomalie hat den Lauf der Geschichte verändert. Das Existenztheorem besagt, dass es immer einfacher ist, eine Lösung zu finden, wenn man sich gewiss sein kann, dass eine existiert. In den ersten hundert Jahren nach eurem Abflug gab es umwälzende Durchbrüche in der Grundlagenphysik. Janus hat uns angeregt, nach Schlupflöchern in Theorien zu suchen, die seit Jahrzehnten als wasserdicht galten. Irgendwann hatten wir den Frameshift-Antrieb entwickelt. Er war nicht so leistungsfähig wie die Maschinen von Janus, und wahrscheinlich arbeitete er nicht einmal auf dieselbe Art und Weise, aber er erfüllte seinen Zweck. Achtzehntausend Jahre der Expansion, Bella, bei annähernd Lichtgeschwindigkeit. Der Frameshift hat uns ein großartiges Imperium der Menschheit verschafft. Der Kongress des Lindblad-Rings ist nur eins von vielen politischen Gemeinwesen im menschlichen Herrschaftsgebiet. Ich repräsentiere eine kleine Gruppe ähnlich gesinnter Systeme – etwa einhundertdreißig Welten –, die durch langjährige Handelsbeziehungen und gemeinsame demokratische Grundlagen miteinander verbunden sind. Man könnte sie als Bundesstaat oder Verwaltungsbezirk innerhalb des Kongresses bezeichnen. Es gibt Hunderte solcher Verwaltungsbezirke, manche davon mit sehr fremdartigen Gesellschaftssystemen. Aber wie ich bereits erwähnte – man hat euch nie vergessen. Euer Opfer war für uns eine große Inspiration.«


  »Unser Opfer?«


  »Selbst als klar wurde, dass ihr Janus nicht mehr entkommen könnt, habt ihr weiter Daten nach Hause gesendet. Wie du versprochen hast.«


  »Habe ich das?«


  »Das Interview, Bella«, sagte Chromis geradezu ehrfürchtig. »Du musst dich doch daran erinnern.«


  »Ich bin mir nicht sicher.«


  Chromis veränderte ihre Stimmlage, um Bella nachzuahmen. »Ich bin Bella Lind, und Sie sehen CNN.«


  Bella blinzelte. »CNN. Du hast gerade CNN gesagt.«


  »Das Interview wurde in den Jahren nach eurem Abflug noch viele Male wiederholt, Bella. Es wurde zum Vorbild der Tapferkeit, für die edelste Form der Selbstlosigkeit. Kinder mussten es auswendig lernen, wie ein Gebet oder die Unabhängigkeitserklärung einer Nation.«


  »Es fällt mir schwer, damit klarzukommen.«


  »Die Janus-Daten haben die Geschichte verändert. Sie haben die Entwicklung von hundert verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen beschleunigt und Zusammenhänge offenbart, die zuvor niemand für möglich gehalten hätte. Unser Wissen über Massenenergie, Masse und Trägheit gewann plötzlich logische Vollständigkeit. Ihr habt uns die Sterne zugänglich gemacht, und dafür sind wir euch sehr, sehr dankbar. Aber gleichzeitig war es für uns immer selbstverständlich, dass euer endgültiges Ziel, eure letztliche Bestimmung, unbekannt bleiben muss. Die Booster haben euch in die Zukunft transportiert, wo ihr außerhalb unserer Reichweite wart.« Chromis lächelte züchtig. »Dann hatten wir eine bescheidene Idee. Es war um die Zeit des zehntausendsten Jahres seit der Besiedlung der ersten Welt des Kongresses des Lindblad-Rings. Viele Vorschläge, wie dieses Jubiläum am besten begangen werden sollte, standen im Wettstreit. Mein Volk entsandte mich, um den Delegierten auf Neu-Florenz einen Plan vorzulegen, und nach einiger Überzeugungsarbeit wurde er akzeptiert. Wir wollten das Andenken an die Gründung ehren, indem wir eine Botschaft an die Wohltäterin schickten.«


  »Ich vermute, diese Wohltäterin bin ich.«


  »Vielleicht erkennst du jetzt allmählich die Bedeutung, die du für uns gewonnen hast. Diese Botschaft sollte natürlich unseren Dank übermitteln, aber sie sollte auch für die Wohltäterin und ihre Mitreisenden nützlich sein, wo auch immer sie sich aufhalten würden. Es ist offensichtlich, dass ich diese Botschaft bin. Als Initiatorin des Projekts wurde meine Persönlichkeit in den Gedächtniswürfel codiert, den ihr gefunden habt.«


  »Wie habt ihr uns erreicht?«, fragte Bella. »Wie weit ist der Würfel gereist?«


  »Das kann ich dir nicht sagen. Wir haben diese Würfel in großer Zahl hergestellt. Es gibt kaum etwas, das sie zerstören könnte, außer sie stürzen in einen Stern. Wir haben in extrem langfristigen Dimensionen gedacht.« Chromis schien Bellas nächste Frage zu erahnen. »Wir haben sie in alle Richtungen ausgeschickt. Sie mittels automatischer Sonden über die gesamte Galaxis verteilt. Sie in den Orbit um hundert Millionen toter Welten gebracht. Sie in den intergalaktischen Raum geschossen, auf Flugbahnen, die sie irgendwann in das Gravitationsfeld aller größeren Galaxien und kleineren Sternencluster der Lokalen Gruppe führen würden. Einige haben wir weit über die Grenzen der Lokalen Gruppe ins Universum hinausgeschickt, in Richtung der großen Galaxienhaufen. Es wird natürlich eine Weile dauern, bis sie dort eintreffen. Manche haben wir sogar in nackte Schwarze Löcher stürzen lassen, in der Hoffnung, dass ihre Informationen gespeichert und in unermesslich ferner Zukunft freigesetzt werden, wenn die Schwarzen Löcher ihre Entropie an das Universum zurückgeben. Wir haben viertausend Jahre lang unermüdlich Würfel hergestellt. Natürlich haben wir nicht erwartet, tatsächlich Erfolg zu haben – es war eher eine Geste, es gehörte sich einfach so.«


  »Aber ihr wart erfolgreich«, sagte Bella. »Ein Würfel hat mich gefunden.«


  »Ja, aber es lässt sich nicht sagen, wo oder wann es geschah. Ich weiß nur, dass dieser Würfel – diese Kopie, in der diese Persönlichkeit codiert ist – einer der letzten war, die je gestartet wurden. Zu diesem Zeitpunkt lief das Jubiläumsprojekt schon seit fast viertausend Jahren, und in all dieser Zeit wurde nie ein Kontakt gemeldet.« Chromis verschränkte nervös die Finger. »Wir können davon ausgehen, dass ihr eine sehr weite Strecke zurückgelegt habt. Ansonsten hätten wir von euch gehört, bevor der letzte Würfel auf den Weg gebracht wurde.«


  »Aber du kannst mir nicht sagen, wie weit wir gereist sind.«


  »Der Würfel kennt nur seine eigene Geschichte. Er verfügt über keine Informationen, wie viel objektive Zeit vergangen ist, bis du ihn berührt hast. Es mag sein, dass er schon hundertmal gefunden wurde und wieder verloren ging. Auf jeden Fall war es eine lange Reise.«


  »Erzähl mir alles, was bis zu diesem Zeitpunkt geschehen ist«, sagte Bella.


  »Hab Geduld«, erwiderte Chromis. »Alles zu seiner Zeit.«


  


  


  Zweiunddreißig

  


  


  


  Chromis verschwand, doch Bella wusste, dass sie sie nicht zum letzten Mal gesehen hatte. Anschließend verspürte sie eine Rastlosigkeit, die sie seit der Berührung mit dem Würfel nicht mehr verspürt hatte, und teilte Axford alles mit, was ihr vom Gespräch in Erinnerung geblieben war. Axford unterbrach sie gelegentlich, um sich nach Einzelheiten zu erkundigen, die Bella ihm manchmal nennen konnte, manchmal aber auch nicht.


  »Ich habe ihr geglaubt«, sagte Bella. »Absolut und ganz selbstverständlich. Es gab nichts in meinem Leben, wovon ich je fester überzeugt war.«


  »Sie könnte dich manipuliert haben, um genau diese Wirkung zu erzielen.«


  »Was würde das ändern? Sie ist fort, und ich glaube ihr auch jetzt noch. So fühlt sich die Wahrheit an, Ryan. Es erklärt sehr vieles. Zum Beispiel den Eisernen Himmel. Es muss sich um einen Schild handeln, der uns vor den Auswirkungen einer extrem relativistischen Geschwindigkeit geschützt hat. Janus hat ihn errichtet, als wir uns dem Booster näherten.«


  »Das gefällt mir nicht. Es ist eine Sache, zu akzeptieren, dass man ein paar hundert Jahre tief in ein Kaninchenloch gefallen ist. Wie viele Leute werden sich mit der Tatsache abfinden können, dass in Wirklichkeit achtzehntausend Jahre vergangen sind?«


  »Wesentlich mehr«, gab Bella zu bedenken. »Das ist nur der Zeitraum, der verstrichen ist, bis Chromis diese Botschaft aufgezeichnet hat. Wir wissen nicht, wie lange dieser Moment schon zurückliegt.«


  »Du könntest dir überlegen, ob du diese bittere Pille nicht etwas versüßen möchtest.«


  »Ich dachte immer, du wärst gegen so etwas.«


  »Grundsätzlich ja.«


  »Aber dies wäre eine jener Ausnahmen.«


  »Vielleicht. Übrigens ist mir aufgefallen, dass Chromis mit jeder Antwort, die sie dir gab, mindestens genauso viele Fragen aufgeworfen hat. Wenn wir nicht mehr in der Spica-Struktur sind – wo sind wir dann? Wir haben festgestellt, dass wir uns im Innern von etwas befinden, das zur Größe einer Sparre passt, die wir beobachtet haben.«


  »Darauf habe ich keine Antwort bekommen«, sagte Bella mit einem unangenehmen Gefühl der Unzulänglichkeit.


  »Und noch etwas: Chromis hat dir erzählt, dass sich die menschliche Zivilisation über abertausend Welten und viele Tausend Lichtjahre ausgebreitet hat. Richtig?«


  »Ja«, sagte Bella.


  »Und sie hat angedeutet, das die Menschen große Teile der Galaxis erkundet haben. Richtig?«


  »Ja.«


  »Dann sag mir bitte, falls ich für einen Moment unaufmerksam war, wann sie die Perückenköpfe erwähnt hat?«


  


  Die alltäglichen Verwaltungsangelegenheiten nahmen ihren rücksichtslosen Gang.


  Parry kehrte nach Crabtree zurück und lieferte sich Bella und dem Justizausschuss aus. Er wurde in einen sicheren Raum in der Nähe des Gerichts gesperrt, von wo aus er einen wunderbaren Blick über Crabtree hatte. Das Zimmer war sauber und komfortabel, aber es hatte trotzdem den Geruch einer Zelle zur Verwahrung von Gefangenen oder psychiatrischen Problemfällen. Die weichen Oberflächen der Wände hatten das gründlich tote Aussehen, das Bella verriet, dass sie nicht mit unterschwelligen Datenmustern flimmerten. Es gab ein Bett und einen kleinen Tisch, auf dem ein Tablett mit einer halb verzehrten Mahlzeit stand. Parry saß auf dem Bett und schien völlig unbeeindruckt von dem zu sein, was möglicherweise mit ihm geschah.


  »Hallo«, sagte er und stand auf, um sie zu begrüßen.


  Sie gab ihm mit einer Geste zu verstehen, dass er sitzen bleiben sollte. »Geht es dir gut?«


  »Man behandelt mich sehr zuvorkommend.«


  Daran hatte Bella keine Zweifel. Parry hatte überall Freunde und so gut wie keine Feinde. »Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte sie. »Die erste Anhörung ist für morgen angesetzt. Deine Anwesenheit ist erforderlich, aber davon abgesehen musst du nicht viel tun oder sagen.«


  »Hmm.« Er kratzte sich unter der Mütze. »Außer ein Schuldeingeständnis ablegen.«


  »Ja«, sagte Bella. »Natürlich nur, wenn du es immer noch tun möchtest. Niemand kann dich daran hindern, jetzt auf unschuldig zu plädieren.«


  »Nur dass ich nie behauptet habe, es nicht getan zu habe. Ich wäre mehr an den mildernden Umständen interessiert.«


  »Wie ich bereits sagte, bin ich überzeugt, dass sie zum Tragen kommen dürften.«


  »Aber es gibt keine Garantie.«


  Bella erinnerte sich an etwas, das sie ihn schon seit längerem fragen wollte. »Parry, du bist ein intelligenter Mann. Du hast viele Bekannte, viele Freunde mit nützlichen Fähigkeiten. Als du wusstest, dass ich Ermittlungen wegen der manipulierten Logbücher angestellt habe, ist es dir niemals in den Sinn gekommen, deine Spuren zu verwischen? Ich traue dir ohne weiteres zu, die Vertuschung zu vertuschen, vor allem jetzt, nach so vielen Jahren. Ich bezweifle, dass es dir große Schwierigkeiten bereitet hätte.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht«, sagte er, »und vielleicht ist mir diese Idee tatsächlich gekommen – für etwa fünf Minuten.«


  »Warum hast du es also nicht getan?«


  »Aus verschiedenen Gründen, Bella. Erstens hätte ich dazu noch mehr Leute in diese Sache hineinziehen müssen, und das wollte ich nicht. Es ist mein Problem, für das sonst niemand etwas kann. Zweitens habe ich die ganze Zeit gewusst, dass die Sache irgendwann auf mich zurückfallen würde. Ich habe mir versprochen, dass ich in diesem Fall dafür geradestehen und meine gerechte Strafe erdulden würde.«


  »Das habe ich mir gedacht«, sagte sie. »Und ich bin froh, dass ich es richtig gesehen habe. Ich möchte dir sagen, dass ich nie an deinen guten Absichten gezweifelt habe, keine Sekunde lang, ganz gleich, was noch geschieht, ganz gleich, wie das Gericht entscheidet. Ich werde immer an dich glauben.«


  »Danke«, sagte Parry.


  


  Während eines Besuchs bat Bella um eine Demonstration von Chromis’ körperlichen Fähigkeiten.


  Chromis lächelte geduldig. »Ich besitze keine körperlichen Fähigkeiten, Bella. Ich bin nur ein Geist in deinem Kopf. Ich könnte kein Staubkorn bewegen. Ich könnte nicht einmal dich dazu bringen, ein Staubkorn zu bewegen.«


  »Du weißt genau, dass ich den Würfel meine.«


  »Ach so«, sagte Chromis, als hätte sie als Allerletztes an den Würfel gedacht. »Das meinst du.«


  Bella ging weiter durch den Eistunnel unter Crabtree. Sie war auf dem Weg zum Kindergarten, wo sie vor einer Gruppe von Fünfjährigen sprechen wollte. »Du hast mir gesagt, dass der Würfel mehr als nur eine Botschaft ist. Du hast gesagt, er könnte für mich nützlich sein.«


  »Er könnte sich auch als tödlich erweisen. Nachdem ich nun ein wenig mehr über die Verhältnisse auf Janus weiß, bin ich geneigt, Vorsicht walten zu lassen.«


  »Ich werde dir sagen, was wir zu wissen glauben«, erwiderte Bella. »Der Würfel besteht aus zweihundert Tonnen Replikationsmaterial, das auf acht Kubikmeter zusammengepresst wurde. Es ist keine Nanotechnik, da wir so etwas analysieren können, sondern etwas, das noch mindestens eine Stufe über herkömmlicher Nanotechnik steht.«


  »Sprich weiter«, sagte Chromis, als wäre dies alles nur eine kurzweilige Unterhaltung an einem verregneten Nachmittag.


  »Ein Teil dieses Zeugs muss diese Funktion irgendwie aufrechterhalten, und vermutlich sorgt ein anderer Teil dafür, dass sich der Würfel selbst regeneriert. Allerdings bezweifle ich, dass dazu wirklich die gesamten zweihundert Tonnen notwendig sind.«


  »Das wäre maßlos übertrieben.«


  »Wozu ist also der Rest gut?«


  Chromis zögerte, bevor sie antwortete. »Zu vielen Dingen.«


  »Tatsächlich? Was du nicht sagst!«


  »Es gibt nicht viel, wozu er nicht imstande ist, um die Wahrheit zu sagen.«


  »Das habe ich mir fast gedacht. Warum widerstrebt es dir so sehr, darüber zu reden, Chromis?«


  »Wenn du an meiner Stelle wärst, würde es dir genauso gehen.«


  »Wenn du gewollt hast, dass ich den Würfel finde, warum ist es dann so problematisch, mir zu erzählen, was er eigentlich macht?«


  »Hmm. Das Problem ist …« Chromis setzte eine verzweifelte Miene auf. »Das Problem ist, dass wir die Würfel mit den besten Absichten auf den Weg geschickt haben. Aber im Grunde waren wir gar nicht so fest davon überzeugt, dass es tatsächlich zum Kontakt kommen würde.«


  »Das hast du schon einmal gesagt.«


  »Aber falls der unwahrscheinliche Zufall doch eintreten sollte, gingen wir davon aus, dass es voraussichtlich nach einer sehr langen Zeitspanne geschehen würde.«


  »Es ist wirklich viel Zeit vergangen«, erwiderte Bella ungeduldig.


  »Aber nur nach deinem subjektiven Empfinden, Bella. Wie viele Jahre ist es her, seit ihr auf Janus gestoßen seid? Ein paar Jahrzehnte, mehr nicht. Das ist nichts im Vergleich zu den achtzehntausend Jahren, die zwischen deiner und meiner Zeit liegen.«


  »Uns kommt es trotzdem wie eine lange Zeit vor.«


  Aus ihren Gesprächen hatte Bella ein klareres Bild von Chromis’ Welt und ihrer Geschichte gewonnen, und sie wusste, wie alles mit ihrer zusammenhing. Etwa um 2136 waren verschiedene Entwicklungslinien kollidiert. Die zuvor dienstbaren Schwellen-Intelligenzen hatten plötzlich den Sprung zur echten Intelligenz vollzogen. Die brillanten Maschinen der Transgressiven Intelligenzen waren viel zu clever und eigenständig, um noch Befehlen zu gehorchen.


  Schlagartig war die Menschheit im Besitz von Werkzeugen gewesen, die mächtig genug waren, um gesamte Welten umzugestalten, aber genauso waren sie in der Lage, sie zu Staub zu zertrümmern. Es gab keine Kriege im eigentlichen Sinne mehr, aber es gab schreckliche Unfälle, bedauernswerte Missverständnisse und maßlos übertriebene Vergeltungsaktionen. Am Rand des Systems hatten die Mächte, die nicht an diesen Wandlungen teilhatten, das Geschehen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Entsetzen beobachtet. Die Thai-Expansion war weniger der Versuch gewesen, der Menschheit den Weg zu den Sternen zu eröffnen, sondern eher das verzweifelte Bemühen, vor diesem Sturm der Veränderungen zu fliehen.


  Die Menschen in Chromis’ Epoche blickten mit dem Gefühl kollektiver Beunruhigung auf diese Zeit zurück, mit einer Art fassungslosem Erschaudern, dass sie diese Phase überlebt hatten.


  Beinahe wäre alles zu Ende gewesen.


  »Ich glaube gerne, dass es euch wie eine lange Zeit vorkommt, aber eigentlich ist es das gar nicht. Ihr habt es geschafft, hier zu überleben, aber mir ist noch nicht klar, ob ihr für die Geschenke des Würfels wirklich bereit seid. Vielleicht in ein- oder zweihundert Jahren …«


  »Sag so etwas nicht!«, rief Bella. »Du hast damit angefangen, als du mir erschienen bist, Chromis!«


  »Das stimmt«, sagte sie reuevoll, »und es könnte sein, dass es ein Fehler war. Nicht weil ich dich nicht mag oder dich nicht bewundern würde – ich bin kaum zu einer anderen Empfindung in der Lage –, sondern weil mir allmählich klar wird, wie schädlich es für euch sein könnte, wenn ihr den Würfel schon jetzt öffnen würdet.«


  »Also möchtest du die Öffnung hinauszögern.«


  »Nicht ganz. Ich bin deine Dienerin, und ich würde einen direkten Befehl nicht verweigern. Aber ich würde mir alle Mühe geben, es dir auszureden.«


  »Weil die Technik, die der Würfel enthält, so gefährlich ist?«


  »Wenn sie in die falschen Hände gerät, ja.«


  Bella dachte darüber nach, während sie weiterging. »Was wäre, wenn du zum Urteil gekommen wärst, dass wir ohnehin in Gefahr schweben? Würde das etwas ändern?«


  »Wie ich bereits sagte, einen direkten Befehl würde ich nicht verweigern.«


  »Aber würdest du eingreifen, um mir in jedem Fall zu helfen, auch wenn ich es dir nicht befehlen würde? Ist dein Drang, mich zu beschützen, so stark ausgeprägt?«


  »Ich würde fast alles tun, um dich zu beschützen«, sagte Chromis.


  »Dann halte ich es für wahrscheinlich, dass du irgendwann zum Eingreifen gezwungen sein wirst. Mir ist bereits eine Gefahr bekannt, die demnächst akut werden könnte. Und es gibt vielleicht noch weitere.«


  Chromis’ feine Gesichtszüge verzogen sich zum Ausdruck eines Stirnrunzelns. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir folgen kann.«


  »Da es so gut wie sicher ist, dass ich früher oder später sowieso sehen muss, was der Würfel tut, kann es doch nicht schaden, wenn ich schon jetzt eine Demonstration erhalte.« Bella starrte ihre Begleiterin an. »Nicht wahr?«


  »Wenn du es so ausdrückst …«


  Bella sah auf die Uhr. »Ich werde ohnehin zu spät zum Kindergarten kommen. Wenn ich fertig bin – in einer Stunde oder so –, möchte ich, dass du wieder erscheinst. Dann unternehmen wir einen kleinen Spaziergang zum Labor, wo du mir ein paar Fähigkeiten des Würfels zeigen kannst. Es muss gar nicht viel sein. Ich möchte nur eine ungefähre Vorstellung bekommen, womit ich es zu tun habe.«


  »Diese ungefähre Vorstellung kann ich dir schon jetzt vermitteln«, sagte Chromis.


  »Wir sind nicht beim Würfel.«


  »Das müssen wir auch nicht.« Erneut spürte Bella das tiefe Unbehagen der Frau. »Bist du dir sicher, dass du es wirklich willst, Bella?«


  »Ja.«


  »Ganz sicher?«


  »Soll ich den ganzen Tag damit zubringen, immer wieder Ja zu sagen, Chromis?«


  »Also gut. Wenn du darauf bestehst.«


  Bella spürte, wie die Luft in Bewegung geriet, als wäre ein Schwarm von Dingen – die sehr groß und absolut unsichtbar waren – in unmittelbarer Nähe an ihr vorbeigerauscht. Ein Stück weiter im Eistunnel bildete sich ein Klumpen Dunkelheit. Dann vergrößerte er sich zu einem schwebenden Würfel in der Größe einer Hutschachtel. Die Luftbewegung beruhigte sich.


  Bella wich instinktiv zurück.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte Chromis. »Du hast um eine Demonstration gebeten.«


  »Ist er real?«


  »Geh hin und berühre ihn.«


  Bella streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über die schwarze Oberfläche des schwebenden Objekts. Es war genauso kalt und hart wie der echte Würfel, und es fühlte sich an, als wäre er fest im Raum verankert.


  »Wie … wie ist er hierher gekommen?«


  »Er … ist eingetroffen.«


  »Das sehe ich selbst, Chromis!«


  »Der Würfel hat ein paar hundert Kilogramm von sich gespendet, auf meinen Befehl.«


  »Wir sind recht weit vom Würfel entfernt.«


  »Die Maschinen bewegen sich sehr schnell, vor allem durch die Luft. Sie zerlegen sich in zahllose individuelle Entitäten, die unabhängig agieren und sich dann am Ziel wieder zusammensetzen. Sie lassen sich nicht von Türen und Wänden aufhalten – zumindest nicht von solchen, die ihr herzustellen in der Lage seid. Sie können immer irgendwo hindurchschlüpfen. Und wenn die Lücken wirklich nicht ausreichen, bohren sie sich durch. Ihr würdet die winzigen Kanäle, die sie sich schaffen, überhaupt nicht bemerken.«


  »Du hast dir zu Recht Sorgen gemacht, was meine Reaktion betrifft.«


  »Es kommt noch mehr.«


  Der schwarze Würfel wurde größer, als würde er von innen aufgeblasen, und die scharfen Kanten krümmten sich. Das Objekt verlängerte sich zu etwas, das an eine Mumie erinnerte, dann wurden die Details klarer. Die schwarze Oberfläche gewann Farben und Texturen.


  Schließlich blickte Bella auf ein vollkommenes Ebenbild ihrer Person. »Gut, ich bin offiziell beeindruckt.«


  Das Ebenbild sprach im perfekten Einklang mit ihr, ohne spürbare Verzögerung der Reaktionen.


  »Also bist du mit dieser Demonstration zufrieden?«


  Bella schluckte und nickte. »Ja.«


  »Gut, aber ich bin noch nicht ganz fertig. Wenn schon, denn schon, wie es so schön heißt.«


  »Chromis …«


  Das Bild wurde dunkel und schrumpfte wieder auf Würfelform.


  »Du warst auf dem Weg zum Kindergarten, nicht wahr?«


  »Ja …«, antwortete Bella stockend.


  »Und du bist spät dran.«


  »Ja.«


  »Dann sollten wir deswegen lieber etwas unternehmen, nicht wahr?«


  »Chromis …«, sagte sie wieder.


  »Still jetzt, Bella. Sei still und hör zu. Die Maschinen werden sich jetzt um dich gruppieren. Wir bezeichnen es als Transithaube – damit bewegen wir uns durch den Raum, dort wo ich herkomme. Die Haube wird dich zum Kindergarten transportieren. Es wird sehr schnell geschehen, und du wirst nichts spüren. Die Haube wird in deinen Körper eindringen, um dich vor den Beschleunigungskräften zu schützen, die während deiner Reise entstehen.«


  »In meinen Körper? Das gefällt mir nicht.«


  »Bedauerlicherweise ist es unpraktisch, in diesen Größenordnungen ein Frameshift-Feld zu erzeugen, also ist es nur möglich, wenn vorübergehend ein intrazellulares Schutzgerüst aufgebaut wird. Aber mach dir keine Sorgen. Du wirst nichts davon spüren, und es wird keine Spuren hinterlassen.«


  »Jetzt machst du mir Angst.«


  »Und mir macht es eine geradezu kindische Freude. Du wirst mir doch verzeihen, nicht wahr?«


  »Ich kann es immer noch schaffen, wenn ich renne.«


  »Du willst rennen?« Chromis sah sie entrüstet an. »Wie würdelos! Wir wollen doch nicht, dass du völlig verschwitzt und außer Atem vor all die Kinder treten musst, nicht wahr?«


  Bella wollte etwas erwidern, aber der Würfel änderte bereits seine Form. Er wurde flacher und schwebte auf sie zu. Instinktiv schnappte sie nach Luft, als die schwarze Oberfläche sie einhüllte. Einen kurzen Moment lang spürte sie, wie die eiserne Kälte in ihre Haut sickerte, dann zog sich das Gebilde wieder zurück, als wäre irgendetwas schiefgelaufen …


  Aber nichts war schiefgelaufen. Sie war nur ganz woanders.


  Bella blickte auf die Plastikwände des Korridors vor dem Kindergartenkomplex. Nach ihrer Schätzung hatte sie innerhalb eines Sekundenbruchteils drei- oder vierhundert Meter zurückgelegt.


  »Nun hast du deine Demonstration bekommen«, sagte Chromis.


  Die Haube war verschwunden. Von der Miniaturausgabe des schwarzen Würfels war nichts mehr zu sehen. Bella öffnete den Mund und wollte etwas sagen. »Ich …«


  »Mit dir ist alles in Ordnung. Es ist klar, dass es beim ersten Mal recht irritierend wirken kann.«


  Durch die dünne Plastiktür hörte Bella laute Kinderstimmen, die offenbar ungeduldig auf ihr Eintreffen warteten.


  »Ich kann nicht … einfach da hineingehen. Nicht nachdem das passiert ist.«


  »Es ging doch nur darum, die verlorene Zeit wettzumachen.«


  »Ich muss mich setzen. Ich muss meine Gedanken ordnen.«


  Chromis neigte den Kopf zur Tür. »Die Kinder, Bella. Sie scheinen immer unruhiger zu werden.«


  Bella hatte das Gefühl, als wäre ihre gesamte Existenz aus dem Takt geraten. »Hat irgendjemand gesehen, wie ich eingetroffen bin?«


  Chromis schüttelte missbilligend den Kopf. »Seltsamerweise kam es mir nicht in den Sinn, mich zunächst zu vergewissern, ob jemand in der Nähe ist.«


  »Entschuldigung. Ich bin nur … ein wenig perplex.«


  »Ich werde es nicht wieder tun. Es sei denn, du forderst mich dazu auf.«


  »Es gibt da eine Tür«, sagte Bella, »eine schwere, luftdicht abgeschlossene Tür, zwischen hier und unserem Ausgangspunkt. Sie muss verschlossen gewesen sein. Ich habe einen Zugangsschlüssel, um sie zu öffnen. Wie in aller Welt sind wir hindurchgekommen?«


  »Stückchen für Stückchen«, sagte Chromis. »Oder ist das schon zu viel an Information?«


  


  Es gab etwas Neues in der Botschaft, einen riesigen runden Tisch, der aus einem festen schwarzen Material bestand. Der Rand war vertieft, und die Oberfläche war mit Hunderten leuchtender blauer Schnörkel in konzentrischen Ringen verziert, die jedoch keinen Zusammenhang mit dem spicanischen Alphabet zu haben schienen. Eine spiegelnde silberne Kugel von der Größe einer Orange ruhte genau in der Mitte des Tisches.


  »Ihr habt mich nicht herbestellt, um mir gute Neuigkeiten mitzuteilen, nicht wahr?«, sagte Bella.


  Chisholm lächelte entschuldigend, als wäre das alles irgendwie seine Schuld. »Die Moschushunde haben das Tor am Ende der Röhre erreicht. Sie sind auf der anderen Seite und warten, dass sie hindurchkommen.«


  »Wann wird sich das Tor öffnen?«


  »Bald.« Er blickte auf den großen runden Tisch zurück. »Ich glaube, McKinley hat dir gegenüber schon einmal die Flüsterer erwähnt, nicht wahr?«


  »Ja. Als er zum ersten Mal über die Moschushunde gesprochen hat. Und über die Ungebändigten.«


  »Ein Abgesandter der Flüsterer ist hier.«


  »In der Botschaft?«


  »In diesem Raum.«


  Bella verglich die gläserne Umgebung mit ihrer Erinnerung. Der Tisch war das Einzige, was sich seit ihrem letzten Besuch verändert hatte. Falls sich ein weiterer Außerirdischer in diesem Raum aufhielt, war er entweder mit dem Tisch identisch, oder er hatte sich perfekt getarnt.


  »Ich sehe nichts«, sagte sie.


  »Sie sind … schwer wahrzunehmen.«


  McKinley kam herbeigeeilt. Aufgeregtes Rot und Grün blitzte durch den Vorhang seiner Strähnen. »In der Vergangenheit neigten die Flüsterer dazu, ihre Aktivitäten auf eine einzige Kammer der Struktur zu beschränken. In letzter Zeit waren sie durch Störungen gezwungen, sich mit anderen Zivilisationen auseinanderzusetzen, auch über die Materiekluft hinweg.«


  »Das Tor ist seit langer Zeit verschlossen. Wie ist er hierher gelangt?«


  »Die Tore stellen für die Flüsterer kein Problem dar. Normalerweise können sie einfach hindurchschlüpfen. Und wenn ein Tor zu gut abgeschirmt ist, haben sie Zugangsschlüssel, die mit den Riegelmechanismen reden.«


  »Wenn sie problemlos durch die Tore kommen, was hindert sie daran, die Struktur ganz zu verlassen?«


  »Die Wände sind viel stärker und mit Feldern gesichert, die selbst die Flüsterer nicht überwinden können. Wer immer dieses Gebilde geschaffen hat, muss vorausgesehen haben, dass es auch Wesen wie den Flüsterern widerstehen muss.«


  Bella spürte, wie es auf ihrer Haut kribbelte. »Woher weißt du, dass einer von ihnen hier ist?«


  »Wir können seine Anwesenheit messen«, sagte McKinley. »Flüsterer offenbaren sich durch ihren Schwerkrafteinfluss und durch die Anregung subtiler statistischer Asymmetrien in den quantenchromodynamischen Interaktionen.«


  »Warum ist er gekommen?«


  »Er will uns warnen«, sagte McKinley. »Er berichtet, dass andere Flüsterer einen Handel mit den Moschushunden abgeschlossen haben.«


  Die silberne Kugel setzte sich in Bewegung und rollte von der Mitte des Tisches weg. Etwas daran vermittelte den Eindruck einer gewaltigen, unaufhaltsamen Masse. Sie rumpelte um den Tisch herum, dann wurde sie kurz über einem Symbol langsamer, das danach rot leuchtete. Die Kugel bewegte sich zu einem anderen Symbol, das ebenfalls die Farbe von Blau zu Rot wechselte. Dasselbe geschah noch mit drei weiteren Symbolen, bis die Kugel wieder in die Mitte des Tisches zurückkehrte.


  McKinley übersetzte. »Der Flüsterer sagt, dass er von seinen Artgenossen verbannt wurde, weil er gegen den Handel mit den Moschushunden war. Er sagt, er macht sich große Sorgen wegen dieser Vereinbarungen.«


  Die roten Symbole wurden langsam wieder blau.


  »Was ist das für ein Wesen? Steckt der Flüsterer in der Kugel?«


  »Die Kugel ist nicht mehr als eine Kugel«, sagte McKinley. »Der Flüsterer hat auf seiner Seite der Materiekluft ein Gegenstück zu diesem Tisch. Wenn er zu uns sprechen möchte, bewegt er eine Punktmasse von Symbol zu Symbol. Die Kugel spürt das Gravitationsfeld über die Kluft hinweg und bewegt sich entsprechend.«


  Wieder rollte die Kugel und markierte eine andere Abfolge von Symbolen.


  »Der Flüsterer sagt, dass die Moschushunde gar nicht das Hauptproblem sind, obwohl man sie nicht unterschätzen sollte. Das wahre Problem sind die Ungebändigten.«


  »Dann erzähl mir von ihnen. Wie es klingt, werde ich früher oder später ohnehin mehr über sie erfahren, ob es mir gefällt oder nicht.«


  »Bedauerlicherweise könnte das der Fall sein. Die Ungebändigten bestehen aus normaler Materie, genauso wie wir. Nach hiesigen Maßstäben trafen sie erst vor kurzer Zeit ein und machten sich sofort daran, eine aggressive hegemoniale Politik im gesamten bewohnbaren Raum durchzusetzen. Durch ihre Aktivitäten wurde bereits eine Kultur ausgelöscht und eine zweite an den Rand der Ausrottung getrieben. Danach ist es einer Koalition aus gleich gesinnten Entitäten – der Schacht-Fünf-Allianz – gelungen, die Ungebändigten in einen einzigen Bereich zurückzudrängen. Bedauerlicherweise konnte vor kurzem ein kleines Kontingent der Ungebändigten aus diesem Bereich in die größere Struktur entkommen. Jetzt sind sie wieder frei und verursachen neue Probleme.«


  Erneut bewegte sich die Kugel und markierte eine Reihe anderer Symbole.


  »Der Flüsterer warnt, dass nicht davon ausgegangen werden kann, die Moschushunde würden einen Zugangsschlüssel verantwortlich benutzen.«


  »Einen Moment«, sagte Bella. »Bevor es weitergeht, möchte ich gerne ein paar Fragen stellen. Wie viele Zivilisationen befinden sich in diesem Ding?«


  »Nach der letzten Auslöschung? Wir wissen von fünfunddreißig. Anwesende eingeschlossen, versteht sich.«


  »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du mir das nicht früher sagen konntest?«


  »Nach unserer Erfahrung kann das Wissen um die wahren Ausmaße der Struktur und die Anzahl der darin befindlichen Entitäten eine niederschlagende Wirkung auf manche Zivilisationen haben.« McKinley zögerte vorsichtig. »Insbesondere auf jene Zivilisationen, bei denen ein hohes Risiko der Selbstvernichtung besteht.«


  »Wozu offenbar auch wir gerechnet werden müssen. Warum also plötzlich diese neue Offenheit?«


  »Die Ankunft der Moschushunde erfordert eine neue Politik.«


  »Ihr glaubt, sie könnten die Flüsterer mitbringen?«


  »Die Flüsterer sind nicht das Hauptproblem. Viele Spezies empfinden ihre Anwesenheit als beunruhigend, aber sie gehören nicht zu den aggressiveren Entitäten. Wir haben bereits bei mehreren Gelegenheiten nützliche Geschäfte mit ihnen gemacht. Jedenfalls brauchen die Flüsterer die Moschushunde nicht, um für sie die Tore zu öffnen. Das Problem entsteht, wenn die Tore offen sind – weil wir es dann nicht nur mit den Moschushunden und den Flüsterern zu tun bekommen.«


  Wieder bewegte sich die Kugel um den Tisch. Als die Botschaft formuliert war, sagte McKinley: »Der Flüsterer spekuliert, dass es Kontakte zwischen den Moschushunden und den Ungebändigten gegeben haben könnte. Das wäre eine äußerst besorgniserregende Entwicklung.«


  »Warum würden die Moschushunde mit den Ungebändigten reden? Was könnten sie voneinander wollen?«


  »Der Flüsterer ist sich nicht sicher. Wir auch nicht. Der Flüsterer bemüht sich, mehr Daten über die Verhandlungen zu erhalten.«


  »Was wird geschehen, wenn die Ungebändigten uns erreichen? Werden wir sterben?«


  »Wenn es sich nur um ein kleines Kontingent der Ungebändigten handelt, ist die Schacht-Fünf-Allianz vielleicht in der Lage, einen Einfall zurückzuweisen. Als Mitglieder der Allianz werden wir auf ein frühes Eingreifen drängen.«


  »Schön zu wissen, dass ihr euch engagiert.«


  »Wir engagieren uns, aber nicht nur, weil ihr uns erlaubt, Energie von Janus abzuzapfen, obwohl wir euch dafür dankbar sind. Außerdem schätzen wir eure Gesellschaft sehr. Wir mögen euch exotisch erscheinen, Bella, aber es gibt Entitäten in der Struktur, die selbst für uns auf beunruhigende Weise fremdartig sind.«


  Trotz McKinleys großzügiger Worte verspürte sie einen trotzigen Impuls. »Das mag ja alles schön und gut sein, aber ich weiß, dass wir uns gar nicht mehr in der Struktur befinden. Es ist eine Struktur, aber nicht die, für die wir sie die ganze Zeit gehalten haben. Wir sind nicht mehr im Spica-System. Wir haben uns viel weiter entfernt.«


  »Wir haben euch nie belogen«, sagte McKinley.


  »Nein«, sagte Bella. »Aber ihr habt euch verdammt große Mühe gegeben, mich nicht zu korrigieren, wenn ich von falschen Voraussetzungen ausgegangen bin.«


  


  


  Dreiunddreißig

  


  


  


  Ein paar Tage später wurde Bella in den frühen Morgenstunden von Liz Shen geweckt. Sie hatte von der Gerichtsverhandlung geträumt, wie Parry aufs Eis hinausgeführt und ihm ein Loch in den Helm geschossen wurde, wie sich das Blut auf dem Eis verteilte, als würden sie solche Angelegenheiten immer noch auf diese Weise handhaben. Das Grauen dieser Szene blieb ihr auch im Wachzustand im Bewusstsein. Als sie Shens Anruf entgegennahm, ging sie immer noch davon aus, dass es um die Ermittlungen im Bagley-Fall ging.


  Aber das war ein Irrtum.


  »Es tut mir leid, dass ich dich stören muss, Bella«, sagte Shen, »aber du hast mich gebeten, sofort anzurufen, wenn etwas passiert.«


  Bella zwang ihren Mund, sich zu bewegen. »Wenn wasch … wenn was passiert?«


  »Das Tor am Ende der Röhre ist offen«, sagte Shen. »Etwas kommt hindurch. Etwas, wie wir es noch nie zuvor gesehen haben.«


  »Stell die Bilder zu mir durch.«


  Zwischen Janus und dem Röhrentor waren Kameras stationiert, die Ansichten des auftauchenden Schiffes aus vielen Winkeln und auf verschiedenen Spektralfrequenzen lieferten. Die Kameras sendeten die Daten über Lichtsekunden aus leerem Raum zu den wartenden Antennenschüsseln auf Janus, dann wurden sie durch Glasfaserleitungen vom Eisernen Himmel zum Knotenpunkt von Underhole und von dort an der Magnetbahn entlang nach Crabtree weitergeleitet. In der Stadt nahmen FIs die Informationen auf und zwangen sie durch die kreischenden Turbinen intensivster Datenverarbeitung. Nach Bruchteilen einer Nanosekunde hatten die Intelligenzen bereits ein erstaunlich vollständiges Modell der außerirdischen Entität erstellt.


  Eine Wand in Bellas Büro – der einzige Teil, der nicht mit Aquarien zugebaut war – zeigte ein Mosaik aus den besten Aufnahmen, überlagert von einem sich drehenden Gittermodell des Gefährts der Moschushunde mit einer Skala, die das Größenverhältnis in Einheiten von Zehntelkilometern angab.


  Bella entzündete eine Zigarette und sah sich die Grafik genauer an.


  Liz Shens erste Einschätzung war zutreffend – das Schiff der Moschushunde hatte keine Ähnlichkeit mit allem, was sie bisher gesehen hatte. Es sah nicht wie spicanische Maschinerie oder die Technik der Perückenköpfe aus oder wie etwas, das der längst vergangene Kongress des Lindblad-Rings hervorgebracht hatte.


  Es sah eher wie etwas aus, das von einer sehr großen Katze ausgewürgt worden war.


  Das Schiff war länglich, aber schief, als wäre es irgendwann zerbrochen und danach schlecht wieder zusammengewachsen. An einem Ende weitete es sich zu einer porösen Kugel, wie der obere Teil eines Schenkelknochens im letzten Stadium der Osteoporose. Am anderen Ende gab es einen kleineren Klumpen, der entfernt an einen Huf erinnerte. Auf der ganzen Länge war das gebrochene Ding in unregelmäßigen Abständen mit Geschwulsten und warzenähnlichen Verkalkungen übersät. Sehnenartige Stränge hüllten das Schiff wie die Reste von Adern oder Nerven in ein Netzgewebe ein, das stellenweise skierotisch ausgebeult war. Irregulär geformte Gebilde hingen an hauchdünnen Fäden am Hauptkörper. Kleinere Klumpen begleiteten es in geringerem Abstand, ohne dass physische Verbindungen zum Rumpf zu erkennen waren. Das gesamte Objekt wirkte irgendwie obszön, wie etwas halb Verdautes, das unmöglich von vernunftbegabten Wesen konstruiert worden sein konnte. Knorpel, dachte Bella. Das war es. Ein Knorpelschiff.


  Außerdem war es groß, drei Kilometer von einem Ende bis zum anderen und mehrere hundert Meter breit. Und es bewegte sich schnell. Die einhundertfünfzig Lichtsekunden zwischen dem Tor und Janus schrumpften zusehends. Nach den Berechnungen der FI würde es sie in zehn Stunden erreicht haben.


  Sie rief Jim Chisholm an.


  »Falls du Zweifel gehabt haben solltest«, sagte er, »ja, das sind sie.«


  »Was soll ich jetzt machen?«


  »Genau das, was McKinley jedes Mal empfohlen hat, wenn er dich vor den Moschushunden gewarnt hat: nichts tun, sie ignorieren, ganz gleich, was sie sagen. Hör dir nicht einmal ihre Sendungen an, und antwortete auf gar keinen Fall. Es könnte eine Weile dauern, aber irgendwann werden sie es aufgeben.«


  Hinter dem Knorpelschiff stand das Tor immer noch ein Stück offen. Die Lücke war gerade groß genug, um es hindurchzulassen. Die Sensoren hatten nichts anderes bemerkt, das gleichzeitig durch die Öffnung gekommen war, aber nachdem Bella jetzt wusste, dass es so flüchtige Entitäten wie die Flüsterer gab, war das nur ein dürftiger Trost.


  »Es sind nur die Moschushunde«, sagte Chisholm, der offenbar ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Sie hoffte, dass sie ihm glauben konnte.


  Bella drückte die Zigarette aus. Sie wusste, dass es am klügsten wäre, sich noch ein paar Stunden Schlaf zu gönnen, aber in ihrem Kopf herrschte bereits zu große Unruhe. Sie hatte den Verdacht, dass in den nächsten vierundzwanzig Stunden niemand allzu viel Schlaf bekommen würde.


  Sie beorderte Liz Shen in ihr Büro, wo sie gemeinsam die zunehmend besser werdenden Bilder betrachteten.


  »Es ist nicht gerade hübsch«, sagte Bella, »aber mir wurde versichert, dass sie uns keine Schwierigkeiten machen werden. Vorausgesetzt, wir ignorieren sie vollständig.«


  »Und wenn wir es nicht tun?«


  »Dann könnte es zu Problemen kommen. In der Zwischenzeit hoffe ich, dass es nicht so weit kommt.« Sie tippte mit einem Finger gegen ihren Flextop. »Ich habe eine Ansprache aufgezeichnet, mit der ich die Menschen beruhige. Ich sage ihnen, dass wir alles unter Kontrolle haben und dass Sie sich keine Sorgen wegen der Moschushunde zu machen brauchen.«


  »Moschushunde«, sagte Shen mit einem widerwilligen Erschaudern. »Nennen sie sich selber so?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Warum Moschus? Was bedeutet das?«


  »Ich hoffe, wir werden es niemals herausfinden müssen.« Bella schob den Flextop über den Tisch zu Shen. »Du darfst dir gerne meine Rede anhören und Änderungen vorschlagen, aber beeil dich. Ich möchte, dass sie auf allen Kanälen des Schiffsnetzes wiederholt wird, bevor sich Crabtree der Tatsache bewusst wird, dass dieses Ding zu uns unterwegs ist. In vier Stunden werde ich mich live zum Thema äußern.«


  Shen betrachtete das Knorpelschiff mit der angewiderten Miene eines Vegetariers, dem man eine halb abgenagte Hähnchenkeule anbietet. »Es sieht ziemlich abscheulich aus. Fast schon zu abscheulich. Glaubst du, dass sie selber wirklich so schlimm sind?«


  »Schau es dir einfach nur an, Liz. Kommt es dir wie das Produkt einer Intelligenz vor, mit der du gerne zu tun haben möchtest?«


  »Ich weiß nicht. Wir sollten nicht unbedingt nach dem ersten Anschein urteilen.«


  »In diesem Fall«, sagte Bella, »ist es genau die richtige Vorgehensweise, wenn wir nach dem Äußeren urteilen.«


  Vier Stunden später hielt Bella ihre Rede. Sie forderte die Leute auf, ruhig zu bleiben, und untersagte jeden Versuch, Kontakt mit den Neuankömmlingen aufzunehmen. Sie verriet den Menschen nicht alles, was sie wusste, aber sie sagte ihnen, was sie ihrer Meinung nach über die Neuankömmlinge wissen mussten, ohne Chromis oder ihre Zweifel an der Natur der Struktur zu erwähnen. Über all das würden sie mit der Zeit ohnehin mehr erfahren, wenn Bella entschieden hatte, welche Version der Wahrheit ihr glaubwürdiger erschien: die der Perückenköpfe oder die einer Politikerin aus ferner Vergangenheit.


  Sechs Stunden später ging das Knorpelschiff über der Botschaft der Perückenköpfe in Stellung. Es bremste mit Verzögerungswerten, die jedes menschliche Schiff zerrissen hätten, aber es gab keine Anzeichen für irgendwelche Probleme. Selbst die Satelliten – die verbindungslosen Klumpen und Stücke, die sich mit dem Schiff bewegten – kamen in vollkommener Choreografie gleichzeitig zum Stillstand. Danach rührte sich das Knorpelschiff nicht mehr von der Stelle, abgesehen von einer langsamen Rotation um die Längsachse, als würde es wie ein Fleischspieß über dem Feuer gedreht.


  Nun hatten die Kameras beste Sicht, und bislang verschwommene Einzelheiten wurden anatomisch klar. Es war offensichtlich, dass viele der Knoten und Verdickungen des Knorpelschiffes Artefakte von sichtlich unterschiedlicher Herkunft waren – in manchen Fällen scharfkantiges Metall, in anderen Fällen funkelnd und glitzernd. Wie es schien, waren sie im Nachhinein in die Grundmasse des Raumschiffs eingebaut worden. Es wurde bereits spekuliert, dass diese Objekte von verschiedenen Alien-Zivilisationen stammten und für den Antrieb und die Trägheitskontrolle sorgten. Immer mehr erweckte das Schiff den Eindruck, dass es eine wahllose Ansammlung unterschiedlichster Teile war, die locker durch eine Karosserie aus Fleisch und Knochen, Schleim und Sehnen zusammengehalten wurden.


  Danach warteten die Moschushunde. Sie sagten nichts, sie unternahmen nichts, als würde die schlichte Tatsache ihrer Ankunft genügen, die Aufmerksamkeit der Menschen auf sich zu lenken.


  Wieder mahnte Bella, die Ruhe zu bewahren.


  In Crabtree und Underhole, im Schlund, in den Neustädten und den Unterkünften der Arbeiter der Ebene-Zwei-Erweiterung herrschte nicht gerade üblicher Betrieb. Niemand konnte die Tatsache ausblenden, dass ein fremdartiges Schiff über Janus hing. Jeder fragte sich, was es für sie bedeuten mochte. Doch Bellas beruhigende Worte hatten durchaus Gewicht. In der Bevölkerung war bekannt, dass Bella das Vertrauen der Perückenköpfe genoss, und wenn sie von Aliens sprach, offenbarte sie Wissen, das sie von ihnen erhalten hatte. Wenn die Perückenköpfe sagten, dass von den Moschushunden keine Gefahr drohte, solange man sie ignorierte, waren viele Menschen bereit, ihr zu glauben. Schließlich hatten die Menschen von den Perückenköpfen das Geschenk der Verjüngung erhalten.


  Also versuchten die meisten, ihre tägliche Lebensroutine fortzusetzen, und manche waren damit sogar beinahe erfolgreich. Aber es gelang nicht vielen. Sie konnten sich kaum auf die einfachsten Aufgaben konzentrieren und warteten besorgt auf neue Durchsagen. Für die älteren Erwachsenen – die sich noch an die Krisen an Bord der Rockhopper erinnerten, die schwierigen Jahre der Besiedlung, die Not während des Jahres des Eisernen Himmels – war dies nur eine weitere Ungewissheit, der man mit hartnäckiger Entschlossenheit begegnen musste. Viel schwieriger war es für die Jungen, die nie etwas anderes als die Stabilität und den Luxus der Epoche seit Ankunft der Perückenköpfe erlebt hatten. Bella bemitleidete sie – und am meisten die Kinder. Sie waren verängstigt und wollten von den Erwachsenen hören, dass da draußen keine Monster lauerten. Bella hoffte, dass sie Recht behielt, aber mehr konnte sie nicht tun, um ihnen Trost zu spenden.


  Ein weiterer Tag verging, dann begannen die Sendungen.


  Niemand hatte eine genaue Vorstellung, wie die Moschushunde es geschafft hatten, da nichts bemerkt wurde, was sich zwischen der Menschenkolonie und dem Knorpelschiff bewegt hätte. Dennoch war es ihnen irgendwie gelungen, das Schiffsnetz auf der höchsten, angeblich undurchdringlichen Sicherheitsstufe anzuzapfen. Das Netz funktionierte ansonsten völlig normal, aber plötzlich gab es zusätzliche Kanäle und Datenpakete neben den vorhandenen.


  Wenn man diese Daten in zeitlicher Ordnung als Video abspielte, war ihr Inhalt entwaffnend einfach. Zu sehen war eine CNN-Sprecherpuppe, die Simulation einer attraktiven Frau in den Vierzigern mit gestyltem rotblondem Haar, in einer steifen braunen Bluse mit einer Sternenbrosche, vor einem Hintergrund aus Bildschirmen, Uhren und Weltkarten, wie in einem betriebsamen Nachrichtenstudio irgendwann zur Mitte des vergangenen Jahrhunderts.


  Sie sprach mit der gemessenen Betonung eines Shakespeare-Schauspielers. »Hallo und willkommen. Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Es ist mir eine Ehre, als Sprecherin für die Entitäten zu aufzutreten, die Ihnen bereits als Moschushunde bekannt sind.« Sie lächelte, zeigte perfekte Zähne und ordnete ihre Blätter auf dem Schreibtisch. »Bitte zögern Sie nicht, weiterhin diesen Namen zu benutzen – wir bitten Sie sogar darum. Angesichts unserer kulturellen Unterschiede ist es die angemessenste Übersetzung, mit der wir uns einverstanden erklären können. Das heißt, dass sie im Grund nicht sehr akkurat, aber den Alternativen eindeutig vorzuziehen ist.«


  Bella sagte sich, dass sie den Clip stoppen sollte, als sie sich an McKinleys Warnung erinnerte, dass es keinen sicheren Umgang mit den Moschushunden gab. Aber was würde sie gewinnen, wenn sie sich die Sendung nicht ansah? Sie wurde sowieso verbreitet und konnte von jedem auf Janus empfangen werden. Sie würde sich der Pflichtvernachlässigung schuldig machen, wenn sie ihren Inhalt ignorierte.


  »Ich spreche aus dem Innern des Schiffes zu Ihnen – des Knorpelschiffes, wie Sie es nennen«, fuhr die Sprecherpuppe fort. »Das ist ein guter Name, der jenem, den wir bevorzugen, angenehm nahe ist. Auch in diesem Fall möchten wir Sie bitten, ihn weiter zu verwenden. Wie Sie feststellen werden – und wir hoffen inständig, dass Sie es feststellen werden –, ist es sehr, sehr schwer, uns zu beleidigen. Während unserer Zeit in der Struktur haben wir umfangreiche Erfahrungen mit Kontaktsituationen gesammelt. Dabei ist es zu wechselseitig positiven Interaktionen mit zahlreichen Zivilisationen gekommen. In dieser Zeit haben wir gelernt, dass ein dickes Fell von großem Vorteil ist.« Sie berührte einen unsichtbaren Ohrhörer, als würde sie Anweisungen von der Regie erhalten. »Womit ich zum eigentlichen Thema komme. Es wäre uns eine große Freude, wenn wir mit den Bewohnern von Janus in einen Dialog treten könnten. Uns ist bekannt, dass Sie bereits einen wechselseitigen Austausch mit den Entitäten begonnen haben, die Sie als Perückenköpfe bezeichnen, und wir sind überzeugt, dass Sie tatsächlich gewisse Vorteile aus dieser Beziehung gezogen haben. Die Perückenköpfe haben Ihnen einen Teil ihres Wissen überlassen, wodurch Sie Ihren Lebensstandard und Ihre Sicherheit in bescheidenem Rahmen verbessern konnten. Doch nun müssen wir Ihnen Tatsachen offenbaren, die Sie möglicherweise als irritierend empfinden. Zu unserem großen Bedauern müssen wir Ihnen mitteilen, dass die Perückenköpfe nicht das sind, was sie zu sein behaupten.«


  Die Puppe blickte eindringlich in die Kamera, und ihr Ausdruck wurde sehr ernst, wie es alle Nachrichtensprecher taten, wenn sie schlechte Neuigkeiten zu berichten hatten, zum Beispiel einen Flugzeugabsturz, ein politisches Attentat oder den Tod eines Schauspielers oder Popstars.


  »Die Geschichte ihrer Beziehungen zu anderen Zivilisation weist die bedauerliche Tendenz auf, parasitäre Züge anzunehmen. Sie beuten Spezies wie Ihre aus, indem sie spärliche Informationen im Austausch gegen Dinge anbieten, deren wahren Wert Sie kaum ermessen können. Jedes Mal, wenn ihre wahren Motive aufgedeckt werden, müssen sie sich entfernen und innerhalb der Struktur neue Opfer suchen. Den Menschen ist lediglich das Pech widerfahren, die jüngste Zivilisation zu sein, die unter den verderblichen Einfluss der Perückenköpfe geraten ist.« Die Sprecherpuppe brachte einen überzeugenden mitfühlenden Ausdruck zustande. »Uns ist bewusst, dass diese Wahrheit für Sie nur schwer zu akzeptieren ist, nachdem Sie über viele Jahre hinweg einen scheinbar nützlichen Handel mit ihnen getrieben haben. Dennoch müssen wir Ihnen mit aufrichtigem Bedauern mitteilen, dass es die Wahrheit ist. Zweifellos haben die Perückenköpfe versucht, ihre Stellung zu bewahren, indem sie Falschinformationen über andere Zivilisationen ausstreuten, mit denen Sie keinen Kontakt aufnehmen sollten, da es ihren Interessen widersprechen würde. Damit haben wir gerechnet. Wir kennen ihre Methoden und sind bestens damit vertraut.«


  Bella war klar, dass sie das Schiffsnetz abschalten konnte, obwohl so etwas noch nie vorgekommen war. Seit dem Flextop-Sterben war das Schiffsnetz ununterbrochen in Betrieb gewesen, aber es lag innerhalb ihrer Befugnisse, die Abschaltung anzuordnen. Doch damit würde sich nicht verhindern lassen, dass sich das Gift der Moschushunde weiter verbreitete, sei es durch Mundpropaganda oder die zahllosen unkontrollierbaren Netzwerke.


  Sie konnte eine Gegendarstellung bringen, aber darin würde sie nur wiederholen, was sie schon zuvor gesagt hatte, dass man den Moschushunden nicht vertrauen konnte, dass sie wieder verschwinden würden, wenn man sie ignorierte, dass die Verbreitung von Zweifel und Misstrauen genau ihrer Vorgehensweise entsprach. Es war unwahrscheinlich, dass Bella noch etwas bewirken konnte, nachdem das Gift in die gesellschaftlichen Blutbahnen gelangt war.


  Sie wollte es trotzdem tun.


  Die Nachrichtensprecherin kam zum Ende der Sendung. »Wir wissen, dass die Perückenköpfe Ihnen geraten haben, jeglichen Kontakt zu uns zu vermeiden. Auch das war zu erwarten. Sie können ihr parasitäres Verhältnis zu Ihnen nur aufrechterhalten, indem sie ihre Konkurrenten behindern. Hören Sie sich bitte trotzdem an, was wir Ihnen anzubieten haben. Was die Perückenköpfe Ihnen als Gegenleistung zum freien Zugang zu Janus gegeben haben, hätten wir ihnen kostenlos gegeben, als Zeichen unserer guten Absichten. In fünfunddreißig Jahren haben sie Ihnen nur ein paar Bröckchen des Wissens zukommen lassen, das die Menschen bereits zuvor erworben hatten. Wir hätten Ihnen niemals etwas verkauft, was Ihnen bereits gehört hat. Wir hätten es Ihnen freiwillig gegeben, aus Freundlichkeit. Dann hätten wir Sie eingeladen, mit uns in Handelsbeziehungen zu treten, damit Sie Dinge von wahrem Wert erwerben können.« Die Sprecherpuppe hielt inne, raffte ihre Papiere zusammen und klopfte sie zu einem ordentlichen Stapel zusammen. »Aber es ist noch nicht zu spät, alles zu ändern. Die Perückenköpfe haben wahrscheinlich zu Ihnen gesagt, dass wir uns Ihnen nicht aufdrängen würden. Das ist wahr – absolut wahr. Und wenn Sie es wünschen, werden wir uns wieder zurückziehen. Ansonsten müssen Sie nicht mehr tun, als mit uns in Kontakt zu treten. Ein Wort genügt. Dann können wir geschäftliche Beziehungen aufnehmen.« Die Sprecherin lächelte. »Wir freuen uns darauf, von Ihnen zu hören. Wir sind überzeugt, dass wir zu Vereinbarungen gelangen werden, die für beide Seiten von großem Nutzen sind.«


  


  


  Vierunddreißig

  


  


  


  Bella nahm die Magnetbahn nach Neustadt. Inzwischen gab es viele Neustädte auf Janus, aber dies war die erste und mit Abstand die größte. Hier lebten einhundertzwanzig Menschen, eine Zahl, die nur ein wenig kleiner war als die ursprüngliche Besatzung der Rockhopper. Es war eine Ansammlung von unterschiedlich großen Kuppeln und Mikro-Arboreten, die an den Verteilerkasten angeklebt waren, wie ein Haufen Rankenfüßer am glatten Metallrumpf eines Seeschiffes. In den vergangenen Jahren hatten die Perückenköpfe den Menschen gezeigt, wie sie das Gravitationsfeld unter Crabtree, Underhole und den anderen Siedlungen auf der Eiskappe verstärken konnten, aber zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Neustädte bereits etabliert.


  Die Magnetbahn wechselte die Richtung vertikal um neunzig Grad und kam an einer riesigen Farm aus Perpetuum-Mühlen vorbei, die sich langsam und würdevoll drehten, ähnlich wie die großen grauen Windturbinen, an die sich Bella aus ihrer Kindheit erinnerte. Die Ränder der Flügel waren leicht in ein Gebiet mit höherer Feldstärke geneigt, wodurch Kraft auf die Masse ausgeübt wurde, die sich in elektrischen Strom verwandeln ließ.


  Der Zug fuhr langsamer werdend in eine gläserne Bahnhofshalle ein. Bella stieg aus, gefolgt von Liz Shen und dem getarnten Schatten des Phantoms. Links von ihnen bestand Janus aus einer Wand, die sich in schwindelerregende Höhe erhob, bis das Gekrakel aus klaren Details – Symbolen und gewundenen Lavastraßen – in perspektivischer Flucht verwischt wurde. Diese Seite des Verteilerkastens kam einem wie ein flacher Sims an dieser Wand vor. Rechts von ihnen hörte der Sims in zwei- oder dreihundert Metern Entfernung abrupt auf. Dahinter lag nur die totale Finsternis des Eisernen Himmels. Die Wirkung war genauso beunruhigend, wie Bella befürchtet hatte. Sie sollte durch die Desorientierung benachteiligt werden. Kein Wunder, dass Svetlana ihre Einladung abgelehnt hatte, nach Crabtree zu kommen.


  In Neustadt wurden Bella, Shen und das Phantom von Einheimischen zu einem Raum eskortiert, in dem Svetlana bereits auf sie wartete. Die luxuriöse Ausstattung bestand aus kontrastreich gemustertem Wangholz, in das lebensechte holografische Ansichten des Mars eingelassen waren. Wenn man davon absah, dass die Schauplätze über den ganzen Planeten verstreut waren, hätte man den Raum für einen Aussichtspunkt auf einem höheren marsianischen Gebirge halten können. Die Horizonte und Lichtverhältnisse waren sorgfältig aufeinander abgestimmt worden, um die Illusion eines zusammenhängenden Panoramas zu erzeugen. Als Bella Platz nahm, stürmten Staubteufel gegen die Wetterschilde einer namenlosen Oberflächenkolonie, deren hohe Wände Minarette und Moscheen einschlossen, die im Herbstlicht eines marsianischen Spätnachmittags in Bronze- und Goldtönen schimmerten.


  Sowohl Svetlana als auch Bella waren nach ihren Maßstäben anständig gekleidet, Bella in eine schwarze Jacke über einem schlichten schwarzen T-Shirt und einer engen schwarzen Jeans, Svetlana in einen marineblauen Abendanzug mit hohem Kragen und schwarzen Handschuhen. Sie war mit ihren eigenen Beratern und einem Wachroboter gekommen. Es handelte sich nicht um ein Phantom, sondern um eine chromglänzende FI, die wie eine hässliche Lampe von der Decke hing, eine Masse aus Klingen und waffenstarrenden Armen. Die Gerüchte, dass Svetlana mindestens über einen funktionierenden Schmiedekessel verfügte, schienen also zu stimmen. Auf dem Tisch standen Gläser und eine Wasserkaraffe.


  »Danke, dass du dich einverstanden erklärt hast, dich mit mir zu treffen«, sagte Bella.


  Svetlana öffnete die Hände und schloss sie wieder. »Ich weiß nicht genau, was du von mir zu hören erwartest.«


  »Dass ich mir keine Sorgen zu machen brauche, mehr nicht.«


  »In diesem Fall hast du dir einen sehr unpassenden Moment ausgesucht.« Svetlana tippte auf den Flextop, der vor ihr stand. Genauso wie Bella hegte sie eine Vorliebe für altertümliche Technik. »Ich habe gerade die Gerichtsnachrichten gesehen. Das Urteil wurde gesprochen. Parry hat fünfzig Jahre bekommen, gefolgt von einer gerichtlich verfügten Verjüngung.«


  Bella musste darum kämpfen, sich zu beherrschen. Der Prozess war nicht so günstig gelaufen, wie sie gehofft hatte, aber sie hatte nie damit gerechnet, dass die Strafe so hoch ausfallen würde. Das Urteil musste gesprochen worden sein, während sie mit dem Zug unterwegs gewesen war. Sie warf einen Seitenblick auf Liz Shen, die ihre unausgesprochene Frage mit einem mikroskopischen Nicken beantwortete.


  »Das tut mir leid«, sagte Bella. »Das ist viel mehr, als ich erwartet hatte. Ich hatte empfohlen, mildernde Umstände …«


  »Das ist mehr, als man normalerweise für einen Mord bekommt.« Svetlana strich mit einem Handschuh über den Flextop. »Es heißt, das Strafmaß wurde der längeren Lebensspanne angepasst, der wir uns erfreuen. Nachdem wir länger leben, hat ein Mord größere Bedeutung bekommen. Aber er hat niemanden ermordet, Bella.«


  »Ich weiß. Ich kann nur wiederholen, dass es mir leidtut.« Sie war nervös und desorientiert. Die Nachricht hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt kommen können. »Ich werde das Gericht unter Druck setzen …«


  »Das würde nichts nützen. Man hat beschlossen, an ihm ein Exempel zu statuieren. Das letzte der großen Verbrechen.«


  »Wir alle wissen, dass er nur unser aller Wohl im Sinn hatte«, sagte Bella. »Könnte das vielleicht ein kleiner Trost für uns sein?«


  »Ich verstehe nicht, wie du jetzt von Trost sprechen kannst. Er ist mein Ehemann, Bella. Man nimmt ihn mir für fünfzig Jahre weg. So lange sind wir noch nicht einmal hier.«


  »Sie werden das Urteil revidieren. Das geschieht immer. Vielleicht noch nicht dieses Jahr, aber wenn die Stellen neu besetzt werden …«


  »Dann werden sie es auf vierzig Jahre verringern, vielleicht dreißig, wenn er Glück hat. Bildest du dir ernsthaft ein, dass es dadurch besser wird? Irgendwann hast du mir einmal gesagt, dass er vielleicht ganz ohne Haftstrafe davonkommt.«


  »Ich konnte dir keine Garantien geben.«


  »Aber du musst doch eine vage Idee gehabt haben, wie unwahrscheinlich das war. Du kennst genug Leute im Justizausschuss. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du völlig ahnungslos warst.«


  Bella biss sich auf die Lippe und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Halt dich bitte mit ungerechtfertigten Vorwürfen zurück, Svetlana. Du hast den Justizausschuss eingesetzt, nicht ich.«


  »Ich dachte, ich hätte ihn in gute Hände übergeben.«


  »Er ist in den besten Händen, die man sich vorstellen kann. Er ist eine Maschine, die Gerechtigkeit produziert, nicht mehr und nicht weniger.«


  Svetlana hob die Stimme. Der Roboter an der Decke reagierte, indem er bedrohlich die Arme bewegte. »Du willst fünfzig Jahre als Gerechtigkeit bezeichnen?«


  »Ich bezeichne sie als fünfzig Jahre. Ich streite nicht ab, dass es eine lange Zeit ist, aber danach wird Parry kaum älter sein als jetzt. Das ist der Sinn einer gerichtlich verfügten Verjüngung. Wenn dir diese Jahre so viel bedeuten, könntest du sie jederzeit überspringen.« Mit einer Gehässigkeit, die sie anschließend bereute, fügte Bella hinzu: »Ich werde dafür sorgen, dass der nötige Papierkram besonders schnell erledigt wird, Svieta.«


  »Das würde dir wunderbar in den Kram passen, was? Wenn du ein halbes Jahrhundert lang Ruhe vor mir hättest.«


  »Wenn du es so darstellst …« Neben ihr spannte das Phantom einen papierflachen Arm an. Der Roboter an der Decke rückte ein Stück vor. Bella erschauderte, als sie daran dachte, was geschehen mochte, wenn die Sicherheitssysteme unerwartet aktiv wurden. Das Phantom würde siegen, sagte sie sich, aber nicht schnell genug, um Blutvergießen zu verhindern.


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Svetlana. »Zumindest nicht, solange ich den Verdacht habe, ich könnte dir damit das Leben leichter machen.« Sie rieb die Handschuhe aneinander, dann blickte sie ernst auf. »Sag mir noch einmal, worüber du eigentlich mit mir reden wolltest.«


  »Ach, ich bin mir sicher, dass du Bescheid weißt. Trotz allem, was zwischen uns geschehen ist, möchte ich meine Bitte persönlich vorbringen. Ich weiß, dass du deine … Qualitäten hast, Svetlana. Das habe ich dir immer wieder gesagt. Ich kann es dir nicht einmal zum Vorwurf machen, dass du mich jetzt hasst. Wenn Parry mein Mann wäre, wäre ich wahrscheinlich genauso wenig wie du zur Vergebung bereit.«


  »Worauf willst du hinaus, Bella?«


  »Ich könnte immer noch vernünftig denken. Ich würde keine gefährlichen und unratsamen Entscheidungen treffen. Zweifellos hast du die Sendung aus dem Schiff der Moschushunde gesehen.«


  »Sie war kaum zu übersehen.«


  »Richtig. Und es klingt sehr verlockend, was sie sagen. Vor langer Zeit hat McKinley mich davor gewarnt, dass die Moschushunde alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um unser Vertrauen zu den Perückenköpfen zu untergraben. Jetzt haben wir beide den Beweis gesehen. McKinley hatte Recht.«


  »Vielleicht. Aber bedeutet das zwangsläufig, dass man den Moschushunden nicht vertrauen kann?«


  »McKinley hat mir gesagt, wie katastrophal ein Kontakt mit den Moschushunden wäre.«


  »Aber was ist, wenn die Moschushunde die Wahrheit sagen? Würde er sich dann nicht alle Mühe geben, sie zu diskreditieren?«


  Bella schüttelte den Kopf. »Wir müssen hier irgendjemandem vertrauen, Svieta. Nach fünfunddreißig Jahren sehe ich keinen Grund, warum ich McKinley nicht uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen sollte.«


  »Nicht den geringsten Grund, Bella?«


  »Keinen, der für mich eine Rolle spielen würde.«


  »Dann verrate mir, welche Funktion die Struktur hat. Wer uns hierher gebracht hat. Warum es hier auch andere Zivilisationen gibt. Wie sie hierher gelangt sind. Wie viel von ihrem Wissen enthalten die Perückenköpfe uns vor?«


  »Auf alle diese Fragen gibt es Antworten«, sagte Bella, »und McKinley wird sie uns geben, wenn die Zeit gekommen ist, wenn er findet, dass wir bereit sind, sie zu hören.«


  »Vielleicht haben die Moschushunde Recht, und die Perückenköpfe sind wirklich nur ein Haufen Parasiten, die unterlegene Zivilisationen ausbeuten. Kein Wunder, dass McKinley nicht bereit ist, uns die Augen zu öffnen.«


  »Sie haben uns wunderbare Dinge geschenkt«, sagte Bella.


  »In letzter Zeit ist dieser Strom ein wenig versiegt.«


  »Selbst wenn du McKinley nicht über den Weg traust«, sagte Bella, »solltest du wenigstens Jim Chisholm vertrauen. Zu ihm hast du doch Vertrauen, nicht wahr?«


  Durch das nächste Fenster war zu sehen, wie sich eine Wand aus Staub durch eine Schlucht schob und eine spindeldürre Hängebrücke verschluckte.


  »Ich habe Jim einmal vertraut«, sagte Svetlana. »Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher, ob wir alles von ihm zurückbekommen haben.«


  


  Chromis fand Bella in tiefer Sorge vor, als sie wieder erschien. In letzter Zeit hatte Bella festgestellt, dass die tote Politikerin ihre einzige Vertraute war, bei der sie keinen zwingenden Grund empfand, ihr zu misstrauen.


  Wochen waren vergangen. Die Moschushunde waren immer geschickter und einfallsreicher geworden. Sie speisten weiterhin ihre Botschaften ins Schiffsnetz ein, aber der Tonfall war auf heimtückische Weise überzeugender geworden, die Versprechen konkreter. Als Gegenleistung für den Zugang zu Janus sollten die Menschen von den Moschushunden den Schlüssel erhalten, der die Tore in der Struktur öffnete, den sie wiederum von den Flüsterern bekommen hatten. Sie würden den Menschen die Frameshift-Technologie zum Geschenk machen, auf die Chromis bereits angespielt hatte.


  »Erst die Perückenköpfe und nun die Moschushunde«, sinnierte Chromis. »Und die Flüsterer und die Ungebändigten, wo wir schon dabei sind. Zweifellos gibt es noch viele andere.«


  Bella hatte sich entschieden, Chromis alles darzulegen, was sie über andere Zivilisationen in der Struktur erfahren hatte. »Fünfunddreißig, hat McKinley gesagt, uns eingeschlossen.«


  Sie befanden sich im öffentlichen Aquarium, das bereits für die Allgemeinheit geschlossen war, und folgten einem gewundenen, von Geländern gesäumten Pfad, der zwischen riesigen Becken hindurchführte. Als die größeren Fische – genrekonstruierte Rochen und Haie – zu groß für die Aquarien in Bellas Büro geworden waren, hatte sie sie gerne für eine öffentliche Einrichtung gespendet, zu der man die ehemalige Tokamak-Kammer im unteren Teil der Rockhopper ausgebaut hatte. Die Fische schwammen zwischen den nutzlosen Magneten und Spiegeln der Plasmaeindämmung herum, die nun wie ein altes Schiffswrack von Rost und Korallen überwuchert war.


  »Ihr wurdet auf Janus durch Raum und Zeit gezerrt«, sagte Chromis. »Es ist nicht unvorstellbar, dass die anderen Zivilisationen auf ähnliche Weise hierher gelockt wurden.«


  »Auf anderen Versionen von Janus?«, fragte Bella.


  Chromis hielt inne, um die Leuchtschrift unter einem Becken zu lesen, während sich ein schillernder blauer Aal durch einen Riss in einem Magnetgehäuse zwängte. »Warum nicht? Ein eisbedeckter Mond, der sich plötzlich aus eigener Kraft in Bewegung setzt? Das dürfte genügen, um die Aufmerksamkeit fast aller Spezies zu erregen, meinst du nicht auch?«


  »Aber wozu?«


  Chromis ging weiter. »Ich kann mir mehrere Gründe denken, von denen keiner besonders beruhigend klingt. Nehmen wir den einfachsten, der demzufolge die höchste Wahrscheinlichkeit besitzt. Gehen wir davon aus, dass die Spicaner – wir wollen sie der Einfachheit halber weiter so nennen – eine sehr frühe galaktische Zivilisation waren, vielleicht eine der frühesten. Ich meine damit, sehr lange vor dem Auftreten der Menschheit, womit sie mehr als nur ein paar Millionen Jahre alt wäre.«


  »Ich schätze, irgendjemand muss zuerst da gewesen sein«, sagte Bella.


  »Sie dürften genau dasselbe getan haben wie wir – sie blickten zum Nachthimmel auf und fragten sich, wo die anderen waren. Der Kongress des Lindblad-Rings – und die anderen politischen Gemeinwesen, die uns umgeben – haben Sonden in die Milchstraße hinausgeschickt, aber sie hatten erst zehn- oder elftausend Lichtjahre zurückgelegt, als ich codiert wurde. Innerhalb dieser Sphäre hat unsere Suche bislang keine anderen Intelligenzen ausfindig gemacht. Als wir weiter hinausschauten, als wir unsere Instrumente auf Sterne außerhalb der Datengrenze richteten, fanden wir auch dort keine Spur von lebenden Intelligenzen. Für uns war es, als würden wir uns in eine leere und tote Galaxis ausbreiten.«


  »Du meinst, dass es für die Spicaner genauso war.«


  »Wenn es da draußen andere Zivilisationen gab, hatten sie nicht bis in ihre Epoche überlebt. Die Spicaner könnten geschlussfolgert haben, dass Intelligenz in kosmischen Maßstäben nur sehr selten und nur für kurze Zeit auftritt. Ein Kontakt zwischen intelligenten Spezies war demnach sehr unwahrscheinlich. Falls es doch einmal dazu kam, wenn durch Zufall zwei raumfahrende Zivilisationen gleichzeitig die Milchstraße bewohnten, war es wiederum unwahrscheinlich, dass sie sich auf gleicher Augenhöhe begegnen würden. Eine von beiden Zivilisationen musste schon etwas länger existieren als die andere. Das technologische und intellektuelle Ungleichgewicht muss so groß gewesen sein, dass ein Dialog – ganz zu schweigen von so etwas Banalem wie friedliche Handelsbeziehungen – undenkbar wären. Was könnte dir ein Affe bieten, das du nicht längst besitzt, Bella? Oder eine Spitzmaus? Hier geht es um Unterschiede von solchen Ausmaßen.«


  Bella nickte. Sie waren diese Überlegungen schon so oft durchgegangen, dass sie bereits die Vertrautheit eines Mantras hatten. »Es konnte einfach nichts geben, das Ähnlichkeit mit einer sinnvollen Kommunikation gehabt hätte.«


  »Das wäre völlig ausgeschlossen gewesen. Aber die Spicaner wollten mehr als das. Sie sehnten sich so sehr nach Kontakt, dass sie bereit waren, die Regeln zu manipulieren.«


  »Deshalb haben sie die Struktur gebaut«, sagte Bella.


  Chromis nickte zustimmend. »Am Ende ihrer Zeit – oder zumindest nach sehr langer Zeit, lange nach ihrer eigenen Epoche. Ein Sammelpunkt für Proben anderer intelligenter Zivilisationen der Zukunft. Die Spicaner legten überall in der Galaxis Köder aus, Konstruktionen vom Janus-Typ, und warteten. Abgesehen von den Gesandten, die sie in die ferne Zukunft schickten, um die Struktur zu bauen, traten die Spicaner selbst von der galaktischen Bühne ab. Vielleicht starben sie aus, oder zogen sich an einen anderen Ort zurück. Doch nach ihrem Verschwinden entwickelten sich unvermeidlich andere Zivilisationen. Die zeitlichen Abstände zwischen ihnen könnten viele Jahrmillionen betragen haben, Bella, aber im Vergleich zum Alter der Galaxis ist das gar nichts.«


  »Mir wird schwindlig, wenn ich mir achtzehntausend Jahre vorzustellen versuche, Chromis. Mit größeren Zeiträumen kommt mein Gehirn gar nicht mehr zurecht.«


  »Ich weiß, wie es dir geht. Aber wenn meine Vermutungen zutreffen, die allerdings reine Spekulation sind, liegt der Sinn der Struktur darin, diese Zeitintervalle auf ein Minimum zu reduzieren, um diese Zivilisationen zur gleichen Zeit zusammenzubringen. Ein Zoo komprimiert den Raum und lässt Geschöpfe koexistieren, die nie am gleichen Ort leben können. Die Struktur tut dasselbe mit Zivilisationen, indem sie die Zeit komprimiert.«


  »Und die Köder sollen sie hierher locken«, sagte Bella.


  »Sie waren der Schlüssel. Früher oder später mussten Vertreter dieser Zivilisationen auf die Janus-Versionen stoßen. Wir hatten die Erde kaum verlassen. Andere Zivilisationen haben vielleicht Tausende oder gar Hunderttausende von Jahren gebraucht, bevor sie die Köder gefunden haben.« Chromis sah Bella mit einem mitfühlenden Lächeln an. »Mit Frameshift-Technik reichen ein paar hunderttausend Jahre aus, um die gesamte Milchstraße zu durchqueren. Es ist genug Zeit, um ein Imperium aus hundert Milliarden Welten zu errichten, etwas so Großes, dass man sich nicht vorstellen kann, es sei nicht für die Ewigkeit geschaffen. Aber selbst hunderttausend Jahre sind nur ein Lidschlag im Vergleich zur galaktischen Zeit, von der wir hier reden. Bezogen auf den Kontakt zwischen zwei Zivilisationen ist dieser Zeitraum ohne Relevanz.«


  »Die Perückenköpfe sind uns sehr weit voraus.«


  »Sie haben offenbar schon seit langer Zeit Raumfahrt betrieben, bevor sie mit ihrem Köder zur Struktur geflogen sind, falls sie auf diese Weise hierher gelangt sind. Vielleicht liegt es schon Jahrmillionen zurück, seit sie von ihrer Heimatwelt aufgebrochen sind. Aber es war gar nicht so sehr die Zeit, durch die sie eine so unbegreifliche Entwicklungsstufe erreicht haben. Ihre Psychologie ist offensichtlich sehr fremdartig, aber sie haben immer noch materielle Bedürfnisse. Ihr habt immerhin etwas, das sie gebrauchen können. Das ist es, was zählt.«


  »Und die Moschushunde?«


  »Eine weitere galaktische Zivilisation, die zu einem ganz anderen Zeitpunkt aufgelesen wurde. Das Gleiche gilt für alle anderen. Jene, die sich später entwickelten, könnten ein wenig über ihre Vorgänger wissen, wie die Perückenköpfe offenbar aus unseren Hinterlassenschaften etwas über uns erfahren haben.« Düster fügte Chromis hinzu: »Es könnte Entitäten in der Struktur geben, die auf Ruinen der Perückenköpfe gestoßen sind.«


  »Aber warum tun sie das?«, fragte Bella. »Wenn die Spicaner so sehr an Kontaktaufnahme interessiert waren … wo sind sie?«


  »Vielleicht waren sie weniger am Kontakt, sondern eher am gründlichen Studium von Kontakten interessiert. Wenn die Tore am Ende der Röhren geöffnet werden, erhalten verschiedene Zivilisationen die Gelegenheit, miteinander zu interagieren. Das kann nicht in allen Fällen gut gehen. Aber wenn es bereits fünfunddreißig Spezies in diesem Ding gibt, ergeben sich eine Menge möglicher Kombinationen.«


  »Ich dachte, sie wären Zoowärter«, sagte Bella, »aber nun stellst du sie eher wie Spieler dar.«


  »Vielleicht sind sie das.«


  »Was passiert, wenn wir aus dem Spiel aussteigen wollen?«


  Chromis schürzte die Lippen. »Vielleicht gibt es diese Möglichkeit gar nicht. Wenn die Struktur in der Lage ist, die Perückenköpfe gefangen zu halten, ganz zu schweigen von den dreiunddreißig anderen Alien-Zivilisationen, von denen manche nicht einmal aus baryonischer Materie bestehen, dann dürfte es keine einfache Aufgabe sein, hier auszubrechen.«


  »Das sollte uns nicht daran hindern, es trotzdem zu versuchen«, sagte Bella.


  »Das mag sein. Aber eins solltest du nicht vergessen. Du weißt nicht, ob es nicht wesentlich besser wäre, innerhalb dieses Dings zu bleiben.«


  »Ich habe meinen Leuten versprochen, sie wieder nach Hause zu bringen.«


  »Manche Versprechen sollte man nicht um jeden Preis halten. Ich weiß, wovon ich spreche. Ich bin Politikerin.«


  Bella schreckte zusammen, als sie Schritte hörte. Das Phantom, das die ganze Zeit in ihrer Nähe gewesen war, löste sich aus den Schatten und nahm dann wieder eine entspannte Haltung ein.


  »Hallo, Liz«, sagte Bella.


  »Ist Chromis noch bei dir?«


  Bella schüttelte den Kopf. Sie war in dem Moment verschwunden, als Liz Shen eingetroffen war. »Ist etwas passiert?«


  »Das kann man wohl sagen«, antwortete Shen. »Svetlana ist auf dem Weg zu den Moschushunden.«


  


  


  Fünfunddreißig

  


  


  


  Svetlana stieg zum gebrochenen Knochen des Knorpelschiffs auf, während der Skyside-Terminal allmählich zu einem Lichtknoten neben der größeren Zitadelle der Botschaft der Perückenköpfe schrumpfte. Die Wohnkuppeln und Versorgungseinrichtungen des Ebene-Zwei-Siedlungsprojekts waren kaum mehr als ein Kratzer auf der Oberfläche des Eisernen Himmels. Wenn sich die Menschen weiter in die Dunkelheit ausbreiteten, würde es noch Jahrhunderte dauern, bis sich die Bevölkerungsdichte der von größeren Städten auf der Erde angenähert hatte. Und wenn das geschehen war, wenn der Eiserne Himmel von Pol zu Pol vom Licht menschlicher Siedlungen erhellt wurde, konnten sie sich weiter nach draußen ausbreiten.


  Das Helmdisplay blinkte. Ein Anruf.


  »Sind Sie das, Svetlana?«, fragte die Sprecherpuppe in ihrer distinguierten, fast akzentfreien Stimme.


  »Ich bin es.«


  »Wir schicken Ihnen ein Shuttle, das Sie ins Schiff bringen wird. Tun Sie einfach gar nichts.«


  Svetlana schaltete den Antrieb des Anzugs aus. Während sie dahintrieb, beobachtete sie ein kleines zystenähnliches Gebilde, das sich vom Knorpelschiff löste und einen elastischen Faden spannte, bis er zerriss. Das Ding näherte sich ihr mit schwer zu schätzender Beschleunigung. Wie das Mutterschiff bestand es aus sehnigen Fasern, die sich um einen Brocken aus harten, fremdartig aussehenden Maschinen schlangen. Eine Tür öffnete sich wie ein Brustkasten, den man zwecks einer Herzoperation auseinandergezogen hatte. Der Anzug trieb in den rot schimmernden Innenraum und kam dort zur Ruhe. Die Rippen schlossen sich und sperrten Svetlana ein. Durch die Helmscheibe erkannte sie ein schwaches rosafarbenes Leuchten und die Andeutung pulsierender Oberflächen. Die Statusanzeigen des Helmdisplays blieben ruhig. Der Chakri-5 hatte nichts bemerkt, was ihm Sorgen bereitete.


  Die Reise zum Knorpelschiff dauerte nur ein paar Sekunden. Svetlana spürte keine Beschleunigung, bis die Tür wieder aufklaffte und eine größere Kammer offenbarte, die in denselben rosafarbenen Schein getaucht war. Es war eine Höhlung ohne erkennbare Trennung zwischen Boden, Decke und Wänden. Die Ausstattung bestand aus mehrschichtigen Ablagerungen in Form wächserner Klumpen und sehniger Rückstände. Stellenweise waren verschmierte Flecken in klaren Farben zu erkennen – in Gelb, Braun oder widerlichem Schleimgrün. Glatte Kugeln, die in runzligen, augenähnlichen Löchern steckten, sorgten für Beleuchtung.


  Zum ersten Mal seit ihrem Aufbruch von Neustadt hatte sie wieder Gewicht. Sie trat aus dem Shuttle auf den geriffelten Boden, der zum tiefsten Punkt der Kammer hinunterführte. Die Schwerkraft schien ungefähr bei Erdstandard zu liegen, obwohl das im Anzug schwer zu schätzen war. Svetlana blickte sich um und verschaffte sich ein Bild von der gesamten Höhle. Sie fühlte sich verpflichtet, alles genau zu beobachten, obwohl sie wusste, dass der Anzug alle Daten speicherte.


  In der gegenüberliegenden Wand öffnete sich eine andere Rippentür. Die plötzliche Bewegung ließ sie zusammenzucken, aber sie bewahrte Ruhe. Dann kam ein Moschushund durch die Tür.


  Zuerst erhielt sie ein völlig falsches Bild. Sie dachte, es wären mehrere und nicht nur ein Individuum. Das Alien sah aus wie zwei oder drei räudige Straßenhunde, die sich um einen Fleischfetzen stritten. Eine wilde Masse aus unterschiedlichen Gliedmaßen, Fell in der Farbe von getrocknetem Schlamm, zu viele zusammengedrängte Augen über einer schwarzen Schnauze mit vielen Zähnen. Es war schwierig, die Grundform des Körpers zu erkennen, weil sich das Wesen ständig kratzte, herumtrippelte und pisste. Aus zu vielen Öffnung schossen dampfende Urinstrahlen, während es sich scharrend und schnüffelnd durch die Kammer bewegte. Insgesamt reichte es ihr nur bis zur Hüfte.


  Als es sprach, hörte Svetlana ein schnelles, ersticktes Röcheln und Gurgeln. Irgendein Mechanismus, den sie nicht sehen konnte, überlagerte die Laute mit der kühlen, künstlichen Stimme der CNN-Nachrichtensprecherin.


  »Svetlana Barseghian, willkommen an Bord des Knorpelschiffes. Wir wünschen Ihnen einen angenehmen Aufenthalt. Selbstverständlich dürfen Sie jederzeit gehen, aber wir hoffen, dass sie eine Weile bei uns bleiben werden.«


  »Danke«, sagte sie. Der Anzug übertrug ihre Worte nach draußen.


  »Unsere Atmosphäre ist für Sie sicher. Es gibt keine Toxine, Viren oder Mikroorganismen, die Ihnen Schaden oder Unbehagen zufügen könnten.«


  Sie warf einen Blick auf die Helmanzeige. Die Daten bestätigten, dass die Außenatmosphäre atembar war, obwohl darauf hingewiesen wurde, dass die Werte falsch sein könnten und Vorsicht angebracht war.


  »Ich fühle mich hier drinnen sehr wohl, danke.«


  Der Moschushund schnüffelte um ihren Anzug herum. Er streifte sie mit den Hinterbeinen. »Bitte überlegen Sie es sich noch einmal. Es würde uns sehr freuen, wenn Sie unsere Atmosphäre atmen.«


  Sie schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass das Wesen diese Geste erkannte. Die Sprecherpuppe deutete darauf hin, dass sie sich bereits gründlich mit menschlicher Körpersprache vertraut gemacht hatten. »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, werde ich den Anzug vorläufig geschlossen halten. Nicht dass ich Ihnen nicht traue – ich fühle mich hier drinnen einfach nur sicherer.«


  Der Moschushund ließ von ihr ab. »Dafür haben wir Verständnis. Vielleicht beim nächsten Mal, wenn Sie sich an unser Schiff gewöhnt haben?«


  »Vielleicht«, räumte Svetlana ein.


  »Ich darf mich vorstellen. Ich bin der Grüßende.«


  »Hallo, Grüßender. Danke, dass ich Ihr Schiff betreten durfte.«


  Der Moschushund hielt inne, um Urin in eine Ecke der Kammer zu spritzen. Svetlana bemerkte, dass sich die Wand an dieser Stelle vorübergehend verfärbte.


  »Das Vergnügen ist ganz auf unserer Seite. Würden Sie mir jetzt bitte folgen? Ich bin beauftragt, Sie zum Verhandelnden zu bringen.«


  »Nur zu«, sagte Svetlana.


  Sie folgte der wirren Masse aus rotbraunen Gliedmaßen, die immer wieder anhielt, um gegen die Wand zu urinieren. Der Moschushund führte sie in eine feuchte Kammer tief im Knorpelschiff. Hier waren die Wände mit denselben verklumpten Sekreten bedeckt, die sich in vielen Jahren abgelagert und verkrustet hatten, nach Svetlanas Schätzung bestimmt mehrere Meter dick. Wie es schien, war dieses Schiff zu einem großen Teil das Produkt solcher Absonderungen.


  »Ich werde Sie allein lassen«, sagte der Moschushund und zog sich zurück.


  Sein Artgenosse hockte vor einer Art Bildschirmwand, die ein Mosaik aus unregelmäßigen Facetten bildete, die in scheinbar wahllosen Winkeln in eine lehmartige Grundmasse gedrückt worden waren. Jede Facette zeigte einen anderen Kanal des Schiffsnetzes. Die Aufmerksamkeit des Wesens sprang mit manischer Unaufmerksamkeit von einem Bildschirm zum nächsten. Svetlana hörte das Plappern menschlicher Stimmen, die von einer synthetischen Wiedergabe in der Sprache der Moschushunde überlagert war.


  Der zweite Moschushund wartete, bis der Grüßende gegangen war, erst dann nahm er Svetlanas Anwesenheit zur Kenntnis. Er wandte sich von der Bildschirmwand ab, hob die Schnauze und musterte sie hektisch schnuppernd.


  »Der andere hat Sie berührt«, sagte er, während er um sie herumlief. Die Beine schlenkerten und verhedderten sich ineinander, als wäre die motorische Koordination des Aliens schwer gestört.


  »Er hat meinen Anzug gestreift«, sagte Svetlana.


  Das Wesen neigte den Kopf, als würde es die Bedeutung ihrer Worte abwägen. Nach einer Weile sagte der Moschushund: »Ich bin der Verhandelnde. Ich bin Ihnen sehr verbunden, dass Sie an Bord des Knorpelschiffs gekommen sind. Wir haben viele Dinge, mit denen wir Handel treiben können. Mit dem Schlüssel der Flüsterer erhalten Sie Zugang zu ansonsten verschlossenen Regionen der Struktur. Mit Femtotechnik und Frameshift verschaffen sie sich einen großen Verhandlungsvorteil gegenüber mehreren nicht so fortgeschritten Zivilisationen. Nachdem die Ungebändigten nun wieder frei sind, könnten solche Dinge den Unterschied zwischen Ausrottung und Überleben ausmachen. Sie sollten sich nicht darauf verlassen, dass die Schacht-Fünf-Allianz Sie vor den Ungebändigten schützt. Die Stelzengänger haben es getan, und jeder weiß, was es ihnen eingebracht hat. Doch das sind nur die ersten von vielen Dingen, die wir Ihnen anzubieten haben. Noch viele werden folgen, wenn die Verhandlungen in harmonischer Atmosphäre verlaufen.«


  Svetlana konnte nur wenig mit dem anfangen, was das Alien ihr erzählte, da sie nicht in den Genuss der Informationen gekommen war, die Bella von McKinley erfahren hatte. »Was erwarten Sie von uns?«, fragte sie.


  »Die gleiche Leistung wie die Perückenköpfe. Wir möchten Zugang zu den Mechanismen in der Tiefe Ihrer Welt.«


  »Sie wollen Energie von Janus abzapfen.«


  »Genau das«, sagte der Moschushund nach kurzer Überlegung.


  »Was brauchen Sie von mir, damit das geschieht?«


  »Einfach nur Ihre Erlaubnis als Verhandlungspartner, der von Ihrer Zivilisation delegiert wurde.« Wieder neigte der Moschushund den Kopf. »Ihre Methode der Annäherung war außergewöhnlich. Gab es ein technisches Problem, das Sie dazu gezwungen hat, sich durch die transparente Konstruktion zu bohren?«


  »Ja«, sagte Svetlana. Um in den Weltraum zu gelangen, hatte sie ein Schneidwerkzeug benutzen müssen, mit dem sie einen Ausstieg in den Aufzugsschacht bohren konnte, der das Loch im Himmel blockierte. Danach war sie durch den Schacht nach oben geklettert, bis sie sich auf der anderen Seite des Himmels befand, wo sie ein weiteres Loch gebohrt hatte. Der Schacht würde sich ohne Schwierigkeiten selbst reparieren, aber die Nachricht von der Beschädigung – und die Tatsache, dass sie die Moschushunde besuchte – war mittlerweile zweifellos bis zu Bella gelangt.


  »Nun gut«, sagte der Moschushund verschmitzt. »Also sind keine weiteren Fragen erforderlich?«


  »Keine.«


  »Das ist gut. Für uns ist es immer sehr befriedigend, wenn wir uns sicher sein können, dass wir es mit einem delegierten Unterhändler und nicht mit einem abenteuerlustigen Einzelgänger zu tun haben. Sie können sich den großen Ärger vorstellen, den uns so etwas mehrfach eingebracht hat.«


  »In dieser Hinsicht brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen«, sagte Svetlana.


  Sie war überzeugt, dass der Moschushund wusste, dass sie log. Er wusste es, aber es störte ihn nicht.


  »Dann können wir unverzüglich beginnen. Als Zeichen unseres guten Willens haben wir Ihnen bereits mehrere Schmiedekesselprogramme in den Speicher Ihres Anzugs geladen. Es betrifft technische Errungenschaften aus der Zeit nach dem Aufkommen der Transgressiven Intelligenzen. Sie finden darunter Werkzeug, Waffen und Schutzeinrichtungen, außerdem Protokolle für effektivere Schmiedekesselkonstruktionen. All diese Geschenke sollten mit angemessener Gewissenhaftigkeit benutzt werden.«


  »Ich verstehe.«


  »Wir sind überzeugt, dass die Geschenke Sie in die Lage versetzen, Ihre Stellung als delegierter Unterhändler zu konsolidieren, Svetlana Barseghian.«


  »Ich werde mein Bestes tun.« Svetlana rief ein Menü des Helmdisplays auf. Das Verzeichnis des Anzugspeichers listete mehrere neue Dateien auf, im Format, das für Schmiedekesselpläne üblich war. Selbst nach den technischen Umwälzungen der vergangenen fünfunddreißig Jahre ließen die Namen dieser Geschenke sie erschaudern, da sie den Klang fernster Zukunft hatten. »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte sie.


  Der Moschushund blickte auf die Bildschirmwand. »Wir haben Ihre Datenprotokolle gründlich studiert. Ihr Anzug ist längst nicht so sicher, wie Sie vermuten.« Er sah sie wieder an und öffnete die Schnauze zu einem geifernden Lächeln. »Aber beunruhigen Sie sich deswegen nicht. Wir würden niemals versuchen, einen geschätzten Handelspartner zu übervorteilen.«


  Svetlana blickte auf die Bildschirme. Nach dem, was im Schiffsnetz vor sich ging, herrschte Normalbetrieb in Crabtree. Bella hatte nicht die Pferde scheu gemacht und Svetlanas Vorgehen diskreditiert. »Und wie geht es jetzt weiter?«


  »Wir werden über die Zugangsbedingungen reden. Wir beginnen mit einer einfachen Energieabzapfung. Sie wird keine nachteiligen Auswirkungen auf Ihre eigene Energiegewinnung haben. Im Gegenzug bieten wir Ihnen die Pläne an, mit denen Sie einen Schlüssel der Flüsterer nachbauen können.«


  »Und damit kommen wir durch das Tor am Ende der Röhre?«


  »Er lässt sich viermal benutzen, dann stellt er seine Funktion ein. Sie müssen erneut mit uns verhandeln, wenn Sie weitere Tore öffnen möchten. Dann würden wir Ihnen einen weiteren solchen Schlüssel verkaufen.«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher, wie das funktionieren wird«, sagte sie.


  »Was genau?«, fragte der Moschushund.


  »Es gibt nur einen Weg in unsere Welt – durch das Loch im Himmel neben der Botschaft der Perückenköpfe.«


  »Das haben wir bemerkt. Die Perückenköpfe zapfen bereits Energie aus dem Innern von Janus ab, nicht wahr?«


  Sie antwortete mit der selbstverständlichen Autorität einer führenden Persönlichkeit. »Ja.«


  »Gibt es physische Energieleitungen zwischen dem Innern und der Botschaft?«


  »Nein«, sagte sie und verbarg ihre leichte Unsicherheit.


  »Unsere Technik benötigt Leitungen. Wir müssen sie durch Löcher im Himmel zum Knorpelschiff verlegen.«


  »Können Sie solche Löcher bohren?«


  »Problemlos, wenn Sie es gestatten. Wir werden mit einem einzigen Loch anfangen und einer sehr diskreten Abzapfung. Wir können es sofort schneiden.« Der Moschushund musterte sie mit seltsam erwartungsvoller Miene. »Außerdem hoffen wir, dass Ihre Rückreise dadurch weniger problematisch wird.«


  »Das klingt vernünftig.«


  »Heißt das, wir haben Ihre Erlaubnis.«


  »Davon können Sie ausgehen.«


  »Dann wird der Plan für den Schlüssel in Kürze Ihrem Anzugspeicher zur Verfügung stehen.«


  »Können wir ihn in unseren Schmiedekesseln herstellen?«


  »Ja, aber bitte mit Vorsicht. Der Schlüssel kann nur mit Femtotechnik zusammengebaut werden, doch diese Maschinen benötigen lediglich einen Kern, der vorübergehend in einer Hülle aus normaler Nanotechnik montiert wird. Wenn der Schlüssel fertig ist, wird sich die Femtotechnik-Schicht wieder auflösen.«


  »Das klingt kompliziert.«


  »Der Bauplan wird sich um alle Einzelheiten kümmern. Später können wir über den Transfer eines permanenten Femtotechnik-Kerns verhandeln, womit Sie in der Lage sein werden, ein Frameshift-Triebwerk zu bauen.«


  »Fangen wir erst einmal mit einem Loch und einer Abzapfung an.«


  Der Moschushund nickte. »Es gibt da noch eine andere Angelegenheit, die wir klären müssen, bevor unsere Vereinbarungen zufriedenstellend besiegelt werden können. Es ist nur eine kleine Sache, die Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten dürfte. Wenn das geregelt ist, wird die Datei mit dem Schlüssel an Sie übermittelt.«


  Etwas in seinem Tonfall machte sie skeptisch. »Was ist es?«


  »Es betrifft den anderen Moschushund, den Grüßenden.«


  »Ja«, sagte sie unbehaglich.


  »Er wird in Kürze hier eintreffen, mit der Absicht, sie zurück in die Ankunftskammer zu führen. Es ist seine Aufgabe, Besucher zu empfangen und durch das Schiff zu geleiten. Deshalb wird er der Grüßende genannt.«


  »Das verstehe ich, aber …«


  »Wenn er kommt, müssen Sie sich weigern, ihn zu begleiten. Der Grüßende wird bestürzt und beleidigt reagieren und versuchen, Sie umzustimmen, aber sie dürfen nicht nachgeben. Sie müssen ihm sagen, dass Sie sein Verhalten als unverschämt empfunden haben und keinen Augenblick länger in seiner Gegenwart verweilen möchten.«


  »Ich hatte keine Probleme mit ihm.«


  »Dennoch müssen Sie lügen. Andernfalls können wir diese Verhandlungen nicht besiegeln.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum muss ich ihn belügen?«


  »Ich habe nicht erwartet, dass Sie es verstehen.« Der Moschushund gähnte hörbar. Es klang fast wie ein menschlicher Seufzer. »Als Spezies sind wir in viele Gruppierungen zersplittert. Der Betrieb des Knorpelschiffs ist zwischen zahlreichen Fraktionen aufgeteilt … auf verschiedene Rudel von Moschushunden. Ständig versuchen diese Rudel, die Vorherrschaft über andere zu gewinnen.«


  »Aha.«


  »Zur Zeit gibt es einen Konflikt zwischen der Abteilung des Schiffs, die meiner Verantwortung untersteht – der Handelsabteilung –, und der, zu der der Grüßende gehört. Es ist unumgänglich, dass ich meine Autorität behaupte. Wenn der andere nicht gedemütigt wird, bedeutet das, dass meine Stellung unhaltbar wird. Und das würde auch Sie betreffen. Wir wären gezwungen, die Verhandlungen abzubrechen.«


  »Trotzdem hat er nichts Falsches getan.«


  »Als der Grüßende Sie gestreift hat«, sagte der Moschushund, »geschah es in der Absicht, Sie als sein Eigentum zu markieren. Er hat eine persönliche chemische Spur an Ihrem Raumanzug hinterlassen. Damit beansprucht er Sie für sich. Das kann ich nicht dulden.«


  »Er hat mich als sein Eigentum beansprucht?«


  »Wir haben nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass wir eine Spezies mit ausgeprägtem Revierverhalten sind.«


  Die Anzuglautsprecher übertrugen ein Trippeln und Scharren. Der erste Moschushund war zurückgekehrt und schien in der Hektik fast über seine zahlreichen Gliedmaßen zu stolpern. Wenn Svetlana sie gleichzeitig sah, wusste sie nicht, wie sie die zwei Aliens voneinander unterscheiden sollte.


  »Wenn die Verhandlungen abgeschlossen sind, bin ich bereit, Sie zur Reisekapsel zurückzuführen«, teilte der Grüßende ihr mit.


  »Die Verhandlungen sind sehr erfolgreich verlaufen«, sagte der Verhandelnde salbungsvoll. »Sogar ausgesprochen gut. Nicht wahr, Svetlana Barseghian?«


  


  Als es getan war, als sie den Helm wieder aufgesetzt und die widerliche, übelriechenden Luft des Knorpelschiffs aus ihren Lungen getrieben hatte (obwohl sie durchaus atembar war, wie der Moschushund versprochen hatte), sagte sie: »Was wird nun mit dem anderen geschehen?«


  »Dem anderen?«


  Jetzt präparierte er ihren Anzug mit Duftmarkierungen und überschrieb die Spuren, die der erste Moschushund hinterlassen hatte. Seine feuchten Drüsen sonderten eine Substanz ab, die schnell aushärtete. Er streckte die Beine und urinierte. Er lief um den Anzug herum, hielt immer wieder inne und wässerte sie mit der pingeligen Sorgfalt eines ältlichen Gärtners.


  »Der, den ich gerade gedemütigt habe«, sagte sie.


  »Ach, der andere. Er wird zu seiner Gruppe zurückkehren. Man wird erfahren, dass er Ihr Missfallen erregte, dass Sie ihn verschmäht haben, dass Sie mit meinem Rudel Verhandlungen aufgenommen haben.«


  »Und dann?«


  »Wird man ihn bestrafen.«


  Sie musste es wissen. »Und wie wird diese Strafe aussehen?«


  »Man wird ihm die Gliedmaßen ausreißen«, sagte der Moschushund in desinteressiertem Tonfall. »Dann wird man ihn aufessen.«


  


  


  Sechsunddreißig

  


  


  


  Bella bereitete gerade einen unplanmäßigen Besuch bei den Perückenköpfen vor, als sie erfuhr, dass Jim Chisholm bereits auf dem Weg nach unten war. Sie nahm die Magnetbahn und traf sich in Underhole mit ihm, in einem sicheren Teil des Bahnhofskomplexes. Der Bereich wurde durch eine Wand aus zusammengetrommelten Phantomen abgeriegelt, die sich wie eine Kette aus Papiermännchen an den Händen hielten.


  Außerhalb der Absperrung wurde das Geschehen mit einem gewissen Unbehagen von den üblichen wenigen Passanten beobachtet, denen klar wurde, wie ernst die Lage sein musste, wenn sich Jim Chisholm persönlich auf Janus einfand. Auch Bella konnte es spüren. Ihr alter Freund gehörte nicht mehr zu seinem eigenen Volk. Von allen Toten, die wiederbelebt wurden, war er der Einzige, der nie wirklich aus dem Grab zurückgekehrt war. Svetlana hatte die ganze Zeit Recht gehabt, dachte sie verärgert. Sie hatten jemanden zurückbekommen, aber es war nicht der Mann, den sie aus der Rockhopper gekannt hatten. Es lag nicht nur daran, dass die Aliens manche Teile seines Geistes durch Strukturen aus den Resten von Craig Schrope ergänzt hatten, obwohl die Momente, in denen die Schrope-Muster durchbrachen, überaus irritierend waren. Hinzu kam eine Art außerirdische Aura, die ihn wie ein elektrisches Feld umgab. Bella hatte keinen Augenblick lang Angst vor ihm – oder Zweifel, dass er es nicht gut mit ihnen meinte. Er hatte immer noch Herzensgüte. Aber es war die verschmitzte und berechnende Güte eines väterlichen Weisen, die sich manchmal wie Kälte anfühlte.


  Seine Augen blickten ernst hinter der uralten Lesebrille, die er wie immer trug. »Es sieht schlimm aus, Bella.«


  »Deine oder meine Neuigkeiten?«


  »Beide, vermute ich. Die Moschushunde werden allen Erwartungen gerecht. Früher oder später mussten sie jemanden dazu verleiten, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Abgesehen von der Verhängung des Kriegsrechts hättest du nichts dagegen machen können. McKinley ist sehr aufgeregt, wie du dir vorstellen kannst. Ich hoffe nur, dass der Schaden noch zu beheben ist.«


  »McKinley sagte, dass es keine sichere Interaktion mit den Moschushunden gibt.«


  »Das stimmt, aber wenn du sofort handelst, lässt sich vielleicht noch etwas retten.«


  »Ich bin mir nicht sicher, wie viel Schaden sie bereits angerichtet hat.«


  »Das wirst du früher oder später erfahren.« Chisholm nahm seine Brille ab und putzte die halbmondförmigen Linsen am Ärmel seines beigefarbenen Gewands. »Du hast es bisher sehr gut gemacht. Der Verzicht auf eine öffentliche Stellungnahme war genau das Richtige. Lass die Moschushunde glauben, dass alles offiziell genehmigt ist.«


  »Was kommt als Nächstes?«


  »Versuch Svetlana zur Vernunft zu bringen, wenn du kannst. Überzeuge sie, die Verhandlungen nicht fortzusetzen. Wenn die Moschushunde die Botschaft verstehen, dass es hier nicht mehr zu holen gibt, minimieren sie vielleicht ihre Verluste und verschwinden.«


  »Ich werde tun, was ich kann. Vielleicht sollte ich Ryan schicken. Auf ihn wird sie eher hören als auf mich.«


  »Das ist keine schlechte Idee. Ich würde anbieten, selber mit ihr zu reden, aber wenn sie auf die Moschushunde hereingefallen ist, werden meine Einwände für sie kaum noch Gewicht haben.« Er setzte die Brille wieder auf. »Außerdem gibt es ein weiteres Problem, das meine Aufmerksamkeit beansprucht.«


  »Deine schlechte Neuigkeit«, sagte Bella.


  »Die Moschushunde haben den Ungebändigten ermöglicht, in eine angrenzende Kammer einzudringen. Die Tore stehen offen, über eine Länge von knapp fünf Lichtminuten. Sie sind unterwegs.«


  »Es kann doch kaum noch schlimmer werden, oder?«


  »Genau das wird es. Der verbannte Flüsterer ist zur Botschaft zurückgekehrt. Jetzt ist er mehr denn je davon überzeugt, dass es so etwas wie ein Abkommen zwischen den Moschushunden und den Ungebändigten geben muss. Es ist vielleicht gar kein Zufall, dass sie die Tore offen gelassen haben.«


  »Und sie haben immer noch keine Ahnung, worum es bei diesem Abkommen geht?«


  Chisholms Miene war verbittert. »Der Flüsterer hat neue Informationen erhalten. Es sieht allmählich so aus, als könnte es etwas mit dem Zugang zu Janus zu tun haben.«


  »Sag mir, was du weißt.«


  »Janus war eine Maschine mit dem Zweck, uns hierher zu bringen und während der Reise am Leben zu erhalten. Sie verfügte über genügend Energie, um sich mit relativistischer Geschwindigkeit durch den Raum zu bewegen, und eine kleine Reserve für Notfälle. Nachdem wir in der Struktur eingetroffen sind, hat Janus seinen Zweck erfüllt. Wir haben es vielleicht noch nicht bemerkt, aber die Energievorräte des Mondes sind begrenzt und gehen zur Neige.«


  »Er stirbt«, mutmaßte Bella.


  »Vielleicht können wir ihm noch jahrzehntelang Energie abzapfen, aber irgendwann wird nichts mehr übrig sein. Das passiert letztlich mit allen Monden, die in der Struktur eintreffen. Sie geben den Geist auf, wie eine alte Batterie. Aber nach hiesigen Maßstäben sind wir erst seit sehr kurzer Zeit hier. Unser Mond verfügt noch über eine verhältnismäßig große Ladung.«


  »Groß genug wozu?«


  »Wenn die Informationen des Flüsterers stimmen, könnten die Moschushunde versuchen, die gesamte Restenergie auf einen Schlag abzuziehen.«


  »Das verstehe ich nicht. Warum …?«


  »Um ein Loch in die Struktur zu sprengen«, sagte Chisholm ruhig. »Um ins äußere Universum zu gelangen.«


  Bella erschauderte, als sie an die Konsequenzen dachte. »Wäre das wirklich möglich?«


  »Es wurde schon einmal getan, wenn man den kursierenden Gerüchten glauben kann, aber eben nur einmal. Und von der Zivilisation, die auf diese Weise entkommen ist, hat niemand mehr etwas gehört.«


  »Zumindest haben sie es versucht. Zumindest haben sie es nicht einfach akzeptiert, für den Rest der Ewigkeit in diesem Ding festzusitzen.«


  »Die Sache könnte nicht ganz so einfach sein. Keine der Zivilisationen hat konkrete Daten über die Verhältnisse außerhalb der Struktur. Erst wenn man draußen ist, wird man wissen, wie es dort ist. Ein Käfig kann auch Schutz bieten.«


  »Wer bleiben möchte, kann das selbstverständlich tun«, sagte Bella.


  »Vergiss nicht, was ich gesagt habe. Man hat nichts mehr von den Zivilisationen gehört, die entkommen sind.«


  »Das verstehe ich nicht. Wenn schon einmal jemand ein Loch in die Wand gesprengt hat, können die Moschushunde doch dasselbe benutzen.«


  »Die Wände verheilen«, sagte Chisholm. »Nach ein oder zwei Wochen ist alles wieder so gut wie neu.«


  Bella wurde von widersprüchlichen Empfindungen hin und her gerissen. Ihr gefiel die Idee, einen Weg zu finden, um die Struktur zu verlassen, selbst wenn sie dadurch Janus verloren. Was ihr nicht gefiel, war die Tatsache, dass es nicht an ihr lag, ob es geschah oder nicht. »Was müssten die Moschushunde tun, um es zu schaffen?«


  »Sie müssten Janus auf einer sehr tiefen Ebene anzapfen, den Zugang zu den richtigen Maschinen erhalten. Die Moschushunde sind nicht schlau genug, um selber zu wissen, was zu tun ist. Aber sie haben die Unterstützung der Ungebändigten.«


  »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Das lässt sich nicht sagen. Es könnten Stunden sein, Tage oder viel mehr.«


  »Und dann fliegt Janus in die Luft.«


  »Etwas in der Art. Es versteht sich von selbst, dass sich die Moschushunde nicht in dieser Sektion aufhalten werden, wenn es passiert. Sie werden ihren Schlüssel benutzten, um sich in die Sicherheit der nächsten Kammer zurückzuziehen.«


  »Und wir werden sterben.«


  »Wenn wir dann immer noch hier sind, dürften unsere Chancen nicht sehr gut stehen.«


  »Okay, ich habe genug gehört. Wir müssen die Sache aufhalten, bevor sie losgeht.«


  »Das ist nicht so einfach, wie es klingt«, sagte Chisholm.


  »Warum nicht? Die Perückenköpfe könnten die Moschushunde doch vertreiben, oder nicht?«


  »Das könnten sie, aber dazu brauchen sie handfestere Beweise als das, was der Flüsterer zu bieten hat. Sonst riskieren sie einen Verweis von den übrigen Mitgliedern der Schacht-Fünf-Allianz. Die Flüsterer haben sich in der Vergangenheit nicht gerade als unbedingt vertrauenswürdig erwiesen. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass es sich nur um eine Intrige handelt, sie zu Maßnahmen gegen die Moschushunde zu verleiten.«


  »Aber du hast doch gesagt, die Moschushunde hätten Schlüssel von den Flüsterern gekauft.«


  »All das sind nur Informationen, Bella. Es gibt keine Informationen, die sich nicht auf irgendeiner Ebene anzweifeln lassen.«


  »Also werdet ihr einfach abwarten und uns sterben lassen?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, dass wir etwas Handfesteres brauchen, als wir bislang haben. Glaube nicht, dass es McKinley und den anderen gleichgültig wäre. Sie sind bereit, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um uns vor den Ungebändigten zu schützen.«


  »Ich habe Angst«, sagte Bella.


  »Ich auch. Mehr Angst als seit sehr langer Zeit.« Er berührte zärtlich ihre Hand. »Ich muss jetzt zu den Perückenköpfen zurückkehren. Sie sind für mich sehr gute Freunde geworden, und ich will sie nicht allein lassen, wenn sie in den Abgrund blicken. Wenn die Ungebändigten kommen, möchte ich bei ihnen sein. Was auch immer geschieht.«


  »Was sollte ich wegen der Moschushunde unternehmen? Kannst du mir nicht irgendeinen Hinweis geben?«


  »Ich wünschte, ich könnte es, aber ich kenne unsere Geschichte. Ich weiß, was geschehen würde.«


  »Ich verstehe«, sagte sie resigniert. »Ich weiß, was nach der Zäsur passiert ist, Jim. Ich weiß, was dieses Wissen beinahe mit uns angerichtet hätte.« Ihr wurde bewusst, dass sie ihm gegenüber zum ersten Mal seit Jahren im Vorteil war. Sie verspürte gleichzeitig Gehässigkeit, Entzücken und Traurigkeit.


  »Das kannst du unmöglich wissen«, sagte er.


  »Ich weiß es aber. Jemand hat es mir gesagt.«


  »Wer?«


  »Eine Freundin namens Chromis Anemone Laubenvogel.«


  Er schloss die Augen. Sie spürte, wie seine uralte, unmenschlich große Erinnerung arbeitete. »Die Politikerin? Aus dem Kongress des Lindblad-Rings?«


  »Sie hat mich gefunden. Ich weiß alles, Jim.«


  Er sah sie erstaunt und bedauernd an. »Ich hatte einen Verdacht, als du sagtest, du wüsstest, dass wir uns nicht mehr in der Spica-Struktur befinden. Wie konntest du es wissen, wenn dir niemand gesagt hat, wie weit wir uns schon von der Erde entfernt haben?«


  »Ich glaube, sie würde uns helfen, wenn es wirklich schlimm kommt.«


  »In ihrer Epoche galt sie als sehr weise Politikerin. Aber du kennst Chromis nicht, Bella. Du erlebst nur einen Schatten von ihr, eine Art Totenmaske. Sie mag es gut meinen, aber …«


  »Vielleicht ist sie alles, was wir haben.«


  


  Bella stand vor dem Gedächtniswürfel im gesicherten Labor unter Crabtree. Es kam ihr vor, als wäre es schon viele Monate her, seit sie ihn zum ersten Mal berührt hatte. Nachdem Chromis in ihren Kopf eingedrungen war, hatte es für sie keinen Grund gegeben, das Labor ein weiteres Mal zu besuchen. Sie hatte angeordnet, dass die Untersuchungen eingestellt wurden, und die Wissenschaftler auf andere Projekte verteilt. Die Analyseinstrumente waren fortgeschafft worden, der Würfel rotierte nicht mehr auf der Inspektionsplattform. Jetzt hatte er keinen Reiz mehr, sie empfand nicht mehr das Bedürfnis, ihn zu berühren. Er wirkte nicht lebendiger oder zielstrebiger als ein geschnittener und polierter Brocken Kohle.


  »Ich habe mich immer gefragt«, sagte Bella, als sie mit Chromis und Axford vor der Seite mit dem gravierten Da-Vinci-Motiv stand, »was denn geschehen wäre, wenn ich nicht mehr am Leben gewesen wäre. Wenn der Würfel darauf programmiert war, ausschließlich auf meine DNS zu reagieren …«


  »Ach, das wäre kein besonderes Problem gewesen«, tat Chromis ihre Bemerkung ab. »Offen gesagt, haben wir die Wahrscheinlichkeit, dass du den Würfel finden würdest, kaum höher als null eingeschätzt. Wir sind immer davon ausgegangen, dass eher einer deiner fernen Nachkommen darauf stoßen würde.«


  »Aber niemand konnte wissen, ob ich meine DNS weitergeben würde. Was hätte der Würfel den Menschen genützt, wenn sie keine Möglichkeit gehabt hätten, ihn zu öffnen?«


  »Wir dachten, dass es für sie kein Hindernis wäre. Wir gingen davon aus, dass sie eine Blutprobe oder zumindest die DNS-Sequenzen in deinem Angedenken aufbewahren würden. Es wäre kein großer Aufwand gewesen, ein Fragment von dir zu erhalten, für den Fall, dass es irgendwann wieder benötigt würde.«


  »Hätte sich der Würfel dadurch täuschen lassen?«


  »Das wäre nicht das Problem gewesen«, sagte Chromis. »Der Würfel sollte entscheiden, ob er in sichere Hände gelangt ist oder nicht. Wenn er etwas entdeckt hätte, das deiner DNS entspricht, hätte ihm das genügt.«


  Bella dachte darüber nach. »Und was wäre, wenn sie meine DNS nicht konserviert hätten?«


  Axford beobachtete sie, zugleich amüsiert und fasziniert vom einseitigen Gespräch.


  »Es wären immer noch deine Nachkommen gewesen. Mit den richtigen Methoden hätten sie deine Sequenz rekonstruieren können.«


  »Ich habe aber keine Kinder.«


  »Noch ist Zeit«, sagte Chromis. »Aber selbst wenn du kinderlos bleibst, würde deinen Leuten sehr viel an dir liegen, Bella. Sie hätten etwas von dir aufbewahrt, glaube mir. Schau uns an! Schließlich haben auch wir es geschafft, eine Probe zu finden.«


  »Ich habe mich schon die ganze Zeit gefragt …«


  »Es war schwierig«, gab Chromis zu. »Deine DNS-Sequenz musste zum Zeitpunkt deines Abflugs an vielen Stellen gespeichert gewesen sein, in medizinischen Datenbanken, bei Versicherungen und so weiter. Doch als der Kongress des Lindblad-Rings den Beschluss des Jubiläumsprojekts fasste, waren diese Quellen schon lange nicht mehr verfügbar. Also mussten wir etwas … erfindungsreicher sein.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Wir haben auf dem Sinai Planum auf dem Mars Ausgrabungen durchgeführt. Wo dein Mann starb.«


  »Garrison?«, sagte sie erstaunt. »Aber das Wrack wurde nie gefunden.«


  Chromis konnte sich eine gewisse Selbstzufriedenheit nicht verkneifen. »Wir haben es gefunden. Es lag tiefer als bis dahin vermutet, das war alles. Und es war über eine größere Fläche verstreut, als man erwartet hatte. Als wir Garrisons Überreste fanden, hatten sie für die Dauer zweier vollständiger Terraformungszyklen im marsianischen Boden gelegen. Doch es war noch genug von ihm übrig, um damit arbeiten zu können.«


  »Aber ich bin nicht Garrison«, sagte sie.


  »Nein, aber du hast ihm eine Locke deines Haars geschenkt. Sie war immer noch da, Bella. Er hat sie in seinem Anzug bei sich getragen. Sie lag in seiner Hand, sicher im Handschuh verwahrt. Sie hat all die Jahre überlebt und auf uns gewartet.«


  »Mein Gott!«


  »Er hat sich gut um deine Locke gekümmert, Bella. Er muss dich sehr geliebt haben.«


  


  Später beobachtete sie, wie die Botschaft der Perückenköpfe in hundert gläserne Scherben zerbrach. Das erinnerte sie an eine Schule glitzernder Fische, die bei der Annäherung eines Räubers explosionsartig auseinanderstob. Die Scherben ordneten sich zu lockeren, schimmernden Gruppen an und entfernten sich mit hoher Geschwindigkeit vom Eisernen Himmel. In weniger als einer Stunde würden sie das Tor erreichen, das in die benachbarte Kammer führte, um sich dort den Ungebändigten zu stellen.


  Bella dachte an Jim Chisholm – beziehungsweise an das, was er geworden war – und stellte sich vor, wie er unterwegs war, weil er sich aus Ehre seinen Alien-Freunden verpflichtet fühlte. Es war tapfer, und es beeindruckte sie. Aber gleichzeitig fragte sie sich, wie weit er sich von den Menschen entfernt hatte, dass er ein solches Mitgefühl – oder sogar Liebe – für die Perückenköpfe empfand. Bella war dankbar für die Geschenke, die sie ihrer Spezies gemacht hatten, und fühlte sich bis zu einem gewissen Grad durch das Wissen beruhigt, dass sie ein bekannter und vertrauenswürdiger Faktor waren, doch ihre Empfindungen waren meilenweit von Mitgefühl entfernt. Sie kam sich zu klein vor, zu zerbrechlich, zu endlich, um sich vorstellen zu können, die Perückenköpfe jemals zu lieben.


  Es erfüllte sie mit Ehrfurcht, wenn sie daran dachte, dass Jim Chisholm einen Teil dieser Distanz überbrückt hatte. Dadurch hatte er sich gleichzeitig weiter von ihr entfernt, in ein Territorium des Herzens, für das sie keine Landkarten und keinen Kompass hatte, ganz zu schweigen vom Wunsch, es zu erkunden. Sie wünschte ihnen alles Gute, aber sie konnte nicht sagen, wie traurig sie sich fühlte, wenn Chisholm nicht zurückkehrte. Sie hatte sich bereits von ihm verabschiedet, aber schon vor sehr langer Zeit.


  Statt Traurigkeit empfand sie etwas sehr Seltsames, ein Gefühl, das sie so lange entbehrt hatte, dass es exotisch wie ein unbekanntes Gewürz schmeckte. Aber es war ihr nicht völlig unvertraut. Es war etwas, das sie vor sehr langer Zeit gut gekannt hatte.


  Es war Seelenfrieden, und es hatte nichts mit Jim oder den Aliens zu tun.


  Nach all den Jahren und Jahrzehnten konnte sie endlich an Garrison denken, ohne dass es sich problematisch anfühlte. Das Messer in ihrem Bauch war verschwunden. Sie hatten sich über die Erde-Mars-Verbindung gestritten, bevor er zu seiner letzten Mission aufgebrochen war, aber nun wusste sie, dass er ihr verziehen hatte. Selbst als er abstürzte, als sein Schiff um ihn herum im Feuer des Wiedereintritts verglühte, musste er die Zeit gefunden haben, an sie zu denken, wie es ihr gehen würde, wenn sie von seinem Tod hörte. Er hatte ihre Haarlocke in der Hand gehalten, als Zeichen, dass alles in Ordnung war, dass der Streit vergessen war, dass er sie immer noch liebte. Er konnte ihr keine gesprochene Nachricht schicken, aber er hatte ihr etwas genauso Deutliches übermittelt, in der Hoffnung, dass er eines Tages gefunden wurde. Es hatte achtzehntausend Jahre lang im marsianischen Boden gelegen, während der Regen kam und ging, während sich Seen und Wälder auf den Ebenen ausbreiteten und wieder zurückzogen, als der Himmel blau wurde und sich mit Wolken bezog und schließlich wieder zum einförmigen marsianischen Ockerrot zurückkehrte, während sich der Zyklus wiederholte, während Imperien entstanden und vergingen und die Menschheit zu den Sternen aufbrach und zu etwas Seltsamem und Wunderbarem wurde, von dem Chromis ein Teil war. Und dann hatte Chromis die Botschaft, diese eine erlösende Tatsache, über eine unvorstellbar große zeitliche und räumliche Entfernung überbracht, über eine Kluft, gegen die achtzehntausend Jahre nur ein kurzer Moment waren.


  Sie hatte Bella erreicht. Die Botschaft war übermittelt, der Bogen vollendet worden. Die Ironie daran war, dass trotz allen Zukunftswissens, das Chromis in sich trug, dieser menschliche Kontakt für Bella das Wichtigste von allem war. Es kam ihr vor, als wäre sie in diesem Moment stehen geblieben, als hätte sie sich seitdem nicht weiterbewegen können. All die Beziehungen, die nie funktioniert hatten, all die Männer, die sie nie an sich herangelassen hatte, weil sie immer wieder das Messer in sich gespürt hatte.


  Die Haarlocke sagte ihr, dass alles gut war. Sie musste Garrison nicht vergessen, aber sie konnte zumindest weitergehen. Sie wusste, als sie sich getrennt hatten – als er ihr durch das Universum entrissen worden war –, waren sie immer noch Freunde gewesen.


  Die Ruhe, die sie empfand, war wie die Entspannung des seismischen Drucks nach einem Erdbeben. Es war wunderbar, und sie hätte nichts lieber getan, als sich die Zeit zu nehmen, es zu genießen, zu sehen, wie sich ihr neue Möglichkeiten auftaten. Aber die Entspannung kam ausgerechnet in einem Augenblick, als sich ihre Welt aufzulösen drohte. Es würde ihr wesentlich besser gehen, wenn sie gewusst hätte, ob sie am Ende dieses Tages noch am Leben war.


  So war das Universum: Man konnte ihm gelegentlich ein Schnippchen schlagen, man konnte eine Flaschenpost über das halbe Meer der Ewigkeit empfangen, aber es war immer das Universum, das letztlich triumphierte.


  Chisholm rief sie über den Botschaftskanal an. »Wir werden in dreißig Minuten das Tor erreichen, Bella. Die Sensoren der Allianz registrieren die Ungebändigten in der übernächsten Kammer. Sie bewegen sich schnell, und wie es aussieht, sind sie auf einen Kampf vorbereitet.«


  »Werdet ihr gewinnen?«


  »Wir werden ihnen eine blutige Nase verpassen, die sie so schnell nicht vergessen. Aber wenn wir es nicht schaffen, wenn die anderen Einheiten der Allianz nicht rechtzeitig hier eintreffen …« Chisholm verstummte, doch dann holte er von irgendwoher die Kraft zum Weitersprechen. »Ich kann dir nicht allzu viel versprechen. Wir haben eine kleine Stellung auf dem Eisernen Himmel zurückgelassen.«


  »Ich weiß.« Bella hatte sie gesehen.


  »Darin ist Platz für fünfhundert Menschen. Damit können wir euch zumindest in Sicherheit bringen.«


  Sie dachte darüber nach, was erforderlich wäre, um Crabtree und alle anderen Siedlungen auf Janus zu evakuieren. »Du meinst, in die Kammer, in der es bald vor Ungebändigten wimmeln wird? Seit wann gilt so etwas als sicher, Jim?«


  »Wenn Janus hochgeht, seid ihr in einer Kampfzone besser dran als in der Kammer, in der ihr euch derzeit aufhaltet. Wenigstens wird die Schacht-Fünf-Allianz in der Lage sein, euch Unterschlupf zu bieten.«


  »Wenn sie aufkreuzt.«


  »Das wird sie. Die Allianz nimmt ihre Verpflichtungen sehr ernst. Sobald es danach aussieht, dass wir die Oberhand haben, werde ich nach Janus zurückkehren und euch nach besten Kräften helfen.« Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Alles in Ordnung mit dir, Bella?«


  Sie hätte fast gelacht. »Die Welt geht zur Hölle. Warum sollte nicht alles mit mir in Ordnung sein?«


  »Du scheinst nur irgendwie anders auszusehen.«


  »Schlechter?«


  »Nein«, sagte er. »Nicht schlechter. Eher so, als wäre dir gerade etwas Gutes zugestoßen.«


  »So ist es«, sagte Bella. »Etwas sehr Schönes. Jetzt wollen wir nur hoffen, dass etwas von meinem Glück auf uns alle abfärbt.«


  


  Das neue Loch im Himmel war vollkommen kreisrund und genauso groß wie sein Gegenstück über Underhole. Ein Stück Technik der Moschushunde – ein beibootgroßes Ding, das wie Fleischfetzen aussah, die man um einen Vergaser gewickelt hatte – folgte Svetlana nach drinnen. Es zog einen sich windenden, dünnen Tentakel hinter sich her, der bis zum Knorpelschiff zurückreichte. Es war immer noch bei ihr, als sie sich dem Verteilerkasten näherte, wo es seitlich ausschwenkte und in der spicanischen Maschinerie verschwand. In all den Jahren geduldiger Untersuchung hatten die Menschen diese Öffnung nicht bemerkt.


  Svetlana hatte erwartet, in Neustadt festzustellen, dass die Hölle los war, aber als sie im Schiffsnetz nachschaute, schien alles normal zu sein. Sie legte den Anzug ab und bat Denise Nadis, die Produktionsdateien aus ihrem Anzug an ihren geheimen Schmiedekessel zu übertragen. Kurz darauf setzte sich im roten Bauch der Maschine etwas Wundersames und Eigenartiges zusammen.


  Die Magnetbahn aus Crabtree traf ein. Svetlana rechnete fast damit, dass Bella aus dem Zug stieg, doch dann erkannte sie die jungenhafte Gestalt von Ryan Axford, der bis auf ein Phantom allein war. Svetlana ließ ihn in den Verhandlungsraum mit dem Panorama aus marsianischen Landschaften bringen.


  »Du kannst dein Phantom draußen lassen«, sagte sie. »Ich werde dir nichts tun. Wir haben uns immer gut verstanden.«


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Axford.


  Svetlana rieb sich mit einem Finger ihres Latexhandschuhs über die Eigentumsmarkierung, die der Moschushund auf ihrer Stirn hinterlassen hatte. Es fühlte sich geriffelt und ledrig an, wie Schorf oder Narbengewebe. Darunter juckte es furchtbar auf ihrer Haut. Sie hätte die Markierung am liebsten abgerissen, sich dieser außerirdischen Verunreinigung entledigt.


  »Nicht viel«, sagte sie.


  »Schmerzt es?«


  »Es juckt, das ist alles. Der Moschushund hat mir versichert, dass es mir nicht schaden würde. Kannst du es riechen?«


  »Nein«, sagte Axford.


  Svetlana lächelte unbestimmt. »Manche Menschen können es, glaube ich. Es scheint auf einer sehr subtilen Ebene unseres Geruchssinns zu funktionieren. Für die Moschushunde ist es wie eine Neonreklame. Sie sagt ihnen alles, was sie wissen müssen.«


  »Lässt es sich entfernen?«


  »Ich könnte es sofort abreißen, wenn ich möchte. Das Gewebe darunter würde leicht verletzt werden, aber alles würde wieder vollständig abheilen.«


  Axford konnte es nicht aus den Augen lassen. »Warum tust du es dann nicht?«


  »Weil es das Ende meiner Beziehung zum Verhandelnden wäre.«


  »Ist das einer der Moschushunde?«


  »Er ist mein Eigentümer, solange wir Handel treiben. Wenn ich ohne diese Markierung zu ihrem Schiff zurückkehre oder sie bemerken, dass ich sie mir chirurgisch habe entfernen lassen, wäre das sehr schädlich für den Status meines Moschushunds innerhalb seines Rudels.«


  »Was würde geschehen?«


  Svetlana lächelte matt. »Man würde ihn bestrafen. Das möchte ich vermeiden.«


  »Du hättest es nicht tun sollen.«


  »Ich habe die Initiative ergriffen. Von meinem Standpunkt aus macht es den Eindruck, dass ich genau das Richtige getan habe. Sie haben mir an einem Tag mehr gegeben, als wir in den letzten zehn Jahren von den Perückenköpfen bekommen haben.«


  »Vielleicht gibt es dafür einen Grund. Vielleicht möchten die Perückenköpfe nicht zusehen, wie wir uns mit Techniken selbst auslöschen, die wir kaum verstehen. Vielleicht handeln sie aus großem Verantwortungsgefühl.«


  »Natürlich würde Bella es so sehen.«


  »Damit ist es nicht zwangsläufig falsch.«


  »Es gibt einen anderen Standpunkt mit der gleichen Wertigkeit«, sagte sie. »Die Perückenköpfe haben uns nichts mehr zu bieten, jedenfalls nichts, was für uns nützlich wäre. Trotzdem brauchen sie Janus. Also halten sie uns hier fest und verweigern uns den Zugang zum Rest der Struktur.«


  »Sie haben uns vor den Gefahren gewarnt, die hinter dem Tor liegen. Das ist nicht ganz dasselbe.«


  »Haben sie uns einen Schlüssel gegeben?«


  »Gibt man einem Baby eine Rasierklinge?«


  »Dann wird es Zeit, dass wir aufhören, uns wie Babies zu benehmen. Deshalb habe ich heute das Knorpelschiff aufgesucht, Ryan. Es geschah nicht, um Bella zu ärgern oder sie für das zu bestrafen, was sie Parry angetan hat, sondern um uns weiterzubringen. Um etwas zu tun.«


  »Das ist dir auf jeden Fall gelungen.«


  Die Frau und der jungenhafte Mann musterten sich gegenseitig, während sich Vorhänge aus Staub über die trockene, lachsrote Landschaft des Mars zogen. Ein goldenes Luftschiff mit einem Symbol aus Halbmond und Stern vollführte ein gefährliches Andockmanöver an einem Minarett der durch Mauern gesicherten Stadt.


  »Ich hatte eine deutlichere Reaktion von Bella erwartet«, sagte Svetlana.


  »Zum Beispiel?«


  »Ich weiß nicht. Vielleicht eine polizeiliche Aktion gegen Neustadt. Die Verhaftung von bekannten Barseghian-Anhängern.«


  Axford sah sie mit enttäuschtem Blick an. »So plump geht Bella nicht vor. Ich dachte, das hättest du inzwischen erkannt.«


  »Ich vermute, sie hat dich aus einem bestimmten Grund geschickt.«


  Axford musterte sie mit kalter Miene. »Vor langer Zeit wurde Bella vor den Moschushunden gewarnt. Die Perückenköpfe sagten ihr, dass irgendwann mit ihrem Erscheinen gerechnet werden muss. Außerdem haben sie zu ihr gesagt, dass die Moschushunde die kleinste sichtbare Spaltung in unserer Gesellschaft ausnutzen würden. Deshalb hat Bella so lange und so hart daran gearbeitet, sich mit dir zu versöhnen. Sie hat alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um dich wieder in die Arme zu schließen. Du wurdest nicht ins Exil geschickt. Sie hat dich sogar zu Takahashis Party eingeladen.«


  »All das nur für den Fall, dass die Moschushunde auftauchen?«


  »Es hat auch sehr viel mit menschlichem Anstand zu tun.«


  Svetlana schnaufte verächtlich. »Was sie Parry angetan hat, war alles andere als anständig.«


  »Du scheinst gerne zu glauben, dass das eine rein persönliche Angelegenheit war, nicht wahr?«


  »War es das nicht?«


  »Ich glaube, Bella stand kurz davor, Parry laufen zu lassen. Ich bin mir sicher, dass sie diese Lösung vorgezogen hätte. Sie mag Parry sehr.« Axfords Aufmerksamkeit wurde wieder von der Markierung auf Svetlanas Stirn abgelenkt. Sie dachte, dass er sich genauso wie ein Kind das Starren nicht verkneifen konnte. »Die ganze Geschichte hat sie mehr geschmerzt, als du dir vorstellen kannst, Svetlana.«


  »Bist du fertig mit deiner Predigt, Ryan? Oder war das der Grund, warum du gekommen bist?«


  »Ich erwähnte die Notwendigkeit sichtbarer Einigkeit«, sagte Axford, ohne die Ruhe zu verlieren. »Bella findet nach wie vor, dass es sehr wichtig ist, den Moschushunden nicht das geringste Anzeichen von Zwietracht zu zeigen. Deshalb hat sie deine Handlung nicht öffentlich denunziert oder den Notstand ausgerufen und Massenverhaftungen vorgenommen.«


  »Ich kann dir nicht folgen.«


  Er sah sie abschätzend an. »Bella hat einen Vorschlag. Sie wird nichts gegen dich unternehmen. Sie wird dich nicht für deine Tat bestrafen und keinen Druck auf deine Anhänger ausüben. Du kannst so weitermachen wie gehabt. Aber nur unter einer Bedingung, versteht sich.«


  »Lass sie hören.«


  »Du meldest dich bei den Moschushunden zurück – per Funk oder persönlich, das ist Bella egal. Vermutlich hast du ihnen gesagt, du wärst befugt, im Namen der gesamten Kolonie zu sprechen.«


  Svetlana tat die Frage mit einem Achselzucken ab.


  »Du bleibst einfach bei der Lüge, die du ihnen bisher erzählt hast«, sprach Axford weiter. »Die Moschushunde werden weiterhin glauben, dass wir dich geschickt haben. Und du wirst ihnen sagen, dass du alle Vereinbarungen mit ihnen aufheben willst. Was auch immer du abgemacht hast – was auch immer du ihnen gegeben oder von ihnen bekommen hast –, alles ist null und nichtig. Wenn das bedeutet, dass wir den Moschushunden etwas zurückgeben müssen, bezahlen wir diesen Preis. Hauptsache, sie lassen uns dann in Ruhe.«


  »Zu spät«, sagte Svetlana. »Sie haben bereits ein Loch durch den Himmel gebohrt. Oder habt ihr es nicht bemerkt?«


  »Wir haben es bemerkt. Wir haben auch das Ding bemerkt, das hinter dir durch das Loch kam. Die Perückenköpfe haben alles sehr aufmerksam verfolgt. Bella sagt, dass es vielleicht kein einfacher Energiezapfer ist, wie die Moschushunde dir gegenüber behauptet haben.«


  »Und Bella weiß es mal wieder besser, nicht wahr?«


  »Die Perückenköpfe sind an Informationen gelangt. Und diese Informationen besagen, dass die Moschushunde möglicherweise versuchen wollen, Janus zu vernichten.«


  »Als würde das irgendeinen Sinn ergeben.«


  »Es würde eine Menge Sinn ergeben, wenn man sich einen Weg nach draußen sprengen möchte.«


  Sie lachte laut auf. »Sehr gut, Ryan. Komisch, dass diese Informationen ausgerechnet zu einem Zeitpunkt auftauchen, wenn Bella etwas braucht, das sie gegen mich verwenden kann.«


  »Also glaubst du uns nicht.«


  »Bella kann meinetwegen glauben, was sie möchte. Aber ich höre die Nachtigall trapsen.«


  »Ich glaube nicht, dass uns die Perückenköpfe in diesen Dingen belügen würden.«


  Svetlana verspürte plötzlich das überwältigende Bedürfnis, zu ihm durchzudringen, ihn von ihrem Standpunkt zu überzeugen. »Ryan, hör mir zu. Ich war oben im Schiff. Ich habe die Moschushunde erlebt. Sie sind ziemlich unangenehm.« Sie betastete die Duftmarke. »Sie sind mir keineswegs sympathisch, falls du diesbezüglich Zweifel hegen solltest, aber ich habe gespürt, dass sie nur daran interessiert sind, Geschäfte zu machen.«


  »Geschäfte können einen töten, wenn man auf der falschen Seite steht. Ich dachte, diese Lektion hätten wir an Bord der Rockhopper gelernt.«


  »Es hat sich gelohnt, diesen Preis zu zahlen. Sie werden uns wirkliche Macht verschaffen. Endlich werden wir wieder etwas zu sagen haben. Ich möchte hier raus, Ryan. Ich will sehen, was in den übrigen Kammern der Struktur los ist. Ich will zu den Spicanern und ihnen ein paar ernste Fragen stellen.«


  Er sah sie mit dem schmerzenden Ausdruck der Entfremdung an, als wären sie sich unbekannt. »Es freut mich, dass du wenigstens einige Gedanken an die Problematik verschwendet hast.«


  Sie stand abrupt auf. »Wir können das Gespräch beenden. Es dürfte offensichtlich geworden sein, dass meine Antwort Nein lautet. Jetzt bleibt nur noch die Frage, was Bella dagegen zu unternehmen beabsichtigt.«


  Axford erhob sich ebenfalls. Dazu musste er vom hohen Stuhl am Besprechungstisch springen. Svetlana fand, dass er trotz seiner Statur immer noch die physische Präsenz eines erwachsenen Mannes hatte, kombiniert mit einem Blick, der selbst ihre verborgenen Schwächen aufdeckte, damit er sie in Ruhe und mit klinischer Sorgfalt inspizieren konnte.


  »Es ist noch nicht zu spät«, sagte er.


  »Wofür?«


  »Um vom gefährlichen Kurs abzuweichen. Bella kann verzeihen. Das weißt du.«


  »Grüß sie von mir«, sagte Svetlana.


  


  Sie sprachen über das Schiffsnetz miteinander. Der Trotz, mit dem Svetlana ihre Widersacherin anstarrte, ging fünfzig Jahre zurück, bis in die dunkelste Zeit an Bord der Rockhopper.


  »Lass es uns kurz machen«, sagte Svetlana.


  »Ich dachte, du würdest Ryan zuhören«, sagte Bella. »Nach dieser langen Zeit haben wir beide ihm sehr viel zu verdanken. Er war immer gut zu uns beiden.«


  »Es ging nicht um Ryan und mich. Und ich habe ihm zugehört.«


  »Ryan hat dir gesagt, was die Moschushunde wirklich mit Janus vorhaben.«


  »Er hat mir eine Geschichte erzählt – und ich hatte den Eindruck, dass er sie geglaubt hat. Vielleicht glaubst sogar du daran. Aber dadurch gewinnt sie nicht unbedingt an Überzeugungskraft.«


  »Das Ding, das sie zusammen mit dir runtergeschickt haben, wird Janus zerstören.«


  »Das sagst du.«


  »Jim Chisholm glaubt es auch.«


  »Chisholm ist ein Teil des Problems. Wer weiß, wie viel vom Bluthund sie ihm in den Kopf gesteckt haben?«


  »Ich hörte, du hättest dich mit Schrope vertragen, bevor du ihn ins Schiff der Perückenköpfe geschickt hast.«


  Svetlana schüttelte den Kopf. »Er hat sich freiwillig für diese Mission gemeldet. Es war seine erste gute Tat, nachdem er sein Leben lang ein Widerling war.«


  »Glaub von Jim, was du willst, aber ich weiß, dass er nicht lügt. Dessen bin ich mir so sicher, dass ich bereits einen Evakuierungsplan ausarbeite.«


  Diese Neuigkeit schaffte es, für einen Moment Svetlanas Maske der Gleichgültigkeit zu durchdringen. »Du willst Crabtree evakuieren?«


  »Ich will Janus evakuieren. Offiziell habe ich es noch nicht bekannt gegeben, weil ich eine Massenpanik vermeiden möchte, aber wenn der Zeitpunkt gekommen ist, stehen die Kapazitäten bereit, um uns alle innerhalb weniger Stunden rauszubringen. Mit der Magnetbahn nach Underhole, von dort zu den Resten der Botschaft der Perückenköpfe. Sie werden sich um uns kümmern, bis wir wieder auf eigenen Beinen stehen können. Wir sind nur fünfhundert, also ist es durchaus machbar.«


  »Schick mir eine Postkarte.«


  »Hör mir zu, du verbohrte Zicke. Ich werde den ganzen Mond evakuieren lassen. Das schließt auch Neustadt ein. Also auch deine Leute. Damit bist auch du zur Mithilfe verpflichtet.«


  Svetlana machte den Eindruck, als hätte sie gerade eine Ohrfeige erhalten. »Ich soll dir helfen?«


  »Du sollst uns allen helfen. Du musst deine Leute nach Crabtree bringen, damit wir sie nach Underhole und dann zur Botschaft transportieren können. Wir können es uns nicht leisten, damit zu warten, bis ich mit der allgemeinen Evakuierung beginne. Wir müssen jetzt anfangen, was bedeutet, dass du dir einen guten Vorwand ausdenken musst, um deine Leute nach Crabtree zu schaffen.«


  »Jetzt habe ich es kapiert. Wenn ich Neustadt räume, schickst du deine Juristen her und nimmst mir die Siedlung weg.«


  »Du glaubst immer noch, es wäre nur eine Sache zwischen dir und mir, was?«


  »Ich habe dich mit den Moschushunden ausgetrickst. Damit wirst du nicht fertig, also versuchst du mir einen Strich durch die Rechnung zu machen, indem du Angstmache betreibst und erzählst, sie würden Janus vernichten wollen.«


  »Du willst über Angst reden? Ich habe große Angst, Svieta. Genauso wie Jim. Genauso wie die Perückenköpfe. Du lässt dich auf Sachen ein, die du überhaupt nicht überblickst, geschweige denn verstehst, und die Bombe wird uns allen um die Ohren fliegen. Es ist völlig klar, dass wir Angst haben.«


  »Dann solltest du die Schuld mal bei dir selbst suchen. Immer, wenn du mich in Hintergrundinformationen hättest einweihen können …«


  »Du willst Hintergrundinformationen? Gut, ich gebe sie dir: Die Moschushunde haben die Tore offen gelassen. Dadurch haben sie den Ungebändigten ermöglicht, ihnen zu folgen.« Bella beobachtete das Gesicht ihrer alten Freundin und suchte nach dem leisesten Anzeichen des Wiedererkennens. »Oder haben sie dir nichts von den Ungebändigten erzählt?«


  Svetlana erwies sich als schlechte Lügnerin. »Ich erinnere mich nicht.«


  »Dann werde ich es tun. Es handelt sich um feindselige Intelligenzen, die viel schlimmer als die Moschushunde sind. Sie haben bereits eine Zivilisation ausgelöscht, die mindestens so fortgeschritten und intelligent war wie wir. Und jetzt sind sie auf dem Weg zu uns. Wenn die Moschushunde ein Loch in die Wand sprengen, werden auch die Ungebändigten es zur Flucht nutzen. Niemand kann sagen, welchen Schaden sie anrichten, bevor sie verschwinden, nur um dafür zu sorgen, dass ihnen niemand folgt.«


  Bella sah, dass ihre Worte zum Teil durchdrangen. In Svetlanas Maske tat sich ein winziger Riss des Zweifels auf.


  »Was geschehen ist, ist geschehen«, sagte Svetlana. »Wenn die Moschushunde die Tore offen gelassen haben, war der Schaden schon angerichtet, bevor ich mit ihnen gesprochen habe.«


  »Aber du könntest jetzt noch etwas retten«, drängte Bella. »Ich bereite die Evakuierung vor, aber es besteht die Chance, dass wir Janus vielleicht doch nicht verlassen müssen. Geh noch einmal zu den Moschushunden. Sag ihnen, dass die Vereinbarungen nichtig sind. Sag ihnen, dass sie mit ihrer verdammten Maschine von Janus verschwinden und uns in Ruhe lassen sollen. Sag ihnen, dass sie abziehen und hinter sich die Tür zumachen sollen.«


  Über die Schiffsnetzverbindung sah Svetlana sie mit einer Arglist an, die Bella das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Das müssen sie gar nicht«, sagte sie. »Ich besitze die Mittel, einen Schlüssel herzustellen.«


  Bella erinnerte sich an die technischen Möglichkeiten der Flüsterer. »Etwas, das die Moschushunde dir gegeben haben?«


  »Ein Teil der Verhandlungsmasse«, stellte Svetlana richtig. »Ich besitze das entsprechende Schmiedekesselprogramm.«


  »Stellst du ihn her?«


  »Nein, noch nicht. Zuerst werden wir uns um andere Dinge kümmern.«


  »Du kannst den Dateien nicht trauen. Die Moschushunde gehen nicht davon aus, weitere Geschäfte mit dir abzuschließen. Es könnte sonst was sein.«


  »Das Risiko gehe ich ein.«


  »Selbst wenn das Programm funktioniert, versuchst du gerade, in einem Schmiedekessel etwas herzustellen, das wir nicht einmal ansatzweise verstehen. Macht dich das keinen Augenblick lang nachdenklich?«


  »Also willst du den Schlüssel nicht haben?«


  »Natürlich will ich ihn haben«, sagte Bella eindringlich, »aber ich möchte die Gewissheit haben, dass es kein Trick ist.«


  »Wie willst du das herausfinden?«


  »Wang ist gut. Seit achtundvierzig Jahren hat er nichts anderes getan als zu essen und von Schmiedekesselprogrammen zu träumen.«


  »Also soll ich dir den Schlüssel einfach so geben?«


  »Ich bitte dich inständig darum, Svetlana.«


  »Du hast nicht mit den Moschushunden gesprochen. Du hast nicht die leiseste Ahnung, was du damit anstellen sollst.«


  »Jim kann es mir zeigen. Er weiß es bestimmt. In der Zwischenzeit musst du den Moschushunden nur sagen, dass die Vereinbarungen aufgehoben sind.«


  »Und was dann?«


  »Dann reden wir miteinander.«


  »Das reicht mir nicht. Ich will Garantien, angefangen mit deinem Rücktritt und Parrys sofortiger Freilassung.«


  »Du kannst einfach nicht damit aufhören, wie?«


  »Ich habe dir einen wichtigen Trumpf in die Hand gespielt, als ich Jim von den Toten zurückgeholt habe, Bella. Dadurch habe ich Crabtree verloren. Ich mache ihm deswegen keinen Vorwurf … ich mache deswegen nicht einmal dir einen Vorwurf. Aber diese Sache will ich mir nicht durch die Finger gehen lassen. Wenn dir der Schlüssel so viel bedeutet, wirst du tun, was nötig ist.«


  Bella nickte und akzeptierte, dass es so geschehen musste. Sie spürte bereits, wie ihr fünfunddreißig Jahre Herrschaft entglitten, und ihr war klar, dass nichts davon eine Rolle spielte, wenn es um die Rettung ihrer Leute ging.


  »Sie kommen, Svieta. Was auch immer du mit mir tun willst, entscheide dich schnell. Wir müssen anfangen, den Schlüssel herzustellen. Wenigstens kommen wir dadurch aus dieser Kammer raus, bevor Janus in die Luft fliegt.«


  »Wirst du zurücktreten?«


  »Alles, was du willst. Hauptsache, du gibst mir die Datei.«


  Svetlana schien ihre Möglichkeiten schon vor dem Gespräch abgewogen zu haben, denn sie antwortete sehr schnell und mit einer Sicherheit, die keinen Verhandlungsspielraum ließ. »Ich werde mit der Magnetbahn nach Crabtree fahren. Ich trage einen Anzug und ich habe die Datei bei mir. Du wirst nichts tun, was ich als Bedrohung auffassen könnte. Wenn du es doch tust, wirst du den Schlüssel verlieren.«


  »Ich verstehe«, sagte Bella. »Wann kann ich dich erwarten?«


  Svetlana blickte auf die Uhr. »Jetzt ist es zehn. Ich brauche etwas mehr als eine Stunde, um mich vorzubereiten, dann werde ich den Zug nehmen. Wir könnten dreißig Minuten später in Crabtree sein. Also um Mittag?«


  »Mittag klingt gut«, sagte Bella.


  


  Etwas kam aus einer leeren Seite des Würfels hervor. Es brach durch die glatte Oberfläche, als würde es durch einen Vorhang aus dichtem schwarzem Regen treten, und blieb dann stehen. Es war humanoid und nur ein wenig größer als ein Mensch. Die glänzenden, scharfkantigen Flächen seines pechschwarzen Panzers erinnerten an eine eng anliegende Kampfrüstung. Es hatte keinen Kopf, sondern nur etwas, das wie eine bösartig wirkende Axt aussah. Es war zu flach, um einen menschlichen Schädel enthalten zu können. Statt Händen besaß es gezähnte Degen, die tödlich dünn waren.


  Bella wagte es kaum, etwas zu sagen. »Was ist das?«


  »Eine Institution der staatlichen Gewalt«, sagte Chromis. »Wir bezeichnen sie als Vögte. Sie vollstrecken politische Entscheidungen des Kongresses, wenn sie der Vollstreckung bedürfen. Was zum Glück nicht sehr oft geschieht.«


  »Es ist eine Maschine.«


  Chromis nickte. »Kaum mehr als eine hohle Schale aus Femtotechnik. Die gesamte Intelligenz steckt in ein paar Millimetern Haut.«


  »Wozu ist es fähig?«


  »Zu allem. Ein Vogt kann die Form jedes Vollstreckungswerkzeugs annehmen, zu jedem gesetzlich erlaubten Zweck.«


  »Was könnte er gegen Neustadt unternehmen, wenn ich ihn hinschicken würde?« Bella hatte Chromis bereits über die kritische Lage informiert.


  »Nach einiger Zeit«, antwortete Chromis, »würde es Neustadt nicht mehr geben. Aber ein Vogt hat nur begrenzte Kapazitäten. Er kann sich nicht vervielfältigen. Es ist ihm verboten, Materie aus der Umgebung zu verwerten, außer zur Selbstreparatur. Aber der Würfel kann viele Vögte herstellen. Die Einheit hat eine Masse von nur fünfzig Kilogramm. Der Würfel könnte ein Regiment aus eintausend Vögten produzieren, ohne dass seine Masse um mehr als ein Viertel abnimmt. Damit wären sie bereits zahlreicher als die gesamte menschliche Bevölkerung auf Janus. Wenn das noch nicht genügt, könnte ich den Notfall erklären und dem Würfel befehlen, seine gesamte Masse in Vögte umzuwandeln. Dann wären es viertausend.«


  Bella sah den Würfel an. »Was würde mit dir geschehen, Chromis?«


  »Meine Existenz würde von den Vögten aufrechterhalten werden, bis sie in den Würfel zurückkehren. Ich würde keinen Unterschied bemerken, vorausgesetzt, es kommen nicht allzu viele Vögte zu Schaden.«


  »Wie könnte einer von ihnen jemals zu Schaden kommen?«


  »Wahrscheinlich wird es nicht geschehen, jedenfalls nicht hier. Vorausgesetzt, wir agieren schnell, bevor Svetlana von den Moschushunden Waffen erhält, die den Vögten Schwierigkeiten machen könnten.« Chromis hielt kurz inne. »Aber du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich bin widerstandsfähiger, als du dir vorstellen kannst. Andernfalls hätte ich nicht diese lange Zeit überdauert.«


  »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast, Chromis, ganz gleich, wie lange es gedauert hat.«


  »Darüber bin ich ebenfalls froh«, sagte die Politikerin. »Ich wünschte mir nur, es gäbe eine Möglichkeit, eine Botschaft zu den widerspenstigen Narren zurückzuschicken, die das Jubiläumsprojekt beinahe blockiert hätten. Es wären nicht genügend Mittel vorhanden, sagten sie. Eine sinnlose Geste, die von vornherein zur Erfolglosigkeit verurteilt war. Man müsste die Gürtel enger schnallen. Vielleicht in weiteren zehntausend Jahren. Stattdessen sollte man lieber ein Denkmal oder eine öffentliche Institution errichten. Oder einen hübschen Springbrunnen bauen.« Chromis gab ihrer Verachtung mit einem Schnaufen Ausdruck. »Als hätte mich das jemals von meinem Ziel abgebracht!«


  »Es war richtig von dir, Druck zu machen.«


  »Nicht wahr?«


  Axford hustete wie ein kleiner Junge. »Wirst du mir sagen, was das für ein Ding ist, Bella, oder muss ich zwanzigmal raten?«


  »Es ist ein Werkzeug«, sagte Bella. »Ein Roboter. Chromis sagt, dass sich Neustadt damit befrieden und wieder unter unsere Kontrolle bringen lässt. Es besteht eine gute Chance, den Schlüssel durch Gewalt in unseren Besitz zu bringen, wenn Svetlana die Datei bereits in den Schmiedekessel geladen hat.«


  »Nur dieser eine Roboter?«


  »Chromis kann jederzeit mehr herstellen.«


  »Wie viele?«


  »Sehr viele.«


  »Gut. Dann sollten wir ihn losschicken, bevor die Situation noch schlimmer wird. Wir wissen, dass sie einen Schmiedekessel hat, und wir können uns ziemlich sicher sein, dass sie darin etwas Unangenehmes zusammenbraut.«


  Bella sah wieder Chromis an. »Wie lange würde es dauern, bis dieses Ding in Neustadt eingetroffen ist? Sie dürfte in weniger als einer Stunde mit der Magnetbahn hier sein.«


  Bella spürte einen Luftzug an der Wange. Der Vogt war zur anderen Seite des Raumes gesprungen, ohne dass erkennbar war, ob er den Zwischenraum durchquert hatte.


  »Vögte benötigen normalerweise das Überraschungselement, um für eine wirksame Befriedung zu sorgen«, erklärte Chromis. »Er wechselt seine Form, um sich von einem Punkt zum anderen zu bewegen, wie Wasser, das man von einem Glas in ein anderes gießt. Im Vakuum ist er sogar noch schneller. Er könnte in fünf Minuten in Neustadt sein, wenn du es wünschst.«


  Als Bella entsetzt daran dachte, was sie zu tun im Begriff stand, wurde ihr übel. »Wie würde er … vorgehen?«


  »Er kann betäuben oder kampfunfähig machen«, sagte Chromis. »Wenn er auf keinen nennenswerten Widerstand trifft, muss es keine Todesopfer geben.«


  »Aber er wird auf Widerstand treffen. Sie erwarten bereits eine polizeiliche Aktion. Sie werden keine Waffen besitzen – noch nicht –, aber Bohrer, Schneidwerkzeuge, Bergbauschutzanzüge …«


  »Dann könnte es zu Todesopfern kommen. Vögte wissen, dass sie im Fall von Widerstand lieber eine geringe Anzahl von Toten in Kauf nehmen sollten, bevor es viel mehr Tote und Verletzte durch verirrte Schüsse gibt. Aber sie würden niemals unnütz töten.«


  Bella wandte sich an Axford. »Er kann Neustadt einnehmen, aber es wird mit ziemlicher Sicherheit Tote geben.«


  »Es wird viele Tote geben, wenn Svetlana gegen Crabtree aktiv wird«, sagte Axford. »Selbst wenn du ihr gibst, was sie will, selbst wenn du ihr im Austausch gegen den Schlüssel das Verwaltungshabitat überlässt, wird es immer noch Menschen geben, die es nicht einfach so hinnehmen werden. Sie sind dir gegenüber loyal, Bella. Sie werden sich nicht kampflos ergeben, auch wenn Svetlana vielleicht etwas anderes glaubt.«


  »Ich würde lieber kapitulieren, als zu erleben, wie weiteres Blut vergossen wird.«


  Chromis unterbrach sie behutsam. »Deine Hauptsorge ist nicht die politische Kontrolle über Crabtree, Bella, sondern der Zugang zur Schlüsseldatei. Dann musst du alle anderen Baupläne der Moschushunde vernichten, bevor sie Schaden anrichten können.«


  »Ich weiß. Es ist nur so …« Wütend und traurig zugleich schüttelte sie den Kopf. »Wie konnten sich die Dinge nur so schnell verschlechtern? Es scheint erst gestern gewesen zu sein, als Svetlana und ich gemeinsam im Arboretum saßen und die Vergangenheit zu den Akten gelegt haben. Jetzt frage ich mich, wie viele von ihren Leuten ich zu töten bereit bin!«


  »Du hast die Probleme nicht zu verantworten«, sagte Chromis. »Sie ist zu den Moschushunden gegangen, nicht du.«


  »Du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll, nicht wahr? Trotz deiner großen Weisheit, trotz der vielen tausend Jahre, die du mir voraus bist, kannst und willst du es nicht tun.«


  »Es tut mir leid«, sagte Chromis. »Ich hoffe, ich war dir eine gute Freundin, wenn auch nur für eine kurze Zeitspanne. Aber ich kann dich nicht bevormunden. Du bist der Captain, Bella Lind. Es ist deine Entscheidung.«


  


  Bella kehrte in ihr Büro zurück, um für ein paar Minuten in Ruhe bei ihren Fischen zu sein, bevor sie sich mit Svetlana auseinandersetzen musste. Im Büro, hinter der verschlossenen Tür, konnte sie so tun, als gäbe es gar keine Krise, und für einen Moment gönnte sie sich diesen Trost.


  Dann klopfte Nick Thale an die Tür und trat ein, ohne auf ihre Erlaubnis zu warten.


  »Ich hoffe, es dauert nicht allzu lange.« Sie wusste, dass der Zug bereits von Neustadt losgefahren war, und sie wusste, dass Thale ihr die Unhöflichkeit verzeihen würde.


  Wortlos reichte er ihr einen Flextop. Bella las, was auf dem Bildschirm stand, dann blickte sie in sein Gesicht eines alten Mannes.


  »Ich verstehe nicht. Warum zeigst du mir Lavastraßen?«


  »Ich zeige dir Verkehrsmuster«, sagte Thale mit einem leichten Unterton des Tadels. »Siehst du, wie sich die Aktivität in den letzten drei Stunden verstärkt hat? Auf den Straßen ist mehr los als während der Zeit, als der Himmel errichtet wurde.«


  Bella wollte gerade etwas sagen, als Thale mit einem Finger auf den Bildschirm tippte und eine neue Darstellung aufrief. »Hier sind seismische Daten«, sagte er. »Und hier ist ein Diagramm mit den Schwankungen in den Schwerkraftfeldern an den Hauptkreuzungen. Jeder Parameter, den wir messen können, schießt um das Fünf- bis Sechsfache über die normalen Werte hinaus.« Nach einer kurzen Pause fügte er ernst hinzu: »Wenn Janus ein Gehirn wäre, das wir mit einem Tomografen untersuchen, würde ich sagen, dass wir es mit einem epileptischen Anfall zu tun haben.«


  Als Angehöriger des inneren Zirkels und Mitarbeiter an den Vorbereitungen für die Evakuierung kannte Thale alle wichtigen Einzelheiten über die Moschushunde und ihre Pläne mit Janus. »Du glaubst also, dass es losgeht?«, fragte Bella misstrauisch.


  »Auf jeden Fall geschieht etwas. Entweder glaubst du an den Zufall, oder du schließt daraus, dass es etwas mit dem Ding zu tun hat, das Svieta mitgebracht hat.«


  Bella schloss die Augen und wünschte sich, die Welt würde verschwinden. Aber die Welt war nicht bereit, ihr diesen Gefallen zu tun.


  Sie öffnete die Augen, um sich einer Realität zu stellen, die auf hartnäckige Weise präsent blieb. »Die Moschushunde haben mit dem Countdown begonnen. Es wird Zeit, sich von Janus zu verabschieden, Nick.«


  


  


  Siebenunddreißig

  


  


  


  Bevor Bella ihr Büro verließ, empfing sie beunruhigende Neuigkeiten vom Ende des Schachts. Der Kampf hatte begonnen. Zweieinhalb Lichtminuten von Janus entfernt waren die Perückenköpfe und vielleicht auch ihre übrigen Verbündeten auf die Ungebändigten gestoßen. Durch das immer noch offene Tor am Ende der Kammer drangen blitzende, zuckende Hinweise auf die tobende Schlacht. Blauweißes Licht verschob sich über Ultraviolett in den Röntgen- und Gammabereich. Die Strahlung brauchte zweihundert Sekunden, um Janus zu erreichen, wo sie von Überwachungskameras auf der Außenseite des Eisernen Himmels registriert wurde. Die Kameras in der Nähe des Tores waren längt durch verirrte Schüsse ausgeschaltet worden.


  Bella versuchte, Jim Chisholm über den Botschaftskanal anzurufen, aber nachdem sie die zu erwartende Zeitverzögerung von fünf Minuten abgewartet hatte, sah sie ein, dass es keine Verbindung gab. Sie ging nicht sofort davon aus, dass Chisholm das Leben verloren hatte, obwohl das Ausbleiben einer Antwort sie keineswegs beruhigte. Offensichtlich wurde immer noch gekämpft, was bedeutete, dass die Ungebändigten noch nicht gewonnen haben konnten. Vielleicht schlug die Allianz den letzten Widerstand nieder. Die Perückenköpfe hatten gesagt, dass sie schon bei einer früheren Gelegenheit mit den Ungebändigten zu tun gehabt hatten. Dabei mussten sie einiges über die Schwächen ihres Gegners erfahren haben, was sie für diesen Kampf nutzen konnten.


  Aber die Blitze hörten nicht auf. Hin und wieder gab es eine Pause, und Bella hoffte (oder fürchtete), dass der Kampf entschieden war. Dann ging es weiter, manchmal mit noch größerer Heftigkeit, und die weiterhin aktiven Sensoren wurden von Strahlungsschauern überflutet, die selbst für einen Menschen im Raumanzug tödlich gewesen wären. Gelegentlich kamen Störgeräusche über den Botschaftskanal herein, als würde jemand oder etwas versuchen, eine Nachricht zu senden, aber nicht durchkommen.


  Obwohl sie weit vom Ursprungsort der Blitze entfernt war, spürte Bella die Wildheit der Schlacht. Es war schlimm genug, sie aus der Ferne zu verfolgen, doch wenn sie Jim Chisholm glauben konnte, wäre es für sie hier schon bald gefährlicher als in der Kampfzone.


  Bella hatte sich schon oft Gedanken über den Ablauf ihres Lebens gemacht und sich gefragt, wie es eines Tages enden mochte. Sie hatte sich immer sanftes Licht und Krankenhausvorhänge, falsches Lächeln, Plastikblumen und traurige Besucher vorgestellt. Trotz Garrisons Schicksal hatte sie sich nie vorgestellt, im Weltraum zu sterben. Und sie hätte sich nie träumen lassen, dass sie vielleicht als Kollateralschaden in einem strategischen Konflikt zwischen verfeindeten Alien-Zivilisationen endete, in so ferner Zukunft, dass ihre Spezies nur noch als archäologische Fußnote existierte.


  Vielleicht war sie undankbar, aber sie betrachtete diese Entwicklung nicht unbedingt als positiv.


  Sie fragte sich, wie Svetlana die Dinge sah.


  


  Der Zug traf pünktlich ein. Die Türen schoben sich genau vor die Andocköffnungen, die in die Wände des Tunnels geätzt waren. Glasabsperrungen gingen zischend auf, begleitet von Warnsignalen.


  Niemand auf dem Bahnsteig rührte sich oder sagte etwas. Sie waren zu acht: Bella, Ryan Axford, Liz Shen, Mike Takahashi und vier weitere von Bellas zuverlässigsten Leuten. Sie hatte Takahashi dazugebeten, weil er zu Parrys früherem Bergleuteteam gehört hatte und alle ihn mochten. Sie hoffte, dass sich die Situation durch seine Anwesenheit entspannen würde. Parry war ebenfalls da. Der Justizausschuss hatte ihn kurz zuvor ausgeliefert. Er stand im Hintergrund der Gruppe und wurde von einem Roboter bewacht, der wie ein Garderobenständer aussah. Niemand trug einen Raumanzug, wie Bella angeordnet hatte. Sie waren normal gekleidet und hatten auf jeden Schmuck oder Pomp verzichtet, damit offensichtlich war, dass sie keine Waffen trugen.


  Aus dem Zug traten drei Gestalten, die weiße Anzüge der Chakri-5-Serie trugen. Sie waren glatt wie Skulpturen aus Speckstein. Es war keine externe Ausrüstung zu erkennen, die man für Waffen hätte halten können. Bella hatte Jim Chisholms Chakri-5 untersuchen lassen. Daher wusste sie, dass der Anzug den Träger zwar vor allen möglichen gefährlichen Situationen schützen konnte, aber selbst nicht in der Lage war, anderen Schaden zuzufügen.


  Die drei Gestalten entfernten sich von der gläsernen Abtrennung, und hinter ihnen schlossen sich die Zugtüren wieder. Sie stellten sich im Dreieck auf und näherten sich langsam dem Empfangskomitee. Nach der Hälfte der Strecke blieben sie stehen. An der Gangart erkannte Bella, dass Svetlana an der Spitze des Dreiecks stand.


  Bella sprach zuerst. Ihre Kehle fühlte sich ausgetrocknet an, aber sie zwang die Worte heraus. »Danke, dass du gekommen bist. Wie du sehen kannst, sind wir alle unbewaffnet und ungeschützt. Du hast nichts von uns zu befürchten.«


  Svetlanas verstärkte Stimme dröhnte aus dem vordersten Anzug. »Du hast Parry mitgebracht. Das ist gut.«


  »Wir hatten eine Vereinbarung getroffen«, sagte Bella. »Ich habe die Absicht, meinen Teil zu erfüllen.«


  »Also bist du bereit, dich an uns auszuliefern?«


  »Sobald du uns den Schlüssel ausgehändigt hast. Wir brauchen ihn jetzt dringender als je zuvor. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber Janus entwickelt eine besorgniserregende Instabilität.«


  »Nicht schon wieder diese Geschichte.«


  »Es ist die Wahrheit. Die erste Evakuierungswelle ist bereits nach Underhole unterwegs. Wenn du das Kommando übernimmst, möchte ich, dass du die Evakuierung fortsetzt. Überlass Nick die Leitung. Er wird sich um alles kümmern.«


  »Du willst mir erklären, was ich machen soll, wenn ich die Macht übernehme?«


  »Ich fühle mich verpflichtet, meine Verantwortung bis zur letzten Sekunde zu erfüllen und alles zu tun, um Janus zu retten.«


  »Gut. Die Daten kommen gleich.« Svetlanas Tonfall wurde geschäftsmäßiger. »Sie sind in meinem Anzug gespeichert, im üblichen Format für Schmiedekesselprogramme. Wenn du irgendwelche Tricks versuchst, werde ich die Datei löschen. Danach lässt sie sich nicht mehr rekonstruieren.«


  »Ich werde keine Tricks versuchen. Ich will nur den Schlüssel. Das Einzige, was mich noch interessiert, ist die reibungslose Evakuierung der Kolonie und die Garantie, dass wir die Menschen durch das Tor aus dieser Kammer bringen können.«


  »Sie sagt die Wahrheit«, sagte Mike Takahashi.


  Svetlana hob langsam die Hände und öffnete ihren Helm. Sie nahm ihn ab und drückte ihn an die Seite ihres Anzugs, wo er haften blieb. Sie blickte sich zu ihren Begleitern um, die daraufhin ebenfalls die Helme abnahmen. Denise Nadis schüttelte ihre Dreadlocks und ließ sie über den Halsring des Anzugs hängen. Josef Protsenko war das dritte Mitglied der Gruppe. Er nickte Bella ohne Feindseligkeit zu, als wäre das alles nur eine unangenehme bürokratische Notwendigkeit.


  »Ich werde dir den Schlüssel geben«, sagte Svetlana, »aber nicht in einem Stück. Ich habe die Datei geteilt. Keine Hälfte ist ohne die andere zu gebrauchen.«


  Bella zuckte die Achseln. »Ganz wie du es durchziehen möchtest.«


  »Schick Parry zu mir herüber. Wenn ich ihn habe, bekommst du eine Hälfte der Datei.«


  Bella gab dem Wachroboter ein Zeichen. Die Maschine führte Parry über den Bahnsteig, bis er genau vor Svetlana stand.


  »Lass ihn frei«, sagte Bella. Der Justizausschuss hatte ihr die verbale Befehlsgewalt über diesen Roboter gegeben. Er löste Parrys Handschellen und trat auf seinen dürren schwarzen Beinen zurück. Parry streckte die Arme aus und rieb sich die Handgelenke, wo er gefesselt gewesen war.


  »Hat sie dich verletzt?«, fragte Svetlana.


  Parry schüttelte den Kopf. »Mit geht es bestens, Baby. Bella hat mich gut behandelt.« Er versuchte sie zu küssen, doch die Masse des Anzugs ließ nicht zu, dass er ihr zu nahe kam. Er gab es auf und blickte sich zu Bella um. »Ich bin freiwillig mit den Beweisen zu dir gekommen«, sagte er. »Ich kann dir deine Entscheidungen nicht zum Vorwurf machen.«


  »Ich weiß«, sagte sie. »Du brauchst deswegen kein schlechtes Gewissen zu haben. Es ist nicht dein Kampf.«


  Svetlana nahm den Helm von der Hüfte. »Ich werde ihn jetzt wieder aufsetzen, Bella. Ich muss den Helm tragen, um dem Anzug sagen zu können, dass er die Datei übermitteln soll. Du vertraust mir doch, nicht wahr?«


  »Tu, was du tun musst.«


  Svetlana setzte den Helm auf. Nach zwanzig oder dreißig Sekunden nahm sie ihn wieder ab. »Die Übermittlung müsste gleich abgeschlossen sein. Es ist eine große Datei, auch wenn es nur die Hälfte des Materials ist. Ich habe sie an die Adresse gemailt, die du angegeben hast.«


  »Ich muss mich vergewissern, dass sie angekommen ist«, sagte Bella und zog den Reißverschluss ihrer Jacke auf. »Ich werde meinen Flextop herausholen und Wang anrufen. Kannst du damit leben?«


  »Mach nur.«


  Bella zog den Flextop hervor und ließ ihn mit einer ruckartigen Drehung des Handgelenks steif werden. Diese Bewegung war ihr inzwischen so vertraut, dass es sich anfühlte, als wäre sie fest in ihre Muskeln einprogrammiert. Der Flextop erwachte zum Leben und zeigte die Optionen des Schiffsnetzes. Demnach waren die normalen Dienste aufgrund der Notsituation vorübergehend außer Funktion gesetzt. Aber Bella wollte ohnehin nicht auf normale Dienste zurückgreifen.


  Wenig später hatte sie Verbindung mit Wang. Er war weißhaarig wie ein Zauberer, uralt wie die Erde und hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem eifrigen jungen Mann, der vor einem halben Jahrhundert auf Janus abgestürzt war. Nur wenn er lächelte, schien es, dass diese Zeit wieder lebendig wurde. Er war ein tapferer Mann, der sich bereit erklärt hatte, in seinem Labor zurückzubleiben, während die übrige Kolonie die Flucht ergriff.


  »Ich habe die Daten, Bella. Die Hälfte einer Bauplandatei.«


  »Das ist gut. Die zweite Hälfte wird in Kürze eintreffen. Welchen Eindruck hast du?«


  »Ich würde Tage brauchen, um allein die Dateiinformationen zu prüfen. Es gibt nur eine Möglichkeit, sich zu vergewissern, dass es wirklich eine Bauplandatei ist: Wir müssten abwarten, was geschieht, wenn wir einen Schmiedekessel damit programmieren.«


  »Ich verstehe. Bitte denk daran, dass diese Datei etwas außergewöhnlich sein dürfte.«


  Sie unterbrach die Verbindung, faltete den Flextop zusammen und steckte ihn wieder unter ihre Jacke, um ihn zu wärmen. »Jetzt reden wir über die zweite Hälfte.«


  »Also über dich«, sagte Svetlana.


  Bella breitete großmütig die Arme aus. »Ich gehöre dir. Wie möchtest du vorgehen?«


  Das Tempo der Ereignisse und Bellas Nachgiebigkeit irritierten Svetlana ganz offensichtlich. »Du könntest damit anfangen, dass du deinen Rücktritt bekannt gibst.«


  Bella verlor keine Zeit. »Ich trete zurück. Was noch?«


  »Gib bekannt, dass du die Befehlsgewalt an mich abtrittst.«


  »Das würde ich gerne tun.« Bella legte einen Finger an die Lippen. »Das Problem ist nur, dass ich gerade zurückgetreten bin. Ich besitze jetzt nicht mehr Autorität als du. Oder möchtest du, dass ich meinen Rücktritt widerrufe, damit ich es tun kann?«


  Svetlana knurrte missmutig. »Geh zum Zug. Ganz hinten gibt es eine offene Tür.«


  »Nur ich?«


  »Nur du, Bella.« Svetlana fasste Liz Shen und die anderen Lind-Anhänger ins Auge. »Hier geht es nicht um Schuldvorwürfe. Jeder wird gerecht behandelt, auch du.«


  Bella tat wie befohlen, dann blieb sie vor der Tür stehen. »Ich werde jetzt einsteigen. Gehe ich recht in der Annahme, dass der Zug mich nach Neustadt bringen wird, wo ich in irgendeiner Form inhaftiert werde?«


  »Janus ist nicht groß genug für uns beide«, sagte Svetlana. »Wir können hier nur gemeinsam existieren, wenn eine von uns beiden eingesperrt ist.«


  »Hauptsache, du bringst unsere Leute von hier weg. Es ist mir egal, wenn du mich zurücklässt, aber sorge dafür, dass die Stadt evakuiert wird.«


  »Das hatten wir doch längst abgehakt. Niemand wird irgendwohin evakuiert.«


  »Ist Emily in Neustadt?«


  »Du weißt, wo sie ist.«


  »Dann verurteilst du deine eigene Tochter zum sicheren Tod. Wenn dir etwas an ihr liegt – wenn dir noch irgendetwas an anderen Menschen liegt –, schaff sie sofort in den Zug.«


  »Ziemlich mies von dir, Bella, diese Art von emotionaler Erpressung.«


  »Ich weiß, dass du Emily liebst. Noch hast du die Chance, sie zu retten.«


  »Steig in den Zug.«


  »Einen Moment noch. Vorher möchte ich dir noch etwas zeigen.«


  »Du hast ausgespielt, Bella.«


  »Das mag sein, aber ich habe Chromis noch nicht ausgespielt.«


  »Chromis?« Der Name bedeutete Svetlana nichts.


  Bella blickte auf den Würfel. Svetlana folgte ihrem Blick. Der Würfel war die ganze Zeit da gewesen und hatte still im Hintergrund des Bahnhofs gewartet.


  Svetlana blieb gerade genug Zeit, ihn wiederzuerkennen und Überraschung zu zeigen.


  Dann bewegte sich die Luft. Ein Sturm aus schwarzen Gestalten brach aus dem Würfel hervor. Sie waren unheimlich schnell und bewegten sich wie die rasenden Schatten von Wolken an einem stürmischen Tag. Die Vögte strömten herbei und umkreisten die zwei Gruppen in einem gefährlichen schwarzen Wirbel. Der Luftzug war so stark, dass ihre Kleidung flatterte und sie sich gegen den Wind stemmen mussten. Immer noch strömten sie aus dem Würfel, ein endloser Schwall aus Schwarz, der den physikalischen Gesetzen zu trotzen schien, da ein so kleines Raumvolumen unmöglich so viel Masse enthalten konnte. Schlagartig hörte die wirbelnde Bewegung auf, und die Vögte standen plötzlich auf dem Boden. Es waren viele Dutzend, die reglos auf dem Bahnsteig in Stellung gegangen waren – schwarz, schlank, die Hände wie Klingen, die Gesichter wie Äxte, ein Schrecken aus den Tiefen der Geschichte.


  Der Wind ebbte ab, auf dem Bahnhof wurde es still.


  »Tu nichts, sag nichts, denk nichts«, sagte Bella, die immer noch neben dem Magnetbahnwaggon stand. »Diese Dinger sind sehr, sehr gefährlich.«


  Svetlana fand den Mut zum Sprechen. »Was sind sie?«


  »Vögte«, sagte Bella. »Vollstreckungsinstrumente. Sie bestehen aus reiner Femtotechnik. Es sind vermutlich um die hundert, aber der Würfel könnte ein paar tausend produzieren, wenn ich ihm dem Befehl geben würde.«


  Svetlana sah den Würfel stirnrunzelnd an. »Ich wusste, dass du ihn gefunden hast. Ich habe auch gehört, dass du offenbar nicht mehr Glück hattest als ich, seine Funktion zu enträtseln.«


  »So war es nur zu Anfang«, sagte Bella. »Der Unterschied ist der, dass ich ihn berührt habe.«


  »Du hast ihn berührt?«


  »Er ist eine Botschaft an mich, die achtzehntausend Jahre nach unserem Aufbruch abgeschickt wurde. Eine Art Ehrerbietung und so etwas wie ein Werkzeugkasten.«


  »Achtzehntausend Jahre«, sagte Svetlana und schüttelte automatisch ungläubig den Kopf.


  »Das ist nur der Anfang«, sagte Bella. »Es tut mir leid, aber wir sind schon viel, viel weiter als achtzehntausend Jahre in die Zukunft vorgestoßen. Wie weit, kann ich nicht sagen – aber es müssen mehrere zehn Millionen Jahre sein, wahrscheinlich sogar noch mehr.«


  »Und das alles weißt du einfach so.«


  »Ich weiß, dass die Menschen längst ausgestorben sind. Wir sind die Einzigen, die noch übrig sind. Der Würfel hat mir viel erzählt, Svetlana, aber das war noch längst nicht alles. Auch du hattest deine Zweifel. Irgendwann warst du überzeugt, dass die Perückenköpfe uns Lügen erzählen.«


  »Ja«, sagte sie mit einer Spur Unbehagen.


  »Du hattest Recht. Aber sie haben aus Rücksicht auf uns gelogen. Wir waren einfach noch nicht für die Wahrheit bereit.«


  »Was soll jetzt passieren, Bella?« Svetlana blickte auf das Regiment der Vögte. »Du hast die Oberhand.«


  »Nichts hat sich geändert«, sagte Bella. »Das sollte nur eine Demonstration sein, mehr nicht. Gleich werden die Vögte in den Würfel zurückkehren, und alles wird wie geplant weitergehen. Ich steige in den Zug, und du schickst Wang die Datei. Wang wird den Schlüssel produzieren, dann wirst du zusammen mit allen anderen von Janus verschwinden.«


  »Und warum zeigst du mir das alles?«


  »Weil ich es tun könnte. Damit du weißt, dass ich all das schon vor Stunden hätte beenden können. Ich hätte Neustadt einnehmen können, Svieta. Innerhalb weniger Minuten. Es hätte ein paar Todesopfer gegeben, aber die Vögte hätten sich ohne Schwierigkeiten gegen euch durchgesetzt.«


  Svetlana verstand es immer noch nicht. »Warum hast du es also nicht getan?«


  »Ich bin müde, Svieta«, sagte Bella. »Es geht mir genauso wie Parry, als er die Mörder deckte. Ich wollte nicht, dass es noch mehr Tote gibt. Wenn ich es nur schaffe, indem ich vor dir kapituliere, indem ich dir alles gebe, was du haben willst, dann bin ich bereit, es zu tun. Aber du solltest wissen, dass es anders hätte ablaufen können.« Bella verstummte, doch dann empfand sie das Bedürfnis, noch etwas hinzuzufügen. »Vorläufig hast du gewonnen, Svieta. Du übernimmst die Verwaltung, und du bekommst Parry zurück. Aber wenn ich diesen Zug besteige, werde ich nach Neustadt fahren und wissen, dass ich das Richtige getan habe. Wenn du gerne glauben möchtest, dass ich dir damit nur meine moralische Überlegenheit demonstrieren will, dann werde ich dich nicht daran hindern. Es wird mir kein großer Trost sein, wenn Janus explodiert.« Sie wandte sich dem Zugwaggon zu.


  »Warte«, sagte Svetlana. Sie hob ihren Helm und blickte stirnrunzelnd auf das interne Helmdisplay.


  »Schick Wang die zweite Hälfte der Datei«, sagte Bella.


  »Warte, verdammt noch mal! Hier passiert etwas. Ich verstehe es nicht, aber …«


  »Was?«, fragte Bella.


  »Dem Anzug passt irgendwas nicht. Ich muss den Helm wieder aufsetzen. Sag deinen … Vögten, dass sie ruhig bleiben sollen.«


  »Tu es langsam«, warnte Bella.


  Svetlana setzte den Helm wieder auf. Diesmal dauerte es länger als beim letzten Mal. Als sie ihn wieder abnahm und an die Seite des Anzugs heftete, konnte Bella ihren Gesichtsausdruck nicht deuten. Es war etwas zwischen Beleidigung und Angst.


  »Was?«, wiederholte Bella.


  »Ich weiß es nicht«, sagte Svetlana mit Verständnislosigkeit in den weit aufgerissenen Augen. »Ich weiß nur … dass ich Neustadt nicht mehr sehen kann.«


  »Was meinst du damit?«


  »Es ist nicht mehr da. Es ist aus dem Netz verschwunden.«


  Etwas überzeugte Bella, dass es kein Trick war. Sie zog ihren Flextop hervor und schaute im Schiffsnetz nach.


  Es war genauso, wie Svetlana gesagt hatte: Es gab keine Verbindung nach Neustadt.


  »Etwas ist passiert«, sagte Bella.


  »Ich weiß. Ich weiß, dass etwas passiert ist.«


  »Es betrifft nur Neustadt. Es kann nichts mit dem zu tun haben, was die Moschushunde mit Janus anstellen.«


  »Das war eine Falle«, sagte Denise Nadis. »Der ganze Plan … diese Dinger … damit sollten wir nur von der eigentlichen Schweinerei abgelenkt werden. Sie hat irgendwas mit Neustadt gemacht.«


  »Das habe ich nicht«, sagte Bella mit Nachdruck. »Glaub mir, damit habe ich nichts zu tun. Vielleicht irre ich mich, und Janus wird schon in wenigen Minuten explodieren. Vielleicht sind die Ungebändigten doch schon hier und …«


  »Es hat nichts mit Janus und auch nichts mit den Ungebändigten zu tun«, sagte Chromis, als sie in lebensgroßer Gestalt aus der gravierten Seite des Gedächtniswürfels trat. »Aber es handelt sich möglicherweise um eine Frage der Bändigung.«


  Alle sahen sie an, nur nicht Bella. Alle konnten die Politikerin sehen.


  Chromis blieb stehen und verbeugte sich. »Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ich wünschte, wir hätten Zeit, uns miteinander bekannt zu machen. Ich glaube, Bella kann sich für mich verbürgen. Mein Name ist Chromis Anemone Laubenvogel, und ich bin schon seit sehr langer Zeit tot. Aber nehmt mir das bitte nicht übel.«


  »Du bist materiell«, sagte Bella verdutzt.


  »Nachdem die Vögte aufgetreten sind, ist eine weitere Geheimhaltung überflüssig geworden.« Chromis berührte den perlweißen Stoff ihres Gewandes. »Ich möchte alle Anwesenden nachdrücklich darauf hinweisen, dass ich kein körperlich existierender Mensch bin. Ich bin lediglich eine plausible Extrapolation einer längst verstorbenen Persönlichkeit. Dieser Körper ist ebenfalls nur eine Hülle aus Femtotechnik, genauso wie bei den Vögten.« Ihre Miene wurde vorübergehend traurig. »Obwohl es sich für mich sehr echt anfühlt, wenn ich meinen Erinnerungen an das Leben trauen kann.«


  »Was ist geschehen, Chromis?«, fragte Bella.


  »In Neustadt ist es zu einem äußerst bedauerlichen Zwischenfall gekommen.« Chromis bedachte Svetlana mit einem strengen Blick. »Es gibt dort einen Schmiedekessel. Ihr habt versucht, den Schlüssel zu produzieren.«


  »Ja«, sagte Svetlana mit neu aufflackerndem Trotz, »aber das sollte kein Täuschungsmanöver sein. Ich habe mich einverstanden erklärt, Wang die Konstruktionsdatei zu geben. Ich habe nie behauptet, dass ich sie nicht selber nutzen würde. Ich dachte mir, dass das die klügste Vorgehensweise wäre.«


  »Ich fürchte, ihr habt euch damit in … gewisse Schwierigkeiten gebracht«, sagte Chromis.


  »Ich verstehe nicht, was hier los ist«, sagte Svetlana wütend. »Sag mir endlich, was mit Neustadt passiert ist. Meine Tochter ist dort. Ich möchte wissen, dass es ihr gut geht.«


  »Möglicherweise nicht«, sagte Chromis nur.


  »Rede mit mir!«, verlangte Svetlana.


  »Zur Herstellung des Schlüssels ist Femtotechnik nötig. Die Moschushunde haben dich vielleicht vor diesem Punkt gewarnt.«


  »Das haben sie«, sagte Svetlana. »Aber sie meinten, ich könnte auch einen normalen Kessel benutzen.«


  »Ich bezweifle nicht, dass sie das gesagt haben.« Chromis’ Miene wurde zornig. »Sie haben wahrscheinlich auch so etwas wie einen temporären Kern erwähnt. Das ist höllisch gefährlich. Es gibt nur eine sichere Methode, Femtotechnik zu produzieren, und zwar mit einem metastabilen Kern.«


  »Was ist schiefgegangen?«, fragte Bella.


  »Der Kern ist gebrochen«, erklärte Chromis. »Replikationsfähige Femtotechnik ist nach draußen gelangt. Sie dürfte den Schmiedekessel innerhalb weniger Sekunden vernichtet haben, den Raum nach ein paar weiteren Sekunden und den größten Teil von Neustadt nach einer Minute. Stell dir eine nukleare Explosion vor, Bella, aber verlangsamt, ein schwarzes, brodelndes Chaos. Dann hast du ein ungefähres Bild, was dort vor sich geht.«


  Svetlana und Bella sprachen gleichzeitig. »Woher weißt du das alles?«


  Chromis sah sie beide verärgert an. »Weil ich bereits dort bin. Wie wohl sonst?«


  »Du stehst hier neben mir, Chromis«, stellte Bella fest.


  »Ein Teil von mir ist hier«, erklärte sie geduldig, »aber mehrere hundert Kilogramm von mir sind derzeit in Neustadt, und von Sekunde zu Sekunde verlagere ich mehr von mir dorthin. Brauchst du die Vögte noch?«


  »Nein«, sagte Bella.


  Wieder tobte ein Sturm durch die Luft. Dann waren die Vögte verschwunden.


  »Sie sind unterwegs«, sagte Chromis. »Wenn sie dort sind, werden sie mit dem Material verschmelzen, das ich bereits abgestellt habe.«


  Bella warf einen Blick zu Svetlana und fragte sich, wie viel sie von allem verstand. »Um was zu tun?«


  Die Frage war eine schwere Prüfung für Chromis’ gewöhnlich unerschütterliche Geduld. »Um etwas Konstruktives gegen die Kettenreaktion zu unternehmen. Was wohl sonst?«


  »Tut mir leid«, sagte Bella.


  »Lässt es sich aufhalten?«, fragte Svetlana.


  »Ich weiß es nicht. Möglicherweise.«


  »Meine Tochter … die anderen Menschen … du musst etwas für sie tun.«


  »Viele von ihnen sind bereits tot«, teilte Chromis ihr mit.


  Svetlana wurde blass. »Emily … sag mir, dass Emily nichts passiert ist.«


  »Was kannst du tun?«, fragte Bella. »Sie hat Recht. Ganz gleich, was geschehen ist, wir müssen die Überlebenden retten.«


  »Nach den ersten Anzeichen scheinen die Replikationselemente deformiert zu sein, was sich zu unseren Gunsten auswirken könnte. Wenn meine femtotechnischen Elemente eine Eindämmungshülle um die entartete Materie bilden können, gelingt es mir vielleicht, Einfluss zu nehmen und die Replikatoren zu überreden, sich zu zerlegen, was sie letztlich sowieso tun sollten.« Chromis ballte die Hand zur Faust, als würde es sie bereits jetzt große Anstrengung kosten. »Aber nichts ist gewiss. Femtotechnik ist kein Kinderspielzeug.«


  Bella bemerkte plötzlich etwas. Obwohl die Vögte verschwunden waren, spürte sie immer noch einen leichten Luftzug. Dann erregte eine schwache, beinahe unterschwellige Bewegung ihre Aufmerksamkeit.


  Eine schwarze Linie kam aus einer leeren Seite des Würfels. Bella beobachtete, wie sie sich durch die Luft schlängelte, bis sie das Dach des Bahnhofs erreichte, sich ins Vakuum dahinter durchtunnelte und dann die achtzig Kilometer bis Neustadt überwand.


  Eine schwarze Schlauchverbindung aus Femtotechnik.


  »Wie viel von dir wird dazu nötig sein?«, fragte Bella.


  »Mehr, als ich gehofft hatte.« Chromis’ Miene zeigte feste Entschlossenheit. In diesem Moment erkannte Bella das politische Holz, aus dem das Jubiläumsprojekt geschnitzt worden war. Chromis Anemone Laubenvogel musste eine Frau gewesen sein, die nicht so schnell aufgegeben hatte.


  »Wie viel vom Würfel hast du schon hinübergeschickt?«, fragte Svetlana.


  »Ich habe bereits hundert Tonnen transferiert. Sie bilden eine Hülle, die aber noch nicht stark genug ist. Sie wird so schnell assimiliert, wie ich sie schicken kann. Dazu ist noch mehr von mir nötig.«


  »Wie viel mehr?«, fragte Svetlana.


  »Ich weiß es nicht. Ich gebe mein Bestes.«


  »Wie viele sind gestorben? Wie viele leben noch?«


  Chromis antwortete nicht.


  Bella bemerkte bestürzt, dass der Würfel nicht mehr so groß wie vorher war. Er schrumpfte zusehends, während er einen immer größeren Teil seiner Substanz für die Schlacht um Neustadt opferte.


  »Chromis …«, sagte sie.


  »Es geht nicht anders, Bella.«


  »Du stirbst.«


  »Es ist meine Aufgabe, mich nützlich zu machen.« Dann sah sie Bella mit ernster, aber tröstender Miene an. »Trotzdem brauchst du den Schlüssel.«


  »Du hast völlig Recht«, sagte Bella und erinnerte sich plötzlich daran, dass Svetlana immer noch nicht die zweite Hälfte der Datei übermittelt hatte. »Svieta, wir brauchen sofort den Rest der Daten.«


  »Schick alles zu mir«, sagte Chromis in einem Tonfall, der Aufmerksamkeit verlangte. »Beide Dateien. Solange ich noch Zeit habe, werde ich versuchen, die schlimmsten Fehler zu entfernen. Dann besteht zumindest eine gewisse Chance, dass ihr mit einem größeren Schmiedekessel Erfolg habt.«


  Svetlana sah sie hilflos an. »Wie soll ich sie dir schicken, Chromis?«


  »Du hast Recht. Dazu ist nicht genug Zeit. Tritt vor.« Svetlana gehorchte, ohne nachzudenken. »Vertraust du mir?«


  Svetlana schaute zu Bella. In ihrem Blick war etwas, das noch einmal zu sehen Bella nicht gedacht hatte. Es war keine Freundschaft oder gar Zuneigung – für so etwas war es bereits viel zu spät –, aber es war etwas, das Respekt sehr nahe kam, und das war etwas, das Bella schon sehr lange nicht mehr gesehen hatte.


  Svetlana wollte von Bella wissen, was sie dachte.


  »Vertrau ihr«, sagte Bella.


  Svetlana ließ zu, dass Chromis sie berührte. Die Frau in Weiß verlor sofort ihre Gestalt und hüllte Svetlana ein. Sie floss über sie wie ein Schwall Milch. Die weiße Membran zitterte, hielt inne und nahm dann wieder die Umrisse einer stehenden Frau an.


  Svetlana war immer noch da. Ihr Mund stand offen, und sie atmete schwer.


  »Ich habe die Daten«, sagte Chromis. »Es wird einen Moment dauern, also geduldet euch bitte.«


  Bella erschauderte, als sie an die Qual der hektischen Datenverarbeitung dachte, der Chromis sich unterzog. Der Politikerin musste klar sein, dass sie sterben würde – oder zumindest verwundet und geschwächt aus der Schlacht hervorgehen würde, die sie in Neustadt ausfocht. Der Würfel war auf die Hälfte seiner ursprünglichen Größe geschrumpft und wurde mit jeder verstreichenden Sekunde kleiner, während sich der Materiestrom verstärkte.


  »Es funktioniert nicht, stimmt’s?«, sagte Bella bedrückt.


  »Doch«, sagte Chromis mit Nachdruck. »Es funktioniert endlich. Wie ich sagte, sind die Elemente deformiert. Es hat nur ein wenig mehr Zeit und Mühe gekostet, als ich erwartet hatte …«


  »Also gewinnst du?«


  »Ja.« Aber der Würfel schrumpfte immer noch. Bella fragte sich, wie viel Substanz Chromis entbehren konnte, bevor die verteilte Simulation ihrer Persönlichkeit den Zusammenhalt verlor.


  »Ich habe Angst«, sagte sie.


  »Deine Angst ist berechtigt. Ich will dir einen Rat geben. Wenn ihr den Schmiedekessel startet, bringt ihn vorher in den Weltraum. Dort kann die Femtotechnik wenigstens keine Materie in der Umgebung befallen, falls es erneut zu Schwierigkeiten kommt. Die Datei ist übrigens bereit. Damit ist sie noch lange nicht sicher, obwohl es mir gelungen ist, die ungeheuerlichsten Fälle nachlässiger Assemblerprogrammierung zu entfernen …«


  »Kannst du sie an Wang schicken?«, fragte Bella.


  »Schon passiert.«


  »Vielen Dank«, sagte Bella.


  »Ich wünsche dir damit alles Glück, Bella. Bedauerlicherweise werde ich nicht lange genug hier sein, um das Ergebnis zu sehen.«


  Der Würfel war auf die Größe eines Schemels geschrumpft, und der Prozess ging weiter. Er war wie ein abstrakter Block aus Schwarz, der sich in die Ferne zurückzog.


  »Chromis … nein! Du hast doch gesagt, dass du gewinnst.«


  »So ist es. Daran darfst du nicht zweifeln. Leider beansprucht die Aufgabe mehr von mir, als ich für die Datenverarbeitung erübrigen kann.«


  »Aber wenn die Eindämmung gelungen ist – kannst du dich dann nicht rekonstruieren?«


  Chromis schüttelte bedauernd den Kopf, als würden sie über Bellas Schwierigkeiten und nicht über ihre eigene bevorstehende Auslöschung sprechen. »Es wird nicht viel Femtotechnik übrig bleiben, weder von mir noch vom Kern.« Sie seufzte und griff wieder nach dem Stoff ihres Gewandes. »Ich fürchte, ich kann diese Masse nicht länger erübrigen. Ich werde sie in die Schlacht werfen müssen. Es ist eine Schande. Es war richtiggehend nett, nach so langer Zeit im Würfel wieder über einen Körper zu verfügen.«


  Sie verschwand.


  Bella starrte benommen auf die Stelle, wo sie gestanden hatte. Einen Moment später tauchte Chromis wieder auf.


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Nur du kannst mich jetzt noch sehen, Bella. Aber auch in dieser Form kann ich nicht lange bleiben. Meine Rechenleistung ist bereits sehr stark eingeschränkt. Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich es genossen habe, von dir gefunden worden zu sein.« Bella wollte etwas sagen, doch Chromis schnitt ihr mit behutsamer Hartnäckigkeit das Wort ab. »Nein – lass mich bitte zu Ende sprechen, bevor ich gehe. Ich bin nicht die Einzige, Bella. Ich habe dir gesagt, dass wir sehr viele Jubiläumswürfel auf den Weg gebracht haben. Wenn dieser überlebt hat, gibt es vielleicht weitere. Irgendwo da draußen könnten noch mehr von mir sein. Du müsstest sie nur finden.«


  »Aber sie wären nicht du.«


  »Aber sie wären Chromis«, stellte sie richtig. »Und jede Chromis hat es verdient, eines Tages ihre Bella zu finden. Du hast mich sehr glücklich gemacht. Jetzt sei zu einer anderen genauso freundlich. Versprich es mir bitte.«


  »Ich werde mir Mühe geben«, sagte Bella.


  »Das muss genügen.« Chromis lächelte, hob die Hand zum Abschied und verschwand. Diesmal war es endgültig. Bella wusste es auf einer elementaren Ebene, denn plötzlich war eine hallende Leere in ihrem Kopf, wie ein Haus, das nach der Abreise eines Gastes zu groß wirkte. Sie hatte Chromis gemocht, und sie würde ihre stille Weisheit in Zukunft vermissen.


  Sie schaute zum Würfel, aber von ihm war nichts mehr übrig.


  Längere Zeit wagte niemand, etwas zu sagen. Selbst jene, die Chromis nicht gekannt hatten, waren durch ihr Opfer gerührt, und es herrschte ein kollektiver Widerstand, die ehrfürchtige Stille zu stören.


  Es war Bella, die schließlich das Wort ergriff. Sie nickte dem Wachroboter zu. »Nimm Parry Boyce fest, bitte.«


  Parry machte keine Anstalten, sich zu wehren, als der Roboter zu ihm trat und ihm wieder die Handschellen anlegte. Alles, was Bella von ihm zu wissen glaubte, sagte ihr, dass er es erdulden würde, aber sie erlaubte sich trotzdem einen Moment der Erleichterung, dass er sie nicht enttäuscht hatte.


  »Jetzt ruf die anderen Wachroboter«, sagte sie und wandte sich den drei Vertretern von Neustadt zu.


  »Was jetzt?«, fragte Svetlana.


  »Ich übernehme wieder das Kommando«, sagte Bella und zwang sich dazu, jede Spur von Triumph aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie verspürte Niedergeschlagenheit – und ein Gefühl der Verpflichtung. Jemand musste wieder die Zügel in die Hand nehmen.


  »Und was dann?«, fragte Svetlana.


  »Wir setzen die Evakuierung fort. An diesem Problem hat sich nichts geändert, wir sitzen immer noch auf einer tickenden Zeitbombe. In der Zwischenzeit werde ich ein Rettungsteam nach Neustadt schicken.« Sie sah Axford an. »Ryan, du solltest deine Leute lieber vorwarnen, dass mit zahlreichen Opfern zu rechnen ist. Wir müssen sie nur so lange am Leben erhalten, bis wir die Botschaft erreicht haben. Alles andere spielt keine Rolle.« Dann wandte sie sich an Shen. »Liz, ich möchte, dass du zu Nick gehst und schaust, was er beisteuern kann. Rechnet vorsichtshalber damit, dass wir bis zu einhundertzwanzig Menschen herausholen werden.«


  Shen nickte. »Ich werde auch mit Wang sprechen. Er kann schon mal anfangen, Notrationen und Kleidung zusammenzubrauen.«


  »Auf jeden Fall. Aber schärfe ihm ein, dass wir trotzdem den Schlüssel brauchen. Wenn sich dadurch die Arbeit am Schlüssel verzögern würde, müssen wir mit dem zurechtkommen, was wir bereits haben.«


  »Gut«, sagte Shen gepresst.


  »Wir brauchen unbedingt den Schlüssel«, insistierte Bella. »Alles wird umsonst gewesen sein, wenn wir das Tor nicht schließen können.«


  »Wird erledigt«, sagte Shen.


  »Du hast die Beiboote noch gar nicht erwähnt«, sagte Svetlana. »Sie könnten Neustadt in wenigen Minuten erreichen.«


  »Es gibt keine Beiboote auf dieser Seite des Himmels«, gab Bella verärgert zurück, weil sie sie auf diese Tatsache hinweisen musste. »Und vergiss das Loch über Underhole. Es würde viel zu lange dauern, sich durch die Aufbauten zu bohren.«


  »Die Moschushunde haben ein neues Loch gebohrt – durch das ich zurückgekehrt bin.«


  Daran hatte Bella gar nicht mehr gedacht. Sie fragte sich, ob sie sich irgendwann daran erinnert hätte, wenn Svetlana es nicht angesprochen hätte. »Ist es groß genug, um ein Beiboot hindurchzukriegen?«


  »Eins von den alten müsste problemlos hindurchpassen – die Crusader oder die Avenger.«


  Bella sah Shen an. »Bereite alles vor, Liz. Es wird einige Zeit beanspruchen, sie zu betanken und startklar zu machen. Also brauchen wir trotzdem die Magnetbahnen und Traktoren. Du musst eine Landestelle in Crabtree einrichten, vorzugsweise in der Nähe eines Andockschlauchs an einer äußeren Kuppel.«


  »Auch das wird erledigt«, sagte Shen.


  Bella wandte sich an Svetlana. »Du hattest Recht. Ich hätte die Beiboote nicht vergessen dürfen.«


  »Hoffen wir einfach, dass es funktioniert, okay?«


  »Ja.«


  »Was wird mit uns geschehen?«


  »Protsenko und Nadis sind frei. Sie können sich bei Nick Thale melden und ihm in Underhole helfen, nachdem sie ihre Anzüge abgegeben haben.«


  »Was willst du mit ihren Anzügen?«


  »Ich brauche sie für die Rettungsaktion. Außerdem brauche ich zwei Freiwillige, die sie tragen, vorzugsweise Leute, die einige Erfahrung mit dem Modell Chakri-fünf haben.«


  »Ich bin dabei«, meldete sich Parry automatisch, bevor Protsenko oder Nadis die Chance hatten, etwas zu sagen. »Ich habe Erfahrung mit den Fünfern, und ich kenne Neustadt genauso gut wie alle anderen hier.«


  »Ich bin ebenfalls dabei«, sagte Takahashi und trat aus Bellas Gruppe vor.


  Bella schüttelte kategorisch den Kopf. »Auf gar keinen Fall, Mike. Wir haben dich nicht zurückgeholt, um dich schon wieder zu verlieren.«


  »Wenn Parry geht, gehe ich auch.«


  »Du kennst dich in Neustadt nicht aus. Du hast wahrscheinlich nicht mehr als eine Stunde im Anzug verbracht, seit du aus der Botschaft gekommen bist.«


  »Parry kann mich im Zug einweisen. Keine Diskussion, Bella. Das ist eine Sache unter Bergleuten.«


  Sie sah ihn eine Weile streng an, dann seufzte sie. »Also gut«, sagte sie, als sie einsah, dass sie diese Schlacht niemals gewinnen würde.


  Protsenko und Nadis legten ihre Anzüge ab, um sie den beiden Männern zu übergeben.


  »Ich bin auch dabei«, sagte Svetlana. »Meine Tochter ist dort. Ich lasse nicht zu, dass jemand anderer an meiner Stelle sie findet.«


  Bella blickte ihr in die Augen. »Du weißt, dass ich dich trotzdem verhaften muss, wenn wir aus Neustadt zurückkommen. Du hast die Anweisung missachtet, keinen Kontakt zu den Moschushunden aufzunehmen. Darüber hinaus hast du einen illegalen Schmiedekessel betrieben und eine ungenehmigte Konstruktionsdatei benutzt. Deine Handlungen haben möglicherweise zur Folge, dass wir Janus verlieren. Durch dich haben wir bereits Neustadt verloren. Ich hoffe inständig, dass es Überlebende gibt, Svieta, aber ich bin mir verdammt sicher, dass es Opfer gegeben hat.«


  »Fertig mit der Predigt?«


  »Vorläufig.«


  Svetlana kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Du hast gesagt, dass ›wir‹ aus Neustadt zurückkommen – das war ein Versprecher, nicht wahr?«


  »Nein. Ich komme mit euch.«


  »Aber du glaubst doch, dass uns Janus um die Ohren fliegen wird.«


  »Ja.«


  »Trotzdem willst du hier bleiben, obwohl du mit den anderen zur Botschaft gehen könntest?«


  »Ja.«


  Hinter Svetlanas Augen gab etwas den Widerstand auf. »Das musst du nicht tun«, sagte sie leise.


  »Ich weiß. Aber ich tue es trotzdem. Wie Mike gesagt hat: Es ist eine Sache unter Bergleuten. Das waren wir alle einmal. Wir schieben Eis.«


  »Das war vor langer Zeit.«


  »Es scheint mir immer noch das Einzige zu sein, worin wir richtig gut sind, wenn ich mir ansehe, was gerade hier los ist.«


  Takahashi und Boyce waren bereits in den Anzügen von Nadis und Protsenko. Die Modelle verlängerten sich hier und verengten sich dort, um sich den unterschiedlichen Körpermaßen der beiden Männer anzupassen. »Dann brauchst auch du einen Anzug«, sagte Takahashi zu Bella. »Lass dir von einem Roboter einen Fünfer bringen, dann können wir aufbrechen.«


  »Ich bin nicht auf die Chakris trainiert«, sagte Bella. »Um genau zu sein, ist es schon etwa dreißig Jahre her, seit ich das letzte Mal irgendeinen Raumanzug getragen habe.«


  »Aber du brauchst etwas«, insistierte Takahashi.


  »In der Magnetbahn dürfte es Notanzüge geben. Solange sie die Luft halten, werde ich nicht zu wählerisch sein.«


  


  


  Achtunddreißig

  


  


  


  Der Zug wurde brutal vor der senkrechten Wand des Verteilerkastens gestoppt. Vor ihnen war die Schiene verbogen und gebrochen. Sie hatten kurz zuvor die Grenze passiert, wo sich die Perpetuum-Mühlen noch drehten. Aber sie rotierten schneller als sonst, als hätten die Bremsen versagt.


  Bella dämpfte die Kabinenbeleuchtung und starrte durch die Fenster auf die Stelle, wo sich bis vor kurzem eine Gemeinschaft von mehr als hundert Menschen befunden hatte. Es wäre leichter gewesen, wenn gar keine Spuren mehr zu sehen gewesen wären. Dann hätte sie für sich zumindest die entfernte Möglichkeit von Überlebenden ausschließen können. Aber es war immer noch etwas von Neustadt vorhanden, das von der grellen Klarheit der Scheinwerfer des Zuges aus der Dunkelheit gerissen wurde. Es war ein Saum von Ruinen am Rand eines schüsselförmigen Nichts. Viele der Gebäude waren zerfetzt oder eingeebnet, als hätte jemand mit brutaler Gewalt auf sie eingedroschen. Nur sehr weit von der Senke entfernt gab es noch welche, die einigermaßen unbeschädigt wirkten, obwohl auch dort die Beleuchtung oder die Energieversorgung ausgefallen zu sein schien.


  »Es tut mir leid«, sagte Bella. Ihr war bewusst, dass Svetlana ihr über die Schulter schaute und die gleichen Szenen des Grauens sah. »Das sieht schlimm aus. Die Senke muss die Stelle sein, wo der Unfall mit der Femtotechnik passierte …«


  »Der Kessel stand genau in der Mitte«, sagte Svetlana matt.


  Bella stellte sich die brodelnde schwarze Explosion vor, die Chromis beschrieben hatte, im Epizentrum die illegale Maschine, mit der Svetlana den Schlüssel herzustellen versucht hatte. Von der Maschinerie des Würfels war nichts zu sehen, nur ein feiner schwarzer Staub, der alles bedeckte. Bella versuchte einen schwachen Trost aus der Tatsache zu ziehen, dass Chromis erfolgreich gewesen war.


  Aber Janus würde trotzdem sterben.


  Bevor sie den Zug verließen, rief Bella Wang an. Er meldete sich sofort und strich sich das schweißnasse weiße Haar aus der Stirn. »Ja, Bella?«


  »Irgendwelche Fortschritte?«


  »Wir sind immer noch hier. Irgendetwas bildet sich im Kessel, aber frag mich nicht, wie es funktioniert oder welche Voraussetzungen es benötigt. Es wird nutzlos sein, wenn wir nicht herauskriegen, wie man es einschaltet.«


  »Ich hoffe, dass Jim in der Lage sein wird, uns in diesem Punkt zu helfen«, sagte Bella. »Er sagte, er würde nach Janus zurückkehren, sobald es aussieht, als würden die Dinge auf ihrer Seite nach Plan verlaufen.«


  »Er will nach Janus zurückkehren?«


  »Nur so lange, um sich mit uns zu treffen und dann so weit wie möglich von hier zu verschwinden. Wenn wir den Schlüssel in einem Beiboot installieren können, das ihn durch das Loch im Himmel bringt, haben wir zumindest die Chance, das Tor zu schließen.«


  »Nachdem wir alle sicher auf der anderen Seite sind, hoffe ich.«


  »Diesen Luxus können wir uns möglicherweise nicht erlauben. Das Tor braucht recht lange, bis es sich geschlossen hat. Wenn wir warten, bis wir die nächste Kammer erreicht haben, sind wir vielleicht gar nicht geschützt, wenn Janus explodiert.«


  »Also müssen wir den Schließvorgang schon vor unserer Ankunft starten. Aus irgendeinem Grund erfüllt mich das nicht gerade mit überwältigender Begeisterung.« Er lächelte gepresst.


  »Wenn wir die Aktion zeitlich abstimmen, können wir durch das Tor schlüpfen, bevor es sich vollständig geschlossen hat.«


  »Und wenn Janus vorher hochgeht?«


  »Niemand wird uns vorwerfen können, wir hätten es nicht versucht.«


  »Ich schätze, das wird ein gewisser Trost sein.« Wang blickte geistesabwesend zur Seite. »Ich sollte mich wieder um den Kessel kümmern. Er rüttelt wie eine alte Waschmaschine.«


  »Sei bereit für uns«, sagte Bella.


  Sie überließ Wang seiner Arbeit und rief Nick Thale an, während Svetlana und die anderen durch die Einpersonenschleuse der Magnetbahn ausstiegen. Es dauerte einen Moment, bis der Anruf den Weg zu ihm gefunden hatte. Dann erkannte sie den Bahnhof von Underhole, wo mindestens einhundert Menschen in einen Aufzug geführt wurden, der sie zum Himmel bringen sollte.


  »Lass mich ein paar gute Neuigkeiten hören, Nick.«


  »Die gute Neuigkeit ist, dass wir uns wegen der Moschushunde keine Sorgen mehr machen müssen. Ihr Schiff ist vor eine Stunde gestartet – und auf dem Weg zum Schachttor.«


  »Oh.«


  »Wie es aussieht, haben sie es recht eilig, auf die andere Seite zu gelangen.«


  Bella fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. »Also wissen sie, dass ihnen nicht mehr viel Zeit bleibt. Sie haben die Zündschnur angesteckt. Sie werden ihren eigenen Schlüssel benutzen, um das Tor zu schließen, und in der benachbarten Kammer warten, bis Janus ein Loch in die Wand gesprengt hat. Dann machen sie das Tor wieder auf und kehren zurück, zusammen mit ihren Freunden, den Ungebändigten.«


  »Damit könntest du Recht haben.«


  Bella blickte zur Schleuse. Bald wäre sie an der Reihe, nach draußen zu gehen, auf die spicanischen Maschinen zu treten. »Ich hatte gehofft, dass du etwas anderes sagen würdest. Ich hatte gehofft, dass du meine Theorie in der Luft zerreißt.«


  »Es kommt noch schlimmer, Bella. Die Anzeigen, auf die ich dich vor kurzem hingewiesen habe … jetzt schießen sie durch die Decke. Janus wird auseinanderfliegen, und ich glaube nicht, dass der Zwischenfall in Neustadt hilfreich für uns war. Dadurch könnte ein ohnehin überlastetes System noch mehr unter Druck geraten sein.«


  »Irgendeine Idee, wie viel Zeit wir noch haben?«


  »Wenn ich die Daten an die Perückenköpfe schicken könnte, wären sie vielleicht in der Lage, uns einen Hinweis zu geben, aber wie es scheint, sind sie im Moment anderweitig beschäftigt.«


  »Die Schlacht ist immer noch im Gange?«


  »In der letzten halben Stunde ist es eher heftiger geworden. Wenigstens ist das Tor noch offen. Wir hätten noch mehr Schwierigkeiten, wenn es geschlossen wäre.«


  »Wang macht Fortschritte mit dem Kessel«, sagte Bella. »Ich habe ihm gesagt, dass wir den Schlüssel in den Weltraum bringen müssen, sobald er fertig gestellt ist.«


  »Wollen wir hoffen, dass er mit einer Gebrauchsanleitung ausgeliefert wird«, sagte Thale.


  Bella meldete sich ab und ging durch die Luftschleuse. Die anderen waren ein Stück weitergegangen und warteten neben der Schiene, etwa dort, wo sie auf den Rand der Senke traf. Normalerweise wäre die Szene in das pastellfarbene Licht der spicanischen Symbole an den Maschinen getaucht gewesen, ergänzt durch die Beleuchtung von Neustadt. Nun waren viele spicanische Bauten völlig schwarz, und nur gelegentlich flackerte irgendwo ein Symbol. Der harte Boden, der die Wand des Verteilerkastens war, zitterte unter Bellas Füßen wie Metallplatten über einem Maschinenraum. Die Lavastraßen blitzten vor hektischer Aktivität, während Material mit hoher Geschwindigkeit von einem Teil des Mondes zum anderen transportiert wurde. Janus versuchte sich mit Notreparaturen zu retten.


  Aber es konnte nicht funktionieren.


  Um das zu erkennen, waren Nick Thaies Werte gar nicht mehr nötig. Die Tatsache, dass der Mond im Todeskampf lag, wurde mit jedem Schritt, mit jedem Blick offensichtlicher.


  Bella holte die anderen ein. Das Gehen fiel ihr schwerer, als sie erwartet hatte. »Das fühlt sich wie mehr als ein G an«, sagte sie und musste nach Luft schnappen.


  Svetlana wandte Bella die schlanke Gestalt ihres Chakri-5 zu. Ihre Stimme kam krächzend über den gemeinsamen Kanal. »Die Schwerkraft ist höher als vorher. Mein Helmdisplay zeigt eins Komma fünf an, und der Wert steigt weiter. Mit dem Neigungseffekt stimmt etwas nicht – deswegen drehen sich die Mühlen so verdammt schnell.«


  Neustadt war genau hier errichtet worden, weil man die Wirkung des Schwerkraftgefälles ausnutzen wollte, aber nun verstärkte sich der Effekt und zog Materie zur Wand des Verteilerkastens. Bella vermutete, dass das nicht die letzte gute Idee war, die sie vor Ablauf dieses Tages noch bereuen würden.


  »Ich habe gerade mit Nick gesprochen. Überall auf Janus wird es schlimmer. Ich glaube nicht, dass uns noch viel Zeit bleibt, Svieta.« Bella blickte auf die zerstörten und deformierten Bauten am Rand des Kraters. Ihre Umrisse waren von der schwarzen Asche der toten Femtomaschinen überzogen. Die erhöhte Gravitation hatte sie fest abgelagert. »Wir erkunden die nächsten Gebäude«, sagte sie und versuchte, optimistischer zu klingen, als sie sich fühlte. »Das dürfte uns einen Eindruck vermitteln, ob es Überlebende gibt. Nachdem wir wissen, womit wir rechnen müssen …«


  »Du glaubst nicht, dass wir noch welche finden werden«, sagte Svetlana geradeheraus.


  »Wenn es Überlebende gibt, finden wir sie. Einschließlich Emily.«


  »Sie könnte sich im Epizentrum aufgehalten haben.«


  »Oder sie könnte entkommen sein. Wir wissen, dass es nicht schlagartig passiert ist, Svieta. Chromis hat es eine Weile in Schach gehalten, bevor es die ganze Stadt vernichten konnte. Es gibt immer noch Hoffnung.«


  Doch eine leise Stimme in ihr sagte: Es gibt Hoffnung – und es gibt Verzweiflung.


  Sie liefen zum Rand der Senke und blickten hinunter. Es war eine völlig glatte schwarze Fläche ohne Spuren menschlicher Besiedlung. Selbst die Magnetbahnstrecke endete wie abgehackt unmittelbar am Kraterrand.


  Bella ging in die Knie und wischte mit dem Handschuh etwas vom schwarzen Staub auf. Er rann wie Wasser durch ihre Finger. Sie hatte soeben einen Teil von dem auf der Hand gehabt, der einst Chromis gewesen war. Sie fragte sich mit einem unguten Gefühl, ob immer noch ein geisterhaftes Echo von Chromis in der Asche von Neustadt existierte.


  »Hier ist die Schwerkraft noch höher«, sagte Svetlana. »Eins Komma sechs, fast sieben. Unsere Anzüge haben Servomechanismen, also werden wir zurechtkommen. Für dich wird es immer schwieriger, Bella.«


  Bella spürte das zusätzliche Gewicht in ihren Hüftgelenken. Das lästige Gefühl würde sich bald in Schmerz verwandeln. Vorläufig konnte sie es noch ausblenden. »Also war es gut, dass ich mit Axfords Trainingsprogramm weitergemacht habe.«


  »Auf dieser Seite der Senke gibt es nichts mehr«, sagte Parry, als sie an ein paar Ruinen vorbeikamen. Es war noch zu erkennen, dass es einmal Kuppeln mit Verbindungsröhren gewesen waren. »Wir gehen um den Krater herum und sehen uns im Verwaltungszentrum und den öffentlichen Nebengebäuden um. Der Komplex sieht verhältnismäßig unversehrt aus.«


  Aber gleichzeitig ziemlich tot, dachte Bella. Tot, kalt und luftleer, als wäre er schon vor hundert Jahren aufgegeben worden.


  Unter ihnen erzitterte wieder der Boden. Hektische Muster aus spicanischen Symbolen blitzten über ferne Bereiche der Maschinerie, wechselten so schnell Farbe und Form, dass sie wie Neonreklame in einem Zeitrafferfilm von einer längst vergangenen Stadt wirkten.


  Sie folgten dem Rand der Senke, bis sie in der Nähe der Gebäude waren, die Parry ausgemacht hatte. Das Gehen fiel Bella immer schwerer. Mit jedem Schritt hatte sie das Gefühl, dass ihre Knochen bald unter der Last brechen würden.


  »Wo liegt die Schwerkraft jetzt?«, fragte sie.


  »Eins Komma acht«, sagte Svetlana.


  »Eins Komma neun«, sagte Takahashi, der trotz der Servounterstützung seines Anzugs vor Anstrengung keuchte. »Fast zwei.«


  »Ich habe hier einen Wert von eins Komma sechs«, sagte Parry, der links neben seiner Frau ging. »Das Feld ist ein buntes Muster. Ich schlage vor, dass du mir folgst, Bella. Gemeinsam müssten wir in der Lage sein, den optimalen Weg zu finden.«


  »Verstanden.«


  »Es verändert sich ständig«, sagte Parry. »Könnte sein, dass der Durchschnittswert weiter steigt.« Er blickte auf die Perpetuum-Mühlen. »Sie scheinen sich noch schneller zu drehen, seit wir eingetroffen sind.«


  »Dann haben wir noch weniger Zeit, als wir dachten«, sagte Bella zwischen zwei keuchenden Atemzügen, während sie sich bemühte, Parry zu folgen.


  Sie näherten sich einer gepanzerten Luftschleuse in der Wand des nächsten kuppelförmigen Gebäudes. Der Türrahmen war mit Leuchtstreifen in Wespenfarben markiert und hatte sich zur Seite verzogen, als hätte hier ein schwerer Gravitationssturm getobt. Svetlana erreichte die Schleuse als Erste, unterstützt von den Servomechanismen ihres Anzugs.


  »Sieht ziemlich schief aus«, warnte Parry.


  Das Gebäude und die Luftschleuse stammten aus den frühesten Tagen der Besiedlung, als man sie aus Teilen aus der Rockhopper zusammenmontiert hatte. Svetlana wischte schwarzen Staub von einer Schalttafel und drückte auf die dicken, farbigen Knöpfe. Nach quälend langer Zeit kündigten gelbe Blinklichter die Öffnung der Tür an. Sie schob sich mühsam und ruckend in die verbogene Wand, die ihr anscheinend einigen Widerstand leistete.


  Endlich war sie offen. Die Luftschleusenkammer war groß genug, um zwei Personen in klobigen Anzügen aufzunehmen. Bella ließ Parry und Svetlana zuerst gehen und wartete draußen mit Takahashi. Die Außentür schloss sich, damit Luft in die Kammer gepumpt werden konnte, ohne Rücksicht auf die Frage, ob die Kuppel unter Druck stand oder nicht. Es kam Bella wie eine Ewigkeit vor, bis die Außentür wieder aufging. Sie fragte sich, wie viele Durchgänge der uralte Mechanismus noch überstehen würde, bis irgendwann gar nichts mehr ging.


  Als Bella und Takahashi ins Innere traten, war es so finster, wie sie befürchtet hatte, aber wenigstens sagte ihr Anzug, dass es hier Atemluft gab.


  »Die Kuppel hat gehalten«, sagte Parry. »Das ist gut. Also könnte es doch Überlebende geben.«


  Automatisch aktivierten sich die Helmscheinwerfer der Chakri-5-Anzüge. Bella musste sich mit einer grün schimmernden Einblendung auf der Helmscheibe begnügen. Ihr Notanzug, der keinen eigenen Scheinwerfer hatte, tastete die Umgebung mit Radar ab und verstärkte das vorhandene Licht. Parry hatte das Gebäude als Verwaltungszentrum bezeichnet, und als Bella sich nun umsah, erkannte sie Trennwände zwischen Büros und spartanische Möbel. Die Stühle lagen am Boden, Pflanzen und andere Gegenstände waren umgekippt, ausgelaufene Kaffeebecher über den dunklen Teppichbelag verstreut.


  »Irgendwo in der Kuppel muss es ein Leck gegeben haben«, sagte Takahashi. »Mindestens so lange, um hier drinnen einen kleinen Sturm zu erzeugen, bevor sich der Druck wieder normalisierte. Die Menschen, die hier gearbeitet haben, scheinen genug Zeit gehabt zu haben, sich in Sicherheit zu bringen.«


  »Nicht alle«, sagte Parry leise.


  Sie folgten dem Strahl seines Helmscheinwerfers, in dem zwei Beine sichtbar wurden. Sie ragten durch eine offene Tür, die in den nächsten größeren Raum des Verwaltungszentrums führte. Vielleicht ein Überlebender, dachte Bella. Diese Person mochte durch umherfliegende Trümmer verletzt worden sein, worauf sie das Bewusstsein verloren hatte. Vielleicht hatte man sie hier zurückgelassen, nachdem sich alle anderen in Sicherheit gebracht hatten. Doch als Bella um die Ecke kam und den Rest des Körpers sah, musste sie die Möglichkeit ausschließen, dass der Betreffende überlebt hatte.


  »Das ist Malcolm Fox«, sagte Parry und ging in die Hocke, soweit sein Anzug es ihm erlaubte.


  Etwas Unsichtbares hatte Fox’ Oberkörper zerquetscht. Er sah aus, als wäre er von einem Wolkenkratzer auf Beton gestürzt. Beide Arme waren gebrochen und klebten in unnatürlich verdrehter Haltung auf dem Teppichboden. Sein Kopf lag auf der Seite, und sein Gesicht war noch erkennbar. Trotzdem war die Seite auf dem Teppich mit brutaler Gewalt flachgedrückt worden. Blut war aus dem zertrümmerten Schädel geflossen und zu einer Masse erstarrt, die dick und schwarz wie Teer war.


  »Armer Malcolm«, sagte Takahashi. »Vielleicht könnten wir …«


  »Wir können nichts mehr für ihn tun«, schnitt Bella ihm traurig das Wort ab. »In diesem Zustand könnten ihn selbst die Perückenköpfe nicht mehr zurückholen.«


  »Bella hat Recht«, sagte Parry. »Wir müssen Malcolm vorläufig hier liegen lassen.«


  Erst jetzt richtete sich ihre Aufmerksamkeit auf den Rest des Raumes, in dem Fox gestorben war. Es handelte sich um eine andere Abteilung des Verwaltungszentrums, ein Großraumbüro mit Stühlen, Schreibtischen und Bildschirmen. Die Strahlen ihrer Lampen sondierten die Dunkelheit und fielen auf chaotische Details. Auch hier hatte ein Sturm gewütet, aber das war gar nicht das Schlimmste gewesen, das sich hier zugetragen hatte. Gegenüber der Leiche von Malcolm Fox saß ein Mitarbeiter auf einem Stuhl. Das stabile Material des Sitzmöbels hatte sich kaum verformt, doch der Mitarbeiter war von einer großen Kraft gegen die Sitzflächen gedrückt worden. Sein Kopf lag im Nacken und hatte den Hals um unnatürliche neunzig Grad durchgebogen. Bella starrte mit betroffenem Entsetzen auf die Leiche, dankbar, dass sie den Toten nicht wiedererkannte. Ein weiteres Opfer, eine Frau, hing über einer Trennwand zwischen zwei Büros. Sie hatte ihren Körper fast in zwei Hälften zerschnitten.


  »Der Sturm muss mit voller Kraft durch diesen Raum gerast sein«, sagte Parry. »Und zwar ziemlich heftig … mit ein paar Dutzend Ge … vielleicht sogar ein paar Hundert. Es scheint schnell gegangen zu sein.«


  »Aber nicht schnell genug«, sagte Svetlana und zeigte auf zwei weitere Leichen, die wie kaputte Spielzeugpuppen auf dem Teppich lagen. »Sie haben noch versucht, hier rauszukommen.«


  »Hat Emily irgendwo in der Nähe dieser Abteilung gearbeitet?«, fragte Bella.


  »Normalerweise nicht, aber bei einem Notfall …«


  »Wir wollen nicht vom schlimmsten Fall ausgehen. Stellenweise gibt es noch Atemluft, und wir wissen, dass die Stürme durch Druckabfall örtlich sehr begrenzt sein können.«


  Takahashi war bereits ein Stück vorausgegangen. Er trat vorsichtig auf, als würde er durch ein Minenfeld laufen. Bella begriff. In diesem Raum konnte es immer noch extreme Gravitationsgradienten geben. Wenn man in eine Zone mit hundert Ge geriet, war die Wirkung mindestens genauso verheerend wie eine Landmine. Ohne den Anzug hätte er die Luftströme spüren können, die durch die wechselnden Druckverhältnisse erzeugt wurden. Innerhalb des Anzugs konnte er sich nur darauf verlassen, dass von seinem Helmdisplay eine Warnung angezeigt wurde, doch dazu würde es erst kommen, wenn er bereits in ein verändertes Schwerkraftfeld hineingeraten war.


  Er blickte sich um, nachdem er sich einen Kurs zum Ausgang zurechtgelegt hatte. »Es dürfte sicher für euch sein, wenn ihr mir folgt. Etwa einen Meter zurück liegt eine Spitze von ungefähr zwei Ge, aber wenn ihr schnell hindurchgeht …«


  Sie folgten ihm in den nächsten Raum. Als Bella die Schwelle überschritt, fühlte sie sich, als hätte sie eine Bergbesteigung hinter sich. Ihre Muskeln protestierten gegen die Anstrengung, fast das Doppelte ihres gewohnten Körpergewichts tragen zu müssen.


  Takahashi lief einmal im Kreis durch den Raum. »Fühlt sich gut an«, sagte er. »Im Schnitt eins Komma sechs.«


  Bella erkannte den großen Tisch und die Bilderfenster des Konferenzraums wieder, in dem sie an Svetlana appelliert hatte, nicht mit den Moschushunden zu reden. An den Wänden fehlte ein Teil der Einrichtung. Hier musste der Druckverlust besonders schlimm gewütet haben, dachte sich Bella. Eine Person lag auf der anderen Seite des Raumes am Boden, von einer sich schließenden Drucktür zerquetscht. Zwischen Tür und Rahmen klaffte wegen des Hindernisses ein etwa fünfzehn Zentimeter breiter Spalt.


  »Richard Fleig«, sagte Parry. »Carstens Sohn. Mann, das hätte nicht sein müssen, nachdem er Chieko verloren hat.«


  Es war schwer zu sagen, ob er gestürzt und von der Tür erwischt worden war oder ob der Schwerkraftsturm ihn vorher an den Boden gefesselt hatte. Er hatte verhindert, dass sich die Tür ganz geschlossen hatte, aber es gab eine zweite redundante Tür, die ein Stück hinter seinen Schuhen fest in den Rahmen gefallen war.


  »Schauen wir mal, ob wir sie aufkriegen«, sagte Parry.


  Der Boden zitterte unter Bellas Füßen, als sie zur verklemmten Drucktür ging. Die Erschütterungen waren inzwischen so stark, dass sie das Dämpfungsfeld der Kuppel durchdrangen. Sie hörte, wie irgendwo im Raum, den sie soeben verlassen hatten, etwas krachend zusammenbrach.


  »Die Zeit wird knapp«, drängte sie die anderen.


  »Ich habe Kontakt mit Nick«, sagte Takahashi. »Wir können die Star Crusader in etwa zehn Minuten erwarten. Mit der Avenger werden die anderen abgelegenen Siedlungen evakuiert.«


  Wieder bebte der Boden. Plötzlich klangen zehn Minuten wie eine Ewigkeit. Bella bediente den Öffnungsmechanismus, aber die Tür rührte sich nicht. »Festgeklemmt«, sagte sie und hoffte, den richtigen Tonfall bedauernder Endgültigkeit getroffen zu haben.


  Parry drängte sie behutsam zur Seite und griff mit einer Hand nach der Tür, während er sich mit der anderen am Rahmen abstützte. Dann setzte er die maximale Servokraft des Chakri-5 ein.


  »Nichts«, sagte er vor Anstrengung keuchend.


  »Sie hat sich ein kleines Stück bewegt«, sagte Svetlana. »Lass es uns zusammen versuchen. Vielleicht können wir gemeinsam …«


  Bella trat zur Seite, damit sich die beiden um die Tür kümmern konnten. Ihre Bemühungen schienen sinnlos zu sein, doch als sie gerade aufgeben wollten, sprang die Tür plötzlich auf. Nun war der Spalt doppelt so weit wie zuvor. Svetlana versuchte sofort, sich hindurchzuzwängen, doch selbst ihr schlanker Anzug war zu klobig.


  »Fast. Wenn wir es noch einmal probieren … das Mistding noch ein paar Zentimeter weiter bewegen können …«


  Sie strengten sich an, doch jetzt tat sich nichts mehr. Die Tür war unverrückbar festgeklemmt. Vermutlich hatte sie sich an einem kaputten oder ausgebrannten Mechanismus verhakt.


  »Es geht nicht.« Parry atmete schwer. »Weiter kriegen wir sie nicht auf.«


  »Dann müssen wir umkehren«, sagte Svetlana. »Wieder raus durch die Schleuse, durch die wir hereingekommen sind, dann zur Rückseite des öffentlichen Anbaus, wo wir die Frachtschleuse nehmen können.«


  »Das sind zweihundertfünfzig bis dreihundert Meter, Baby, aber nur, wenn wir keine Probleme mit der Schwerkraft kriegen. Bis wir durch die Schleuse sind, dürften zehn oder fünfzehn Minuten vergangen sein. Danach bekommen wir es wahrscheinlich auch noch mit der internen Schleuse zur Kuppel zwei zu tun …«


  »Wir machen es trotzdem.«


  Wieder zitterte der Boden. Parry hielt sich am Türrahmen fest. »Wir schaffen es nicht, Baby. Wir sind gekommen, um nach Überlebenden zu suchen, aber uns war die ganze Zeit bewusst, dass es vielleicht gar keine gibt.«


  »Rede nicht, als wäre sie bereits tot.«


  »Das will ich gar nicht sagen …« Parry stockte. Man konnte ihm anhören, wie sehr es ihn anstrengte, sich zusammenzureißen. »Ich meine nur, dass … es hier schlimmer aussieht, als wir erwartet haben.«


  »Ich empfange etwas«, sagte Takahashi. Er hielt sich eine Hand an den Helm, eine sinnlose, aber eingefleischte Geste der Konzentration. »Jemand sendet. Ein verdammt schwaches Signal …«


  »Das ist nur das Hintergrundrauschen von Crabtree«, sagte Bella resigniert.


  »Warum höre ich es dann erst, seit wir hier drinnen sind?«


  »Jemand hat überlebt. Ich wusste es!«, rief Svetlana.


  »Weiter kriegen wir die Tür nicht auf«, sagte Parry. »Wir können uns nicht hindurchzwängen, auch wenn wir uns noch so sehr bemühen.«


  »Dann nehmen wir den Umweg. Jetzt wissen wir zumindest, dass es einen triftigen Grund gibt, es zu tun.«


  Takahashis Hand lag immer noch an seinem Helm. »Sie können mich nicht hören«, sagte er, »aber ich glaube, jemand hat den Namen Batista erwähnt. Wie es klingt, sind es mehrere Überlebende.«


  »Batista hat sich hier aufgehalten«, sagte Svetlana. Sie klang viel zu erschöpft zum Jubeln, aber Bella konnte sich vorstellen, wie sie hoffte und betete, dass Emily unter den Überlebenden war.


  Bella sah Takahashi an. »Wie hören sie sich an, Mike?«


  »Nicht gerade bestens gelaunt. Eher ängstlich, wenn man nach den Stimmen geht. Aber sie leben. Tote haben keine Angst mehr.«


  »Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass sie sich im Lagerraum an der Frachtschleuse befinden«, sagte Svetlana. »Von den anderen Kuppeln kommt man sehr gut zum Lagerraum. Offenbar konnten sie sich schnell dorthin retten.«


  »Das heißt, zwischen ihnen und uns liegt nur noch ein Raum, wenn sie auf der anderen Seite des Verwaltungszentrums sind«, sagte Parry.


  »Dann sollten wir uns anstrengen, einen Weg durch diese Schleuse zu finden«, sagte Svetlana. »Vielleicht können wir etwas aus dem Büro als Hebel benutzen, ein Möbelstück oder …«


  »Dazu besteht kein Grund«, sagte Bella. »Mit einem Chakri-fünf kommt man nicht hindurch, aber ich trage einen anderen Anzug. Ich müsste mich jetzt ohne allzu große Schwierigkeiten durch den Spalt quetschen können.«


  Parry legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Der Vorschlag ehrt dich, Bella, aber dein Anzug ist nur für den Notfall gedacht und kaum stabiler als eine Seifenblase. Sobald du etwas Scharfes streifst, schnappst du im Vakuum nach Luft, wenn sich die zweite Tür zur Frachtschleuse öffnet.«


  »Dann muss ich eben aufpassen, dass es nicht passiert.«


  Der Boden ruckte heftig. Bella spürte, wie sich die Schwerkraft weiter erhöhte und dann auf dem neuen Niveau konstant blieb.


  »Selbst wenn du Überlebende findest, haben wir ein Problem«, sagte Parry. »Wenn sie Anzüge hätten, wären sie längst rausgekommen.«


  »Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie Anzüge bekommen.« Bella sah ihn eindringlich an. »Was soll das, Parry? Glaubst du wirklich, ich hätte ein solches Detail übersehen?«


  »Wie sieht also dein Plan aus?«, fragte Svetlana.


  »Ich habe mir gedacht, dass ihr eine Versorgungskette bildet. Einer von euch – zum Beispiel Mike – kehrt zum Zug zurück und holt die Notanzüge aus den Fächern unter den Sitzen. Es muss dort mindestens dreißig geben. Sie sind klein, sodass ihr problemlos mehrere auf einmal tragen könnt. Hauptsache, ihr passt auf, dass ihr nicht auf die Aktivierungsknöpfe drückt.«


  »Wir müssten sie durch die andere Luftschleuse bringen, und das würde eine Menge Zeit kosten, wenn wir mehr als einmal hindurchgehen müssen«, sagte Mike.


  »Wir wissen, dass in diesem Raum niemand mehr am Leben ist, und im nächsten Raum herrscht ohnehin Vakuum«, sagte Bella. »Das bedeutet, dass hier niemand ohne Schutzanzug rauskommt. Ich werde diese Tür sowieso öffnen, also verlieren wir nichts, wenn wir auch die andere Schleuse öffnen.«


  »Klingt sinnvoll«, sagte Takahashi. Wie alle Leute, die zum Außeneinsatzteam gehörten, hatte er eine tief verwurzelte Abneigung gegen das Ablassen von Luft. Er betrachtete das Vakuum als notwendiges Übel, das man nach Möglichkeit nicht auch noch künstlich herbeiführen sollte.


  »Sucht euch lieber etwas, woran ihr euch festhalten könnt«, sagte Bella. »Es dürfte gleich etwas zugig werden.«


  Bella zwängte sich vorsichtig durch den Spalt und suchte für sich selbst eine Stelle, an der sie sich festhalten konnte. In der Enge des Innenraums musste sie sich nach ihrer Einschätzung gut gegen die ausströmende Luft behaupten können, bis sie den angrenzenden Verwaltungsbereich ausgefüllt hatte oder völlig in den Weltraum entwichen war. Alles hing davon ab, wie der Druckabfall verlief, was wiederum vom Alter und der Konstruktion der Kuppel abhängig war.


  »Ich werde auf dieser Seite der Tür warten«, sagte Svetlana. »Parry kann die Anzüge von der Schleuse hierher bringen, wenn Mike sie aus dem Zug geholt hat.«


  »Verstanden. Aber passt auf die Gradienten auf, Leute! Mike, du wirst ein paarmal zwischen dem Anbau und dem Zug hin und her laufen. Also behalte deinen Sheng-Würfel im Auge.«


  »Oh Mann! Glaubst du ernsthaft, ich müsste mir auch deswegen graue Haare wachsen lassen?«


  »Ich bezweifle es, aber wir sollten keine unnötigen Risiken eingehen.«


  »Also gut, dann werde ich noch einmal den Sheng-Tanz aufführen.«


  Bella ließ den anderen eine Minute Zeit, um sich einen sicheren Standort zu suchen, dann aktivierte sie den Öffnungsmechanismus. Die Prozedur war so angelegt, dass sie im Notfall schnell genug ablief, aber gleichzeitig war sie nicht so einfach, dass sie versehentlich ausgelöst oder nicht mehr rechtzeitig abgebrochen werden konnte. Vier schwere Hebel mit Kindersicherung mussten nacheinander heruntergezogen werden, mit einer fünfsekündigen Pause, bis sich der nächste bewegen ließ. Alarmsirenen ertönten, und Warnlampen blinkten. Eine künstliche Stimme kündigte an, dass es durch die Öffnung der Tür zu einem abrupten Druckabfall kommen würde.


  »Haltet euch fest!«, rief Bella.


  Die Tür ging auf, diesmal ohne Schwierigkeiten, und der Sturm der entweichenden Luft packte Bella mit schockierender Gewalt. In der Anfangszeit ihrer Berufslaufbahn hatte sie das Verhalten in solchen Situationen trainiert, aber irgendwann musste sie vergessen haben, wie brutal Luft sein konnte, wenn sie sich wie ein wütendes Tier aus einem zu engen Gefängnis befreite.


  Der Druck fiel bis auf null ab, und ihr papierdünner Anzug blies sich auf, als es keinen Gegendruck mehr gab. Draußen herrschte entweder Vakuum oder ein so geringer Druck, dass er praktisch keine Rolle spielte.


  »Bist du noch bei uns, Bella?«, fragte Parry.


  »Ich lebe und friere noch. Die Schwerkraft scheint hier nicht höher als im übrigen Verwaltungszentrum zu sein. Aber ich gehe die Sache langsam an.«


  »Hier ist Mike«, meldete sich Takahashi. »Parry und ich sind an der Luftschleuse. Wir öffnen sie jetzt.«


  »Gut. Haltet nach dem Beiboot Ausschau – es müsste jeden Moment eintreffen. Sorgt dafür, dass es sich von den Gradienten fernhält. Das Beste wäre, wenn es nicht näher als bis zum Zug herankommt.«


  »Verstanden«, sagte Takahashi.


  »Hörst du immer noch Stimmen, Mike?«


  »Sie sind schwächer geworden, aber ich bin auch schon fast draußen.«


  »Jetzt empfange ich auch etwas«, sagte Svetlana. »Aber auch nur schwach.«


  »Wenn sie die Reservebatterien benutzen, können sie froh sein, dass sie überhaupt ein Signal senden«, sagte Parry.


  Bella empfing nichts, aber dadurch ließ sie sich nicht irritierten. Der Notfallanzug war nur auf ein schmales Spektrum von Kommunikationsfrequenzen eingerichtet.


  Sie blickte durch die Helmscheibe und versuchte die Ausmaße des düsteren Raumes im grünen Licht ihres Displays zu erkennen. Wenigstens keine Leichen. Falls hier drinnen jemand gefangen gewesen war, wäre er mit dem Luftstrom herausgeschleudert worden. Sie suchte nach Überlebenden und wollte nicht über Tote stolpern.


  Auf der anderen Seite der Frachtschleuse zeigte sich in ihrem Helmdisplay eine weitere Schleusentür. Sie war fest verschlossen. Bella sah sich um. Es gab ein paar Türen, die in dunkle Räume führten, aber dies war die einzige sichtbare Schleuse. Dahinter musste sich der Lagerraum befinden, von dem Parry und Svetlana gesprochen hatten. Bella wünschte sich, sie hätte sich den Grundriss von Neustadt besser eingeprägt, aber jetzt war es zu spät, sich deswegen Vorwürfe zu machen.


  Sie bewegte sich, als hätte sie Glasknochen, und erreichte schließlich die zweite Luftschleuse. Sie klappte die Abdeckung der Statusanzeige auf und versuchte dann, die blassen Zeichen zu lesen. Ohne zusätzliches Licht von den anderen Anzügen konnte sie kaum etwas erkennen. Außerdem überlagerte ihr Helmdisplay alles. Sie wusste nicht, ob sich hinter der Tür Luft oder Vakuum befand.


  »Hier ist Bella«, sagte sie und nahm einen tiefen Atemzug, als wäre es ihr letzter. »Bin an der Tür. Sie ist luftdicht verschlossen, aber ich werde versuchen, sie von außen zu öffnen.«


  »Dann wollen wir hoffen, dass die innere Tür geschlossen ist«, sagte Parry.


  »Wenn sie es nicht ist, können wir nicht viel für die Überlebenden tun.« Bella bediente die Schaltungen und blendete mental alle Möglichkeiten bis auf die eine aus, die diesen Menschen erlaubte, am Leben zu bleiben. Sie legte die vier schweren Hebel um. Jeder schien sie mehr Kraft als der vorherige zu kosten, und die fünfsekündige Wartezeit schien sich bis zu einer halben Ewigkeit auszudehnen. Diesmal geschah alles in Totenstille – keine Alarmsirene, keine Ansage.


  Dann öffnete sich die Tür.


  Im letzten Moment fiel Bella wieder ein, dass sie sich gegen die ausströmende Luft sichern musste … doch es kam keine. Die innere Tür war verschlossen, und innerhalb der Schleuse hatte Vakuum geherrscht.


  »Ich bin jetzt halb durch«, sagte sie. »Wie kommst du mit den Notanzügen voran, Mike?«


  Seine Stimme klang dünn. »Ich bin am Zug und schleuse mich gerade ein. Die Crusader ist noch nicht da, aber Nick hat mir mitgeteilt, dass sie sich im Landeanflug befinden. Die größeren Schwerkraftschwankungen rund um den Verteilerkasten sind in den letzten Minuten gefährlicher geworden …«


  »Wie sieht es bei den Ungebändigten aus?«


  »Wir sehen immer noch ein nettes Feuerwerk am Schachttor. Ich vermute, das bedeutet, dass die Guten noch nicht ganz mit den Aufräumarbeiten fertig sind.«


  Oder dass die Guten eine gehörige Tracht Prügel bezogen, dachte Bella. »Und Wang?«


  »Nichts Neues, fürchte ich. Ich wollte Nick nicht zu sehr auf die Nerven gehen. Sie haben im Moment alle Hände voll zu tun, wie es klingt.«


  »Gut.« Sie erkannte verdrossen, dass sie nicht daran gedacht hatte, wie schwierig es sein mochte, mit dem Beiboot zu landen. Es war Jahre her, seit irgendjemand mit einem so großen Schiff zum Verteilerkasten geflogen war. Der Anflug wäre auch dann nicht einfach gewesen, wenn sich die Schwerkraftfelder nicht wie ein Nest wütender Vipern winden würden. »Hörst du immer noch die Stimmen?« Sie wagte es kaum, diese Frage nachzuschieben.


  »Ab und zu. In den letzten paar Minuten scheinen sie etwas leiser geworden zu sein.«


  »Horch mal, ob sich gleich etwas ändert.« Dann schlug sie gegen die Tür.


  »Nichts«, sagte Takahashi.


  Bella versuchte es erneut. Sie hämmerte so kräftig und regelmäßig, wie es ging. Im Vakuum hörte sie nichts davon. Es war, als würde sie auf eine Matratze einschlagen. »Und jetzt?«


  »Mach es noch einmal.«


  Bella schlug weiter, bis sie befürchtete, dass sie sich den Handschuh aufriss. »Rede mit mir, Mike.«


  »Jemand hat dich gehört, Bella. Die Stimmen sind wieder lauter geworden!«


  Sie hämmerte, bis sie das Gefühl hatte, blutige Fäuste zu haben. »Und jetzt?«


  »Sie haben dich gehört. Kein Zweifel. Das kann nur bedeuten, dass sie auf der anderen Seite sind!«


  »Ich werde durch die Schleuse gehen. Der Empfang könnte schlechter werden, wenn sich die Tür hinter mir schließt.«


  »Wir warten auf dich.«


  »Gut, aber nicht zu lange. Diese Leute könnten sich vielleicht ganz woanders in Neustadt befinden, wo wir nicht an sie rankommen. Oder es ist doch nur Hintergrundrauschen von Crabtree.«


  »Sie haben dich gehört, Bella.«


  »Sie haben etwas gehört. Auf jeden Fall soll das Beiboot keine Minute länger als unbedingt nötig da draußen warten.«


  Bella aktivierte den Einschleusungsvorgang. Als sich die Außentür geschlossen hatte, strömte Luft durch die Ventile im Boden herein. Sie hatte versucht, mit Takahashi zu reden, aber jetzt empfing sie nur noch Rauschen. Vielleicht hatte er sie gehört, aber sie konnte seine Antwort nicht empfangen. Sie beruhigte sich damit, dass es im Moment ohnehin keine Rolle spielte. Bella lehnte sich gegen die Wand der Luftschleuse, bis der Druck auf den Normalwert angestiegen war. Normalerweise hätte sich die Innentür automatisch geöffnet, wenn der Druckausgleich hergestellt war, aber die Schleuse arbeitete im Energiesparmodus. Das Licht war nicht angegangen, und sie musste die innere Versiegelung manuell öffnen. Sie bediente die Hebel und spürte, wie ihre Armmuskeln unter dem zusätzlichen Gewicht schmerzten.


  Die Tür ging auf, dann klemmte sie auf halbem Wege.


  Licht stach ihr in die Augen. Menschen drängten sich in einem düsteren Raum. Einige hielten Lampen auf sie gerichtet. Bella hob die Hand und hoffte, dass sie sie durch den Helm hören konnten, wenn sie sprach. »Wer ist da?«


  »Wer, zum Teufel, bist du?«, fragte jemand in mattem Tonfall.


  »Jemand, der gekommen ist, um euch zu retten. Ihr könntet wenigstens versuchen, erleichtert zu klingen.«


  Ein Gesicht schälte sich aus der Dunkelheit, als jemand seine Lampe sinken ließ. Bella erkannte etwas in den Zügen, auch wenn sie das Gesicht selbst nicht wiedererkannte.


  »Verdammt. Tut mir leid. Ich bin Andrew Dussen.«


  »Der Sohn von Hank Dussen«, sagte Bella.


  »Wir sind völlig am Ende. Als wir das Klopfen hörten … Scheiße, du bist es, nicht wahr?« Dussen drehte sich zu den anderen um, die sich im Raum drängten. »Es ist Bella! Bella Lind!«


  »Was, zum Teufel, macht Bella hier?«, fragte jemand anderer. »Nicht dass wir undankbar für die Rettung wären …«


  »Aber ihr hattet eine etwas größere Person erwartet.« Bella sah sich alle Gesichter an. Einige der Männer und Frauen erkannte sie, andere nicht. Keiner von ihnen trug einen Anzug, und die meisten schienen vor Angst und Kälte zu zitterten. »Wir wissen, dass hier etwas Schlimmes passiert ist. Wahrscheinlich sind wir besser darüber informiert als ihr. Ich muss euch etwas fragen. Hat Emily Barseghian es geschafft?«


  »Ich bin Emily«, sagte eine Stimme im Hintergrund.


  »Deine Eltern sind hier. Sie werden sehr erfreut sein, wenn sie hören, dass du überlebt hast.«


  »Sie sind hier?«


  »Draußen«, sagte Bella. »Und wir werden euch alle nach draußen bringen, sobald es geht. Es gibt allerdings eine kleine Komplikation. Ihr habt keine Schutzanzüge, und wir kommen mit dem Beiboot nicht nahe genug heran, um einen provisorischen Andockschlauch zu installieren.«


  »Wir werden alle sterben«, sagte jemand mit panischem Unterton in der Stimme.


  »Nein, das werdet ihr nicht«, erwiderte Bella eilig. »Ihr bekommt Anzüge von uns – solche wie den, den ich trage. Sie genügen, um euch zum Beiboot zu bringen. Ich muss in die Schleuse zurückgehen, um sie zu holen.«


  »Wie viele Anzüge?«, fragte Emily.


  Bella blickte ins Gesicht von Svetlanas Tochter und erkannte darin sehr viele Ähnlichkeiten und genauso viele Unterschiede. Svetlanas rotes Haar, aber Parrys Augen und Nase, und etwas um die Mundpartie, das allein Emily gehörte.


  »Wie viele seid ihr?«


  »Siebenundzwanzig«, sagte Emily. Sie hatten zweifellos die Köpfe gezählt, um sich auszurechnen, wie viel Luft und Energie sie rationieren mussten.


  »Gibt es anderswo noch welche?«


  »Nein. Wir alle sind aus unterschiedlichen Teilen von Neustadt hierher gekommen. Keiner von uns hat unterwegs andere Überlebende gesehen.«


  Bella nickte traurig. »Dann wird es kein Problem mit den Anzügen geben.«


  Sie verschloss wieder die Innentür, wartete den Ausschleusungsvorgang ab und ging dann schnell zur zweiten Schleuse, wo Svetlana auf der anderen Seite der verklemmten Tür wartete. Sie reichte Bella den ersten Stapel aus orangefarbenen Rechtecken. Es waren acht Stück, die sie wie Bücher trug, die sie sich aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. »Parry ist mit den nächsten acht unterwegs«, sagte sie und reichte sie vorsichtig durch den Spalt.


  Bella konnte nur vier Anzüge auf einmal bewältigen. Sie waren mit Nanotechnik vollgestopft und in der herrschenden Gravitation schwer wie Pflastersteine. Sie legte die anderen auf den Boden, um sie später zu holen.


  »Sag Parry, dass wir schon fast die Hälfte geschafft haben. Es gibt nur siebenundzwanzig Überlebende.«


  »Du hast sie gefunden?«


  »Alle, einschließlich Emily. Sie wird rauskommen, Svieta.«


  Svetlana sah Bella einen Moment lang an und stieß dann ein freudiges und erleichtertes Keuchen aus, als die Last dieser Sorge von ihren Schultern genommen wurde. Bella erinnerte sich, wie sie sich gefühlt hatte, als sie von der Haarlocke in Garrisons Hand erfahren hatte. Zum ersten Mal seit vielen Jahren verspürte sie wieder Mitgefühl für Svetlana.


  »Danke«, sagte Svetlana schließlich.


  »Ich bin froh, dass sie es geschafft hat. Ich freue mich über jeden Überlebenden, aber ganz besonders über Emily. Sie ist ein gutes Kind.«


  »Sie ist älter als ich zu Rockhopper-Zeiten, Bella.«


  »Damals waren wir alle noch Kinder. Auch ich.«


  Der Boden schüttelte sich mit einer Heftigkeit, die sie beinahe umgeworfen hätte. »Mike sagt, dass das Beiboot da ist«, erklärte Svetlana. »Ich denke, wir sollten uns lieber beeilen.«


  »Lass Nick wissen, dass wir Überlebende gefunden haben und sie in den Anzügen rausholen.«


  »Mach ich.«


  »Dann sag ihm, er soll Wang benachrichtigen, dass wir demnächst nach Crabtree zurückkehren. Wenn er den Schlüssel bis dahin nicht fertig hat, werden wir ihn trotzdem evakuieren, zusammen mit den letzten Nachzüglern.«


  »Und wenn er ihn hat?«


  »Dann hoffe ich, dass Jim uns zeigen kann, wie er funktioniert.«


  Bella wandte sich zum Gehen. Svetlana griff durch den Spalt und berührte den Ärmel ihres Anzugs. »Bella …«


  »Ich sollte mich auf den Weg machen.«


  »Alles, was zwischen uns geschehen ist …«


  »Dafür ist jetzt nicht der günstigste Zeitpunkt, Svieta.«


  »Ich muss es dir sagen. Ich will dir nur sagen, dass … ich nicht glaube, die Dinge hätten sich anders entwickeln können.«


  Bella dachte darüber nach, dann nickte sie ernst. »Wenn ich bedenke, was ich über dich und über mich weiß … hast du vermutlich Recht.«


  »Aber das bedeutet nicht, dass ich gut finden muss, was geschehen ist. Es hat mir viel besser gefallen, dich zur Freundin als zur Feindin zu haben.«


  Bella trat von der Schleusentür zurück. »Ich weiß, wie es dir geht.«


  Svetlana hatte offenbar noch etwas auf dem Herzen. »Glaubst du …?«


  »Hol die anderen Anzüge, Svieta. Wir müssen Leben retten.«


  Svetlana nickte und ging Parry entgegen, der mit dem nächsten Stapel Anzüge eingetroffen war. Bella stellte sich auf die schwere Last in ihren Armen ein und lief mit vorsichtigen Schritten zu den Überlebenden zurück.


  Als sie die Schleuse erreicht hatte, brachte sie die Anzüge hinein und wartete, bis der Druckausgleich hergestellt war. Emily Barseghian nahm ihr die ersten vier Anzüge ab, sobald sich die Tür geöffnet hatte.


  »Hört mir bitte genau zu«, sagte Bella. »Weitere dreiundzwanzig Anzüge sind zu euch unterwegs. Sie sind alle gleich konstruiert und reichen aus, um euch am Leben zu erhalten, bis ihr das Beiboot erreicht habt. Und so werden sie aktiviert.« Sie zog den Knopf an einem Anzug, worauf die Nanotechnik das komprimierte orangefarbene Rechteck zu einem Schutzanzug entfaltete, der genauso wie der war, den sie selbst trug. Sie zeigte ihnen, wie man ihn anlegte und die primitiven Systeme bediente. »Diese Dinger verfügen über ausreichend Luft und Energie, also braucht ihr euch deswegen keine Sorgen machen. Achtet nur auf Hindernisse, wenn ihr hinausgeht. Es gibt dort überall scharfe Gravitationsgefälle, also passt auf, wohin ihr tretet.«


  »Dann sollten wir jetzt entscheiden, wer zuerst geht«, sagte Emily.


  »Nein«, widersprach Bella mit Entschiedenheit. »Das wäre zu umständlich. Macht für alle Fälle schon mal vier Leute bereit, aber wenn wir euch einzeln oder zu zweit durch die Schleuse bringen, würde es viel zu lange dauern. Wir warten, bis ich alle siebenundzwanzig Anzüge geholt habe, und wenn jeder von euch einen trägt, werden wir die Luft aus dieser Sektion ablassen. Dann geht ihr alle auf einmal.«


  »Was ist mit den anderen Schleusen?«, fragte Emily.


  »Es gibt keine mehr. Von hier bis zum Schiff herrscht nur Vakuum.« Sie hielt kurz inne. »An einer Stelle wird es allerdings etwas eng, aber ihr müsstet alle hindurchpassen.«


  »Danke, Bella«, sagte Emily. Sie klang nicht begeistert, aber sie schien verstanden zu haben, warum sie noch einen Moment warten sollten.


  »Legt die Anzüge an«, sagte Bella. »Ich werde so schnell wie möglich mit der nächsten Lieferung kommen. Ich werde zurückgehen, wenn ich die letzten in der Schleuse deponiert habe. Also werden wir uns wahrscheinlich erst wiedersehen, wenn ihr das Beiboot bestiegen habt.«


  »Wohin bringt ihr uns?«, fragte Emily.


  »Nach Crabtree«, sagte Bella. »Aber rechnet nicht damit, dass ihr dort die Beine ausstrecken könnt.«


  


  


  Neununddreißig

  


  


  


  Svetlana schloss ihre Tochter in die Arme, sobald sie durch die Luftschleuse in die Star Crusader gelangt war. Das Schiff stand noch auf dem Boden, doch der Pilot ließ das Triebwerk die ganze Zeit laufen, um sofort starten zu können, falls die Gravitationsfelder erkennen ließen, dass sie sich verstärkten. Wenn die Schwerkraft drei G überstieg, würde sich das Schiff nicht mehr von der Stelle rühren können.


  Im Innern des Beiboots stank es nach Angst und Erschöpfung. Nick Thale zählte die Köpfe durch, um sich zu vergewissern, dass alle siebenundzwanzig Überlebenden aus Neustadt an Bord gekommen waren. Das uralte Beiboot war nicht darauf ausgelegt gewesen, mehr als ein Dutzend Menschen in klobigen Anzügen aufzunehmen, doch in den Jahren seit dem letzten Kometeneinsatz war die Star Crusader ausgeschlachtet und zum reinen Passagiertransporter umgebaut worden. Das war zur Zeit geschehen, als noch Hoffnung bestanden hatte, dass die Perückenköpfe den Menschen erlauben oder sie zumindest nicht aktiv davon abhalten würden, Erkundungsflüge in andere Schächte der Struktur zu unternehmen. Früher hatte die Ausrüstung von DeepShaft einen großen Teil des Innenraums eingenommen – Bohrer, Roboter, Ballast für die Anzüge, Applikatoren für Sprühstein, dekomprimierte und zusammengefaltete Zelte und ein paar praktische Ex-MIRV-Atomsprengköpfe. Nun war das Beiboot mit zusätzlichen Sitzen, Kojen und weiteren Lebenserhaltungssystemen ausgestattet. Obwohl es recht eng wurde, als sie Wang und die anderen an Bord genommen hatten, hörte Svetlana keine einzige Klage.


  »Ich dachte schon, du wärst tot«, sagte sie zu ihrer Tochter. »Als es passierte, haben wir nicht daran geglaubt, dass irgendjemand überlebt haben konnte. Ich weiß, ich sollte um die Menschen trauern, die es nicht geschafft haben, aber im Augenblick zählt für mich nur, dass du es lebend überstanden hast.«


  »Wir hatten keine Ahnung, was anderswo auf Janus los war«, sagte Emily, während sie sich aus dem Notanzug zwängte. »Wir wussten, dass sich irgendetwas unter Neustadt tat, aber wir dachten, dass es etwas mit dem Unfall zu tun hatte.«


  »Teilweise trifft das wahrscheinlich sogar zu. Aber nicht für alles.« Svetlana verspürte die kräftigende Empfindung der Freiheit, als sie die Wahrheit aussprach. »Es war ein Fehler, dass ich mit den Moschushunden verhandelte. Sie haben mich belogen, Emily. Sie haben etwas in Janus deponiert, aber nicht, um wie die Perückenköpfe Energie abzuzapfen, sondern um den Mond explodieren zu lassen.«


  Emily schien diese Tatsache ungefragt hinzunehmen. »Was wollten sie damit bezwecken?«


  »Sie versuchen, ein Loch in die Struktur zu sprengen. Janus bietet ihnen die Chance, einen Fluchtweg zu öffnen. Sonst müssten sie warten, bis der nächste Mond eintrifft. Und das könnte noch sehr, sehr lange dauern.«


  »Und sie waren der Ansicht, dass sie uns diesen Punkt verschweigen müssten?«


  »Ich schätze, sie wussten, was wir dazu sagen würden.«


  »Aber es wird trotzdem passieren, nicht wahr?«


  »Es sieht ganz danach aus. Bella hat den Rat erhalten, alle Menschen zu evakuieren. Alles, was wir geschaffen und erbaut haben, was wir zu unserer neuen Heimat gemacht haben – all das wird heute zu Ende sein.«


  »Das kann ich noch nicht verarbeiten. Es kommt zu plötzlich.«


  Svetlana küsste Emily auf die Stirn und strich mit einer Hand durch ihr zerzaustes Haar, um es in Ordnung zu bringen. »Wir alle müssen es früher oder später irgendwie verarbeiten.«


  »Wo werden wir leben? Wie sollen wir genug Energie finden, um am Leben zu bleiben?«


  »Wir müssen einfach irgendeine Möglichkeit finden, genauso, wie es die Perückenköpfe getan haben.«


  »Trotzdem werden wir ärmer sein, wenn wir das Einzige verlieren, was wir als Verhandlungsmasse einsetzen können.«


  »In diesem Fall werden wir wohl erfahren, wer wirklich unsere Freunde sind.«


  »Wie lange dauert es noch, bis alle Janus verlassen haben?«


  »Bella hat von Stunden gesprochen. Je früher, desto besser, vermute ich.«


  »Und trotzdem seid ihr gekommen, um uns zu retten?«


  »Ich hätte dich wohl kaum hier zurücklassen können, nicht wahr?«


  »Du nicht«, sagte Emily. »Aber Bella. Warum ist sie zurückgekommen, wenn sie sich mit den anderen hätte in Sicherheit bringen können?«


  »Frag sie selbst.« Svetlana blickte über die Köpfe der Evakuierten hinweg und versuchte die kleine Frau ausfindig zu machen, die, wie sie wusste, irgendwo hier drinnen sein musste. Sie konnte sie nirgendwo entdecken und schaute noch einmal genauer hin.


  Bella war nicht im Schiff.


  »Wo ist sie?«, fragte Svetlana. »Sie hätte mit euch kommen müssen, nachdem sie die letzten Anzüge zu euch gebracht hat.«


  »Sie sagte, sie würde nicht auf uns warten, während wir die Anzüge anlegen. Ich bin davon ausgegangen, dass sie vor uns an Bord des Beiboots gegangen ist.«


  »Aber sie ist nicht hier. Habt ihr nichts bemerkt?«


  Emily zog sich von ihrer Mutter zurück. »Sie hätte überall in diesem Schiff sein können.«


  »Sie hält sich nicht auf dem Flugdeck auf. Wo könnte sie sonst sein?«


  Emily sah sie beleidigt an. »Mach mir deswegen keine Vorwürfe! Ich musste die ganze Zeit an sechsundzwanzig andere Leute denken.«


  »Trotzdem habt ihr Bella irgendwie übersehen.«


  Parry kämpfte sich zu ihnen vor und hielt sich an einer Haltestange an der Decke fest. »Wir sind jetzt bereit zum Abdüsen, falls es kein Problem gibt, von dem ich nichts weiß.«


  »Bella ist nicht im Schiff«, sagte Svetlana.


  Er blickte sich um, und seine Züge verhärteten sich. »Bist du dir ganz sicher?«


  »Sie ist nicht an Bord. Sie hat zu Emily gesagt, sie würde vor den anderen Evakuierten im Schiff sein.«


  »Wer ist als Erster rübergekommen?«


  »Elias Feldmans Sohn. Bella war definitiv nicht bei ihm.«


  »Scheiße.« Er machte einen bestürzten Eindruck, als könnte er nicht fassen, dass das Universum ihnen so etwas antat, nach allem, was sie an diesem Tag bereits durchgestanden hatten. »Ihr muss zwischen den zwei Luftschleusen etwas zugestoßen sein.«


  »Es war dunkel«, sagte Emily. »Wenn sie gestürzt ist und ein Stück vom Weg entfernt lag, den wir gegangen sind … wir haben uns recht schnell bewegt und der Umgebung nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt. Mann, schau mich nicht so an! Niemand hat uns gesagt, dass wir auf sie aufpassen sollen!«


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Parry. »Niemand macht euch einen Vorwurf.«


  »Aber sie macht es«, sagte Emily und sah Svetlana an.


  Parry griff nach einem Helm, der in einem Ausrüstungsregal lag. »Ich gehe zurück, um sie zu suchen. Sag dem Piloten, dass er mit dem Beiboot bis zum letzten möglichen Augenblick warten soll. Wenn er verschwinden muss, trage ich Bella bis hinter die Mühlen.«


  »Du wirst es niemals durch die halb geöffnete Tür schaffen«, sagte Svetlana. »Ich werde in einem der Notanzüge hinausgehen. Mike hat doch ein paar mehr ins Beiboot gebracht, nicht wahr? Anders schaffen wir es nicht.«


  »Keine Chance, Baby. Ich möchte nicht, dass du da draußen in die gleiche Falle tappst wie sie.«


  »Wir wissen noch nicht, was passiert ist. Deshalb muss jemand von uns rausgehen und nachsehen. Vielleicht hängt sie nur fest oder hat die Orientierung verloren. In Neustadt kennt sie sich nicht so gut aus wie wir.«


  Parry leistete noch einen Moment lang Widerstand, bis er endlich nachgab. »Ich werde den Piloten überreden, dass er noch sechs Minuten am Boden bleibt. Wenn du Bella nach drei Minuten nicht gefunden hast, drehst du um und kehrst zurück. Zu mehr Zugeständnissen bin ich nicht bereit.«


  Svetlana zog ihren Chakri-5 aus und legte einen Notanzug an, nachdem er sich entfaltet hatte. Sie kümmerte sich nicht darum, wen sie dabei anrempelte. Sie hörte nicht einmal die mürrischen Kommentare. Knapp zwei Minuten später war sie wieder draußen und suchte nach Bella. Sie ging den Weg zurück, den sie genommen hatten, und stöhnte unter der Anstrengung, sich durch die Zonen mit erhöhter Schwerkraft zu bewegen, ohne darauf zu achten, ob sie die Maschinen mit dem wiederholten Bewegungsmuster provozierte. Sie kehrte in das Verwaltungszentrum zurück, bis zu der verklemmten Tür, die ihr zuvor den Weg versperrt hatte. Doch nun konnte sie sich mühelos hindurchzwängen.


  Es dauerte nicht lange, bis sie Bella gefunden hatte. Wie Emily vermutet hatte, lag sie nicht allzu weit von der Route entfernt, die die Überlebenden genommen haben mussten. In der Dunkelheit und ganz darauf konzentriert, sich in Sicherheit zu bringen, überraschte es Svetlana nicht, dass keiner von ihnen die Frau am Boden zwischen den Trümmern des verwüsteten Gebäudes bemerkt hatte. Als Svetlana eine Hand in den Bereich über der gestürzten Gestalt schob, verstand sie sofort, was geschehen war. Die Gravitation war dort wesentlich höher – mindestens drei oder vier Ge. Ein Tritt in diese Einflusszone, und Bella hatte sofort das Gleichgewicht verloren. Sie musste mit verheerender Wucht auf den Boden geschlagen sein. Der Notanzug war nicht dazu konstruiert, sie vor solchen Gefahren zu schützen.


  Es kostete Svetlana große Mühe, Bella zurück auf den Weg zu ziehen, ohne selbst in den Einfluss des starken Feldgradienten zu geraten. Doch auch danach war Bella zu schwer, um sie ohne Hilfe tragen zu können. Als sie den Körper endlich durch die verklemmte Tür geschleift hatte, war Svetlanas Erschöpfung so groß geworden, dass ihr Geist bereits in einen anderen Bewusstseinszustand gewechselt war. Anschließend konnte sie sich kaum noch an den Marsch erinnern. Erst viel später erfuhr sie, dass Parry in einem Chakri-5 auf sie gewartet hatte, um Bella und sie in die Star Crusader zu tragen.


  Bella war tot. Beim Sturz hatte ein Trümmerstück ihren Schädel durchbohrt.


  Doch Svetlana fragte sich, was es bedeutete, auf Janus zu sterben.


  


  An Bord des Beiboots bestand Svetlana darauf, dass getan wurde, was getan werden konnte, auch wenn es sich am Ende als sinnlos erweisen sollte. Obwohl Bella schnell gestorben war und durch die Beschädigung ihres Anzugs sämtliche Atemluft entwichen war, musste der Restsauerstoff in ihrem Körper einen schädlichen Zellzerfall ausgelöst haben. Selbst jetzt setzte sich dieser Prozess fort.


  Es war wichtig, dass der noch übrige Sauerstoff herausgespült wurde, um die Zellrezeptoren zu blockieren. Es war eher eine Reflexhandlung als eine bewusste Entscheidung, als sich Svetlana durch die Menschen zum nächsten Erste-Hilfe-Koffer drängte und ihn von der Wand riss. Sie öffnete ihn hastig und zerrte das Frostengel-Set heraus, zusammen mit dem kindlich bunten Blatt, auf dem die Gebrauchsanweisung stand. Schon seit Jahrzehnten besaßen sie bessere Methoden, aber die Ausrüstung des Beiboots war augenscheinlich seit der Erstbesiedlung nicht ausgewechselt worden.


  Parry griff nach ihrem Arm und hielt ihn behutsam fest. »Es ist zu spät, Baby. Es ist schon zu lange her.«


  »Wir können es vielleicht noch schaffen.«


  Er redete mit ruhiger Beharrlichkeit auf sie ein. »Für solche Fälle ist die Prozedur nicht gedacht. Mit Frostengel soll Gewebe konserviert werden, bevor es zerfallen kann. Doch hier hat der Zerfall schon begonnen.«


  »Dann müssen wir dafür sorgen, dass es nicht weiter fortschreitet.«


  »Ich weiß, dass du gerne tun möchtest, was du kannst. Aber diesmal kommen wir zu spät. Das hätte auch Bella eingesehen.«


  »Parry!« Ihr platzte der Kragen. »Lass mich los, oder tu irgendwas anderes Sinnvolles!«


  »Baby …«


  Jetzt brüllte sie ihn an, trotz des Triebwerkslärms laut genug, um alle anderen Gespräche im Schiff zum Verstummen zu bringen. »Parry, hör mir zu, verdammt noch mal! Ich werde Bella Lind nicht sterben lassen! Entweder du hilfst mir, oder du lässt mich in Ruhe weitermachen!«


  Er öffnete den Mund, als wollte er etwas erwidern. Doch es dauerte einen Moment, bis er so leise sprach, dass nur sie ihn verstehen konnte. »Was soll ich tun?«


  Sie senkte ebenfalls die Stimme. »Hol sie aus dem Anzug, und zwar schnell. Pack sie in einen Hartanzug, damit wir ihn mit H2S fluten können. Aber beeil dich!«


  »Gut«, sagte er und tat, was sie von ihm verlangte.


  


  Bella lag in Schwefelsulfid, als die Star Crusader in Crabtree landete und die paar übrigen Leute aufnahm, die sich noch nicht mit der Magnetbahn nach Underhole abgesetzt hatten. Alle Menschen – genauso wie die SI-Roboter, die sie zum Beiboot begleitet hatten – trugen irgendetwas bei sich, was sie aus den Arboreten und Aquarien von Crabtree gerettet hatten. Es war armselig wenig – ein paar Zweige aus den Wäldern, ein paar Fische –, aber jeder, der die Stadt verlassen hatte, hatte etwas mitgenommen, häufig auf Kosten persönlicher Besitztümer. Vielleicht war es eine sinnlose Geste, vielleicht ließ sich die Siedlung nie wieder so aufbauen, wie sie gewesen war, aber manchmal war eine Geste immer noch besser als gar nichts, ganz gleich, wie sinnlos sie letztlich sein mochte. Es war nur menschlich, wie Bella gesagt hätte. Die Blätter und Fische waren ein Versprechen, dass es trotz allem, was in den nächsten Tagen oder Wochen geschah, immer noch eine Zukunft geben würde. Sie würden an irgendeinem anderen Ort in der Struktur eine Möglichkeit finden, Crabtree neu zu gründen – oder beim Versuch, es zu tun, sterben.


  Doch im Augenblick galt es, wenigstens bis zum nächsten Tag zu überleben.


  Als sie landeten, hatte Wang Zhanmin den Schlüssel fertig. Er war immer noch heiß vom subnuklearen Feuer, in dem er geschmiedet worden war. Sie erblickten ihn zum ersten Mal, als die Roboter ihn mit ehrfürchtiger Vorsicht an Bord des wartenden Beiboots brachten. Er sah aus wie eine komplizierte abstrakte Skulptur aus geblasenem Glas, die von einem Wahnsinnigen erschaffen worden war. Das Ding war ungefähr zylindrisch und von der Größe einer Strahlturbine. Es bestand aus verschlungenen Röhren und Flächen, an denen sich das Licht in chromatischen Spektren brach. Trotzdem vermittelte es den Eindruck, dass nicht alles vorhanden war. Spalten und Lücken in der flüchtigen Gestalt schienen auf fehlende Elemente hinzudeuten, wie ein dreidimensionales Puzzle, in dem einige Teile fehlten. Erst später wurde Svetlana klar, dass das Artefakt der Flüsterer aus zwei Arten von Materie zusammengesetzt war. Die scheinbar fehlenden Teile waren tatsächlich vorhanden und mit gravomagnetischen Kopplungsfeldern und energetischen Überbrückungen ins Ganze integriert. Sie überschnitten sich teilweise, aber nicht vollständig mit dem Raumvolumen, das die sichtbaren Teile einnahmen. Der Schlüssel war mindestens doppelt so komplex, wie es den Anschein hatte. Die Flüsterer hätten nur die andere Hälfte der Maschine gesehen und sich über die geisterhaften Teile gewundert, die von der menschlichen Seite der Materiekluft in ihr Universum ragten.


  »Ich hatte mit Bella gerechnet«, sagte Wang ohne erkennbare Verbitterung, als Svetlana ihn nach dem Schlüssel ausfragte.


  »Bella ist tot«, sagte sie. Als sie die Worte aussprach, hatte sie einen widerlichen Geschmack im Mund, wie etwas, das man lieber ausspuckte.


  »Lässt sie sich retten?«


  »Ich weiß es nicht.« In diesem Moment kam ihr zum ersten Mal der Gedanke, dass Parry vielleicht doch Recht haben könnte. »Wir haben sie eingefroren … wir haben alles getan, was auch Axford hätte tun können. Vielleicht ist es immer noch besser als gar nichts.«


  »Es gab Zeiten, in denen du dir ihren Tod gewünscht hast«, sagte Wang, worauf sie nur nicken konnte, da sich diese Wahrheit nicht abstreiten ließ. »Aber diese Zeiten sind vorbei«, fügte er hinzu.


  »Richtig«, stimmte sie ihm leise zu.


  Sie verließen Crabtree, hoben mit geringer Beschleunigung vom Landeplatz ab, um den zerbrechlich wirkenden Schlüssel nicht zu beschädigen, bevor er sicher verstaut worden war. Durch ein gepanzertes Bullauge des Beiboots sah Svetlana zu, wie die Siedlungen unter ihnen zurückfielen. Vom Habitat bis zu den abgelegenen Vorstadtkuppeln brannten die Lichter von Crabtree, als würden dort immer noch Menschen leben. Es wäre eine sinnlose Zeitverschwendung gewesen, die Energieversorgung der Stadt herunterzufahren, wenn man ihr wahrscheinliches Schicksal bedachte. Aber für Svetlana fühlte es sich irgendwie falsch an. Es hatte beinahe etwas Respektloses, auf diese Weise von Crabtree zu flüchten. Nach all den Jahren, in denen sie dort Schutz gefunden hatten, machte es den Eindruck, als hätten die Menschen plötzlich genug und würden die Siedlung aus einer Laune heraus im Stich lassen, als würden sie sich heimlich davonstehlen, damit die Stadt nichts bemerkte. Die Lebenserhaltungssysteme liefen weiter, obwohl sich dort kein einziger menschlicher Bewohner mehr aufhielt. Es hätte irgendeine Zeremonie geben sollen, einen Abschied, bei dem sich alle Kolonisten noch einmal umdrehen konnten, um sich für die Zeit zu bedanken, bevor sie Janus für immer verließen.


  Selbst nach den vielen Jahren kam es Svetlana vor, als würde sie sich erst im Moment des Abschiedes in Crabtree heimisch fühlen.


  Sie flogen direkt zum Loch, das die Moschushunde in den Eisernen Himmel gebohrt hatten und wechselten dort auf die andere Seite. Sie überquerten einen Ozean aus schwarzer spicanischer Substanz, bis die Reste der Botschaft der Perückenköpfe in Sicht kam – zwanzig Kilometer über Underhole. Gelegentlich leuchtete die schwarze Oberfläche sichtbar auf. Aus der Richtung des Tors drangen immer wieder vereinzelte Emissionen aus der angrenzenden Röhre bis nach Janus vor.


  Sie landeten neben der Botschaft und benutzten die einzige noch vorhandene Andockverbindung ins Gebäude der Perückenköpfe. Die Säulen, die den Eisernen Himmel stützten, schienen einen Teil der Janus-Beben abzufangen, aber trotzdem wurde das Schiff leicht erschüttert.


  »Es wird da unten nicht ruhiger«, sagte Nick Thale, nachdem er mit seinem Flextop die aktuellen Werte abgerufen hatte. »Wenn wir noch im Verteilerkasten wären, könnten wir jetzt nicht mehr starten. Wir sind gerade noch rechtzeitig entkommen.«


  Aber in Wirklichkeit waren sie noch nicht entkommen. Hier war es kaum sicherer als innerhalb des Eisernen Himmels. Die Sicherheit war immer noch zweieinhalb Lichtminuten entfernt, in derselben Richtung, wo die Schlacht tobte.


  »Wie steht es um die übrigen Evakuierten?«, fragte Svetlana.


  »Nach Jims Angaben sind dreihundertfünfzig bereits zum Tor unterwegs, einige in Fahrzeugen der Perückenköpfe, der Rest hat sich in die Avenger gezwängt. Wir sollten ihnen folgen.«


  »Wir werden auf Jim warten«, sagte Svetlana.


  »Ich hatte Kontakt zu ihm. Er sagte, wir könnten ihn in Kürze an Bord erwarten, und wir sollten für einen Gast Platz machen.«


  Svetlana ging runter zur Frachtschleuse des Beiboots. Sie traf dort gleichzeitig mit Jim Chisholm ein, der seine Brille abnahm, um das Kondenswasser von den Linsen zu wischen. Er trug keinen Schutzanzug, nur seine gewohnte lockere, unscheinbare Montur aus der Zeit vor der Zäsur.


  »Ich habe gehört, dass wir einen Schlüssel haben«, sagte er wie jemand, der möglichst schnell zur Sache kommen wollte.


  »Ich werde ihn dir zeigen. Aber zuerst …« Svetlana schaffte es kaum, die Worte auszusprechen. »Etwas ist passiert, Jim. Es tut mir furchtbar leid.«


  Er schien durch sie hindurchzublicken, als hätte sie sich plötzlich in ein Fenster verwandelt. »Bella«, sagte er nur.


  »Sie hat es nicht geschafft. Sie starb, als sie versucht hat, die Überlebenden in Neustadt zu retten.«


  »Nick Thale hat mir gesagt, dass sie hineingegangen ist, um ihnen zu helfen.«


  »Sie starb, während sie im Rettungseinsatz war. Sie hat meine Tochter herausgeholt. Trotz allem, was zwischen uns geschehen ist, hat sie es getan.«


  »Nick hat mir noch etwas anderes gesagt.« Er setzte die Brille wieder auf den Nasenrücken und sah sie über die Gläser hinweg an. »Dass du zurückgegangen bist, um nach ihr zu suchen.«


  »Du hättest es auch getan.«


  »Der Unterschied ist, dass ich schon einmal gestorben bin. Soweit mir bekannt ist, blieb dir dieses zweifelhafte Vergnügen bislang erspart. Dazu war eine Menge Mut nötig, Svetlana.«


  »Ich konnte sie dort nicht zurücklassen.«


  »Natürlich nicht. Das hättest du am wenigsten von uns allen gekonnt.«


  »Weil ich sie einmal gehasst habe?«


  »Ich bin überzeugt, dass du während all der Jahre eurer Feindschaft nie eure Freundschaft ganz aufgegeben hast, auch wenn keine von euch beiden es jemals zugegeben hätte.«


  Svetlana sah ihn skeptisch an. »Das glaube ich nicht.«


  »Warum sonst bist du noch einmal in das Gebäude gegangen, obwohl du wusstest, dass es auch für dich gefährlich werden könnte?«


  Svetlana wandte verdrossen den Blick ab. »Das spielte keine Rolle. Wir haben sie eingefroren, sie der Frostengel-Prozedur unterzogen … obwohl wir alle wissen, dass es zu spät war. Sie war sehr schwer verletzt, Jim, und sie war schon eine Weile tot, als wir sie endlich behandeln konnten.«


  »Sie haben mich wieder hingekriegt. Vielleicht können sie auch etwas für Bella tun.«


  In diesem Moment verspürte Svetlana den trotzigen Drang, ihn daran zu erinnern, dass die Aliens nicht den früheren Jim Chisholm wiederhergestellt hatten, sondern eine Schimäre aus zwei Toten geschaffen hatten, an der Chisholm lediglich den größeren Anteil hatte. Das Glioblastom hatte so viel von seinem Gehirn zerstört, dass die Aliens die fehlenden Teile seines Gedächtnisses und seiner Persönlichkeit nur mit dem ausfüllen konnten, was sie von Craig Schrope geborgen hatten. Bella musste mindestens genauso viel verloren haben.


  »Wir sollten aufbrechen«, sagte Svetlana.


  Er blickte durch das Fenster der Frachtschleuse. »Hat Nick vergessen, meinen Gast zu erwähnen?«


  Durch das Fenster sah sie, wie sich eine rollende Sphäre näherte, in der die blauen Strähnen eines Perückenkopfes zu erkennen waren, der sie von innen antrieb.


  »Ist das McKinley?«, fragte sie, als sie sich an den Alien erinnerte, der zu Mike Takahashis Heimkehrparty erschienen war.


  »Der und kein anderer.«


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er dich begleiten würde.«


  »Der Schacht-Fünf-Nexus ist eingetroffen, während ihr in Neustadt beschäftigt wart«, sagte Chisholm. »Das Blatt hat sich zu Ungunsten der Ungebändigten gewendet.«


  »Aber die Schlacht ist noch nicht vorbei.«


  »Richtig, aber jetzt ist es sehr unwahrscheinlich, dass die Ungebändigten den Sieg davontragen. Zum Glück war es kein großes Kontingent, und auf dem Weg hierher wurden sie bereits teilweise aufgerieben. McKinley fand, dass es vorläufig sicher genug ist, zu Janus zurückzukehren.«


  »Wie steht es um die anderen Perückenköpfe?«


  »Ganz gut, obwohl sich das nicht von allen Elementen des Nexus sagen lässt.«


  »Aber jetzt können wir ungefährdet in die nächste Kammer einfliegen?«


  »Sagen wir einfach, dass es sicherer ist, als hier zu bleiben.«


  Sie ließen McKinley an Bord kommen und quetschten die Sphäre in die letzte freie Ecke des bereits überfüllten Frachtraums. Dann starteten sie von der Botschaft und entfernten sich mit zunehmender Geschwindigkeit vom Eisernen Himmel, bis er nur noch eine schwarze Kugel war, die unter ihnen zurückfiel und sich vor dem fernen orangefarbenen Licht des Schachtes abzeichnete.


  »Du musst mit einem Schiff der Perückenköpfe gekommen sein«, sagte Svetlana, als sie Chisholm den Schlüssel zeigte. »Warum fliegen wir nicht damit? Es wäre doch bestimmt schneller.«


  »McKinley hat daran gedacht und vorgeschlagen, dass wir gegenüber den Moschushunden den Eindruck wahren sollten, dass ausschließlich die Menschen die Evakuierung durchführen, ohne Unterstützung durch die Perückenköpfe.«


  »Abgesehen von McKinley.«


  »Nicht ganz. Nach eurer Landung hat McKinley etwas an der Hülle des Beiboots befestigt. Es ist klein genug, um höchstens dann von den Moschushunden bemerkt zu werden, wenn es bereits zu spät ist. Aber es könnte unsere Chancen, sie zu überholen, entscheidend verbessern.«


  »Was hat er getan?«


  »Salopp ausgedrückt: Er hat einen kleinen Frameshift-Antrieb an die Star Crusader gepappt. Es handelt sich um eine menschliche Erfindung, also brauchst du dir deswegen keine Sorgen zu machen. Ich bin überzeugt, dass Bella diese Technologie früher oder später von Chromis erhalten hätte.«


  »Ein Frameshift-Antrieb.« Sie erinnerte sich, dass die Moschushunde ihr als Gegenleistung für weitere Verhandlungen etwas Ähnliches versprochen hatten. Alles nur weitere Lügen, mit denen sie geködert werden sollte, wie sie nun erkannte.


  »Wie gesagt, es ist nur ein kleiner – nicht genug, um damit in der Galaxis herumzuschwirren, aber entscheidend für die Beschleunigung, die dieses Beiboot aushalten kann, wenn die Maschinen auf volle Leistung hochgefahren werden.«


  Sie dachte an die Moschushunde, die sich immer noch irgendwo zwischen Janus und dem Schachttor befinden mussten. »Warum müssen wir sie überholen?«


  »Weil sie zweifellos hoffen, dass wir nicht vor ihnen durch das Tor fliegen.«


  »Sie haben doch schon verloren, wenn ihr die Ungebändigten jetzt unter Kontrolle habt.«


  Chisholm sah sie mit schmerzerfüllter Miene an. »Ich habe nicht gesagt, dass wir sie unter Kontrolle haben, sondern nur, dass die Lage etwas positiver für uns aussieht als für sie. Wenn die Moschushunde dazustoßen – die strategische Verbündete der Ungebändigten sind, zumindest bis Janus in die Luft geflogen ist –, wäre das eine Komplikation, auf die wir gern verzichten würden.«


  »Was hast du also geplant?«


  »Ich plane eine Bestrafung«, sagte Chisholm.


  Sie hatten den Schlüssel erreicht. Chisholm glitt mit der Hand über die komplexen gläsernen Strukturen des Instruments der Flüsterer, als würde er sich am erotischen Kontakt zwischen seiner Haut und der schlanken, transparenten Maschine ergötzen. Dann gerieten seine Finger in eine Abwesenheitszone, wo es den Anschein erweckte, als ob dort weitere Systeme installiert sein müssten, und im nächsten Moment zuckte seine Hand zurück, als hätte er einen stromführenden Leiter oder heißes Wasser berührt. Doch inzwischen hatte der Schlüssel die Schmiedehitze abgegeben. Er fühlte sich so kalt an, als würde er sich auf obskure Weise selbst kühlen. Er hatte den Transport vom Schmiedekessel zum Beiboot überstanden (soweit Svetlana es beurteilen konnte), und war anschließend auf ein starres Gitter aus perforierten Streben montiert worden, ähnlich einem Gestell für DUE-Atomsprengköpfe.


  »Eins kann ich dir bestätigen«, sagte Chisholm und blickte sich zu Svetlana um. »Das Ding sieht echt aus. Wenn es kein funktionsfähiger Schlüssel ist, ist es zumindest eine verdammt gute Nachbildung.«


  »Jetzt musst du mir nur noch sagen, dass er tatsächlich funktioniert.«


  »Das werden wir erst erfahren, wenn wir ein messbares Resultat am Tor sehen.«


  »Wie bedient man das Ding?«


  »Ganz einfach: zielen und drücken. Im Prinzip arbeitet es wie ein Garagentüröffner, nur dass die Garage mehr als zwei Lichtminuten entfernt und die Tür so groß ist, dass Madagaskar in einem Stück hindurchpassen würde. Alles weitere ist ein Kinderspiel.«


  »Wenn er funktioniert.«


  »Ja«, sagte er, als wäre ihm erst jetzt die vage Möglichkeit bewusst geworden, dass es vielleicht doch nicht klappte.


  »Die Moschushunde haben doch bestimmt ihren eigenen Schlüssel. Ansonsten könnten sie das Tor nicht hinter sich schließen.«


  »Entweder die Moschushunde oder die Ungebändigten.«


  »Warum haben sie ihn dann noch nicht benutzt? Bella sagte, wir müssen den Schließimpuls senden, bevor wir das Tor erreicht haben. Müsste für die Moschushunde nicht das Gleiche gelten?«


  »Sie sind noch nicht nahe genug dran. Wenn sie jetzt den Schließvorgang einleiten würden, wäre das Tor dicht, bevor sie es erreichten. Das wäre unklug, selbst nach ihren Standards.«


  »Und warum warten sie nicht damit, bis sie sicher auf der anderen Seite angelangt sind?«


  »Weil das Risiko zu hoch ist, dass Janus vorher hochgeht. Sie dürften mit einem sehr knappen Zeitplan arbeiten.«


  »Und wir?«


  »Wir müssen jetzt nur ein wenig schneller sein.«


  Chisholm griff nach dem schweren Ende der Maschine und bewegte es mit einem kräftigen Ruck. Entlang verschiedener Fugen, die Svetlana zuvor nicht gesehen hatte, drehte sich ein Teil des Schlüssels. Wie ein raffiniert zusammengesetztes Puzzle passte sich die Gestalt des Gesamtobjekts der Veränderung der zwei Teile an. Ein zitronengelbes Leuchten breitete sich in den gläsernen Eingeweiden aus und wechselte ins Bläuliche, wo es auf die Übergänge zwischen verschiedenen Materiephasen stieß. Der Schlüssel vibrierte, als wollte er sich aus dem Gestell befreien.


  »Arbeitet er jetzt?«, fragte Svetlana erstaunt.


  Chisholm legte einen Finger an die Lippen. »Fast«, flüsterte er. »Noch ein Dreh, und er ist aktiviert. Dann sendet er den Befehl, das Tor zu schließen. Wir müssen das Schiff genau ausrichten, denn das Signal ist sehr eng gebündelt. Wenn der Strahl die Rezeptoren nicht berührt, wird nichts geschehen.«


  »Was ist das für ein Strahl?«


  »Ich würde es dir gerne erklären«, sagte Chisholm ohne eine Spur von Herablassung, »aber leider haben wir nicht den ganzen Tag lang Zeit.«


  Svetlana ließ die Sache damit auf sich beruhen.


  Seine Absichten bezüglich der Moschushunde hatten nichts Elegantes oder Subtiles. Der Plan beruhte ausschließlich auf List und Täuschung – und der Hoffnung, dass die Moschushunde einem Fahrzeug, mit dem die Menschen einen verzweifelten Versuch unternahmen, die nächste Kammer zu erreichen, bevor Janus explodierte, nur wenig Beachtung schenken würden. Der einzige weitere Punkt zu ihren Gunsten war die Erwartung, dass sich die Moschushunde nicht offen feindselig verhalten würden, nicht einmal in diesem späten Stadium der Entwicklung. Wären sie von den anderen Elementen im Schacht-Fünf-Nexus zu einer Rechtfertigung gedrängt worden, hätten sie vermutlich plausibel Verblüffung und Unwissenheit vorgeschützt, was die Zerstörung von Janus betraf. Wenn er bedachte, was er durch McKinley und die anderen Aliens über die Moschushunde erfahren hatte, konnte er die Parameter ihrer Verschlagenheit gut einschätzen. Sie würden behaupten, sie hätten nur versucht, Energie von Janus abzuzapfen, wie sie es mit den menschlichen Bewohnern vereinbart hatten. Sie würden ihr Erstaunen zum Ausdruck bringen, dass ihre unschuldigen Manipulationen die gewaltsame Selbstvernichtung des Mondes ausgelöst haben sollten. Natürlich versuchten sie jetzt, sich in Sicherheit zu bringen. Was hätten sie sonst auch tun sollen? Wenn es in ihrer Macht gestanden hätte, den armen, bedrängten Menschen zu helfen …


  Alles nur Lügen, aber die Moschushunde hatten sich schon zuvor mit Lügen durchgemauschelt. Das war einer der Gründe, die den Umgang mit ihnen so erschwerten. Aber wenn sie weiterhin Unschuld heucheln wollten, konnten sie es sich nicht erlauben, die Star Crusader anzugreifen, während sich Mitglieder des Nexus in der Nähe aufhielten.


  Deshalb musste es der Star Crusader gelingen, sich am Knorpelschiff vorbeizuschleichen, bevor die Moschushunde auf ihre ungewöhnlichen Beschleunigungswerte aufmerksam wurden. Doch dann wäre es für sie bereits zu spät.


  Jim Chisholm nahm die letzte Einstellung am Schlüssel vor. Das Artefakt strahlte nun in intensivem goldenem Licht und zitterte so heftig, als wollte es im nächsten Moment in Millionen glitzernder Scherben zerspringen. Doch das geschah nicht. Da es keine Möglichkeit gab, das empfindliche Instrument innerhalb des Beiboots auszurichten, wies Chisholm den Piloten der Star Crusader an, das Triebwerk eine Zeitlang auszuschalten, damit das gesamte Beiboot benutzt werden konnte, um den Strahl des Schlüssels auf die fernen Rezeptoren am Tor zu lenken.


  Darauf folgte eine Minute quälender Ungewissheit, bevor von den Perückenköpfen die Meldung kam, dass das Tor den Schließvorgang eingeleitet hatte. Nun ging es nur noch darum, rechtzeitig durch die kleiner werdende Öffnung zu gelangen. Svetlana brachte nicht die nötige Selbstdisziplin auf, untätig abzuwarten, bis es so weit war. Deshalb ging sie zu McKinley, der sich neben dem Schutzanzug mit dem gefrorenen Körper ihrer alten Freundin und ehemaligen Feindin aufhielt.


  »Ich habe getan, was ich konnte«, sagte sie wehleidig. »Vielleicht könnt ihr einen Teil des Schadens beheben …«


  Obwohl er in seiner Sphäre geblieben war, musste McKinley gewisse Möglichkeiten haben, einen Blick in den Anzug und in Bellas durchbohrten Schädel zu werfen. Als er antwortete, konnte er nur wenig Trost spenden. »Du hast das Richtige getan. Es ist immer besser, etwas zu versuchen und zu scheitern, als es gar nicht erst zu versuchen. Aber die Schäden am orbitofrontalen Kortex sind gravierend.«


  »Zu gravierend, um sie zu reparieren?«


  »Man kann einen Geist nicht aufs Geratewohl zusammenflicken. Möglicherweise erweckt man jemanden zum Leben, aber es wird nicht mehr die Persönlichkeit sein, die du gekannt hast.«


  »Wir haben heute schon zu viele Leute verloren, McKinley. Ich will sie nicht auch noch verlieren.«


  »Du hast dich in Gefahr begeben, um sie zurückzuholen. Alles, was du ihr schuldig warst, alles, was sie dir schuldig war … ich würde meinen, dass du jetzt alle offenen Rechnungen als beglichen betrachten kannst.«


  Sie blickte durch die Glashülle auf die Masse aus wallenden blau-grünen Fühlern. »Du bist darin ziemlich gut, McKinley.«


  »Gut worin?«


  »Dich menschlich zu artikulieren, die richtigen Töne zu erzeugen. Du hast seit unserer ersten Begegnung eine Menge gelernt, und du bist jeden Tag besser geworden. Aber manchmal glaube ich, dass du immer noch nicht verstanden hast, wie wir ticken.«


  »Ich habe verstanden, dass ihr die Existenz höher als die Nichtexistenz schätzt«, sagte McKinley. »Zumindest das haben wir gemeinsam. Ich kann dir versichern, dass sich das nicht von allen Kulturen behaupten lässt, die sich in der Struktur aufhalten.«


  »Falls mich das beruhigen soll …«


  »Das soll es nicht.«


  Sie schloss die Augen und nahm einen tiefen, erschöpften Atemzug. »Ich wollte nicht undankbar erscheinen. Es ist nur … sie war meine Freundin. Zwischen uns ist einiges vorgefallen, aber nicht so viel, dass ich sie mir nicht zurückwünschen würde.«


  »Das tut mir leid«, sagte McKinley in tröstlichem Tonfall. »Ich wünschte, wir könnten etwas tun. Aber organisierte Strukturen sind das Kostbarste, was es im Universum gibt. Wenn sie verloren sind, sind sie nicht zu ersetzen.«


  Etwas später ließ Svetlana den Alien mit Bella allein und stieg durch die technischen Innereien des Beiboots, bis sie ein Inspektionsbullauge erreicht hatte, das weit genug von den anderen Menschen entfernt war, um ihr ein gewisses Maß an Abgeschiedenheit zu ermöglichen. Sie blickte zurück und versuchte vor dem matten Orange der Schachtwand den fernen dunklen Fleck zu erkennen, der Janus darstellte. Inzwischen waren sie an den Moschushunden vorbeigezogen und holten alles aus dem Frameshift-Antrieb im Taschenformat heraus, was möglich war. Das Knorpelschiff war gerade noch in ein paar tausend Kilometern Entfernung sichtbar, eine verworrene Masse vor dem Widerschein ihres unbekannten Antriebssystems. Auch die Moschushunde holten das Letzte aus ihrem Schiff heraus. Die Belastung war so groß, dass ganze Stücke von ihm abbrachen und eine mit dem Radar verfolgbare Spur aus Fettklumpen und knochigen Maschinenteilen hinterließen.


  Auf dem Radar zeigte sich auch, dass die Moschushunde das Wettrennen zum Schachttor verloren. Vor der Star Crusader schloss es sich mit besorgniserregender Geschwindigkeit, so schnell, dass Svetlana Zweifel an der Genauigkeit von Chisholms Timing hegte.


  Aber es bestand kein Grund zur Sorge.


  Kurz nachdem die Star Crusader durch den engen Spalt geflogen war, bat Jim Chisholm sie um Erlaubnis, dem Knorpelschiff eine Nachricht schicken zu dürfen.


  »Warum?«, fragte sie irritiert.


  »Reine Formsache«, sagte er. »Für den Nexus ist es furchtbar wichtig, sich an bestimmte Regeln zu halten.«


  Es ließ sich ohne Schwierigkeiten bewerkstelligen, und Svetlana hatte keine Einwände. Die Botschaft wurde über alle Lautsprecher des Beiboots verbreitet, damit jeder mithören konnte, was Chisholm den Moschushunden mitzuteilen hatte. Erneut wurde es totenstill unter den Überlebenden.


  Es war eine Ansprache, die sie nicht so bald vergessen würde.


  »Hier spricht James Henry Chisholm, der menschliche Vertreter des Schacht-Fünf-Nexus. Ich wende mich an den Verhandelnden. In Kürze werden Sie und die anderen Moschushunde an Bord Ihres Schiffes sterben. Falls Sie nicht durch die Explosion von Janus umkommen, werden Sie von den überlebenden Elementen des Nexus unter Beschuss genommen, als Strafe für Verbrechen gegen eine vom Nexus geschützte Spezies und wegen Unterlassungshandlungen, die zum Eindringen feindseliger Einheiten der Ungebändigten geführt haben. Diese Entscheidung wurde einstimmig vom Nexus-Tribunal getroffen, und gegen sie kann kein Einspruch erhoben werden. Doch da der Nexus nicht ohne Mitgefühl ist, wurde Ihnen erlaubt, eine letzte Nachricht zu senden, die wir aufbewahren werden. Diese Nachricht wird so lange archiviert, bis wir sie an andere Gruppen der Moschushunde übermitteln können oder an eine dritte Partei, die von Ihnen als Empfänger benannt werden kann. Der Inhalt dieser Nachricht wird von uns nicht zensiert, und wir werden alles aufzeichnen, bis wir den Kontakt zu Ihnen verlieren.« Chisholm machte eine kurze Pause, bevor er zum Ende seiner Ansprache kam. »Wir werden zuhören. Wenn wir von Ihnen innerhalb der nächsten fünf Standardzeiteinheiten des Nexus auf dieser Frequenz keine Sendung empfangen, gehen wir davon aus, dass Sie keine Nachricht zu senden gedenken.«


  Als er fertig war, fragte Svetlana ihn, wie lange fünf Standardzeiteinheiten des Nexus waren.


  »Etwas unter drei Minuten«, sagte er.


  Drei Minuten vergingen, ohne dass sich die Moschushunde meldeten. Nach sechs Minuten registrierte der Radar, dass sich etwas Dramatisches am Knorpelschiff ereignete. Nachdem die Grenze der Belastungsfähigkeit weit überschritten worden war, kam es zur Katastrophe: Es zerbrach in zwei Stücke, die sich trudelnd voneinander lösten.


  Das Schiff beschleunigte nicht mehr. Erst in der siebten Minute, als sich das Schachttor fast vollständig geschlossen hatte, kam das Fragment eines Signals auf der Antwortfrequenz herein. Svetlana ließ es ebenfalls über die Lautsprecher verbreiten. Es war ein grässlicher schmatzender Laut, als würde jemand gleichzeitig erwürgt und ertränkt.


  In diesem Moment explodierte Janus.


  


  Die Kameras an den Innenwänden des Schachts übertrugen Bilder des Spektakels an das Beiboot, bis der Feuerball sie vernichtete. Zuerst entlud sich die Explosionsenergie durch die zwei Löcher im Himmel, in Form zweier scharf gebündelter weißglühender Jets. Als er der ausbrechenden Energie des Mondes nicht mehr standhielt, gab der Eiserne Himmel nach und zerbarst in tausend schwarze Scherben.


  Die Öffnung des Schachttors war nur noch ein paar hundert Meter weit, als die Explosionswelle eintraf. Eine scharfe Nadel aus tödlicher Strahlung zwängte sich durch die enger werdende Irisblende. Das grelle Weiß war nur von ein paar dunklen Spuren des vernichteten Knorpelschiffs durchsetzt.


  Dann hatte sich das Tor geschlossen.


  


  


  Vierzig

  


  


  


  Einige Zeit später, nach einem Tag, der ihr länger als mehrere Jahre vorkam, als sie sich endlich entschieden hatte, was sie als Nächstes tun wollte, vereinbarte Svetlana ein Gespräch mit McKinley.


  »Es tut mir leid, was geschehen ist«, sagte sie. »Ich weiß, dass nicht alles meine Schuld ist. Die Ungebändigten waren sowieso auf dem Weg, auch wenn sich die Dinge auf Janus anders entwickelt hätten.«


  »Das ist wahr.«


  Sie wappnete sich. »Aber ich akzeptiere die Verantwortung für meinen Teil. Ihr habt uns gewarnt, ich wollte nicht auf euch hören, und das ist uns teuer zu stehen gekommen.«


  Der Alien bewegte den Vorhang aus kräftigen Bewegungssträhnen. »Bella hat immer an dich geglaubt. Sie war überzeugt, dass du nur das Wohlergehen der Kolonie im Sinn hattest.«


  »Das stimmt. Aber ich wollte ihr auch schaden.«


  Der Perückenkopf hatte ein hochauflösendes Geflecht gebildet und hielt die ineinander verwobenen Fäden wie einen Schild hoch. »Dieses Eingeständnis ist der Beginn der Aussöhnung, Svetlana.«


  »Dazu dürfte es jetzt etwas zu spät sein.«


  »Du sagtest, du hättest einen Vorschlag.« Der Tonfall des Perückenkopfes ließ eine Spur von Ungeduld erkennen.


  »Ich habe über meine Möglichkeiten nachgedacht. Janus existiert nicht mehr, aber der Justizausschuss hat überlebt. Parry wurde bereits bestraft, und nun habe ich etwas getan, das eine schwere Bestrafung verlangt. Meine Taten waren viel schlimmer als Parrys kleines Verbrechen, das er mit den besten Absichten begangen hat. Ich bin verantwortlich, dass über hundert Menschen starben, McKinley. Wenn wir noch die Todesstrafe hätten …« Auch wenn der Alien vermutlich nichts damit anfangen konnte, stellte sie pantomimisch den Schuss in den Hinterkopf dar, der in alten Zeiten mit dem Bohrer vollstreckt worden war. »Bella ist vielleicht tot, aber nicht ihre Autorität. Nick Thale, Axford … sie alle haben das Recht, mich hinter Gitter zu bringen. Aber das wird nicht geschehen.«


  Der Alien löste das Geflecht auf. Er hatte genug von ihr gesehen. »Nein?«


  »Ich habe dem Gericht eine andere Form der Bestrafung vorgeschlagen. Sie wurde mit stillschweigender Zustimmung beantwortet, aber es gibt noch keine offizielle Stellungnahme. Das kann erst geschehen, wenn ich etwas von euch bekommen habe.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich verstehe.«


  »Ich werde verschwinden«, sagte sie. »Ich werde mit einem Schiff durch das Loch fliegen, das die Moschushunde für uns in die Schachtwand gesprengt haben.«


  »Um der Strafe zu entgehen?«


  »Weit gefehlt. Nach euren Angaben wurde von denen, die es zuletzt versucht haben, nie wieder etwas gehört.«


  Der bloße Vorschlag, die Struktur zu verlassen, ließ McKinleys Strähnen in aufgeregtem Rot und Grün schimmern. »Es wäre dumm, die Gefahren zu unterschätzen. Wir – und viele andere vernünftige Spezies – ziehen es vor, in der Struktur zu bleiben, wo die Risiken quantifizierbar sind.«


  »Das ist euer gutes Recht. Aber genauso haben wir das Recht, von hier zu verschwinden, wenn wir uns dafür entscheiden.«


  »Mit offiziellem Segen?«


  »Das Gericht wird Parry und mich begnadigen, wenn wir uns freiwillig für die Erkundungsmission außerhalb der Struktur melden. Niemand streitet ab, dass das Ganze einem Selbstmordkommando gefährlich nahekommt. Aber wir werden so schnell fliegen, wie wir können, und wir werden unterwegs jede Menge Fotos schießen. Wir haben uns nicht vorgenommen, bei dieser Mission den Tod zu finden.«


  »Nur ihr beide?«


  »Du wärst überrascht, wer sich alles gemeldet hat, uns zu begleiten, wenn wir die Mission realisieren können. Es gibt sehr viele Menschen, die lieber flüchten würden, als sich mit dem Eingesperrtsein abzufinden.«


  »Sie sind bedauernswerte Narren.« Er schwenkte eine Strähne. »Aber fahr fort.«


  »Dazu müssen wir ein Beiboot mit interstellarer Flugkapazität ausrüsten, und es muss schnell geschehen, bevor sich die Wand wieder versiegelt hat. Es bleibt keine Zeit, für diese Mission alle notwendigen Formulare auszufüllen.«


  »Das ist ziemlich viel verlangt.«


  »Ich bin überzeugt, dass ihr die Gelegenheit am Schopfe packen werdet. Wir brauchen wenigstens einen weiteren Frameshift-Antrieb, einen Schmiedekessel mit vielen Dateien und vielleicht sogar ein paar Waffen, falls wir da draußen jemandem begegnen, dem unsere Nase nicht passt.«


  »Offensichtlich hast du dir alles schon sehr genau überlegt.«


  »Nur so kann es funktionieren, McKinley. Janus wird immer Bellas große Leistung bleiben. Selbst wenn wir unsere Strafen abgesessen haben … würde ich mich immer daran messen müssen.«


  »Aber Bella ist nicht mehr. Bella ist tot. Du könntest jetzt alles übernehmen.«


  »Ich habe mich entschieden«, sagte sie. »Wir verschwinden, vorausgesetzt, ihr helft uns dabei.«


  »Wenn die Sache vom Gericht abgesegnet wurde, bleibt mir kaum eine andere Wahl. Die Tatsache, dass die Technik, die du haben möchtest, dich töten könnte, dürfte außerhalb der Struktur kaum eine Rolle spielen. Sie dürfte eher dafür sorgen, dass du am Leben bleibst.«


  »Gut.« Svetlana wandte sich zum Gehen, was ein wenig theatralisch wirkte, doch dann blickte sie sich noch einmal zum Perückenkopf um. »Da wäre noch etwas, McKinley. Es betrifft Bella.«


  »Es tut mir leid, dass wir nicht mehr für sie tun konnten.«


  »Ich weiß. Darüber hatten wir bereits gesprochen. Wir haben sie zu spät eingefroren, als der Schaden schon zu groß war.«


  »Du musst einsehen, dass selbst die Medizin der Perückenköpfe irgendwann an Grenzen stößt.«


  »Aber ihr habt sie schon einmal verjüngt. Ihr habt sie auseinander genommen und wieder zusammengesetzt.«


  »Ja, aber …«


  »Dabei habt ihr doch bestimmt einiges über sie gelernt. Ihr müsst euch an die Teile erinnern, die sie verloren hat.«


  »Es wäre eine ungenaue Kopie. Wir brauchen einen exakten Bauplan und keine Skizze.«


  »Aber es wäre immer noch besser als gar nichts. Wir reden hier über den Tod, McKinley.«


  »Ein beschädigter Geist ist nicht zwangsläufig besser als gar kein Geist«, sagte der Alien streng.


  »Dann solltet ihr nach anderen Möglichkeiten suchen, die Lücken auszufüllen.«


  »Ich kann mich nur wiederholen …«


  Sie ließ ihn nicht ausreden. »Das Gericht hat die Verjüngung für Parry und mich autorisiert. Wenn wir nach draußen gehen, haben wir keine Chance mehr, die Uhr zurückzudrehen. Also werden wir jetzt verjüngt, damit wir lange genug am Leben bleiben, um etwas zu finden.«


  Der Alien schien zu stutzen. »Ich verstehe.«


  »Das bedeutet, dass ihr mich noch einmal auseinander nehmen werdet, McKinley. Es bedeutet, dass ihr in meinen Kopf schauen werdet und ihn wie einen alten Motor demontiert. Und wenn ihr das tut, möchte ich nur …«


  »Ja?«


  »Nehmt euch das, was ihr braucht. Dann macht sie wieder ganz.«


  


  Sie liefen über die kristallklare Durchsichtigkeit des Aussichtsdecks, und Svetlana spürte die glatte Haut von Parrys Hand in ihrer. Es war die Hand eines jungen Mannes, ohne Erinnerungen an die Narben und Blessuren eines arbeitsreichen Lebens. Es gab immer noch Momente der schockierenden Unvertrautheit, wenn sie aus dem Augenwinkel einen Fremden sah und mit entzücktem Schrecken erkannte, dass es Parry war, ihr Ehemann, und dass sie für ihn auf den ersten Blick genauso fremd aussehen musste. Svetlana wusste nicht, zu welchem Ergebnis die gerichtliche Debatte gekommen war, aber man hatte entschieden, ihre biologischen Uhren wieder auf Anfang zwanzig zu stellen. Unter Berücksichtigung der günstigen Auswirkungen der Verjüngung auf den natürlichen Alterungsprozess konnten Parry und Svetlana mit siebzig oder achtzig Jahren rechnen, die noch vor ihnen lagen. Das sollte ausreichend Zeit sein, dachte sich Svetlana. Aber sie hatte schon viel länger als achtzig Jahre gelebt, und sie kannte die Last dieser Jahre. Sie wusste, wie grausam schnell sie ihr wieder durch die Finger rinnen würden. Am Ende der Frist konnten sie sich nicht erneut an die Perückenköpfe wenden, um die Uhr ein weiteres Mal zurückzudrehen.


  Aber sie rief sich ins Gedächtnis, dass dieses Arrangement nicht nur eine Belohnung, sondern auch eine Bestrafung war. Es war nicht dazu gedacht, ihr das Leben zu erleichtern.


  »Nun?«, fragte McKinley. »Wie gefällt es euch?«


  Sie wandte sich seiner Schutzsphäre zu. »Es fühlt sich gut an. Alles ist so, wie es sein sollte. Mir geht es wunderbar.«


  »Eigentlich habe ich das Schiff gemeint.«


  »Das Schiff ist wunderschön«, sagte Parry. »Das ist völlig klar.«


  »Es gefällt dir?«


  Parry hielt immer noch ihre Hand. »Auf jeden Fall. Ihr habt großartige Arbeit geleistet. Es ist mehr, als wir je erwartet hätten, vor allem, wenn man bedenkt, wie wenig Zeit ihr hattet.«


  »Wenn der Teufel ruft, ist plötzlich vieles möglich«, sagte McKinley.


  Das Schiff hinter dem gepanzerten Fenster des Aussichtsdecks war in der Tat eine Schönheit. Es schwebte in einem großen Hangar im Herzen der wieder aufgebauten Botschaft der Perückenköpfe, eine luftleere Öffnung, deren Wände scheinbar wahllos mit Kegeln und Schrauben unbekannter Funktion besetzt waren, wie die Schalldämpfung eines zu groß geratenen Tonstudios. Eine Krippe aus gebogenen tentakelähnlichen Armen hielt das neugeborene Schiff in einer Hülle aus Licht, als würde es von einem leuchtenden Seeungeheuer gepackt oder verschlungen werden. In einer anderen Umgebung wäre Svetlana das Schiff ehrfurchtgebietend fremdartig vorgekommen. Aber hier fiel sofort auf, dass es im Wesentlichen ein menschliches Artefakt war.


  In Wirklichkeit war es gar nicht völlig neu. Die Aliens hatten die Cosmic Avenger als Ausgangsbasis genommen und daraus etwas anderes geschaffen … als wäre die frühere Version des Schiffes nur das Puppenstadium gewesen. Die Knochen des alten Schiffes zeigten sich immer noch unter der Haut des neuen. Die Hülle war mit einer Panzerung verstärkt worden, die so glatt und klar wie schmelzendes Eis war, aber das war im Grunde nichts Fremdartiges, sondern menschliche Technik aus der Zeit nach der Zäsur. Dasselbe galt für das neue Antriebssystem, die neuen Sensoren, die neuen Waffen. Sie waren Geschenke aus der fernen Zukunft oder Vergangenheit, doch alles wies die unverkennbare Textur menschlichen Erfindergeistes auf.


  »Ist sie bereit?«, fragte Svetlana.


  »Noch ein paar Stunden, dann können wir sie euch übergeben. Ich vermute, ihr wollt losfliegen, sobald die Farbe getrocknet ist.«


  »Mehr oder weniger«, sagte Parry. »Wir müssen nur noch über die letzten paar Kandidaten entscheiden. Der Justizausschuss hat uns bei der Auswahl der Bewerber Vetorecht eingeräumt, aber wir wollen niemanden abweisen, wenn uns keine überzeugenden Gründe einfallen. Schade, dass wir nicht mehr Zeit haben, alles etwas gründlicher zu überdenken.«


  »Glaubt mir«, sagte der Alien, »wenn ich die restliche Bauzeit um fünf Minuten verkürzen könnte, würde ich es tun. Leider schaffen wir es nicht mehr, euch mit allen Einzelheiten vertraut zu machen, bevor ihr aufbrecht. Also solltet ihr das Schiff einfach sich selbst überlassen, bis ihr die Zeit findet, mehr über die Bordsysteme zu lernen.«


  »Keine Sorge. Es ist nicht das erste Mal, dass wir improvisieren müssen.«


  »Wir sind uns nicht sicher, was Saul Regis betrifft«, sagte Svetlana und drückte Parrys Hand fester. »Er möchte uns begleiten, aber …« Sie hatten sich lange und intensiv über ihn unterhalten, ohne sich entscheiden zu können, ob er in das Erkundungsteam passte. Immer wieder musste sie an das schwierige Gespräch in Bellas Büro denken, als Regis die Hinrichtungsszene aus der alten Fernsehserie erwähnt hatte, der dieses Schiff den Namen verdankte. Damals hatte sie seine Sehnsucht nach einer Welt gespürt, die mehr Ähnlichkeit mit jenen knallbunten Filmkulissen hatte als mit der, in der er lebte, und nun hatte sie es wieder gespürt, als Regis zu ihr gekommen war, um einen Platz an Bord des neuen Schiffs zu beantragen.


  »Interessiert euch meine Meinung?«, fragte McKinley.


  Die beiden Menschen sahen sich mit einem Achselzucken an. »Es kann nicht schaden, sie zu hören.«


  »Nehmt Regis mit. Nehmt jeden, der unbedingt mitkommen will, bevor ihr alle Plätze zugeteilt habt. Sie alle wissen um die Risiken, die mit dieser Mission verbunden sind.«


  »Meinst du?«, fragte Svetlana.


  McKinley rollte an ihnen vorbei und hielt am Rand der Aussichtsplattform an. »Wir haben diese Waffe nicht zum Spaß hochfrisiert, Svetlana. Oder die Hülle in dreifacher Dicke gepanzert. Da draußen gibt es etwas, das nicht gut auf Neugierige zu sprechen ist. Und ihr werdet euch damit auseinandersetzen müssen.«


  Sie nickte, und für einen kurzen Moment dachte sie an die Alternative – das Projekt aufzugeben, stattdessen die ursprünglich geplante Strafe anzutreten, die auf dem Tisch gelegen hatte, bevor sie dem Justizausschuss einen anderen Vorschlag unterbreitet hatte. Doch der Moment hielt nicht lange an. Sie würde auf jeden Fall fliegen.


  Als würde er ihre Zweifel spüren, drückte Parry ihre Hand fester. Was immer dort draußen geschah, sagte ihr diese Geste, sie würden es gemeinsam durchstehen, ohne Furcht, als Liebespaar.


  »Wir machen es trotzdem, McKinley. Nichts kann uns jetzt noch davon abbringen.«


  »Alles klar«, sagte der Alien.


  »Und Bella …«, begann Svetlana. »Wie geht es mit ihr voran?«


  »Es wird nicht so schnell und einfach gehen, wie wir gedacht haben«, sagte McKinley, bevor er sich umdrehte und an ihnen vorbeirollte.


  


  


  Einundvierzig

  


  


  


  Bella erwachte nach einem langen und bedächtigen Aufstieg aus einem tiefen Zustand ozeanischer Bewusstlosigkeit. Er war dem Tod so ähnlich, der Nichtexistenz so nahe, dass er sich kaum davon unterschied. Sie wusste nicht, wo sie war, nur dass sie entweder schon einmal hier gewesen war, wenn auch vor sehr langer Zeit, oder dass es ein Ort war, der so ähnlich war, dass er genau die gleiche Kombination aus Ruhe und Glück in ihr hervorrief. Sie war von gelassener Akzeptanz erfüllt, dem kindlichen Vertrauen, dass sie sich in unendlich weisen, unendlich wissenden Händen befand. Sie war in einer flachen Mulde mit Wasser erwacht, das wie das ferne Lachen glücklicher Kinder sprudelte. Sie hob eine Hand zum falschen Himmel und spürte das Echo von tausend hallenden Déjà-vus.


  »Bella«, sagte eine freundliche Stimme, »du bist zurück.«


  Allmählich wurde ihr bewusst, dass sie nicht allein war, dass jemand sie beobachtet und darauf gewartet hatte, dass sie Lebenszeichen von sich gab. Ein Mann hockte neben ihr, die Hände auf die Knie gestützt. Er vermied es, sie anzusehen, richtete seine Aufmerksamkeit etwas zur Seite, als hätte sich dort ein seltener Vogel oder Schmetterling auf einem Stein niedergelassen.


  »Mir ist kalt«, sagte sie.


  »Ich habe dir einen Bademantel mitgebracht. Wenn du dich aufsetzt …« Er wandte sich für einen Moment von ihr ab, und sie fand die Kraft, sich aus dem kühlen Wasser zu erheben. Die Kraft entglitt ihr im nächsten Moment. Sie war mit verblüffender Intensität gekommen, aber es war schon so lange her, dass sie sich kaum erinnerte, wie sie aufgerufen wurde. Sie spürte, wie sich Stoff um ihre Schultern legte, sie trocknete und wärmte, als er sich an ihre Haut drückte.


  »Offenbar kannst du mich verstehen«, sagte der Mann. »Aber an wie viel erinnerst du dich?«


  Langsam klärte sich das Bild, das sie von seinem Gesicht sah, wurde farbig, als das Blut in ihre Augen zurückkehrte. »Ich glaube, ich kenne dich«, sagte sie.


  »Früher sah ich jünger aus.« Er richtete sich auf. »Ich bin Ryan, Bella.«


  »Ryan«, sagte sie.


  »Du erinnerst dich?«


  »Axford«, sagte sie, als würde dieses Wort ihr die heiligen Geheimnisse der Schöpfung erschließen.


  Er nickte zufrieden. »Das ist gut.«


  »Du warst ein kleiner Junge.«


  »Ich bin wieder gealtert. Es ist schon eine Weile her, als wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


  Sie erinnerte sich an fast gar nichts. Sie war sich nur der Tatsache sicher, dass sie schon einmal gelebt hatte und dass sie jemanden namens Ryan Axford gekannt hatte. Einen Mann, der bei vielen Gelegenheiten freundlich zu ihr gewesen war, der einst eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Mann gehabt hatte, der gekommen war, um ihr zu helfen.


  »Was ist mit mir geschehen?«, fragte sie.


  »Du bist gestorben. Dann haben sie dich zu uns zurückgebracht.«


  »Sie?«


  »Die Perückenköpfe.«


  Da war etwas, eine Erinnerungsspur, die beinahe greifbar war. »Aliens.«


  »Du machst dich gut, Bella. Mit der Zeit wird alles wiederkommen.«


  Sie trat aus dem Wasser. Mit ihren Händen war etwas nicht in Ordnung gewesen, sie hatten geschmerzt und waren ihr kaum noch von Nutzen gewesen, aber das war jetzt vorbei. Nun waren sie glatt und gelenkig, wie die ausdrucksvollen Hände einer balinesischen Tänzerin. Nirgendwo in ihrem Körper spürte sie mehr als eine vage Erinnerung an Schmerzen, Steifheit oder Gebrechlichkeit.


  »Wo bin ich?«


  »In der Botschaft. Das heißt, in der neuen.«


  Sie erinnerte sich fast an die alte Botschaft. Das Bild war mit der Andeutung einer größeren, wenn auch undeutlichen Katastrophe verbunden. Es war wie das schwache Unbehagen, das ein Alptraum während des folgenden Tages hervorrufen konnte.


  Etwas Schreckliches war geschehen.


  »Janus«, sagte sie.


  »Kannst du dich an das Ende erinnern?«, fragte Axford sie. Sein Gesicht kam ihr nun vertraut vor, aber es wies Falten und Flecken auf, die zu einem älteren Mann gehörten.


  »Ich habe einen Fehler begangen«, sagte sie.


  »Es war nicht dein Fehler, Bella.«


  Sie sprach, ohne genau zu wissen, was ihre Worte bedeuteten. »Ich bin zu den Moschushunden gegangen. Sie haben mich ausgetrickst. Alles ging schief.«


  Er musterte sie und schwieg eine ganze Weile. »Es stimmt, dass Fehler begangen wurden. Jetzt geht es darum, nach vorn zu blicken und sich nicht wegen alter Fehleinschätzungen zu grämen.«


  Sie erinnerte sich an den Geruch der Moschushunde, bevor sie ein Bild vor dem inneren Auge hatte. Der Geruchssinn war in den älteren Regionen ihres Gehirns verwurzelt und setzte sich über die langsameren, rationaleren Denkvorgänge hinweg.


  Die Moschushunde lösten eine andere Erinnerung in ihr aus. »Svetlana«, sagte sie im panischen Tonfall eines Menschen, dem gerade etwas Dringendes eingefallen war. »Was ist …?«


  »Svetlana ist fort, Bella. Jetzt bist nur noch du hier.« Er hielt ihr eine Hand hin. »Ich will es dir zeigen.«


  Axford führte sie aus dem Garten, in dem sie erwacht war. Sie traten durch eine Milchglastür auf eine Art Galerie. Eine Wand wurde von einem langen, hohen Fenster eingenommen, hinter dem tiefschwarze Mitternacht herrschte. Er hielt ihre Hand fest, umschloss ihre glatten Finger mit seiner ledrigen Haut eines alten Mannes.


  »Also erinnerst du dich an Svetlana.«


  »Sie war meine Freundin.«


  »Aber nicht immer.«


  »Nein«, sagte Bella, als ihr weitere Zusammenhänge klar wurden. »Nicht immer. Nicht mehr, als es zu Ende ging.«


  »Erinnerst du dich, was mit Janus geschehen ist, nachdem die Moschushunde …« Er lächelte gepresst. »Nachdem sie dich ausgetrickst hatten?«


  »Wir mussten Janus verlassen. Evakuierung.«


  »Weil?«


  »Janus stand kurz vor der Explosion. Sie haben etwas damit gemacht, das …« Nur an Ereignisse zu denken, die so kurz vor dem Ende stattgefunden hatten, war ihr äußerst unangenehm. Die selige Ruhe, die sie im Wasser empfunden hatte, war verschwunden und wich dem zunehmenden Gefühl von Verbitterung und Angst. Axford, der es möglicherweise spürte, drückte ihre Hand fester. »Was ist geschehen?«, fragte sie schließlich mit der Bangigkeit eines Kindes.


  »Janus ist explodiert. Aber die meisten von uns haben überlebt. Wir hatten genug Zeit, Crabtree und die anderen Siedlungen zu evakuieren, und mit dem Schlüssel konnten wir durch das Tor in einen anderen Schacht entkommen, wo wir vor der Explosion sicher waren.«


  »Svetlana«, sagte sie wieder. »Sie ist gestorben, nicht wahr? Ich bin noch einmal zurückgegangen … habe ihre Leiche gefunden. Es war zu spät.«


  Wieder drückte Axford ihre Hand. »Sie hat es geschafft, Bella. Doch nach der Vernichtung von Janus musste sie eine Entscheidung treffen, die für sie nicht einfach war.« Er seufzte, als würde die Last der Offenbarungen ihn niederdrücken. »Die Moschushunde haben mit Janus die Wand der Struktur aufgesprengt. Du erinnerst dich an die Struktur?«


  »Ja«, sagte sie nach einem kurzen Moment der Ungewissheit.


  »Auf jeden Fall hat es funktioniert. Die Explosion hat ein tausend Kilometer weites Loch in die Außenwand aus Materie und Energiefeldern gerissen. Aber wie Jim schon vorher sagte, würde dieser Zustand nicht lange vorhalten. Die Selbstreparatur hatte bereits begonnen. Die Struktur heilte sich selbst, flickte den Schaden aus eigener Kraft. Nach wenigen Tagen wäre das Loch wieder verschwunden. Svetlana wusste, dass dies für sehr lange Zeit unsere einzige Chance war, nach draußen zu gelangen.«


  Etwas sprach in ihr. »Sie ist gegangen.«


  »Sie wusste um das Risiko. Jim sagte ihr, dass in der bekannten Geschichte der Struktur nur eine Kultur die Struktur verlassen hat, und man hat nie wieder etwas von dieser Spezies gehört. Aber Svetlana wollte es trotzdem tun. Die Zeit drängte, also ließ sie sich von den Perückenköpfen geben, was verfügbar war – Techniken, die sie uns bis dahin vorenthalten hatten. Doch nach den Kontakten mit Chromis und den Moschushunden schien es nicht mehr so wichtig zu sein, sie zurückzuhalten. Sie haben die Cosmic Avenger mit einem großen Frameshift-Antrieb ausgestattet und ihnen einen Schmiedekessel mit Bauplänen mitgegeben, damit sie unterwegs alles herstellen können, was sie benötigen.«


  »Die Cosmic Avenger«, sagte sie mit einem matten Lächeln. Der Name war ihr immer wie ein schlechter Witz vorgekommen, nicht wie der Name eines realen Raumschiffes.


  »Sie sind durchgekommen«, sagte Axford. »Es war knapp, da sich die Abschirmungsfelder schon wieder aufbauten. Einen Tag später, und sie wären zusammen mit uns hier drinnen gefangen gewesen.«


  »Wie viele Leute habe ich … hat sie mitgenommen?«


  »Dreißig«, sagte er. Etwas bewegte sich in seinem Gesicht, die Andeutung einer Sorge, die er schnell wieder unterdrückt hatte. »Svetlana, Parry, Nadis und die anderen – alle, die schon immer zu ihr gehalten haben, und noch ein Dutzend Leute, die damals noch gar nicht geboren waren, aber es nicht ertrugen, eine Minute länger als nötig in der Struktur zu verweilen.«


  »Was ist mit all den anderen?«


  »Sie mussten nicht allzu viele Kandidaten ablehnen. Als sie die Besatzung zusammenstellten, war bereits allgemein bekannt, dass die andere Spezies, die entkommen konnte, nie mehr zurückgekehrt ist. Die Mehrheit der Überlebenden war ganz zufrieden mit der Vorstellung, in der Struktur zu bleiben, zumindest vorläufig.«


  Die offensichtliche Frage drängte sich in den Vordergrund ihrer Gedanken. »Was ist aus Svetlana und den anderen geworden?«


  »Wir wissen es nicht. Wir hoffen, dass sie noch am Leben sind, dass sie etwas gefunden haben, wo sie existieren können. Sie wollten nach einem Sonnensystem Ausschau halten, in dem es eine warme, feuchte Welt gibt. Aber wir wissen es nicht.«


  »Warum nicht?« Plötzlich war es für sie das Wichtigste überhaupt, zu erfahren, was mit Svetlana geschehen war.


  »Sie haben Daten an uns gesendet, nachdem sie durch die Wand geflogen sind, aber schon am nächsten Tag wurde es immer schwieriger, die Signale durch die verheilende Lücke zu empfangen. Nach zwei Tagen riss die Verbindung ganz ab.«


  Weitere Erinnerungen setzten sich wie Puzzleteile zusammen. »Aber sie haben die Struktur von außen gesehen«, sagte sie erstaunt. »Nicht wahr?«


  Axford richtete die Arme auf das schwarze Fenster und erweckte es dadurch zum Leben. Seine Geste hatte den Schwung eines Beschwörers, den stillen Stolz über sein gelungenes Timing. »Dieses Bild wurde eine Stunde nach dem Abflug aufgenommen«, sagte er. »Sie waren schon auf Frameshift-Antrieb, sodass es zu Verzerrungen des Bildes gekommen ist, aber wir haben das meiste mit Hilfe von entsprechender Software zurechtgerückt.«


  Die Darstellung zeigte die Außenseite des Schachts, einen langen, matt schimmernden Zylinder mit einem gezackten Loch in der Wandung. Zahlen und Anmerkungen rahmten das Bild ein. Offensichtlich war es von einem eifrigen Wissenschaftlerteam bearbeitet worden, das jedes Hexel auf verborgene Informationen abgeklopft hatte.


  »Nach zwei Stunden«, sagte Axford.


  Der Maßstab veränderte sich, und der Zylinder schien schlagartig zurückgesprungen zu sein. Nun war er ein dünner Zweig und das Loch so klein, dass es kaum noch zu erkennen war. »Hier siehst du fast die gesamte Distanz zwischen den zwei Toren der Röhre, die wir zuerst kartiert haben. Die Struktur leuchtet aus sich heraus. Wir wissen nicht, warum sie Licht abgibt, aber dadurch wurde für uns vieles einfacher, wie Nick gesagt hat. Sie mussten nicht warten, bis die Radarechos zurückkehren.«


  Es sah wie ein menschliches Haar aus, dachte Bella, nachgezeichnet mit der Falschfarbendarstellung eines extrem vergrößerten Bildes.


  »Plus sechs Stunden«, sagte Axford.


  Nun war das Loch gar nicht mehr zu erkennen, obwohl ein Pfeil auf die Stelle deutete, wo die Wand verletzt worden war. Der Schacht war ein hauchdünner Faden, tausendmal länger, als er dick war. Und er war nicht mehr der einzige. Zwei weitere Fäden schnitten den ersten in schrägen Winkeln. Einer war etwas dünner und lichtschwächer als der andere.


  »Plus zwölf Stunden«, sagte Axford. »Im Bild wurde die Verzerrung durch das Kielwasser und relativistische Effekte korrigiert. Nach zwölf Stunden bewegte sich die Avenger mit fünfzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit.«


  Jetzt waren es nicht nur drei Zweige der Struktur, sondern ein großes verworrenes Geflecht, das aus Dutzenden von Röhren bestand. Bella konnte keine geometrische Anordnung erkennen. Es sah aus, als wären sie wahllos in den Raum geworfen worden, wie ein verheddertes Wollknäuel.


  »Plus vierundzwanzig Stunden«, sagte Axford. »Ein ganzer Tag ist vergangen. Zu diesem Zeitpunkt war das Signal nur noch unter großen Schwierigkeiten zu empfangen. Eine Echtzeitübertragung war nicht mehr möglich.«


  Bella erschauderte, als sie den extremen Maßstabswechsel sah. Aus einem Zweig war ein kompletter Wald geworden. Einzelne Fäden der Struktur waren kaum noch zu erkennen, dafür wurde die grobe Anordnung im größeren Maßstab ersichtlich. Nun machte es den Eindruck, dass es doch eine bestimmte Anordnung der Fäden gab. Sie bündelten sich zu geflochtenen Gruppen, die einen Durchmesser von mehreren Lichtstunden haben mussten, weiter als die Umlaufbahnen mancher Planeten.


  »Plus neununddreißig Stunden. Das letzte brauchbare Bild. Die Avenger bewegte sich konstant mit neunzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit, kurz vor der letzten Beschleunigungsphase.«


  Das Fenster füllte sich mit einem gigantischen, funkelnden Gebilde, das – zumindest kam es Bella so vor – nur zu dem Zweck erschaffen worden war, den menschlichen Geist zu erdrücken. Sie wünschte sich, dass Axford sie festhielte, damit sie nicht in diese lähmende Unermesslichkeit stürzte. Die Struktur war viel, viel größer, als sie sich jemals vorgestellt hatte, in ihrer neuralen Topologie so verworren wie ein Gehirn und von so gigantischen Ausmaßen wie ein gesamtes Planetensystem. Es war ein Torus aus Licht, um fünfundvierzig Grad geneigt, sodass sich die Form plötzlich offenbarte. Erst nach neununddreißig Stunden war es der Avenger gelungen, ein Bild zu erfassen, das die Struktur fast in ihrer Gesamtheit zeigte.


  »Schau in die Mitte«, sagte Axford.


  Bella tat es. Viele Speichen aus Licht – jede ein dicker Zopf, der aus Hunderten einzelner Fäden geflochten war – schoben sich vom Ring nach innen, als wollten sie sich dort miteinander verbinden oder eine Brücke bilden oder einen weiteren Knoten im Zentrum des Torus.


  Aber dort war nichts. Die Stricke zerfaserten wie zerrissene Taue.


  »Dort fehlt etwas«, sagte Bella. »Als wäre das Gebilde noch nicht fertig.«


  »Oder als wäre dort nach der Fertigstellung etwas zerstört worden. Vielleicht ist das die Antwort auf die Frage, Bella.«


  »Welche Frage?«


  »Wohin die Spicaner verschwunden sind. Vielleicht gab es im Zoo einen Aufstand der Tiere.«


  Teile lange zurückliegender Gespräche kamen ihr in den Sinn – mit einer Freundin aus ferner Vergangenheit, mit einer Frau von großer Weisheit.


  »Also leben die Spicaner nicht mehr.«


  »Oder sie haben sich zurückgezogen. Jedenfalls verändert es das Bild, meinst du nicht auch?«


  Einen Moment lang machten die gewaltigen Verschiebungen des Maßstabs sie schwindlig. »Das ist alles viel zu groß. Was ist es. Wo ist es?«


  »Wir wissen es nicht. Es gibt nicht genug Hintergrundsterne, keine identifizierbaren Hintergrundgalaxien, an denen wir uns orientieren könnten. Die Avenger bewegte sich immer noch durch die äußeren Bereiche der Struktur, als die Verbindung abbrach. Wenn wir noch ein paar Tage länger Daten empfangen hätten …«


  Bella starrte benommen auf das Bild. »Wenigstens konnten sie uns diese Aufnahmen schicken.«


  »Svetlana dachte, dass sie sich vielleicht als nützlich erweisen. Wir haben eine Karte der Verbindungen erstellt, bis zu mehreren Lichtstunden Entfernung. Nicks Leute quetschen immer mehr Informationen aus den Bildern heraus und arbeiten ständig an der Verbesserung der Karte.«


  »Trotzdem ist es nur eine Karte.«


  »Es ist besser als gar nichts, Bella. Nach Andeutungen der Perückenköpfe könnten es Daten sein, an denen andere Kulturen sehr großes Interesse hätten.«


  »Mit anderen Worten, wir haben etwas zu verkaufen.«


  Er hob die Hand, und das letzte Bild verschwand aus dem Fenster, das wieder tiefschwarz wurde. »Nachdem wir Janus verloren haben, müssen wir das Beste aus dem machen, was uns noch geblieben ist.«


  »So haben wir es schon immer gehalten«, sagte sie. Dann drängte sich etwas in den Vordergrund, das die ganze Zeit in ihrem Hinterkopf rumort hatte. »Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du sehr jung, Ryan.«


  Seine Miene wurde traurig. »Ich vermute, du möchtest wissen, wie lange es her ist.«


  »Das wäre hilfreich.«


  Wieder stieß er einen besorgten Seufzer aus. »Du warst ein besonders schwieriger Fall, Bella. Die Aliens wollten dich nicht zu früh zurückholen, sondern erst nachdem sie all ihre Möglichkeiten ausgeschöpft hatten. Und wir wollten dich erst zurückhaben, nachdem wir … nun ja, wieder auf die Beine gekommen sind.«


  »Wie lange ist es her, Ryan? Wie viel Zeit ist vergangen, seit ihr diese Bilder empfangen habt?«


  »Einundsechzig Jahre«, sagte er und machte erneut eine Geste in Richtung des Fensters.


  Die Finsternis erhellte sich. Sie befanden sich innerhalb eines Schachtes. Es war nicht der alte, aber es war eine ganz ähnliche Region innerhalb der Struktur. Bella erkannte das erstickende orangefarbene Licht von zahlreichen Schlangenlinien aus glühenden Lavastraßen. Aber sie befanden sich nicht auf Janus, sie standen nicht im Habitat, das Crabtree überragt hatte, oder auf der anderen Seite des Eisernen Himmels. Sie waren ein Stück über der Wand – weit genug entfernt, um sich nicht sicher sein zu können, ob sie in den obersten Stockwerken eines sehr hohen Gebäudes oder eines schwebenden Weltraumfahrzeugs standen.


  Axford lenkte ihren Blick auf einen bestimmten Teil der Wand, wo das Leuchten der Lavastraßen von einem Lichtklecks überstrahlt wurde, der eine erkennbare Gitterstruktur aufwies.


  »Das ist Neu-Crabtree«, sagte er. »Dort leben jetzt die meisten von uns, auf der Wand.«


  Vom Klecks, dessen Ausdehnung Bella auf zehn Kilometer schätzte, gingen in alle Richtungen blassblau leuchtende Tentakel aus, die ihn mit kleineren Gemeinschaften verbanden, die viele hundert oder tausend Kilometer entfernt lagen.


  »Ihr habt es geschafft«, sagte sie. »Ihr habt einen neuen Platz gefunden, wo ihr leben könnt.«


  »Es war nicht einfach. Natürlich haben uns die Perückenköpfe unter die Arme gegriffen, aber die Übergangszeit war trotzdem schwierig. Du erinnerst dich, wie schwer es im Jahr des Eisernen Himmels war?«


  Sie nickte matt.


  »Jetzt spricht niemand mehr darüber. Der Eiserne Himmel ist längst vergessene Vorgeschichte, die nur noch in Kinderreimen weiterlebt. Wir haben eine viel härtere Zeit hinter uns.«


  »Und ihr habt mich die ganze Zeit schlafen lassen«, sagte sie mit einem leisen Unterton der Verärgerung.


  »Wir wussten, dass sich die Situation irgendwann bessern würde. Andernfalls hätten sie es nie geschafft.«


  »Und jetzt?«


  »Wir wollen dich wiederhaben. Crabtree wartet auf dich, Bella. Dort sind sehr viele Menschen, die dich nach deiner Rückkehr willkommen heißen wollen.«


  »Ich war sehr lange fort. Welchen Nutzen könnte ich …?«


  »Das musst du selbst entscheiden«, sagte er, bevor sie weitersprechen konnte. »Mike Takahashi hat die Führung übernommen. Er würde liebend gerne einen Teil seiner Verantwortung an dich abtreten, wenn du ihm diesen Gefallen erweisen willst.«


  Als sie Takahashis Namen hörte, erinnerte sie sich, wie sie dabei gewesen war, als er von den Toten zurückgekehrt war, aus der Gletscherkälte des Frostengels. Sie hatte ihm geholfen, sich in einer Zukunft zurechtzufinden, in der er nie zu leben erwartet hatte, und jetzt half Axford ihr auf dieselbe Weise. Dieses Wissen hatte etwas Tröstliches. Ganz gleich, wie schwierig diese Reise sein mochte, jemand anderer hatte sie bereits hinter sich gebracht.


  Doch die Gedanken an Takahashi erinnerten sie wieder an das Ende von Janus und an die Menschen, die es nicht lebend überstanden hatten. Sie wusste, dass sie versucht hatte, jemanden zu retten, doch je genauer sie sich auf die Bilder konzentrierte, desto mehr schienen sie sich ihr zu entziehen.


  Sie verspürte nur noch eine unermessliche Traurigkeit.


  »Aber wenn es gar nicht Svetlana war, die ich holen wollte …« Bella verstummte und blickte in Axfords ernstes und freundliches Gesicht. »Wer war es dann?«


  »Darüber werden wir irgendwann in Ruhe reden«, sagte er leise und wandte sich vom Fenster ab.


  


  


  Epilog

  


  


  


  Chromis wurde gebeten, während der Abstimmung nach draußen zu gehen. Nachdem sie ihr Anliegen im Kongressgebäude vorgebracht hatte, war die Dämmerung angebrochen. Obwohl die Sonne immer noch die höchste Spitze des Gebäudes beschien und die Eiskappe in ein grelles Gold tauchte, gingen über den schattigen Fußwegen und Übergängen tief unten bereits die Lichter an. Die warme Brise auf dem Balkon war eine sorgfältig gehütete Fiktion. Es war, als würde der Wind von der tropischen Landschaft zweiundzwanzig Kilometer tiefer heraufwehen und den feinen Duft von Gewürzen aus den Fischerdörfern am Ufer des großen Sees herantragen. In Wirklichkeit jedoch war der Balkon durch eine unsichtbare Hülle aus Femtotechnik vor den atmosphärischen Verhältnissen abgeschirmt. Gleichzeitig schützte der Schild vor nahezu allen denkbaren Attentaten. Es hatte zwar seit dreieinhalbtausend Jahren im Kongress des Lindblad-Rings keinen Mordanschlag mehr gegeben, aber dort draußen trieben sich immer noch radikale Elemente herum. Man musste nur die guten Bürger von Hemlock fragen, wie es war, nachdem die Vögte geschickt worden waren, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Chromis fragte sich, wie drinnen die Abstimmung ablaufen mochte. Im Großen und Ganzen hatte sie das Gefühl, dass ihre Ansprache in etwa so gut aufgenommen worden war, wie sie zu hoffen gewagt hatte. Sie war nicht von ihrem Manuskript abgewichen, sie war nicht ins Stocken geraten oder aus dem Rhythmus gekommen. Rotfeder hatte genau im richtigen Moment auf das Stichwort reagiert und seine Rolle mit Überzeugung gespielt. Niemand hatte versucht, sie mit einem anderen, ähnlich überschwänglichen Vorschlag zu übertrumpfen, und keiner ihrer üblichen Feinde hatte Kritik geäußert, während sie sich im Raum aufgehalten hatte. Zweifellos waren sie durch eine gewisse Ehrfurcht zurückgehalten worden. Eine Kritik an Chromis hätte so verstanden werden können, dass man die Wohltäterin des Gedenkens nicht für würdig hielt. Darauf hatte Chromis gebaut, aber sie war dennoch erleichtert.


  Andererseits hatte sie auch keine Ovationen erhalten. Noch während sie den Raum verlassen hatte, war die kollektive Stimmung der Delegierten für sie undurchschaubar gewesen. Der Mangel an Fragen oder Widerspruch konnte genauso gut ein Zeichen für gelangweilte Gleichgültigkeit sein. Chromis hoffte, dass es nicht so war. Sie hatte vieles berücksichtigt, aber ihr war nie der Gedanke gekommen, dass der Vorschlag auf den harten Felsen der moderaten Apathie zerschellen mochte.


  Nicht zum ersten Mal seit Beginn ihrer Reise nach Neu-Florenz spürte sie die stille Anwesenheit der Wohltäterin, als würde Bella Lind schweigend neben ihr auf dem Balkon stehen, genauso gespannt auf den Ausgang der Abstimmung wartend wie Chromis. Sie vermutete, dass es unmöglich war, sich so intensiv mit einer bestimmten Person zu beschäftigen, ohne dass sie schließlich einen gewissen Grad von Wirklichkeit annahm. Und sie bezweifelte, dass jemand in den Jahrhunderten der Vorbereitungen länger und intensiver als sie über Bella Lind nachgedacht hatte. Einst war die Wohltäterin eine ferne, schemenhafte historische Gestalt gewesen, doch nun war sie eine greifbare Persönlichkeit geworden, von der Chromis den Eindruck hatte, ihr schon bei vielen Gelegenheiten begegnet zu sein. Je stärker dieses Gefühl der Substanzhaftigkeit wurde, desto mehr schwor sie sich, den Geist nicht zu enttäuschen, dem ihre Einbildungskraft Gestalt verliehen hatte.


  Über ihr wurden die hellsten Sterne sichtbar. Der Widerschein der Eiskappe vertrieb jede Hoffnung, die Milchstraße sehen zu können, aber Chromis wusste ungefähr, wo sie sich befinden musste. Irgendwo da draußen, dachte sie, wartete Bella.


  Hinter ihr öffnete sich die Tür. Sie sah, wie Rotfeder auf sie zukam, um ihr Neuigkeiten zu überbringen. Sie musterte seinen ernsten Gesichtsausdruck und spürte, wie sich ihre imaginäre Gefährtin höflich zurückzog.


  »Du hast keine guten Nachrichten, nicht wahr?«


  »Es tut mir leid. Es hätte fast geklappt, aber …« Er bot ihr seine Hände an.


  »Sag es mir.«


  »Dreiundvierzig Ja-Stimmen, neunundvierzig Nein-Stimmen, sieben Enthaltungen.«


  »Verdammt.«


  »Du hättest es fast geschafft, Chromis. Jedenfalls ist es keine überwältigende Niederlage. Es wird eine neue Chance geben.«


  »Ich weiß, aber … verdammt.« Die Enttäuschung kam in langsamen, sanften Wellen, nicht in einem großen, vernichtenden Schwall.


  »Du hast das Saatkorn gepflanzt. Jetzt musst du nur hoffen, dass es in ein paar Delegierten keimt.«


  »Ich hatte gehofft, sie schon in dieser Runde zu überzeugen, Rotfeder. Ich hätte nicht gedacht, dass es so knapp ausgehen würde. Ich habe mir immer nur eine grandiose Niederlage oder einen totalen Sieg vorgestellt. In beiden Fällen hätte ich dieses Gebäude im Gefühl verlassen können, dass meine Arbeit erledigt ist, um entweder mit hängendem Kopf nach Hause zu fliegen, als tragisch gescheiterte Heldin, oder als Siegerin. Stattdessen stehe ich nun vor diesem schmutzigen Kompromiss.«


  »So ist nun mal die Realität«, sagte Rotfeder. »Sie hat schon immer dazu geneigt, epische Momente ins Wasser plumpsen zu lassen.«


  »Wie soll ich sie jetzt noch für meinen Plan gewinnen?«


  »Mit eisernem Willen und unbeirrbarer Hartnäckigkeit.« Er blickte sie mit entsetzter Verständnislosigkeit an. »Du bist doch nicht diesen langen Weg gegangen, um jetzt einfach aufzugeben, oder?«


  »Wahrscheinlich nicht.«


  »Die Wohltäterin hätte nicht aufgegeben.«


  »Ich weiß.«


  Er trat zu ihr an die Balkonbrüstung und nahm sie tröstend in die Arme. »Ich glaube, wir sollten nun an ihre Schuldgefühle appellieren. Es ist schön und gut, wenn du sie darauf hinweist, wie edel und anständig wir uns fühlen werden, wenn wir dein Vorhaben verwirklichen, aber damit wirst du nur ein paar erreichen. Um die anderen zu gewinnen, solltest du betonen, wie die Zukunft uns sehen wird, wenn wir scheitern. Ruf ihnen ins Gedächtnis, dass es nach historischem Ermessen eines Tages keinen Kongress des Lindblad-Rings mehr geben wird, sondern nur noch Dokumente unserer Entscheidungen.«


  Vielleicht war es nur eine kurze Fluktuation in der femtotechnischen Blase, die den Balkon abschirmte, aber Chromis hätte schwören können, dass sie den Hauch der realen abendlichen Kühle auf ihrer Haut spürte.


  »Das käme der Ketzerei ziemlich nahe, Rotfeder – vor allem, wenn wir uns eigentlich auf die Feier unserer Dauerhaftigkeit vorbereiten sollen.«


  »Zehntausend Jahre sind nur ein Steinchen, das wir in den Canyon der Ewigkeit werfen, Chromis.«


  »Schon gut. Ich werde mit ihren Schuldgefühlen arbeiten.«


  »Gutes Mädchen. Und du solltest dir überlegen, jemanden anderen anzusprechen, der beim nächsten Mal deinen zahmen advocatus diaboli spielt. Ich würde die Rolle gerne wieder übernehmen, aber ich glaube kaum, dass man uns dieses kleine Spielchen ein zweites Mal abnimmt.«


  »Wahrscheinlich hast du Recht.«


  »Kopf hoch. Trotz allem hast du dich hervorragend geschlagen.«


  »Meinst du?«


  »Auf jeden Fall. Ich bin überzeugt, dass du bereits ein paar Konkurrenten aus dem Rennen geworfen hast. Dies war das letzte Mal, dass wir etwas von Springbrunnen gehört haben.«


  »Das ist doch schon etwas.«


  »Das mit der DNS hat großen Eindruck gemacht.«


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Chromis, als eine Idee in ihren Gedanken Gestalt annahm. »Der Einwand, den du vorbringen solltest, dass eine Kopie in die falschen Hände fallen könnte.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Es ist eine gute Vorsichtsmaßnahme, dass sich die Botschaft nur mit der DNS der Wohltäterin entschlüsseln lässt. Außerdem hätte ich dann den weiten Weg zum Mars nicht umsonst unternommen. Aber wir könnten noch eine zusätzliche Sicherung einbauen.«


  »Sprich weiter«, forderte Rotfeder sie auf.


  »Ich finde, die Kopie der Botschaft – welche Form sie auch immer annehmen wird – sollte in der Lage sein, selbst zu entscheiden, ob sie ihren Inhalt offenbaren möchte oder nicht. Dazu wäre ein gewisser Grad von Intelligenz nötig, um die Feinheiten menschlichen Verhaltens erkennen zu können. Dann könnte die Kopie ihre Entscheidungen an der Situation orientieren, die sie vorfindet.«


  »Mit anderen Worten, sie selbst sollte so etwas wie ein menschliches Wesen sein.«


  »Das liegt im Rahmen unserer Möglichkeiten, Rotfeder. Wenn ich es genauer betrachte, wäre es eine geradezu sträfliche Nachlässigkeit, die Kopien der Botschaft nicht mit intelligenten Bewusstseinen auszustatten.«


  Rotfeder dachte längere Zeit darüber nach, während Chromis beobachtete, wie sich die Schatten unter ihnen in ein tiefes, geheimnisvolles Dunkelrot verwandelten. Immer mehr Siedlungen leuchteten nun in der Abenddämmerung, und kleine Boote fuhren über den See, hell und farbenfroh wie Papierlaternen.


  »Ich glaube, ich muss mich deiner Meinung anschließen«, sagte er. »Aber es gibt da einen offensichtlichen Stolperstein: Wer würde sich einverstanden erklären, seine Persönlichkeit in eine Milliarde Flaschen kopieren zu lassen, wie eine billig produzierte Massenware?«


  »Ich bin überzeugt, dass sich ein Freiwilliger finden wird.«


  Er nickte wissend. »Und ich wette, du hast schon einen Kandidaten im Sinn.«


  »Darüber mache ich mir Gedanken, wenn ich gewonnen habe.«


  »Vergiss nicht: Spiel mit ihren Schuldgefühlen. Das funktioniert immer. Das hätte mir schon viel früher einfallen können.«


  »Vielleicht hätte es geholfen, Rotfeder. Dann hätten wir heute Abend wenigstens feiern können.«


  »Ach, das sollte uns nicht davon abhalten, es trotzdem zu tun. Wir können immer noch feiern, dass wir nicht von einer überwältigenden Mehrheit abgewiesen wurden.«


  Sie lächelte, als ein Teil ihrer früheren guten Laune zurückkehrte. »Mir ist jeder Vorwand recht.«


  Er blickte hinab zu den Siedlungen am Seeufer. »Ich weiß sogar schon einen tollen Laden – wir könnten uns jetzt gleich von einer Transithaube hinbringen lassen, wenn du möchtest.«


  »Sollte ich nicht lieber nach drinnen gehen und mich dem Trubel stellen?«


  »Würdevolle Stille wäre angemessener. So entfalten die nagenden Schuldgefühle viel besser ihre Wirkung.«


  »Wenn du es sagst.«


  »Ich weiß es. Jahrelange Erfahrung mit solchen Situationen.« Rotfeder schloss die Augen, um zwei Transithauben zu rufen. In Kürze würde die Femtotechnik in ihrer Umgebung einen kleinen Teil von sich abstellen, um die zwei Freunde sicher zu transportieren.


  »Hast du das ernst gemeint«, fragte Chromis, während sie warteten, »dass der Kongress nicht für die Ewigkeit gemacht ist?«


  »Wie ich bereits sagte, zehntausend Jahre sind eigentlich gar keine lange Zeit. Ich bin mir sicher, dass auch die Spicaner gedacht haben, sie würden ewig leben. Aber eines Tages wird mit uns das Gleiche geschehen. Wir werden verschwinden, und etwas anderes wird an unsere Stelle treten.«


  »Etwas Menschliches?«


  »Nicht unbedingt.«


  Die Hauben trafen ein und umkreisten sie wie eine Schar schwarzer Motten, bis sie ihre endgültige Reisekonfiguration angenommen hatten. Als sie spürten, dass ein Gespräch im Gange war, warteten sie diskret einen Moment ab, die beiden Menschen vom Balkon fortzubringen.


  »Dann wird all das hier«, sagte Chromis und deutete auf die Aussicht vor ihnen, »alles, was wir geschaffen und wofür wir gelebt haben, all die Träume, denen wir Existenz verliehen haben, nicht für immer hier sein? Davon bist du fest überzeugt?«


  »Es wäre egozentrisch, etwas anderes zu glauben. Nahezu jedes intelligente Wesen, das jemals gelebt hat, gehörte einer Zivilisation an, die nicht mehr existiert. Warum sollte es mit uns anders sein?«


  »Aber unsere Taten werden Bestand haben.«


  »Wenn wir Glück haben. Aber die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass auch sie nicht überdauern werden.«


  »Das klingt so trostlos, Rotfeder.«


  »Eher anregend, würde ich sagen.«


  »Aber wenn nichts, was wir tun, eine Garantie auf Dauerhaftigkeit hat, wenn selbst die besten Gesten nur eine winzige Chance haben, uns zu überleben – warum geben wir es dann nicht einfach auf?«


  »Es gibt zahllose Gründe, nicht aufzugeben«, sagte Rotfeder. »Wir sind hier, und wir leben. Es ist ein wunderschöner Abend, der letzte vollkommene Sommertag.« Er drehte sich um und nickte den wartenden Hauben zu. »Jetzt lass uns gehen und das Beste daraus machen, solange es geht.«
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  Ein Teil der Wissenschaft in diesem Buch ist real, manches ist frei erfunden. Einer der realistischsten Aspekte ist überraschenderweise die medizinische Diskussion über den Frostengel-Prozess. Interessierten Lesern sei der Artikel »Buying Time in Suspended Animation« von Mark B. Roth und Todd Nystul empfohlen, der im Juni 2005 im Scientific American erschien. Der Kälteschlaf hat sich unvermittelt von einer der unwahrscheinlichsten Visionen der Science Fiction in eine durchaus realistische Prophezeiung verwandelt.
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